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Herausgegeben von der Deutſchen Evangelifd)- Lulherifdien Synode von Mifouri, Ohio u. a. Staateu. 
Nedigiert von dem Lchrerfollegium des theologiſchen Seminars in St. Lonis. 


64. Jahrgang. St. Jonis, Mo., 


den 14. Janu 


ar 1908. lo. 1. 


Gebet. 


gu dir, HErr, unſerm Vater, 
Steigt unfer Flehn empor: 
Zei Helfer und Berater . + 
Uns Wiener wie zuvor! 


Und ichentft du unſrer Seele, 
Was ihr zum Seile not, 
Verleih, daß auch nicht fehle 
Dem Leib jein täglich Brot. 
Dein Nam' geheiligt werde 
Heut' und zu jeder Friſt 
Ron ums hier auf der Erde, 
Wie er’3 im Himmel tt. 


Was twir gefehlt im Leben, 
Vergib aus Gnad' und Huld, 
So wie auch wir vergeben 
Ten Schuldnern ihre Schuld. 
Xehr' uns auf JEſum jehen, 
Daß wir mit ihm vereint 
Feſt in Verfuchung fteben, 
Lockt uns der böje Feind. 


Dein Reich lag zu uns fommen 
In diefem newn Jabr, 

Daß wir mit allen Frommen 
Did grüßen immerdar. 


Laß deinen heil’gen Willen 
Allzeit an uns gefchehu 
Und laß ihn uns erfüllen 
Und deinen Weg uns gehn. 


Zulegt von allem Böſen, 

Bon aller Angft und Not, 
Woll'ſt du uns, HErr, erlöfen 
Durch einen ſel'gen Tod. 


Julius Sturm. 
— — — — — 


Zum neuen Jahrgang. 


Des Hören Wort bleibet in Ewigkeit. 
1 Retr. 1,25. 
Mit dieiem Worte des heiligen Apoſtels beginnen wir den 
. nenen Jahrgang unſers Blattes, Diejes Wort joll und fir das 
neue Jahr wieder Richtung und Leuchte geben. Die nun ab- 
geihlojjenen 63 Jahrgänge des „Lutheraner“ verfündigen uns, 
ebenſo wie jedes jcheidende Jahr der Zeit, daß alles Fleiſch wie 
Gras it ımd alle Herrlichkeit der Menjchen wie des Graſes 
Plume Das Gras ift verdorret und die Blume abgefallen. 
Die Geſchlechter der Menſchen kommen umd gehen. Der Be- 
gründer diefes Blattes und jeine Mitarbeiter find ſchon längit 
ins Grab gefunfen. Inter den Tauſenden jener Lefer find es 
höchſtens nod) einige wenige, die e3 von Anfang an gekannt und 
gelejen haben. Seit jeinen erjten Ericjeinen im Jahre 1844 
wächſt nun fchon die dritte Generation heran. 
Und wie dag Leben der Menichen, io vergeht aud) ihr Wort 


und ihr Werf. Mean redet ziwar davon oft als von Tingen, die 
fejter jeien alS das Erz. Aber auch jie gehören zur Herrlichkeit 
des Menjchen, die wie des Graſes Blume ift. Ste blüht auf, 
aber bald ist ſie verblüht. Das bat die Menſchheitsgeſchichte 
hundert- und tauſendfach gezeigt. 

Aber eins bleibt und ſteht feſt und unbeweglich. Das it 
das Wort ımjers Gottes, Es bleibt in Ewigkeit. „Ich habe 
alles Dinges ein Ende gejeben“, befennt der Pſalmiſt feinem 
Gotte, „aber dein Gebot währet.” Und es bleibt eben, weil es 
nicht Menſchenwort, jondern des HErrn Wort iſt. Gott ift ewig, 
feine Sabre währen für und fir. Er bleibt, wie er ijt, und 
ferne Jahre nehmen fein Ende. Wie er, fo ijt auch ſein Wort. 
Es bleibt, wie es iſt. Sein Ja ift ein ewiges Sa, und fein Nein 
iſt ein ewiges Nein. Es erleidet feine Veränderung noch einen 
Wechſel. Es wird nicht durch ein anderes Wort erſetzt. Es iſt 
die Wahrheit, die eine Wahrheit und die reine Wahrheit. 
Darum mögen glei Simmel und Erde vergehen, Gottes Worte 
vergehen nicht. 

Diefes Wort des HErrn, das in Eiwigfeit bleibt, finden wir 
in der Seiligen Schrift und da allen. St. Petrus jagt davon 
fernen Leſern: Das tft das Wort, welches unter euch verfünr- 
diget ift.” Mas aber die Apoftel mündlich verkündigt haben, 
da3 haben fte auch ſchriftlich aufgezeichnet. Beiderlei Wort ist 
des Herrn Wort. Darum ermahnt St. Baulus einmal jeine 
Refer: „So ftehet nun, lieben Brüder, und haltet an den 
Saßungen, die ihr gelehret ſeid, es ſei durch unſer Wort oder 
Epiftel”, 2 Theff. 2,15. Das geihriebene Wort der 
Apoſtel und Propheten ift das Wort des HErrn, das in Ewig— 
feit bleibt, ift der einige Grumd der Kirche. 

Dies Wort, welch's jet in Schriften fteht, 
Iſt feſt und unbeweglich; 

Zwar Himmel und die Erd' vergeht, 
Gott's Wort bleibt aber ewiq; 

Kein’ Höll', fein’ Play’, 

Noch Jüngfter Tag 

Vermag es zu vernichten. 


Drum denen fol fein ewig wohl, 
Die fih danach recht richten. 


STH Kur 


Und der „Lutheraner“ will fi danach „recht richten“. Daß 
des Seren Wort in Ewigfeit bleibt, ift jein Bekenntnis. 
Er ftebt und fällt mit der ewigen &ültigfeit, der alleinigen 
Wahrheit und der völligen Srrtumslofigfeit und Unfehlbarkeit 
der Schrift. — Daß des Herrn Wort in Ewigkeit bleibt, iſt auch 
jeine Lojung. Denn diejes Wort will er an ſeinem Teile ver- 
kündigen und bezeugen; alles, was er enthält, joll diefem Worte 
gemäß und nicht dawider fein; alles, was er bringt, joll den 
Lauf dieſes Wortes bejürdern. — Daß des Herrn Wort in 
Ewigfeit bleibt, ift endlich auch fein Troſt. Hält er nur an 
diefem Worte feft, dann hat er Recht und Wahrheit und alles 
auf feiner Seite. „So ihr bleiben werdet an meiner Rede”, 
ipridjt der SErr, „jo feid ihr meine rechten Jünger und werdet 
die Wahrheit erkennen, und die Wahrheit wird euch frei machen.“ 

So wolle Gott der HErr auch im neuen Jahre zum Lauf 
diejes Blattes Glück und Gedeihen geben. Er made jen Zeug» 
nis deutlich und kräftig und ſegne es an vielen Herzen und 
Seelen. Gottes Name iverde geheiligt, fein Neich komme! 

L. F. 


[077 
— 


Die Logen nnd das erfte Gebot. 


1. 

Sagt man einen Logenmanne, der da behauptet, noch ein 
Chriſt zu jein, daß er durch feine Zugehörigkeit zur Loge das 
erite Gebot übertrete, fo findet mar gewöhnlid, daß er dies 
ganz entjchieden in Abrede ftellt und beteuert, daß er durd) 
jeinen Eintritt im die Loge den wahren Gott nicht verleugnet 
habe, ſondern nad) wie vor an den dreieinigen Gott der Bibel 
glaube. Diefe letzte Behauptung, dab er nämlich an den Gott 
der Bibel glaube, mag, ſoweit feine Perſon in Betracht font, 
wohl richtig fen; denn es ift Tatjache, daß mancher Logen— 
bruder perjönlich au den dreieinigen Gott glaubt und fich deifen 
nicht bewußt ilt, daß er dur feinen Eintritt in die Loge gerade 
diefen Gott verleugnet, indem er andere Götter eben dielem 
wahren Sott anerfennt. Ja, er weiß e3 vielleicht nicht, daß er 
durch ſeine Zugehörigkeit zur Loge das erfte Gebot fort und fort 
übertritt. Und doch iſt es fo. 

Sehen wir zunächſt einmal von den einzelnen Zogenalie- 
dern ab und faſſen die Loge, und zwar irgend eine Loge, als 
Loge, in ihrer Sefamtbeit, als Körperſchaft, ins Auge. Die 
Zuge als Zoge verlangt von den einzelnen Gliedern, daß fie an 
einen Gott, an ein höheres Wejen, glauben; ja, mande Logen 


verweigern folchen, die ausgefprochenermaßen an feinen Gott ' 


glauben, jogar die Aufnahme. 
als Loge einen Gott, 

Nun aber läßt es die Loge dem einzelnen frei, an welchen 
Sott er glauben will, Der Chriſt mag an jeinen dreieinigen 
Sott glauben, der Jude mag an jeinem Gott feithalten, der 
Türke an dem feinigen und der Naturalift an dem, wa3 er für 
Sott Halt. Alſo darüber, welchen Gott die einzelnen Glieder 
anerfennen jollen, madjt die Loge feinerlei Vorſchriften. 

Daraus folgt nun, daß die Loge als Loge irgend einen 
Gott anerfennt, daß fie neben dem Gott der Ehrijten aud) den 
der Juden und den der Türfen und den der Raturaliiten an- 
erfennt, daß alfo die Loge neben dem wahren dreieinigen Gott, 
der ſich uns in der Schrift geoffenbart hat, auch andere Götter 
anerkennt, daß fie alfo ganz offenbar das erſte Gebot übertritt, 


Somit befennt aljo die Loge 


welches lautet: „Du jollft nicht andere Götter haben neben mir.” 
Denn obwohl die Loge erwartet, daß ihre Glieder an einen Gott, 
an ein höheres Wejen, glaubeıt, fo läßt fie es ihnen dod) frei, au 
welchen Gott fie glauben wollen. Und jomit ift der Loge der 
Sudengott gerade fo gut wie der Gott der Chriſten, und damit 
übertritt fie ganz gröblich da3 erjte Gebot. 

Nun fommen wir auf die einzelnen Logenglieder zu 
iprechen, und zwar inſonderheit auf diejenigen, welche im Her— 
zen noch an den dreieinigen Gott glauben und bereit find, jich 
unter Gottes Wort zu beugen. Seder Menſch, der zu irgend 
einer Körperichaft gehört, macht fih durch ſolche Zugehörigkeit 
alles dejjen teilhaftig, was die Körperjchaft als jolche tut. Sit 
einer zum Beilpiel Glied einer Piebsbande, jo madjt er fi) da- 


mit alfer der Sünden teiljaftig, die diefe Diebsbande als jolche |] 


tut, ſelbſt wenn er perjönlich nie mit auf Diebereien ausgegan- 
gen tft. So auch hier; bift du Glied einer Loge, jo machſt du 
dich damit alles deſſen teilbaftig, was die Loge als Loge tut und 
duldet. Nun haben wir gejehen, daß die Loge al3 Loge aud) 
andere Götter neben dem wahren Gott anerfennt, daß fie alfo 
daS erfte Gebot übertritt. Dadurd, daß man nun einer joldhen 


Loge gliedlic} angehört, macht man ſich, ohne daß man es viel- 


leicht will oder weiß, diejer Sünde der Abgötterei teilhaftig. 
Was jagt aber die Schrift? „Mache dich auch nicht teilhaftig 
fremder Siinden“, 1 Tim. 5, 22. Dies gilt jedem Chriſten, 
dies gilt aud) dir. Solange du daher zu einer Xoge gehörit, 
machſt du dich diejer fremden Simde der Abgötterei teilbaftig. 
Kann ein Ehrift da noch mit gutem Gewiffen in der Loge 
bleiben ? 

Doh man kann die Sadje noch von einer andern Seite 
anſehen. 

II. 
Sa, ja, man kann die Sache auch noch anders anſehen; 


und ich ſehe ſie eben anders an, ſprichſt du, und finde nichts 


Verkehrtes an den Logen. 
kümmere ich mich nicht daruni, was die Loge als Loge tut, auch 
nicht darum, welchen Gott die andern anbeten; ich denke bei 
dem Gebet nur an den dreieinigen Gott der Bibel. — Nun, 
lieber Freund, wir wollen es dir recht gerne glauben, daß du 
bei dem Logengebet an den rechten Gott denkſt, aber es iſt 
doch wohl wichtig zu wiſſen, ob das Logengebet überhaupt an 
den rechten Gott gerichtet iſt. Um dieſe Frage zu beantworten, 
wollen wir die Sache einmal von einer andern Seite beſehen. 

Alſo in der Loge wird gebetet, und zwar betet nicht jeder 
ſtill für ſich fondern alle beten zuſammen, es wird gemein— 
ſchaftlich gebetet; auch hat die Loge zu dieſem Zweck nicht 


Wenn ich zur Verſammlung gebe, | 


nur einen bejonderen Kaplan, fondern vielfach aud) vorgeichrie- | 


bene Gebete. Wenn nun der Kaplan ein3 diefer Gebete im 


Namen aller fpricht, an welchen Gott ift dann diejes Gebet ge 


richtet? 

Sch will es dir an einem Beifpiel flar machen. E3 waren 
einmal drei Männer beieinander, die wollten gemeinſchaftlich 
beten. Der eine war ein Chriſt, der andere ein Jude, der dritte 
ein Naturaliit. Der Ehrift jagte: „Wir beten zu dem drei- 
einigen Gott, denn er allein ift der wahre Gott.” Der Jude 
fagte: „Nein, nie und nimmer bete ich zu dem Zimmermanns- 
fohn, diefem JEſus von Nazareth: wir wollen zu meinem Gott 
beten, der Simmel und Erde gemacht hat.” Der Naturalift 
fagte: „Auch zu diefem Gott bete ich nicht; ich glaube überhaupt 
an feinen perjönlichen Gott, ich verehre nur die göttliche Kraft, 
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die fi in der Natur offenbart.” So konnten fie ſich nicht dar- 
über einigen, welchen Gott fie in ihrem Gebet nennen jollten. 
Da kam ein Yogenfaplar des Weges und ſprach: „Neute, zankt 
euch nicht; ich will euch raten. Sch bete für euch alle und richte 
das Gebet an ‚das höhere Wejen‘; dabei fann fi dann jeder 
bon end) denken, was er will.” Gejagt, getan. Wer und was 
war nun diejes „höhere Wejen”? War eg der dreieinige Gott 
des Chriſten? Nein, dagegen hätten die beiden andern Ein- 
iprud) erhoben. War es der Judengott? Nein, zu dem wollte 
ja weder der Chrift noch der Naturalift beten. War es die 
Naturfraft des Naturaliſten? Nein, dazu hätten ſich die beiden 
andern nicht verstanden. Nun, was für ein Gott war e8 denn? 
Es war ein neuer Gott, den der Zogenfaplaı den dreien auf- 
geſchwatzt hatte: es war ein Gott, der für alle paßt, und unter 
dein man fich irgend etwas vorftellen kann — es war der „Aller- 
weltägott“ der Yoge. Was meinſt du, hätte da der Ehrift mit- 
beten dürfen? Durfte er zır einem Gott beten, den nötigenfalls 
auch der Jude, ja auch der Heide annehmen konnte? Sat der 
Ehrift da nicht tatſächlich feinen, den dreieinigen Gott, ver- 
leugnet? Denn hätte er dort feinen Gott befannt und zu ihr 
allein gebetet, dann hätten die andern wahrlich nicht mitgebetet; 
da er nun aber zu einem Gott betete, der auch für Juden, Tür— 
fen und Heiden paßte, hatte er offenbar den wahren Gott ver- 
lengnet. 

So geht es in der Loge. Dort beten Leute miteinander, 
die für ihre Perſon an verjchiedene Götter glauben; der eine ift 
ein EHrift, der andere ei Jude. Zu dem Chriftengott darf 
man nicht beten, weil daran der Jude Anſtoß nimmt; zu dem 
Judengott and) nicht, weil fi da der Chriſt weigern würde. 
So werden beide beifeite gefchoben, und man betet zu einem 
„böheren Weſen“, zu einent „großen Geiſt“, zu Dein „großen 
Architekten des Univerſums“, alſo zu einen Gott, bei dem man 
ſich denken kann, was man will, der für alle paßt. Was ift das 
fir ein Gott? Wahrlich, nicht der Gott der Bibel, denn der 
paßt nit allen Menſchen, das heißt, den wollen nicht alle 
Menſchen anerfennen. Mas iſt es denn für ein Gott? Es ift 
der heutzutage allgemein Mode gewordene „Mlleriveltsgott” der 
Logen. Kann da ein Ehrift noch mitmachen? Nein, ein Chriſt 
wird da nicht mitbeten, wo er nicht feinen Heiland, den Sohn 
Gottes, gerade jo verehren darf wie den Vater. Der wahre 
Gott fagt in feinem Worte: „Ich, der HErr, das ift mein Name; 
und will meine Ehre feinem ander geben, noch meinen Ruhm 
den Götzen“, Jeſ. 42, 8. Und Ehriftus bezeugt: „Wer mid) 
befennet vor dei Menſchen, den will ich Defennen vor meinem 
himmliſchen Vater. Wer mich aber verleugnret vor den Men— 
ichen, den will ih auch verleugnen vor meinem himmliſchen 
Vater”, Matth. 10, 32. 33. E. K. 


Aus unſerer oſtindiſchen Miſſion. 


Eine Heidenpredigt im Mondſchein. 
kiſſionar Freche ſchreibt in ſeinem vorletzten Quartal-⸗ 
bericht, wie folgt: 

Die Heidenpredigt hat, außer im letzten Monat, wie ge— 
wöhnlich an den Mondſcheinabenden ſtattgefunden, und zwar 
in der ſchon öfter geſchilderten Weiſe. Eine ſolche ſei hier ge— 
nauer beſchrieben. 


Es war im Februar, Wir gingen eines Abends nach 
Manelawadi, einem Sudradorf, eine Stunde von unferm Miſ— 
fionsgehöit entfernt. Wir nahmen auf eimer Veranda Platz 
und begammen mit unjerer Muſik. Bald fanden fi) an die 
150 Zuhörer zujfanımen. Hell und freundlich ſchien der Mond. 
Die Leute jegten fi) auf die gegeniiberliegenden Veranden, 
zum Zeil auch dicht neben uns direft auf den Dorfiweg; andere 
ftanden. Nichts ftörte Reden und Hören. Ich begann mteine 
Predigt, wie folgt: 

Unſere wichtigfte Frage auf diejer Erde ijt nit: „Mas 
werden wir effen, was werden wir trinfen, womit werden wir 
uns leiden?“ Unſere wichtigſten Sorgen find nicht diejenigen 
um Felder, Vieh und Säufer und vor allen Dingen um Geld — 
feider nrachen Das die meiften Menſchen zu ihren wichtigiten 
Sorgen —, ſondern untere wichtigfte Frage it: „Wie erlaugen 
wir die ewige Seligkeit?” Unſere Lebenszeit Hier ift eine jehr 
furze; wenn es hoch kommt, dauert fie ſiebzig oder achtzig 
Jahre. Kinder Fönnen fterben, Alte müſſen jterben; niemand 
ift auch nur einen Tag ficher, daß Gott ihn nicht Sterben laſſen 
könnte — und was dann? Dann gehen wir an einen Ort, in 
dem wir ewig jein müſſen. Mer in die Sölle fomnıt, muß ewig 
in der Hölle bleiben; wer in den Simmel kommt, bleibt ewig 
im Himmel. Darum muß unſere wichtigſte Frage jen: „Wie 
fonunen wir in den Simmel?” Sa, wie kommen wir in den 
Simmel? Sch will es euch jagen. Wenn ihr richtig feid, dann 
kommt ihr in den Hinmtel. Die Menjchen müſſen richtig und 
ganz ohne Fehler jein, dann kommen fie in den Simmel. Wer 
Sößen, Steine, Bilder und Figuren anbetet, ift wicht richtig; 
wer aber den Gott, der Himmel und Erde gemacht hat, den 
Gott, der aud alle Menſchen gemadt Hat, über alle Dinge 
fürchtet, Ttebt und vertraut und anbetet, der ift richtig. Wer, 
ohne Gottes Wort zu hören, auf diefer Erde lebt, der ift nicht 
richtig. Wer Vater oder Mutter veracdhtet, ihnen ungehorſam 
ift oder fie gar ſchlägt, der ift nicht richtig. Wer en vollkommen 
lanftmütiges Herz hat, der iſt richtig; wer aber feinen Nächſten 
zum Zorne veizt, mit ihm zanft und Hadert, voll Zornes iſt und 
ihn wohl gar totjchlägt, der iſt nicht richtig. Wer mit einem, 
mit jeinem Meibe in Treue lebt, iſt richtig; wer aber gegen 
das andere Geſchlecht unreines Herzens tft, mehrere Weiber bat, 
in Surerei und Unzucht lebt, unreine Worte und Blicke hegt, 
iſt nicht richtig. Wer fih durch fleißige Arbeit fein tägliches 
Brot verdient, tft rihtig; wer aber faul tft, betrügt, um Geld 
ſpielt, oder ftiehlt, der ift nicht richtig. Wer die Wahrheit redet, 
ift richtig; wer hingegen bei Gericht oder jonft im Leben fal- 
iches Zeugnis redet wider feinen Nächften und überhaupt lügt, 
iſt nicht richtig. Weſſen Herz voll böfer Lüſte und VBegierden 
tft nach Weibern, Geld, Lurus, Freſſen, Saufen und andern 
Dingen, der ift nicht richtig. Wer ift num wohl richtig auf dieſer 
Erde? (Viele meiner Zuhörer jagen: „Auch nicht einer iſt 
richtig!“) Ihr habt recht geantwortet: „Much nicht einer ist 
richtig.” Daher kann auch nicht einer von ſelbſt das ewige 
Leben erlangen. 

Da3 war die erſte Predigt. Ich fegte mich. Es wurde 
geipielt und gelungen. Dann jtand der Lehrer Samuel auf 
und zeigte an der Geichichte des Siindenfalls, wie es gekommen 
iſt, daß die Menjchen nicht richtig find. Nachdem abermals 
gejpielt und gejungen worden war, predigte ich folgendes: 

Es gibt viele untrügliche Zeichen für die Sünde: außer 
den Sottlofigfeiten der Menjchen, die wir rund um ung wahr- 
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nehmen und die aus umfern eigenen Herzen aufiteigen, od 
viele andere Zeichen. Ein ſolches Zeichen ift die Scham. War— 
um fragen alle Menſchen Kleider? Nicht nur der Kälte wegen, 
jondern weil fie jich ſchämen, nackend zu gehen. Das ift ein 
Zeichen der Side, Ein anderes Zeichen ift die Furcht. 
viel Furcht jtedt nicht ini Menfchenherzen! Die Furcht ift euch 
befannt, nicht wahr? (Mehrere rirfen: „Na, dte Furcht kennen 
wir!“) Wieder ein anderes Zeichen der Zimde find Schweiß 
und Mühe. Noch ein anderes Zeichen iſt dus Heer der Krauk— 
beiten in dieſer Welt, auch daß die Menſchen mit Schmerzen 
geboren werden. Und die Krankheiten ſind Worboten des Todes. 
Jeder Scherz und jede Kraukheit ſagt uns: „Dir mußt ſter— 
ben!“ Alle Menſchen müſſen ſterben, weil alle Menſchen Sün— 
der ſind. „Der Sünde Sold iſt der Tod.“ „Tod“ heißt, von 
Gott verlaſſen ſein. Wenn die Sünder geſtorben Find, kommen 
fie an den Ort des Todes, an dent Ort des Gottverlaſſenſeius. 
Tas ijt die Hölle; das tft der Ort großen Jammers und Wehes. 
Der König der Holle ift der Sutan. Nicht wahr, an diejen Ort 
wollen wir alle nicht Fommen? Wir wollen doch in den Hut: 
mel kommen, an der Ort ewiger rende und Seligfeit. Tas 
it der Ort der Gemeinschaft mit Gott. Wir wollen nicht in 
den Ort des Todes fallen, jondern in den Ort des Lebens ein— 
gehen. Gibt es nun aber fitr uns arme Sünder eimen Netter 
und eine Nettung vom Tode? (Viele Heiden jageı: „Da gibt 
e3 feine Nettung.”) Doc es gibt — fo antwortete ich ihnen — 
einen Retter von Sinde, Tod und Teufel. Ihr kennt ihn bloß 
nicht. Diejen Netter euch befannt zu machen, find wir heute 
hierher gefommen. Diejer Netter muß unſer Stellvertreter fein 
vor Gott. Wir jind Sünder. Wir find nit rihtig. Darum 
müſſen wir einen Stellvertreter vor Gott haben, der vollfont- 
men richtig it. Wir ſind Sünder. Wir jind nicht richtig. 
Darüber hatte Sott einen heiligen Zorn. Oder wird er ſchwei— 
gen zu unſerm Unrichtigjein, zu unſern Sinden? (Hier rufen 
viele Heiden: „Mie kann er dazu ſchweigen?““) Darum umß 
er ums bon Rechts wegen ftrafen, Oder wir miſſſen einen 
Stellvertreter haben, der an unſerer Stutt geftraft wird. Wenn 
wir einen Stellvertreter haben, der richtig ift, und einen Stell 
vertreter, der die Strafe trägt, die jonjt auf uns kommen mitte, 
jo find wir frei; dann iſt es gerade jo gut, als wer wir gung 
richtig wären; dann iſt es gerade jo gut, als wenn wir jelbit 
gejtraft worden und num durch alle Strafe hindurch wären. 
Danı können wir nit in die Hölle fallen, dann können wir 
den Tod nicht ſehen, dann gehen wir beſtimmt in den Himmel 
ein. Das it die Rettung. Und unjer Stellvertreter muß, weil 
wir Menſchen jind, ein wahrer Menſch fein. (Die Tamnlen 
verjtehen die Ausdrücke Stellvertreter und Stellvertretung. 
Tas einfachſte Kulimädchen weit, was ein Stellvertreter ijt.) 
Da aber umfere Sünde gegen Gott gerichtet iſt, weil wir nicht 
richtig find, wie Gott es von uns Haben will, weil unfere 
Sünde eine Feindſchaft wider Gott it, jo kann auch nur 
Gott diefe unfere Sünde tilgen; darum muß unjer Stell- 
vertreter zugleich auch der wahrhaftige Gott ſein. Nun, 
einen ſolchen Stellvertreter haben wir. Dieſer Stellvertreter 
ijt wahrhaftiger Gott und wahrhaftiger Menih in einer 
Perjon. Sein Name iſt JEſus Chriſtus. Er ijt der 
Sohn des Iebendigen Gottes. — Wie er in dieſe Welt fam, und 
mehrere feiner Worte und Taten wird euch jet der Lehrer 
erzählen. 

. Darauf folgte wieder Geſang. Dann erzählte der Lehrer 


Wie⸗ 


in recht anſchaulicher und feiner Weiſe JEſu Geburtsgeſchichte 
und einige ſeiner Wunder, insbeſondere die Totenaufer— 
weckungen. Dann malte ich vor dem inneren Auge meiner 
Zuhörer den leidenden und ſterbenden Heiland. Darauf pre— 
digte Samuel wieder, und zwar über Auferſtehung, Himmel— 
fahrt und Jüngſtes Gericht. Dabei wurde er mit der Frage 
unterbrochen, wann das Jüngſte Gericht ſtattfinden würde? 
Er antwortete: „Wir wiſſen es nicht; der Tag wird plößslich 
kommen, wie ein Dieb in der Yacht. Es werden aber Zeichen 
vorangehen.” Näher ging er nicht auf die Frage ein, fondern 
predigte weiter. Dagegen knüpfte ih in meiner nimmehr er- 
folgenden legten Predigt an dieſe Frage an. 

Sc ſagte: Ihr fragtet, warn der Jüngſte Tag komnmen 
werde. Der Yehrer antwortete euch: „Mir wijfen es nicht.“ 
Das war recht geantwortet. Der Jüngſte Tag kann diefe Nacht 
oder morgen anbredhen. (Einige Zuhörer erjchrafen iiber dieje 
Möglichkeit.) Auch jagte euch der Lehrer, daß vor dem Jüng— 
Iten Tage Zeichen gejhehen werden. Ich will euch men einige 
diejer Zeichen nennen. (Sie hören ganz aufmerffam zu.) Wir 
find heute abend zu euch gefommen, euch zu predigen. Ihr hört 
zu, und wir jagen euch Gottes Wort. Das ijt ein Zeichen vor 
dem Jüngſten Tage. Denn vor dem Jüngſten Tage ſoll in der 
Weiſe in der ganzen Welt gepredigt werden. Das fagt der 
HErr JEſus, unjer Stellvertreter. — Ferner, Habt ihr nicht 
vor einem Monat die Vondfinjternis gejehen? (Alle jehrieen: 
„Ja.“) Seht, Sonnen- und Mondfinfterniffe find auch Zeichen 
vor den Jüngſten Tage, Auch Erdbeben, namentlich Schiffs- 
unglüde, Kriege uud Kriegsgeſchrei, wovon die Erde jetzt voll 
it, find alles Zeichen vor dem Jüngſten Tage. Der Tag wird 
alio bald hereinbreden. An dem Tage wird c3 wunderbar 
zugehen. Ihr habt vorhin von den Wundern gehört, die unjer 
Erretter getan bat, al$ er auf Erden war, und zu erretten. 
Vielleicht hat mandyer unter euch gedacht: Was niigen uns Die 
Wunder, wenn fie jegt nicht mehr geſchehen? Allein, am 
Jüngſten Tage wird der HErr JEſus noch viel größere Wunder 
tim, dann werden wir alle feine Wunder ſchauen. An dem Tage 
wird er alfe Menſchen aus Aſche und Staub vom Tode auf- 


erweden. Welch großes Wunder von Totenauferwedung wird 
das fein! Und all feine andern Wunder werden ſich wieder 
ereignen. Die Lahmen, die als gläubige Ehriften jtarben, iver- 


den mit gefunden Sliedern auferjtehen. Die Blinden, die als 
glänbige Chriſten jtarben, werden mit jehenden Mugen auf- 
erftehen. Und wie es hieß, als der HErr auf Erden war: „Die 
Blinden fehen, die Rahmen gehen, die Tauben hören, die Sprad)- 
fojen reden, die Nusfägigen werden rein”: aljo wird es auch 
heißen am Süngften Tage. Tann werden alle, die an ihren 
Stellvertreter, an JEſum Chriſtum, geglaubt haben, eingehen 
in die ewige Herrlichkeit, wie der HErr JEſus jagt: „Wahrlich, 
wahrlich, id} jage euch: So jemand mein Wort wird halten, 
der wird den Tod nicht ſehen ewiglich.“ Unſer Stellvertreter, 
JEſus Ehriftus, hat durd) feine Stellvertreting alle unjere 
Simden getilgt. Im feinetwillen vergibt uns der himmliſche 
Vater alle unjere Sünden und gedenft unjerer Mijjetaten nicht. 
Um feinetwillen jollen wir alle glüdlidhe, ſelige Weſen jein im 
Simmel, und zwar ohne Aufhören. Wir follen Gott jchauen 
und ſelig fein in jeiner Gemeinſchaft. 
gelangen? Mer nicht dorthin kommt, fahrt gewißlich zum 
Teufel in die Hölle. Kommt zu mir, lernt jein Wort, laßt euch 
taufen und werdet dadurd) wahre Chriſten. Chriftus war für 


Mont ihr nicht dahin- 
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ung alle richtig, darıım Steht die Himmelstür für uns offen. 
Wohl allen, die hineingehen! — 

So habe ich ziemlich wortwörtlich bejchrieben, was wir an 
einem folchen Heidenpredigtabend verfündigen. Das war in 
Manelamadi. Ebenſo hörten die Leute in Kalandra und Am— 
balore zu. Dagegen fonnten wir im Februar feine Leute zu— 
ſammenbekommen in Sudufallipalli, weil gerade an dem Tage 
ein Süngling in einen Brunnen gefallen und ertrunken war. 
Die vorzunehmenden Beltattungsfeierlichfeiten nahmen das 
ganze Dorf in Anſpruch. Aber einen Monat vorher, im Januar. 
hatten wir in dieſem Torfe an die 150 Zuhörer. In Sinna— 
murtur wurde und vor vielen Zuhörern die Predigt gestört. 
Ein etwa3 angetrunfener Mann unterbrach uns fortwährend. 
Und als er damit nicht durchkam, ftellte er fich auf die Nachbar— 
veranda und hielt mit lauten Geſchrei eine Gegenpredigt. — 
Dem HErrn aber jei Danf, daß wir in diefen Monaten wieder— 
um vielen Heiden die göttliche Wahrheit verkündigen durften! 

C. M. 3. 


- Zur kirchlichen Chronik, 


Amerifa. 

„Statiitifches Jahrbuch.” Alle diejenigen, die ihre Verichte 
für das „Statiftifhe Jahrbuch“ noch nicht eingefandt haben. wer— 
den Herzlich und dringend gebeten, dies unberzüglich zu kun. 

L. F. 

Der „Lutheriſche Botſchafter“, der ſeit 24 Jahren von unſern 
Brüdern an der Küſte des Stillen Ozeans herausgegeben worden 
iſt, wird mit dem neuen Jahre in veränderter Form und Geſtalt 
erſcheinen. Bisher war er ein Kirchenblatt im vollen Sinne des 
Wortes, das zweimal monatlich im Umfang von acht Seiten er— 
ſchien und Lehrartikel, Miſſionsberichte 2c. brachte; bon jetzt an 
ſoll fein Umfang verringert werden und er nur ein Zofalblatt für 
den Lalifornia= und Nevada-Diſtrikt werden, das neben einer 
erbaulicden Betrachtung kürzere Erzählungen und Nachrichten aus 
den dortigen Gemeinden bringt. Als einen Grund diejer Verände— 
rung gibt die Raftoralfonferenz von San Francisco, die nit der 
Redaktion und Herausgabe des „Votſchafter“ betraut war, an, 
Daß ımjere Synode ein Hanptorgan habe, den „Zutheraner“, dem 
der „Botfchafter” ftet3 nur babe vorarbeiten wollen; Diefen Zweck 
glaube er nun erreicht zu Haben, Denn in den berflofienen 
24 Jahren feien aus 6 Gemeinden eima-60 Gemeinden geworden, 
und in falt allen diefen fei der „LZutheraner” bekannt. Und wenn 
er no nicht jo allgemein gelefen würde, als e3 wünſchenswert fei, 
!o mödjten manche gerade den „Botjchafter” als Entſchuldigungs— 
grund vorwenden, da fie nicht imjtande oder doch nicht gemillt 
feien, zwei größere kirchliche Blätter zu Halten. — Wir freien 
una über diefen Entfehluß der Brüder und Gemeinden in Cali— 
fornia. Nicht als ob wir jemals den „Botjchafter” oder irgend 
ein3 ber ſonſt im Kreiſe unferer Synode noch erjcheinenden Blätter 
als eine Art Konfurrenzblatt angejehen hätten. Wir find feit 
dabon überzeugt, daß der „Botichafter” eine Mufgabe Hatte und 
daß er diefe Aufgabe trefflich gelöft hat. Er ivurde gegründet in 
einer Zeit, al3 unjere Synode im fernen Weſten noch ſchwach ver- 
treten war und aud die wenigen Gemeinden dort noch nicht jo 
eng verbunden waren. Da iſt er mit ein Werkzeug geivefen, das 
reine Befenntnis hoch zu Halten, die zeritreuten Lutberaner zu 
famıneln und in engere Verbindung miteinander zu bringen. 
Aber ebenſo gewiß ift es ung auch, daß es für unfere Synode nur 
förderlich ift, der Einigfeit im Geiſte mächtig dient und die weit 
auseinanderliegenden Gebiete unſerer Synode einander näher 


bringt, wenn möglichſt allgemein das eine SHauptorgan unſerer 
Synode gelefen wird. Sind in irgend einem Kreiſe noch befondere 
Bedürfniſſe zu berückſichtigen — und dies ift ohne Ziveifel öfters 
der Fall — jo mag dies durch ein Lokalblatt aefchehen; mur achte 
man darauf, dat dadurch nicht das Antereile am Allgemeinen be— 
einträchtigt wird. Iſt aber das befondere Bedürfnis befriedigt 
und der Zweck eines Privatblattes erreicht, fo Andere mar das 
Dlatt demgemäß um oder laſſe es auch ganz eingehen. Wir jind 
überzeugt, daß alle, die mit der Herausgabe folder Rrivatblätter 
u unjern Sireifen zu tun haben, mit uns diefelbe Meinung hegen 
und den „Qutheraner” nicht überflüffig, fondern notivendig machen 
vollen, Sie wollen ihm nicht in den Weg treten, Sondern ihm den 
Weg bahnen. L. F. 
Damit aber das obengenannte Ziel erreicht und Die ver— 
Ichiedenen Teile unſerer weitverziveigten Synode duch den 
„Zutheraner” einander näher gebracht werden, find verfchiedene 
Dinge wünſchenswert und nötig, und wir vollen fie bei Diefer 
Gelegenheit nennen. Ginmal follte aus den verſchiedenen Ditrif- 
ten fleigig und regelmäßig über das Miffionswerf berichtet werden. 
Jeder Lefer des „Lutheraner” weiß, Daß dies nur zum Teil und 
nicht allgemein geſchieht. Wie viel näher aber würde der Weiten 
und der Titen, der Eden und der Norden den mehr in der 
Mitte unfers Landes liegenden Diſtrikten gebradjt, menu bon den 
Erfahrungen und Erfolgen, von den Schwierigfeiten und Hinder- 
niſſen der Mijfion in Diefem und jenem Landesteil erzählt würde. 
Rir denken dabei zugleich no an eine andere Weile. Warum 
fönnten nicht überhaupt von Zeit zu Zeit etiva unfere Diftrifts- 
präjides aus ihren Diltrilten und über fie im „Qutheraner“ 
berichten. Da leidet ein Diltrift ganz bejonders unter Paſtoren— 
mangel, ein anderer hat großen Erfolg oder vielleicht auch be— 
fondere Schwwierigfeiten in der Miffion, einen dritten bewegt die 
Spradenfrage, aus einem vierten wäre etivas über die Pflege der 
Gemeindeſchulen zu jagen 2. So würde mandes Erfreuliche, 
auch manches Schmerzliche berichtet und bald Freude, bald Fürs 
bitte, immer aber Teilnahme und Anterefje in den andern Ge— 
bieten der Eynode herborgerufen werden. Dadurch würden Die 
einzelnen Kreiſe einander näher gebracht und miteinander beijer 
befannt werden. Beſonders jollten dann auch unjere gemein— 
ſchaftlichen Werle dem Leferfreis des „Lutheraner” vorgeführt 
werden, die Miflionen der Allgemeinen Synode, und zivar nicht 
bloß wenn Not in der Kafle iſt; don den Lehranftalten und wie 


es auf ihren geht und fteht, folfte fleigiger und öfter Bericht er- 


Hattet werden; es braucht ja nicht immer ein längerer Artikel 
zu fein. Wir dürfen eben nicht vergeſſen, daß nur die wenigſten 
inferer Gemeindeglieder unfere Lehranftalten aus eigener Ans 
ſchauung fennen, nur eine jehr geringe Anzahl als Deputierte 
den Snnoden beitvohnen fann und dat darum die große Mehrheit 
auf das angeiviefen ift, mas fie von ihrem Paſtor hören oder im 
„Zutheraner” Yejen. L. F. 
Profeſſor D. Adolf Hönecke, der langjährige Direktor des 
lutheriſchen Predigerſeminars in Wautvatofa bei Milwaukee, Wis., 
iſt am 3. Januar im Alter von nahezu 73 Jahren entſchlafen. 
Sein Hingang bedeutet einen ſchweren Verluſt für unfere Schwe— 
fterfynode von Wisconſin, Minnejota, Michigan und andern 
Staaten. Er war ihr hervorragenditer Theolog und feit Sahren 
ihr theologifcher Lehrer und Leiter. Die große Mehrzahl der im 
jüngeren und mittleren Alter ftehenden Rajtoren jener Synode 
find feine Schüler. Und fein Name ivar auch weit iiber die Gren— 
zen feiner Synode hinaus befannt. Nicht nur bat die ganze Syno— 
dalfonferenz ihn al3 einen hochbegahten, treulutheriſchen Theo 
logen geachtet und verehrt, ſondern auch feine Gegner werden 
im das Zeugnis eines gelehrten und ſcharfſinnigen Theologen 
nicht vorenthalten. Er hat in den Lehrfämpfen, die der Synodal- 
fonfereng in den legten dreißig Jahren bejchieden iaren, i 
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vorderſten Reihe der Kämpfer geſtanden und namentlich die beiden 
Hauptlehren, daß Gottes Wort allein Artikel des Glaubens ſtellen 
ſoll und daß wir allein aus Gnaden ſelig werden, gelehrt und 
verteidigt. So empfindet auch unſere Synode und die ganze Smo— 
dalfonfereng den Hingang dieſes befenntnistreuen und verdienten 
Theologen als einen ſchweren Xerfuft. Gott wolle unferer lieben 
Schweſterſynode den rechten Mann für Die wichtige Stelle an ihrem 
Predigerjeminar befeheren und unferer ganzen Kirche, wenn Die 
treuberdienten Bäter ihr entrilien werden, fromme und treue 
Lehrer ivieder geben. — D. Hönecke war am 25. Februar 1835 
in Brandenburg geboren, hielt fih erſt nach Vollendung feiner 
theologiſchen Studien einige Jahre in der Schweiz auf und faın 
dann anfangs der ſechziger Jahre des vorigen Nahrhunderts nad 
Umerifa, um der amerifanijch-lutherifchen Kirche zu dienen. Erft 
Seeljorger einer Gemeinde in der Nähe von Watertown, Wis., 
wurde er bald Profeſſor an dem mit der Watertomner Anftalt ver- 
bundenen theologiijchen Seminar der Wisconſinſynode. Als diefes 
Seminar zeittveilig aufgehoben wurde, übernahm er die St. Mat 
tHäusgemeinde in Milwaukee, die er auch nach Der MWiedereröff- 
nung de3 Seminars in Milmaufee im Jahre 1878 noch eine 
Reihe von Jahren bediente, Zeit 1590 hat er jeine ganze Zeit 
und Kraft dem Seminar gewidmet und, wie ſchon zuber, eine 
einflußreiche und jegensreihe Wirkſamkeit entfaltet in Wort und 
Schrift. Rüſtig und tätig bis auleßt, iſt et nach nur zweiwöchiger 
Strankheit geitorben. Sein Leiheubegängnis fand am 7. Januar 
unter ehr zahlreicher Beteiligung itatt. Am Vormittage hielt 
Präſes Bading im Haufe eine Trauerfeier ab für die Angehörigen 
und die Brofefjoren und Studenten des Seminars.“ Dann wurde 
die Leiche in die Kirche der obenerwähnten St. Matthäusgemeinde 
übergeführt, wo am Nachmittage der eigentliche Gedächtnisgottes- 
dienft abgehalten wurde. Die Reden Hielten Präſes Ph. v. Rohr, 
P. € Gaufeiwiß und Prof. 8. Ph. Siöhler; eine ganze Anzahl 
Vertreter von Synoden und Lehranitalten der Synodalkonferenz 
richteten kürzere Anfpraden an die Trauerderfammlung. Die 
Beitattung fand ftatt auf dem Union Ccmetery in Milmwaufee. 
L. F. 

Tas „Ev.-Luth. Gemeindeblatt“, das Organ der Allge— 
meinen Ev.-Luth. Synode von Wisconſin, Minneſota, Michigan 
und andern Staaten, beginnt ſeinen dreiundvierzigſten Jahrgang 
in veränderter Geſtalt und unter einer neuen Redaktion. Seit 
einer langen Reihe von Jahren war der nun ſelige D. Hönecke 
einer der Hauptarbeiter an dieſem Blatt, in den legten Jahren 
der Hanptredaftenr. Gerade auch durch dieſes Blatt hat er jeiner 
Synode gedient und ilt in weiten Streifen bekannt geworden. Noch 
Die letzte Nummer des alten Rahrgangs enthielt eine feiner be= 
fannten, ſchönen Schriftbetrachtungen. Doch war ſchon vor eini- 
gen Monaten bon Der Synode bejchlofien worden, mit Dem neuen 
Jahrgang die Geftalt des Blattes zu verändern und die Redaftiott 
einem Stomitee von fünf Paltoren zu übergeben, Wis Glieder 
Diejes Komitees dienen die Raftoren Bergmann, Dornfeld, Gauſe— 
witz, Hagedorn und Nonmtenjen, alle in Milwaukee wohnhaft. 
Die erjte Nummer des nenen Jahrgangs iſt nun erſchienen. Wir 
beißen das Blatt auch in feiner neuen Geſtalt willkommen und 
wünſchen ihm Gottes Segen auf den Weg. L. F. 

Infolge der in der leisten Zeit ſehr um ſich greifenden Pro— 
hibitionsbewegung in unterm Lande wird auch die Frage tvieder 
beſprochen, was dann aus der Feier des heiligen Abendmahls wer— 
den }oll. An einem Stante, Georgia, iſt befanntlih jeit Dem 
1. Januar ein ftrenges Geſetz in Kraft getreten, nad) deſſen Wort— 
laut aud) der Gebrauch bon Wein im heiligen Abendmahle ver: 
boten it. Da gilt für alle befenntnistreuen Lutheraner, daß 
man Gott mehr gehorchen müſſe denn den Menfchen.. Chriftus 
will das heilige Abendmahl gefeiert und nicht unterlaſſen haben. 
„Solches tut zu meinem Gedächtnis“, ſpricht er. Die Feier des 


habe ich fie mit einem unferer jungen Bädermeifter getraut. 


heiligen Abendmahls, und zwar in der Weife, ivie es Ehrijtus 
geordnet und eingejebt hat, ift ein Stück unferer Religion, deren 
ungehinderte Ausiibung uns durch unjere Landesverfaſſung zuge— 
fiert ift. Wer das Abendmahl anders feiert und nach jeinem 
eigenen Gutdünfen Waſſer anftatt des Weines gebraucht, hat fein 
Abendmahl. Es iſt deshalb wider die Schrift und ivider das luthe— 
riſche Bekenntnis, wenn der in der Generalſynode erfcheinende 
Lutheran Evangelist jagt, man folfe da, oo fein ungegorener 
Traubenfaft zu haben fei, lieber warmes Wafjer gebrauchen oder 
gar nicht am Abendmahl teilnehmen. Aber auch umngegorener 
Traubenfaft ift fein Wein, und wenn Chriftus auch nicht das 
Wort „Wein“ gebraucht, fondern den Ausdrud „Gewächs des 
Weinſtocks“, Luk. 22, 18, fo bat er Damit doch ohne Zweifel nad) 
der Weile der Juden gegorenen Wein gemeint und folchen bei der 
fetten Paſſahmahlzeit und erjten Abendmahlgfeter gebraucht. 
Unfere Synode hat feine Gemeinde in Georgia, die von dieſem 
Geſetze betroffen würde; die Seften aber, vie fie nicht die rechte 
Lehre vom heiligen Abendmahl führen, fragen auch nicht nach der 
rechten Feier de3 Saframents, Leider fchlieken fich ihnen in bei= 
derlei Hinficht auch mande an, die den lutheriſchen Namen tragen. 
2.8. 
Ausland. 

Aus Indien kommt die Nachricht, daß unſer Miſſionskandidat 
Gutfnecht glücklich angelangt ift und bald nach jeiner Anfunft mit 
Miffionar Hübener nad) Travancore, ganz in der Südſpitze In— 
diens, gereijt ijt. Miffionar Hübener wird fich dort in Miffions- 
angelegenbeiten eine Zeitlang aufhalten, und Kandidat Gutfnecht 
wird feine Sprachſtudien beginnen. L. F. 

Aus London ſchreibt unſer P. Poch, der ſeit einigen Mona— 
ten von ſeiner Reiſe nach Amerika glücklich heimgekehrt iſt und 
ſeines Amtes wieder wartet, folgendes: „Gott hat mir in dieſer 
Rieſenſtadt eine neue Tür aufgetan, zu reden das Geheimnis 
Chriſti. Durch die ſogenannte Home Office’ bin ich gebeten wor— 
den, mich der Gefangenen deutſcher Abkunft in dem großen 
Staatsgefängnis TIolloway Prison’ ſeelſorgerlich anzunehmen. 
Seit einem Monate habe ich regelmäßig jede Woche dieſes Ge- 
füngnis bejucht und Habe auch an diefer Stätte de3 Elendes ſchon 
fchöne Erfahrungen von der firaft des Wortes Gottes am Men- 
fchenherzen madjen Dürfen. — Was die fonftige Mijlionsarbeit 
betrifft, fo mehrt fich diefe fortwährend. Biel Freude bereitet 
mir ein junger Mann, den Gott der HErr, wie fo viele andere, 
auf wunderbare Weife ung zugeführt hat. Er ift von Haus aus 
römiſch-katholiſch und iſt nun begierig nach der Tauteren Milch 
des reinen Evangeliums. Er hat ſeiner Schweſter in Wien einen 
achtzehn Seiten langen Brief geſchrieben, worin er ihr mitteilt, 
welches Glück und welchen Frieden er bei uns gefunden habe. 
Er Hat ihr ferner auch eine Anzahl unſerer Schriften geſandt. 
Ein junges Fräulein, das von Haus mus ebenfalls römiſch-katho— 
lifch war, ift zu uns übergetreten, und am erften Adventsſonntag 
Ra, 
der HErr hat noch feine übrigen, aud in London. — Mie gut es 
wäre, wenn mir ein Amtsbruder zur Seite ſtünde, babe ich diefe 
Woche ivieder erfahren, als man mir mitteilte, daß tin einem 
Stadtteile ganz im Nordiveiten der Stadt an die 200 deutſche 
Familien wohnen, die kirchlich gänzlich unverſorgt ſind. Die 
Ernte ift wahrlich groß. Hätten wir nur mehr Arbeiter!” 

L. F. 

„Chriſten“, Juden und Heiden verbinden ſich und gehen zu— 
ſammen in dem ſogenannten religiöſen Weltkongreß. Dieſer bat 
vor einigen Wochen in Boſton ſeine erſte Verſammlung abgehal— 
ten und ſoll im Jahre 1910 wieder in Berlin zuſammentreten. 
Die Einladung ging aus von den Unitariern unſers Landes, die 
die Lehre von der heiligen Dreieinigfeit, von der Erlöfung durch 
Ehriftum und überhaupt alle Grundartifel des chriſtlichen Glau— 
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ben3 leugnen und außerhalb der Chriftenheit ftehen. Ihre Ge- 
finnungsgenoffen in Deutfchland find die freien Proteftanten, die 
au auf dem Kongreß vertreten waren durch die Brofefloren 
Pfleiderer aus Berlin, Rade aus Marburg und den vielgenannten 
ungläubigen Pfarrer Fiſcher aus Berlin. Aber dieſe Unitarier 
erklären ganz folgerichtig auch „die fortſchrittliche Bewegung unter 
den Juden in weſentlicher übereinſtimmung mit dem unitariſchen 
Geifte” und Haben auch mit der ſogenannten Brahmo-Somaj, 
einer „fortſchrittlichen“ Bewegung unter den heidniſchen Hindus 
in Indien, angeknüpft. Alſo wirklich eine Verbindung ſolcher, 
die noch Chriſten ſein wollen und den Chriſtennamen tragen, mit 
Reformjuden und Reformheiden. Aber der Gott, den fie zu ver— 
ehren vorgeben, ift ein Götze. „Wer den Sohn leugnet, der Hat 
auch den Vater nicht”, 1 Joh. 2, 23, und fie alle leugnen die 
Gottheit Ehrijti und Die durch ihn geſchehene Verjöhnung. 

L. F. 

Eine Warnung vor betrügeriſchen Syrern, Perſern und an— 
dern Orientalen bat kürzlich D. Lepſius von Berlin im „EChrijt- 
lichen Orient” ergehen laſſen. Dieſe Leute ziehen in Europa 
und in Amerika umber und haben oft allerlei Zeugnifle und Be— 
fcheinigungen aufzumeifen. Sie Eolleftieren für abgebrannte 
Dörfer, zerjtörte Kirchen, bedürftige Waifen und ähnliche Zivede, 
wenden ſich an die chrijtliche Barmderzigkeit, Sammeln viel Geld 
und jind doch Lügner und Betrüger. Dantit foll natürlich nicht 
gefagt fein, daß alle derartigen Neifenden Schwindler Tind, 
aber Vorficht ift gemmiß geboten. Und iſt man etwa auch für jeine 
Berjon bereit, dem einen oder andern Glauben zu ſchenken und 
Hilfe angedeihen zu laſſen, fo Hüte man fich doch, ihnen etwas 
Schriftliches ausgujtellen oder auch nur den eigenen Namen in 
ihr Buch zu fchreiben, den ſie dann bei andern vorzeigen und auf 
den fie fih berufen. Das follte nur nad) gründlicher und genauer 
Unterſuchung geſchehen, die in der Regel ſehr ſchwierig, zeit- 
raubend und öfters faſt unmöglich iſt. L. F. 

Die Erwecknug in der engliſchen Provinz Wales, die vor eini— 
gen Jahren fo viel Aufmerkſamkeit erregte, iſt nach neueren Nach- 
richten vollitändig zu Ende gefommen. Man hatte in Sekten 
freifen große Hoffnungen an diefe Bewegung gefnüpft. überall 
wurden Gebetsverfammlungen gehalten, die Trunfenbolde ließen 
das Frinfen und famen zur Kirche, der Leiter der Bewegung, Evan 
Roberts, von Haus aus ein einfaher Mann, wurde hoch gepriefen 
und verehrt, man erivartete eine Maſſenbekehrung unter dem Boll. 
Jetzt ift alles fo qut wie borbei. Die Gebetsverfammlungen haben 
aufgehört, die Erbauungsbücher bleiben unberkauft in den Buch— 
läden jtehen, die Trinthäufer find mieder in vollem Gang, und 
Roberts ijt ein franfer Manı, leidet an Nervenüberreizung und 
befindet fich in einer Kur. Die ganze Belvegung war ſchwärmeriſch 
und fällt jeßt dem Los aller Schiwärmerei anheim. Der rechte 
Weg, die Menfchen zu belehren, befteht nicht darin, daß man Auf- 


eben erregt und auf das Gefühl wirkt, fondern darin, daß man . 


fortgejeßt ſchlicht und einfach, aber in VBeiveifung des Geijtes und 
der Kraft das Wort Gottes verfündigt, Gefeß und Evangelium 
predigt. Das war die Weife des Apoftel3 Paulus, 1 Kor. 2, 1ff.; 
Apoft. 26, 18. Dadurch wird die Kirche gebaut, und werden 
Seelen für das Neich Gottes gewonnen. L. F. 


— v——— —— 


Vom Kaufhandel. 


Es haben viele Kaufleute unter ſich eine gemeine Regel, das 
iſt ihr Hauptſpruch und Grund aller Finanzen, daß ſie ſagen: Ich 
mag meine Ware ſo teuer geben, als ich kann und will. Das 
halten ſie für ein Recht, da iſt dem Geiz Raum gemacht, und der 
Hölle alle Türen und Fenſter aufgetan. Was iſt das anders ge— 
ſagt denn ſo viel: Ich frage nichts nach meinem Nächſten; hätte 


* 


ich nur meinen Gewinn und Geiz voll, was geht es mich an, daß 
es meinem Nächſten zehn Schaden tut auf einmal? Da ſieheſt 
du, wie dieſer Spruch ſo ſtracks und unverſchämt nicht allein wider 
die chriſtliche Liebe, ſondern auch wider das natürliche Geſetz 
fährt. Was ſollte num Gutes im Kaufhandel ſein? Was ſollte 
ohne Sünde ſein, wo ſolch Unrecht das Hauptſtück und die Regel 
iſt des Handels? Es kann damit der Kaufhandel nichts anderes 
ſein, denn des Nächſten Gut rauben und ſtehlen. Denn wo das 
Schalksauge und der Geizwanſt hie gewahr wird, daß man feine 
Ware Haben muß, da malt er es nutz und teuer, da Tieht er nicht 
auf den Wert der Ware oder nur er den Dienst jeiner Mühe, 
jondern ſchlecht auf die Not feines Nächiten. nicht derfelben zu 
helfen, fondern derfelben zu feinem Gewinn zu gebrauchen, jeine 
Ware zu fleigern, die er fonft wohl ungejteigert Tieße, wo de3 
Nächſten Not nicht da wäre, und muß alſo durch feinen Geiz die 
Ware jo viel mehr gelten, fo viel der Nächſte große Not Teidet, 
daß des Nächten Not gleich der Ware einen Wert für ihn haben 
muß. Sage mir, heißt das nicht unchriftlih und unmenſchlich 
gehandelt? Siehe, diefer und dergleichen Greuel muß folgen, 
two e3 Heißt: Sch mag meine Ware jo teuer verfaufen, als ich 
kann und ill. 

Es follte aber nicht alfo Heigen, fondern fo: Ach mag meine 
Ware fo teuer geben, al3 ich foll, oder als recht ımd billig ift. 
Denn bein Verlaufen ſoll nicht ein Werk fein, das frei in deiner 
Macht und Willen, ohne alle Geſetz und Maß ſtehe, als wäreſt 
du ein Gott, der niemandem verbunden wäre, ſondern weil ſolch 
dein Verkaufen ein Werk iſt, das du gegen deinen Nächſten übeſt, 
ſoll es mit ſolchem Geſetz und Gewiſſen verfaſſet ſein, daß du es 
übeſt ohne Schaden und Nachteil deines Nächſten, und vielmehr 
achthaben, daß dır ihm nicht Schaden tuft, denn ivie du geivinneft. 


So frageft du denn: Ja, ivie teuer foll ich’S denn geben?. 


Wo treffe ich das Recht und die Billigkeit, daß ic) meinen Nächten 
nicht verborteile im Handel? Antivort: Das wird freilih mit 
feiner Schrift oder Rede ninmermehr. verfaljet werden. Urſache 
iſt die, die Ware iſt nicht alle gleich, jo holet man die eine auch 
aus weiterer Ferne her denn die andere, daß hier nichts Geivifies 
mag gejeßt Iverden, fintemal es gefhehen mag, daß einerlei Ware 
dies Jahr mehr koſtet denn voriges Jahr, oder ſonſt ein Unfall 
fommt, der zu mehreren Koften dringet, denn auf eine andere Zeit. 
Nun iſt's aber billig und recht, dak ein Kaufmann an jeiner Ware 
fo viel geivinne, daß feine Koſten bezahlet, feine Mühe, Arbeit 
und Gefahr belohnet werde. Muß doch ein Aderfnecdht Futter 
und Lohn von feiner Arbeit haben. So ſpricht Gottes Wort: 
„Ein Wrbeiter ift feines Lohnes wert.“ (Zutber.) 


— — —— — 


Keine Zeit! 

Keine Zeit! Das iſt das Lofungswort unjers Gejchlechts. 
überall Hingt es uns kalt und ungemütlich entgegen. Wer hat 
zu der Einfehr in fich felber, deren die Seele bedarf, wenn fie nicht 
verkümmern foll, heute noch Zeit! Selbſt die Ruhepauſen, die 
Feierabende und Feiertage werden mit allerhand Tand und Trö— 
del ausgefüllt, jo daß auch über der Schwelle des Feierabends und 
de3 Sonntags das graue, grämliche Werftagswort jteht: Keine 
Zeit! Die trauliche Dämmerjtunde, in der die Seele fonft bei 
fich einfehren durfte, ift nicht mehr. Das Geſchlecht von heute 
fennt fie nur bom Hörenfagen und als Erinnerung aus längſt 
entjchivundener, oft wieder herbeigefehnter Väterzeit. Die fried- 
liche Sonntagsſtiinmung ift beinahe aus dem Leben geflohen in 
die Herzen der Dichter und Träumer. Bei wie vielen Menjchen 
beißt es am Ruhetage: Früh ins Geſchäft, nachmittags und abends 
zum Vergnügen! Bu dem, was Den Sonntag zum jonnigen 
Segenätage macht, Hat die Welt von heute feine Seit. 


8 SDer r „Suthevaner Sa 


Sie hat auch feine Zeit, da3 Familienleben zu hegen und 
den Familienſinn zu pflegen. Für viele ift das Haus zur Schlaf- 
itätte und zum Speifehaufe geworden. Die Kinder merden häufig 
entweder al3 zeitweiliges Spielzeug oder als Launenableiter ge— 
braucht, werden den Eltern, wenigſtens den Vätern, fremd und 
fern. Sich in ihe Werden und Wejen zu vertiefen, Dazu fehlt es 
an Zeit, Es var früher eine tveitverbreitete, ſchöne Sitte, eiıt 
Kindesbuch zu führen, die Heinen, jchlichten und doch fo köſtlichen 
Erlebnijfe des Kindes, jein erſtes Wort, fein erftes Lächeln, feinen 
eriten Scherz einzutragen. Es ijt ein eigenes Ding um eine Kin— 
desfeele. Cie zu beobachten mit der Liebe deſſen, der in ihr ein 
Stück der eigenen Seele fieht, ift ein köſtlicher Genuß. Und die 
Beobachtungen an der Hand eines Kindesbuches' wieder aufzu⸗ 
frifen, gewährt eine erquidende, verjüngende Kreude. Bas 
Geſchlecht unjerer Tage ahnt nicht, wie grauſam e3 ſich ſelbſt be- 
raubt, wenn es dazu feine Zeit zu haben meint. 

Es war ferner eine ſchöne Eitte, ein Familienbuch zu füh— 
ren, in das Die fröhlichen und Die trüben Ereigniſſe des Hauſes 


und feiner Glieder eingetragen wurden. Oft Ing dieſes Familien= 


gedenkbuch in der Bibel oder war ihr angebeftet. Ein foldes 
Buch jtellte die verförperte Familienüberlieferung dar. Heute 
haben die wenigiten noch Zeit dazu, ihre Leiden und Freuden zu 
verzeichnen. Deshalb ſchwinden die Erinnerungen immer mehr; 
deshalb verliert da3 Gefchlecht den Zuſammenhang mit der Ver— 
gangenheit, Deshalb jteht e3 abgerijlen und ohne Halt in der 
Gegenwart, deshalb wird der Halt der Familie auch dort 
ſchwächer, ivo noch ein gewiſſes Samilienleben herrſcht. Mein 
die Familienüberlieferungen ſchwinden oder nicht gepflegt werden, 
dann kann der Familienfinn nicht erftarfen, nicht dauern. Daher 
das Auseinanderftreben, das jich nicht wiederfinden fann!l Daher 
die Familienflucht, die feinen Mittelpunkt ımd deshalb keinen 
Halt Hat! Daher die Gemütölofigleit oder die Gemittgahbjtump- 
fung, die aus den Augen jo vieler Menſchen fieht. 

Seine Zeit! Wir wüßten fein weniger gemütliches, aber 
auch fein iveniger wahres Wort. Die meisten Haben nur deshalb 
feine Zeit, weil fie die Sklaven der Zeit find, weil, menn man 
jo Tagen darf, die Zeit fie hat. Die Vielgejchäftigfeit ift eine 
Vrodefranfheit, und weil fie krankhaft ift, bringt fie nicht Ge— 
jundes zuwege. Trotz der geivaltigen Anjpriche, die unfere Zeit 
an die Kraft des einzelnen Stellt, darf der Seele ihr Recht nicht 
verfünmmert werden. Das rächt ji} bitter, vielleicht fpät, aber 
fiher. Die tolle, ruheloje Haft, die jich Teine Zeit günnt, weil 
fie feine Zeit zu haben glaubt, muß auf die Dauer die Eeele krank 
machen. Darum weg mit dem Worte: Seine Zeitl 


— — — —— 


Die Macht des Wortes. 


Unſere Bibel bleibt nicht nur ein verehrungswürdiges Buch, 
ſie iſt heute noch ein Hammer, der das felſenharte Menſchenherz 
zerſchmeißt, ein zweiſchneidiges Schwert, das durch Mark und 
Bein dringt, eine Kraft Gottes, die aus dem Sünder eine neue 
Kreatur macht. Vor Jahren beſchloß in Genf eine prachtliebende 
Dame, Claudine Levet, auf Die dringenden Bitten einer Freundin 
bin, einen evangelifchen Prediger zu hören. Sie hing ſich Amulette 
an, rieb ſich mit Jungfernwachs ein, ſteckte an ihre Schläfen Ver— 
benenblätter gegen Den böfen Zauberer und ſaß dann, ſich oft 
befreuzend, Hohn und Spott im Geficht, unmittelbar bor dem 
unjcheinbaren Prediger. Während jeiner Rede veränderten fich 
ihre Mienen. Als er ichloß, fragte fie: „Wie weißt du, daß das, 
was du jagft, wahr it?” „Hier ſteht's gefchrieben.” „Gib mir 
das Buch!“ Schweigend ging fie heim, befahl, niemand dürfte 
fie jtören, und blieb drei Tage in ihrem Zimmer eingeichloifen. 
Eie kam heraus, eine völlig andere. „Sie ift für ung verloren”, 


jammerten ihre Hohen Freundinnen; „ſie will nichts mehr von 
Zeiten, prächtigen Slfeidern und Vergnügungen wiſſen, will inner: 
nur Arme und Kranke befuchen und ihre Bibel leſen.“ : 

Su England ivar vor wenigen Jahren ein Fauſtkämpfer, 
ein riejenftarfer, äußerſt roher und gefitchteter Mann. Ein 
Bibelwort traf ihn wie ein Wlißitrahl. Sturz darauf begegnete 
ihm ein Rival, der gehört hatte, er jei zu den Mudern gegangen, 
forderte ihn höhnisch zum Kampf und flug ihn ins Gejicht, daß 
das Blut fpriste. Der Gejchlagene wiſchte das Blut ab und 
ſprach ruhig: „Wenn ich die Vibel nicht kennete, würde ich Dich 
totſchlagen. Ich verzeihe dir und mill nicht mit dir kämpfen.“ 

In Wien Tiegt im Spital ein armer, früher fehr tätiger, 
vielgereifter Mann im beiten Alter, ſeit Jahren unheilbar ge— 
Lähmt, jo daß er nur Kopf und Hände bewegen kann, und oft von 
heftigen Schmerzen geplagt. Gin troſt- und hoffnungsloſes Da— 
jein, denkſt du vielleicht. — Nicht wahr! Er hat jegt feine Bibel 
und jchreibt mir: „Nicht nur Die Tage, auch Die Nächte jind mir 
kurz, um mit Jauchzen und Freudentränen Gott zu danfen für 
alles, was er mir in feinem Wort gibt.“ 

Drei Beilpiele nur aus hunderttauſenden. 

über diejes göttlidhe Wort haben Taufende geſpottet; Mil- 
lionen haben e3 verachtet; aber Spötter und Verächter jind ver— 
gangen und bergefjen; ihre Namen fennen die wenigiten. Von 
der ganzen Bibel aber iſt auch nicht ein Vers, nicht eine Zeile ver- 
gangen, wird auch nicht vergehen, jolange diefe Welt ſteht. „Das 
Gras iſt verdorret und Die Blume abgefallen; aber des HErrn 
Wort bleibet in Einigkeit”, 1 Betr. 1, 24. 25. 


— — — 


Gewarnt. 


Eine Legende erzählt, der Tod habe eines Tages mit einem 
Menſchen einen Vertrag gefchlofjen, in welchem er fich verpflichtete, 
dieſen bor feiner beten Stunde zu tvarnen, damit er Zeit habe, 
fi auf das Sterben vorzubereiten. 

Sabre verfloifen. Plötzlich ſtand der Tod da und hieß den 
Menſchen ihm folgen. 

„Aber du haft mich ja nicht gewarnt!” rief der Sterbende 
in Verzweiflung. i 

„Nicht gewarnt?” verſetzte der unerbittliche Bote. „Reden 
Tag babe ich dich gewarnt. Sind nicht deine Augen allmählich 
trüber geworden? Gaben fich nicht deine Chren geichlojfen? Sind 
nicht deine Haare gebleicht, deine Schritte unficher geworden, Deine 
Kräfte geihmunden? Und du faaft, ich Hätte Dich nicht gewarnt! 
Wie oft Habe, ich Dir überdies in der Stadt die Leichenzüge be- 
gegnen laſſen! Täglich Habe ich Dir in der Zeitung eine Neihe 
bon Sterbefällen gezeigt; mehr al3 die Hälfte von ihnen waren 
Leute, die in der Blüte des Lebens hinweggerafft wurden. Ach bin 
in deine eigene Familie eingefehrt. Und du jagit. id) habe dich 
nicht gewarnt! Und nun, bereit oder nicht, komm und folge nie!” 

Das Bereitjein zum Sterben iſt dad Geheimnis, recht zu 
leben. Bereitfein zun Sterben aber Heißt: die Vergebung jeiner 
Sünden haben, aus der Gewalt des Teufels befreit, Gottes Kind 
und Erbe jein. Diejes große Heil hat JEſus Ehrijtus durch ſei— 
nen Tod und feine Wırferitehung allen Menjchen erivorben. Jeder 
kann e3 haben, der es begehrt, und wer e3 noch nicht Hat, Der 
ergreife e3 heute im rechten Glauben, da Gott es ihn anbietet in 
feinem Worte. 


Sieh tief Hinein! 


Ein Reiſender lieh fich in Florida auf dem Silberjee fahren; 
man hatte ihm gejagt, daß er den Silberfand auf dem Grunde 
durch die Haren Fluten hindurch jehen würde. Er blickte längere 


3eit vergebens in die Tiefe und fagte endlich zu dem Bootsmann: 
„Ich Sehe nichts.” „Sehen Sie nur inner hinein“, war die Ant» 


wort. Er folgte dein Rat; e3 vergingen einige Minuten, und 
dann leuchtete ihm der Silberfand entgegen — ein entzüdender 
Anblick. 


So geht es auch oft bei dem Studium des Wortes Gottes. 
Ein kurzes öder oberflächliches Hineinſehen zeigt uns noch nicht 
die Schönheiten, die in den Tiefen des heiligen Buches liegen; aber 
wenn wir Dabei bleiben, wenn wir fortfahren Hineinzufehen, fo 
iverden wir ficher belohnt werden. Das Silber der köſtlichen Ver— 
fiherungen und Das Gold der herrlichen Verheigungen wird 
unſern Mugen offenbart und beglückt unfere Herzen. 


— — — — 


Katechismuseramina. 


In einem Dorfe bei Berlin ſollte an den Sonntagnach— 
inittagen eine öffentlihe IInterredung des Predigers mit jämt- 
lichen Gemeindegliedern über die Wahrheiten des Glaubens ein— 
geführt werden, Der fromme Pfarrer Porſt fürdhtete jedoch, daß 
die Erwachſenen aus falfder Scham jeine Fragen nidjt beant= 
worten mürdeh. Er Fagte jeine Beſorgnis dem Patron der 
Kirde, den Minister von Prinz. „Ach komme felbit in Die 
Kirche”, antwwortete diefer, „und dann fragen Sie nur auch mich; 
ich werde antivorten. ragen Ste mich aber recht viel und dann 
andere und darauf ivieder mich. ch Hoffe, e3 wird ſich dann nie= 
mand mehr Seren zu antworten.” Und jo gefehah es, und jekt 
nahm niemand mehr Anſtand, Rede und Antwort zu geben. 


— — — 


Das ewige Leben. 


Ich habe einen trefflichen Prediger gekannt, wenn er des 
ewigen Lebens gedachte, ſprach er: Die Gelehrten, wenn ſie in 
der Beſchreibung der himmliſchen Seligkeit ihre beſte Kunſt ver— 
ſuchen, ſo kommen ſie mir vor wie Kinder, die im Sande ſpielen 
und denken, ihr Backofen, den fie gemacht, jet ein herrliches Ge- 
bäude; oder fte fommen mir dor wie die Kinder, wenn fie bon 
großer Fürjten Händeln wollen reden. Denn alles Reden vom 
eivigen Leben erreicht wicht die Majejtät und Kraft der Sachen. 
Es will bier furz bedacht und im Himmel deito länger erfahren 
werden. Darum tt die Schrift jo kurz, wenn fie vom ewigen 
Leben redet. (Valerius Herberger.) 


— — 


„Meine Stunde iſt noch nicht kommen.“ 


Die fromme Gräfin Agnes von Wittgenſtein tröſtete ſich auf 
ihrem Krankenbett alſo: „Es iſt ein großer Unterſchied zwiſchen 
Chriſti Stunde und Mariä Stunde Fleiſch und Blut Hat der 
Maria Stunde Vie, dieweil wir gern alle wollten, Chriftus folle 
in unferer Not bald, bald, bald Wunder fun. Wir müfjen aber 
Ehriftt Stunde erwarten, und das will ich gern tun.“ 


Aleue Druckſachen. 


Verhandlungen der einunddreifigiten Jahresverſammlung der 
Synode der ev.-luth. Freifiche in Sachſen und andern 
Staaten. Zwickau. Verlag des Edhriftenvereins. Zu 
beziehen vom Concordia Publishing House, Et. Louis, 
Mo. 140 Seiten 5 xX812. Preis: 35 Eis, 

Diejer Synodalbericht der Sächſiſchen Freikirche, unferer deutſchen 
Schweſterſynode, enthält zunächſt eine ſchöne Synodalrede bes bisherigen 
treuverdientern Präſes Willtomm über Sal. 1,10, ſodann deſſen amtlichen 
Sahresbericht über die Vorgänge im Synodalfeben, hierauf eine lehrreiche 


Abhandlung über die Buße auf Grund von Thejen, die der neuerwählte 
Präſes Kunftmann gejtelft harte (110 Seiten), und jchließlich die Geſchäfts— 
verhandlungen. Wir empfehlen diefen Bericht, der zugleich als ein Gruß 
aus den Streifen unferer deutjchländiichen Glaubensbrüder gelten fan, und 
bemerfen noch ein Doppeltes. Die Gefamtjumme der von diefer Syitodal= 
verfammtlung beiilligten Unterftügung für die Aufrechterhaltung des Pre— 
digtamts in den Heineren und ärmeren Gemeinven belänft fi auf 13,400 
Mark (3350.00). Der Bericht jagt darüber: „Die Synode hat’ diefe Summe 
nach ernſter Beratung mit Freudigfeit bewilligt im Bertrauen auf den eivig 
reichen Gott, der uns noch nie hat zu fchanden werden lafjen“, und er er: 
muntert dann die Glieder der Synodalgemeinden, willig in die Synodal— 
oder innere Mifiioustaffe beizuftenern. Wir hier in Amerika wollen aber 
nicht vergeifen, daß die freificchlichen Gemeinden nicht imftande find, dieſe 
Summe allein aufzubringen, fondern unfere feit Jahren 3ugejagte Unter 
ftügung dabei nötig haben. Dieſe Unterjtüßung hat im legten Rechnungs: 
iahre um etwa $225.00 abgenominen, follte aber der gegenwärtigen Ver— 
hältniſſe in der Greificche wegen zunehmen. Das andere, das wir bemerken 
möchten, betrifft das von der Synode herausgegebene Blatt, die „Ev.-Luth. 
Freikirche“. Ihre Abonnentenzahl beträgt jekt 1162, aber die Zahl ver 
Leſer hier in Amerika hat in den beiden legten Kahren um 75 abgenommen. 
Möchten fi doch uamentlich unter unfern älteren, aus Deutfchland ſtam— 
menden Gemeindegliedern neue Lejer Diefes trefflichen, viel aus Dentſchland 
berichtenden Blattes finden! L. F. 


Unſer erſter Emigrantenmiſſionar, P. Stephanus Keyl. Auf 
wiederholtes Geſuch zum Druck vorbereitet von Paul 
Röſener. St Louis, Po. Concordia Publishing 
House. 88 Eeiten 5%X7. reis: 20 Ets., broſchiert; 
30 Ets., in Leinwand mit Goldtitel gebunden, 

68 ift ein lehrreiches und intereffantes Lebensbild, dad P. Röſener 
auf dieſen Plättern in geſchickter Weije gezeichnet hat. Was der felige 
Key! den in unfer Land fommenden Emigranten var, ift allgemein befaunt. 
Viele der Leſer diefes Blattes haben es jelbft erfahren und werden gern 
nach diefem Büchlein greifen, das ihnen aus dem Leben ihres Freundes 
und Wohltäters erzählt. Andere haben es einmal mit angejehen, wie Key! 
jo herzlid) die Finivanderer begrüßte, ihnen unermüdlich mit Rat und Tat 
beiftand und es fo gut verftand, fie auch immer auf das Fine, das not tft, 
hinzumweifen. Uber Keyl war auch ſchon ein treuer, fleigiger, gottesfürd: 
tiger Schüler und Etudent, und es ift ganz erbaulich zu leſen, was aus 
feinem Tagebuch mitgeteilt wird. Wir möchten dies Büchlein keit ver— 


breitet jehen in den Händen von jung und alt. L. F. 
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in Leinwand mit Dedelaufdrud gebunden. Preis: 35 CEts. 
Ein abfchliegendes Urteil über diejen neuen “Reader” als Schulbuch ' 
erlauben wir uns nicht. Fin foldes mögen praftiihe Schulmänner fällen. 
Uber das möchten wir fagen, daß uns die Auswahl der 50 dargebotenen 
Leſeſtücke jehr glüdlich getroffen erjcheint. Poeſie und Profa mwechfeln ab, 
vor jedem Leſeſtück jtehen die darin gebrauchten neuen Worte mit den nöti— 
gen Erklärungen, und am Schluffe findet ſich ein vollſtändiges Wörterver- 
zeihnis mit Angabe, in welcher Lektion das betreffende Wort vorkommt. 
Die Bilder find ſehr Schön umd ſauber, überhaupt die ganze Ausftattung 
vorzüglich. Wir brauchen wohl kaum unfere Lehrer noch befonders auf 
diejes neue Sl. aufmerkſam zu machen. : L. F. 


Einführungen. 


Im Auftrag Der betreffenden Diſtriktspräſides wurden eingeführt: 

Am 2. Sonnt. d. Adv.: P. 9.4. Klein in der Gemeinde zu Wit: 
tenberg, Mo,, unter Affiftenz der PP. W. Zſchoche und Wilder von P. ©. 
Schmidt. 

Am 3. Sonnt. d. Adv.: P. C. Selk in der Gemeinde zu Town 
Moltte, Mint, von P. H. Böttcher. 

Am 4. Sonnt. d. Adv.: P.W. Albrecht in der Gemeinde zu Hub: 
bell, Mich., unter Aſſiſtenz P. G. Traubs don P. U. Kuring. 

Am Sonnt. n, Neujahr: PR. Kretzmann in den Gemeinden zu 
Aurorahville und Island, Wis., von P. J. W. Krüger. 


Als Lehrer an Gemeindejchulen wurden eingeführt: 
Am 1. Sonnt. d. Adv.: Lehrer E 2. Marquardt als Lehrer an 
der Schule der Immanuelsgemeinde zu Squaw Grove, Ill., von P. F. 
Kröger. 
Am Sonnt. n. d. Ehrifttag: Lehrer & E. Kaften als Lehrer an der 
Schule der Jmmanuelögemeinde zu Granite City, Ill., von P, U. H. 
Almftedt. 
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Und ic) fahe einen Engel IE 
FE Nliegen willen durch deu 3 

Ainmel, der hatte ein ewig 

Evangeliun, zu verkündigen 

denen, die auf Erden fihen 

und wohnen, und allen Hri- 

den, und Seſchlechtern, und 

I Sprachen, und Dölkern, und 

9 fpeadı mit groher Stimme: 

Liirchtei Gott, und gebet 

A ihm die Ehre, denn die Jeit- 

feines Gerichts it konnen, 

und betet anden, der gemacht 

4 hat Himmel, und Erde, und 

A Meet, und die Waffer- 
brunnen. Dffb. 3ob. 14, 6. 
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io. 2. 


Seliges Sterben. 


HErr, num läſſeſt du deinen Diener im 
Frieden fahren. Luk. 2, 29. 

Wenn dieſes Blatt den Leſern unter die Mugen fommt, 
haben ihrer viele wohl eben eine Predigt über die Darftellung 
des neugeborenen Ehriftfindleins im Tempel gehört. Wo dies 
Evangelium gepredigt wird, da bleibt auch das Gedächtnis 
jenes ehrwürdigen Greifes im Segen, der damals unter lautem 
Zob und Preis des HErrn das Kindlein auf feinen Armen hielt, 
von dem wir fingen: 

Dich bitt! ich, trautes JEſulein, 
Komm zu mir in daS Kerze mein, 
Daß ich an dir hab’ Luſt und Freud‘, 
Wie Simeon im Tempet heut'. 
Der Segen aber, den das Gedächtnis des frommen alten Si- 
meon ums bringen Joll, ijt vor allem: ein jeliges Sterben. Wie 
denn die Kirche fingen» fleht: 
Herr, laß uns aud) geliugen, 
Daß lest, wie Simeon, 
Ein jeder Chrijt Tann fingen 
Den jhönen Schwanenton: 
Mir werden nun in Frieden 
Dein’ Augen yugedrildt, 
Nachdem ich ſchon hienieden 
Den Heiland hab’ erblidt. 
Daß uns der Vater im Simmel von allerlei übel Leibes und 
der Seele, Gutes und der Ehre erlöſe und zulegt, wenn umjer 
Stündlein kommt, em jeliges Ende beſchere und mit Gnaden 
pon diefem Sammertal zu fi) nehme in den Simmel — das tft 
ja doch der ſehnlichſte Wunſch und das heikefte Sehnen aller 
wahren Ehriften, dte nicht allein diefe$ armen Lebens Not und 
Trübjal, jondern aud) die große Gefahr und Verſuchung, darin 
die Seele täglich jchwebt, den ſchweren Kampf ınit Welt, Fleiſch 
und Zeufel wohl erfahren haben und noch beftändig darin 
iteben, die aber auch im wahren Glauben an ihren treuen Hei— 
Yand ſich des freuen und tröjten, daß, wenn ihr letztes Stünd- 
fein fommt, der HErr fie von allem Übel erlöjen und ihnen 


aushelfen werde zu jeinem himmliſchen Reich, wie er jelbit jie 
in der jiebenten Bitte des Heiligen Vaterunſers beten heißt. 
Freilich nur ein ſolches Herz kann ein rechtes und wahres 
Verlangen nad) einem jeligen Sterbejtündlein haben, welches 
die Verheißung des eiwigen Lebens im wahren Glauben er- 
griffen und mit dem heiligen Apojtel Paulus ſprechen gelernt 
hat: „Ich Habe Luft abzufcheiden und bei Ehrifto zu fein.” 
„Denn Ehriftus ift mein Leben und Sterben tft mein Gewinn.” 
Wo das nicht der Fall ift, kann der Menſch nur mit Angſt umd 
Schreden an jein letztes Stündlein gedenken. Denn weil der 
Zod der Sünde Sold it, jo bleibt er auch ein König des 
Scredens für alle, welche nicht im wahren Glauben den Troft 
der Vergebung ihrer Sünden durd; das Blut des Lammes 
Sottes, JEſu Chriſti, genießen. Ach, alle, welche dieſen Trojt 
vershmähen, die müfjfen durch Furcht des Todes im ganzen 
Reben bier ſchon Knechte und endlich auch des ewigen Todes 
Beute fein und bleiben. Die trojtlofe Gewißheit, daß der Tod 
aller irdijchen Herrlihfeit ein ewiges Ende bringt, dann alles, 
was den Tod begleitet und in des Todes Neich gehört, der letzte 
Kampf, die Trennung des Leibes und der Seele und die Tren- 
nung von allen Lieben hier auf Erden, der Gedanfe an das 
finftere Grab und an die Verivejung, die Ungewißheit, warn 
der Tod fommt und wohin er fährt, vor allem aber da3 Schuld- 
bewußtſein des böſen Geawifjens, das an Gottes Gericht und an 
das Weh der Ewigfeit eririnert — dies alles muß notwendig das 
Herz eines ungläubigen Weltfindes mit Furcht und Schreden 
erfüllen; und da macht es feinen Unterjchied, ob es ein König 
oder ein Bettler, ein Reicher oder ein Armer, ein Fräftiger 
Süngling, eine blühende Jungfrau oder ein altersfchwadjer 
Greis iſt: fie zittern alle vor dem Tode und können dod) feiner 
furcdhtbaren Gewalt nicht entrinmen. Weit entfernt, jich nad) 
dern Sterben zu jehnen, fliehen fie vielmehr jeden Gedanfen an 
das Ende, wiegen fich immer fejter in fleischliche Sicherheit ein, 
vertiefen fih immer mehr in die Lüſte diefer Welt, juchen ihren 
Himmel bier auf Erden und haben feinen fehnlicheren Wunſch, 
als dag ihre Herrlichfeit auf Erden nie ein Ende nehmen mödhte, 
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Andere wünfchen ſich wohl oft den Tod, aber warum? 
Nicht darum, weil fie gern das alte Simdenfleid abjtreifen und 
den Heiland ihrer Seele ewiglich auſchauen und preijen möch— 
ten, jondern weil jie ihres unglücklichen Lebens überdrüfjig find. 
Sie murren wider Gott, daß er ihnen fo viel Unglück zuſchickt, 
ſie wollen fich nicht demrütigen unter Gottes gewaltige Sand, 
wollen nicht erkennen, daß fie zeitliches und ewiges Unglück mit 
ihren Sünden verdient haben, wollen daher auch nicht in der 
Gnade Gottes durd) Chriſtum Troſt fuchen, fordern vollen nur 
lieber tot fein, als jo umglüdlich leben. Ihr Wunſch zu jterben 
iſt aljo fein Berlangen, das aus dem Glauben, ſondern das aus 
trojtlofer Verzweiflung kommt, daher auch jo viele Sand an ſich 
jelbft legen umd jih das Leben nehmen. Ach, unglücjelige 
Menichen, die da hoffen, der Tod jolle ihrer Qual ein Ende 
machen, während fie doch Fein Vertrauen zu der Erbarmung 
Gottes in Ehrifte, feinen Glaubenstroft und feine Hoffnung 
de3 ewigen Nebens haben! Ad, unfeliger Zod! Wer möchte 
wohl jo jterben, ohne Troft, ohne Hoffnung, zeitlich jterben und 
ewwig verderben? 

O wie gar anders geht der fromme, ehriviirdige Greis 
Simeon jeinem Abſchied aus diefer Welt entgegen! Simeon 
jtand duch Erleuchtung des Heiligen Geiftes in rechter Er- 
kenntnis JEſu Ehrifti, den er mit fröhlichem Lobgeſaug be- 
kannte als den Heiland der ganzen Sinderwelt. Simeon ftand 
in trenen Dienft des HErrn und folgte dem Trieb des Heiligen 
Geiſtes. Simeon betete zuverfiätli und war der Erhörung 
feiner Gebete im Glauben gewiß. Simon war fromm und 
gottesfürchtig, und zwar nicht heuchlerifcherweije oder mır zum 
Schein, fondern von Serzen; denn nicht er jelbft, jondern der 
Seift der Wahrheit jagt es uns durch St. Lukas, dag Simeon 
fromm amd goftesfürdgtig war. Simeon übte ſich aljo in der 
Diebe Gottes und des Nächſten, in der Geduld unter dem Kreuz. 
Simeon tradhtete mit Geduld in guten Werfen nach dem eiwigen 
leben, und ſein Herz wurde je länger, defto mehr nit Sehnſucht 
nad) dein Simmel erfüllt Aber feinen Troft und jeine Hoff- 
nung jeßte Simeon nicht auf jene Frömmigkeit und Gotteg- 
furcht, nicht anf fernen gottjeligen Wandel, wicht auf feine guten 
Werke (dies alles war ja auch bei ihm noch mangelhaft und 
unvollkommen), jondern er wartete anf den Trojt Ssraels, auf 
den Heiland Gottes, auf den Chrift des HErrn. Dahin war 
Ihon längſt jenes Serzens Hoffnung und Sehnfucht gerichtet 
gewejeit, daß doch endlich einmal die Zeit erfüllt fein möchte, 
dar die Hilfe aus Zion über Israel füme, und der HErr jein 
gefangen Rolf erlöfete, wie ſchon längft verheißen, was ja aud) 

der alten Vöter Schar höchſter Wunſch und Sehnen war. Auf 
dieſem fihern Glaubensgrund, der teuren Erlöſung durd; Chri- 
tum, baute Simeon feinen Troſt und jeine Hoffnung auf, daß 
auch Angft und Schreden des Todes von ihm fliehen mußte, 
und er mit lauten Jubel ausrufen konnte: „HErr, nun läſſeſt 
du deinen Diener im Frieden fahren,” 

Welch ein Glück! fo rufen wir billig aus ımd mwünfchen 
vom allertiefiten Herzensgrund, daß uns doch aud) einmal eine 
jo jelige Heimfahrt zuteil werden möchte. Nun, das kann wohl 
geichehen und eben deshalb wird uns diejer teure Gottesmann 
im Morte Gottes vorgeftellt, damit wir an feinem Beijpiel 
lernen, wie man im Frieden fahren fann. Denn wenn wir 
voll VBerwunderung fragen: Warum bijt du fo freudig, lieber 
Simeon? fo haben wir ja jett die Antwort gehört. Lebt Ehri- 
jtu8 duch den Glauben in unjern Herzen, wachſen wir in der 


Gnade und Erfenntnis unſers HErrn und Heilandes JEſu 
Ehriftt, laſſen wir von feinem guten Geift uns führen auf ebener 
Bahn, üben wir uns fleißig in der Gottſeligkeit, ſetzen wir aber 
über daS alles, und befonders wenn e8 zum Sterben fommt, 
unjers armen Herzens Troft und Hoffnung einzig ımd allein 
anf das allerheiligfte Verdienſt unſers Sündenbüßers JEſu 
Chriſti, dann iſt auch uns das Erbteil aller Heiligen im Licht 
des ewigen Lebens gewiß, dann können auch wir, wie Simeon, 
im Frieden fahren. 

Kommt gleich der Tod auf uns gedrungen, 

So find wir dennoch wohl vergnügt, 


Weil der, jo läugſt den Tod bezwungen, 
Uns mitten in dem Kerzen licat. 


Mit ihm, jenem geliebten Heiland, hat ja jeder Ehrijt ſchon 
längſt für die Zeit feines Abjcheidens den ftrllen Herzensbund 
gemacht: 

Da will ich nach dir blicken, 

Da will ich glaubensvoll 

Dich feſt an mein Herz drücken; 

Wer ſo ſtirbt, der ſtirbt wohl. 


Darum heiße es bei uns allen: 

Ja, HErr JEju, bei dir bleib’ ich, 

So in Freude, wie in Leid; 

Bei dir bleib' ich, dir verſchreib' ich 

Mich in Zeit und Ewigkeit. 

Deines Rufs bin ich getvärtig, 

Auch des Rufs aus diefer Welt; 

Denn der ift zum Sterben fertig, 

Der jich lebend zu dir hält. Amen, 
Fr. S. 


— — 


Drei Vorträge über das ſündliche Weltweſen. 


J. 


Es iſt eine beſondere Veranlaſſung, die uns heute in dem 
Gotteshauſe unſerer lieben Muttergemeinde zuſammengeführt 
hat. Der freundlichen Einladung der Prediger und Kirchen— 
ratsmitglieder aller Schweſtergemeinden unſerer Stadt folgend, 
haben wir uns hier eingefunden, um uns zu JEſu Füßen 
niederzufegen, un uns von ihm, unjerm himmliſchen HErrn 
md Meiſter, aus ſeinem heiligen Worte durch den Mund feiner 
berufenen Diener it einer befonderen Angelegenheit belehren, 
ermuntern und im Glauben jtärfen zu laſſen. 

Der HErr hat die Saat ſeines lauteren Evangeliums, die 
unſere nun ſchon längſt in Gott ruhenden Väter hier ausgeſtreut 
haben, in Gnaden über Bitten und Verſtehen reiche Frucht 
tragen laſſen. Aus der einen Gemeinde, die hier vor ſiebzig 
Jahren gegründet wurde, iſt ein ganzer Kranz von Gemeinden 
entſtanden, deren Mitglieder nach Tauſenden zählen; und ſie 
alle haben dank der Gnade Gottes das ſchönſte, köſtlichſte und 
teuerſte Erbe, welches unſere ſeligen Väter in Chriſto hinter— 
laſſen haben, überkommen und bis auf dieſe Stunde noch zu 
eigen. In unſerer Mitte, in unſern Schulen, von unſern Kan— 
zeln wird das reine Evangelium von der Gnade Gottes in 
Chriſto JEſu reichlich gelehrt und verkündigt. Dieſes teure 
lautere Evangelium iſt unſer Schatz, unſere Krone, denn es iſt 
das Wort, welches unſere Seelen ſelig macht, das Wort, welches 
uns tröſtet, wenn uns die Sünde anficht, das Wort, welches in 
den Tränen der Trübſal diefer Erde Himmelsglanz und Freude 
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wideripiegeln läßt, das Wort, welches jelbft im dunkeln Tal 
des Todes unter Steden und Stab ift und uns zum Leben, zum 
ewigen Neben führt. Wer will fie zählen, die teuren Kinder 
Sotte3 in unjern Gemeinden, denen diejes teure lautere Evan— 
gelium ſchon zur ficheren goldenen Brücke geworden iſt, auf 
welcher jie eingegangen jmd zu ihres Herrn Freude, in das 
Sernfalem, das droben ijt? Wer will fie zählen, die teuren 
Kinder Gottes in unſern Gemeinden, die noch, nit dieſem Stabe 
des Evangeliums in der Hand, das Herz voll feliger gewiffer 
Hoffnung, durch diejes Tränenland pilgern der lichten Vater— 
ftadt zu, die Chriſtus uns geöffnet hat? 

Und dod), Beliebte, jo fehr fi) iiber diejen herrlichen Sieg 
und Erfolg des teuren Evangeliums alle wahren Chriſten, ja 
alle Engel im Himmel freuen, einen gibt es, der darüber 
mit Ingrimm erfüllt ift, das tft Satan, der Erzfeind Gottes 
und jeines Neiches. Und je länger die Abendfchatten der Welt 
werden, je mehr ji) das Ende aller Dinge naht, deito tätiger 
und eifriger ift er, dem Reiche Ehrifti Abbruch zu tum und die 
Seelen zu verderben. Am liebjten nimmt er den Gemeinden, 
wo er es vermag, das Wort Gottes ganz hinweg, denn dann hat 
er getvonnenes Spiel. Kann er das nicht, jo fucht er den Un— 
frantjamen falſcher Lehre auszuftreuen. O weld) heiße Lehr— 
kämpfe hat unſere liebe Synode und haben mit ihr deren Ge— 
meinden ſchon beſtehen müſſen! ber der Herr bat es nicht 
zugelafien, daß ıms das reine Evangelium genommen oder 
verdumfelt worden ift. Doch deswegen ruht der böje Feind nun 
nicht. Er wendet einen neuen Kunjtfniff an. Er macht ſich 
an die einzelnen Chriſten unjerer Genteinden heran, die noch 
unter dem Schalle des reiner Wortes ftehen, und ſucht es zu 
verhindern, dab das Wort bei ihnen Frucht ſchaffe. Er judht 
es bei ihnen dahin zu. bringen, daß fie gleichgültig gegen das 
Wort werden, träge und nachläſſig im Gebrauch desfelben. Er 
jucht ihre Herzen und Sinne vom Worte abzulenfent. 

Dazu bedient ji Satan der Welt als feiner treuen 
Bımdesgenojjin. Die muß ihm helfen. Er treibt die Melt, 
die Ungläubigen, an, durch Spott und Hohn, durch Verachtung 
und Berfolgung die Ehrriten vom Evangelium abznbringen. 
Dder aber — was viel gefährlicher iſt — er leitet die Welt an, 
mit freundlicher Miene ji den Ehrijten zu nahen und ihnen 
ihre Sreundjchaft und Brüderſchaft anzubieten, fie jo allınählid) 
in ihr jündliches Tun und Treiben zu verflechten und von 
Chriſto und ihren Seile Hinwegzuloden. Das ift Satan und 
der Welt ſchon friiher gegliidt, wie denn ein Paulus von feinem 
Sehilfen Demas Klagen muß: „Demas hat mid) verlafjen und 
dieje Welt liebgewonnen.“ Und hat der böſe Feind damit nicht 
aud Schon bei manden Ehriften in unjern Gemeinden Erfolg 
gehabt? 

Weil die Welt. bei uns und in unjern Tagen nicht mehr, 
wie das in früheren Jahrhunderten der Fall war, wider die 
Ehriften mit Feuer und Schwert, mit Galgen und Strid, mit 
glühendem Noft und allerlei Martern und Qualen angeht, fo 
meint mar vielfach, die Welt meine es heute‘ beſſer mit den 
Ehrifter, fie fei duldfamer geworden in den Sinne, daß fie 
nicht8 dagegen habe, wenn die Ehriften Chrijten bleiben wollten. 
Uber das iſt ein großer Irrtum. Auch die heutige Welt, die 
ehrbare und die lafterhafte Welt, Ttegt, wie die Schrift fagt, 
im Argen. Mag fie fid) den Chriften gleich äußerlich freundlid) 
und ſchmeichleriſch nahen, im tiefiten Grunde ihres Herzens 
[odert doc der Hab und die Feindſchaft wider Chriſtum und 


ſein Evangelium, das ſie verachtet und verwirft. Und wenn 
die Ungläubigen bei den Chriſten den Eindruck erwecken können, 
daß ſie, die Weltkinder, doch auch ganz gute Leute ſeien, ja 
manchmal viel beſſere als die Chriſten — wie man denn ſolche 
unverſtändige Reden oft hören kann ſelbſt von ſolchen, von 
denen man es nicht erwarten ſollte —, fo haben ſie ſchon zum 
großen Zeil bei den Chriſten erreicht, worauf fie aus find: 
nämlid) fie zu ihresgleichen zu machen. Da fangen ſolche Chri- 
jten denn wohl an, gleihgültig zu werden gegen das jindliche 
Zun und Wefen der Weltkinder; ihr hriftliches Gewiſſen wird 
immer mehr und mehr abgejtumpft, und fie fönnen nun bald 
das hören, das lejen, das tun, was fie früher abgeftoßen hätte. 
Bald find fie nachläſſige Stirchenbefucher, aber fleigige Bejucher 
der Orte — ſelbſt bei unmwirtlichem Wetter —, wo man bei 
luſtigem Becherklang zufammenfonmt, um auszujaufen, was 
eingeſchenkt ift, fleißige VBejucher der Tanzböden, wo die Melt 
der Fleiſchesluſt frönt; fleißige Bejucher der Theater, wo man 
Auge, Ohr und Herz an unzüchtigen, unfittliden, die Sünde 
verherrlihenden Schauipielen vergiftet. Sie jchliegen jid) wohl 
auch diejen oder jenen Vereinen ar, wo man zwar nicht, wie 
das bei den Logen der Fall ift, eine falſche Religion ohne Chri- 
ſtum, ohne das einzige Heil für die armen Sünder aufrichtet, 
wo man aber doch Hin und wieder weltübliche Vergnügungen 
und Luſtbarkeiten veranftaltet. Und ehe man es fich verjieht, 
bat die Welt ihren Zweck erreicht, fie hat die Chriſten fic) gleich— 
fürmig gemadt, daß fie mit ihr laufen in dasfelbe wüſte und 
unordentliche Wefen und daß fie je länger je mehr an Chrifto 
und jeinem Evangelium den Geſchmack verlieren. 

Die Hand aufs Herz, geliebte Briider und Schweitern im 


HErrn, iſt von diefer Gefahr unter uns, in unjern Gemeinden, 


nichts zu verijpüren? Wir meinen: Wahrlid) ja! Die Ver- 
ſuchungen, in das fündliche Mejen und Treiben der Welt ver- 
flochten zu werden, werden auch in unferer Stadt immer größer 
und zahlreicher. Ein Zanzjaal, ein Theater reiht ſich an das 
andere und ıman gibt fid) alle erdentliche Mühe, die Leute 
anzuloden; immer mehr Vereine entitehen, die ſich weltübliche 
Bergnügimgen auf das Programm gejeßt haben. Und tie, 
hat die Welt etwa bisher alle Glieder in unjern Gemeinden 
vergeblich gelockt, an ihrem Fleiſchesdienſt teilzunehinen? Sind 
etwa alle Glieder ihres Zaufgelübdes eingedenk geblieben, da 
jie dem Satan und allem jenem Weſen und allen feinen Werken 
entjagt haben? O wollte Gott, daß wir auf dieje fragen mit 
einem fröhlichen Ja antworten könnten! Aber fagt es felbit, 
iſt es nicht Tatſache, daß mande, manche unjerer Chriſten ſich 
in das wüſte, unordentliche Weſen der Welt haben verflechten 
laſſen? 

Wir glauben ja nicht, daß ſie das getan häben, weil ſie 
etwa von JEſu und ſeinem Wort ganz abgefallen wären, weil 
ſie von dem, der ihre Seele geliebt hat bis in den Tod, nichts 
mehr wiſſen wollten, denn das wäre ja ganz erſchrecklich, wenn 
es mit ihnen dahin gefommen wäre; aber wir glauben, daß 
fie ſich ihr rechtes chriftliches Urteil über das, was einem Chri- 
iten und treuen Befenner des HErrn JEſu zufommt, und iiber 
das, was zum ſündlichen Wejen der Welt gehört, haben trü- 
ben laffen. 

Und wie fann da nun geholfen werden? Nicht jo, daß 
man etwa durch Gemeindebejchlüffe einfad) verbietet, dag man 
lid) an diefem Treiben der Welt beteilige, jondern nur jo, daß 
wir das teure Wort Gottes, diejes Licht auf unferm Wege, ein« 
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mal beſonders hell und Klar auf dieje weltüblichen Vergnü— 
gungen des Tanzens und des Theaterbefuchs und auf den fünd- 
lichen Verkehr mit der Welt fallen laſſen. Das wollen wir 
denn auch unter Gottes Gnadenbeiſtand in dieſen unfern ge- 
meinjichaftlichen Berfanmmlungen ti. MR. 


— 


Milton und Seeljorge in der Jrrenanftalt. 


Zu den bedaueruswertejten Menjchen gehören ohne Zweifel 
die Geiſteskrauken. Wer ſchon einmal einer Irrenanſtalt einen 
Beſuch abgeftattet hat, den muy ein ſolcher Beſuch itberaus 
traurig geitmmmt haben. Dort tritt einem das mertjchliche 
Elend in jener ganzen Nadtheit entgegen. Mit Recht wird 
daher aud) eine Irrenanitalt ein Haus der Schmerzen genannt. 
Iſt ſchon ein förperliches Yeiden eine ſchwere Heimſuchung, jo 
hält es doch feinen Vergleich aus mit den Leiden eines armen 
Menſchen, deſſen Geiſt umnachtet und der zudem in den meijten 
Fällen unheilbar Eranf iſt. Die Geiftesfranfen ſind daher un- 
ſerer Hriftlichen Liebe und gläubigen Fürbitte bejonders be- 
dürftig. Ihnen gebührt unſer chriſtliches Mitleid in erjter 
Linie. Um nun den oft noch jo verfehrten Anſchauungen itber 
Irre und Irrenauſtalten und deren geiftlicye Behandlung zu 
begegnen, will ich aus eigener Erfahrung beraus etiwas iiber 
diefe Unglücklichen und ihren Aufenthaltsort ſchreiben. 

Su den beiden Srrenanjtalten bei Milwaukee, Wis., in 
denen ich ſchon feit Nahren als Seelferger und Miſſionar tätig 
bin, befinden ſich über SOO Batienten, 235 in dem Aſyl Fiir ım- 
beilbare Irre und über 500 Kranke in den Hoſpital für heil- 
bare Fälle. In der lettgenannten Anftalt bat ſich die Arbeit 
der Stadtmiſſion als ſehr jegensreich erwiejen, wie jpäter ge- 
zeigt werden joll. Zunächſt jeien einige Benterfungen über die 
Krankheit ſelbſt gejtattet. Was einem Bejucher bei jeinent 
erjten Beſuch in einer Irrenanſtalt am auffälligiten erſcheinen 
dürfte, find die Sinnestäuſchungen der Kranken. Da liegt 
zum Beilpiel eine krauke Berfon, die ſeit Wochen außer einigen 
längeren und heftigen Schmähreden fein lautes Wort mehr 
hören ließ und beim Nähertreten jofort energiicy mit der Hand 
abwinft; dort jteht wieder eine junge Geftalt, die ſtill und un— 
verwandten Vlies zum Himmel jehaut, und deren Züge ein 
verflärtes Lächeln befebt; auf dem Storridor wandelt jemand 
tieftraurigen Antliges, händeringend und äugſtlich unther— 
blickend; bier geht ein anderer aufgeregt feine Wege, bald 
horcht er nit aller Mufmerfjamteit an eier Stelle der Wand, 
bald jprit er laut und mit lebhafter Gebärde zum Fenjter 
hinaus. Es find lauter Simestäuſchungen und deren Wirfung. 
Die ſchweigſame Perion hat eine Stimme vernommen, die ihr 
jeden Verkehr und jedes laute Wort mit der Umgebung verbot; 
die junge Perſon jieht den Simmel offen und jieht Gott und 
die Engel auf fie niederſchauen, was jie glücklich ftinimt; Die 
traurige Geſtalt it eine Melancholiiche, der innerlihe Stim- 
met immer wieder alle vermeintlichen Torheiten de vergan- 
genen Nebens vorbälten; und der zulegt Genannte hört leife 
oder lautere Stimmen aus der Wand zu ihm ſprechen und fieht 
von dem Fenſter aus Perſonen, mit denen er ſich in regent 
Wortverfehr befindet. Dieje Sinmestäuichungen find fajt ftets 
unzertrennliche Gefährten des Irreſeins und ſind häufig der 
Anfang. der Krankheit. 


Man unterjcheidet zwei Arten von Sinnestäuſchungen, 
nämlich) Sallueinationen und Illuſionen. Unter Hallucina— 
tionen verjteht man jolde Sinneswahrnehimmgen, denen gar 
fein äußerer Gegenjtand entjpricht; unter Illuſionen dagegen 
folche, welche zwar einen äußerlich wahrnehmbaren Gegenftand 
zur Beranlaffıng haben, aber diejen falich deuten. Der Hallu— 
cinant hört Geräuſche und Stinmmen, jieht Perſonen und Ge— 
italten, welche gaw nicht vorhanden find; der von Illuſionen 
Befangene gibt all dem, was er wirflich ſieht und hört, mır 
eine falihe Deutung. Sallireinationen zum Beiſpiel find es, 
wen der Kranke Ratten und Mäuſe und allerhand andere 
Tiere, die gar nicht vorhanden jind, um ſich ſieht; Illuſionen 
dagegen, weun er zum Beifpiel die Mufter der Wandtapete für 
ragen hält. , 

Es würde zu weit führen, die verjchiedenen Formen des 
Irreſeins zu ſchildern. Nur einige Formen möchte id; nenne, 
weil man ihnen in voriwiegender Anzahl in der Anjtalt be- 
gegnet. Bei Melancholie befindet ji der Kranke in einer 
traurig-ſchmerzlichen Gemütsverfaſſung, jeien es nur vermeint- 
liche oder wirflide Sorgen, die ihn in eine joldye verjegen. 
Seine Gedanken drehen ſich nur um das eigene Leid. Die 
frithere Freude an Gejelligfeit, das Intereſſe an geijtigen Ge- 
nüſſenn höherer Art jind verſchwunden, vor allem ichwindet die 
Yuft an der gewohnten Nrbeit und dem lieb gewordenen Berufe 
in auffallender Weiſe. Aus diejen Anfängen der Schwert 
ertwideln ſich nach und nach die verſchiedenſten Formen der 
Melancholie. 

Eine weitere Form des Irrſinns iſt die Paranoia. 
Paranoia bilden ſich die verſchiedenſten Wahnideen. Der Pa— 
ranoiker fühlt und handelt geradeſo, als wenn ſein Wahn 
Wirklichkeit wäre. Die auf verſchiedenem Wege entſtehenden 
Wahnideen ſind nnendlich mannigfaltig. Zu dieſer Form des 
Irrſinns rechnet man den Verfolgungswahn, da ſich der arnie 
Kranke verfolgt wähnt und eine ſchreckliche Angſt ausſteht. 
Auch der Größenwahn iſt eine Form der Paranoia, da der 
Patient vorgibt, ein Kaiſer oder König oder Fürſt zu ſein, und 
von feiner Umgebung Ehrenbezeugungen fordert. Eine weitere 
Form dieſer Krankheit ift der religiöfe Irrſinn. Eigentümlich 
für dieſe Krankheitsform ift der refigiöfe Inhalt der Wahn— 
ideen. Meift find folde Patienten ohne befondere Begabung; 
ihr beichränfter Stun vermag den eigentlichen Stern der Re— 
ligion nicht zu fallen. Su ihrem Wahn treten jie oft auf als 
Apoftel, als Neformatoren, jelbjt als Chriftus. Ein folcher 
stranfer der hiefigen Anstalt nennt ſich: „Chriſtus, das Lamm 
Gottes.“ E3 wäre nicht ratjaın, jolde Kranke zu gottesdienit- 
lien Berfammlungen anzuhalten. — Von der Beſchreibung 
anderer Formen des Irrſinns will ich in diefem Artikel ab- 
ſehen, da es zu weit führen wiirde, So traurig num der Zu— 
ftand dieſer armen Kranken ift, jo können wir doch ſagen, dab 
der Staat gut für fie jorgt. Was ärztliche Kunſt und Wifjen- 
ichaft vermag, wird angewandt, ihr trauriges Los zu erleichtern. 
In manchen Fällen wird Heilung erzielt. In andern Fällen 
beifert ſich der Zuſtand des Kranken fo, daß er wieder leichtere 
Arbeit verrichten kann. Er lernt ſich in jen Schiejal finden, 
bis der HErr ihn erlöft von allem übel. 

Wie jteht es nun aber mit der geijtlichen Verſorgung der 
Geiftesfranfen? Schon jeit Jahren "hat ſich die hiefige Stadt- 
miſſion, in deren Dienjter der Schreiber diejes jteht, der Irr— 
finnigen in den Anjtalten angenommen. In dem Hojpital für 
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Geiftestranfe halten wir regelmäßig Sottesdienft ab. Beſucht 
werden dieſe Gottesdienfte durchſchnittlich von etwa 80 Pa- 
tienten, die der Beſſerung ſchon näher jtehen und zu den Ge— 
nejenden gehören. Es ift eine irrige Meinung, daß es unge— 
ziemend und unnütz ſei, Wahnſinnige zır gottesdienjtlichen 
Verſammlungen anzuhalten. Gerade Geiſteskranke ſind in 
vielen Fällen ſeelſorgerlichen Zuſpruches in ganz beſonderem 
Maße bedürftig und dafür empfänglich. Innere Haltloſigkeit, 
Troſtloſigkeit und Troſtbedürftigkeit, Willensſchwäche, vermeint— 
liche oder wirkliche Sorgen ſind in vielen Fällen die beſonderen 
Begleiterſcheinungen der Krankheit. Dies alles macht die 
Geiſteskranken in unzähligen Fällen zu Perſonen, deren ſeel— 
ſorgerliche Behandlung nötig und erfolgreich iſt. Es iſt freilich 
wahr, daß die Miſſionsarbeit unter ihnen viel Mühe und Sorge 
bereitet, und oft wird die ganze geiſtige Kraft und Erfahrung 
in Anſpruch genommen, um in ihrer Mitte doch einigerinaßen 
mit Nuten wirfen zu können. Heute zum Beiſpiel ſitzen fie 
ruhig, ſtill in fi verfunfen da und ſcheinen ſich um die ganze 


Melt außer ihnen nicht zu Fiimmern, morgen find jte vielleicht ° 


das gerade Gegenteil, lebhaft, geſprächig und zutranlich, und 
doch iſt dies nad) furrzer Zeit auch wieder verſchwunden; einmal 
beiter und wohlgelanut, zugänglich und dankbar für freund 
lichen Zuſpruch, nach wenigen Tagen tramrig und trübjelig, 
verftimmmt oder volfer Aufregung. Für den einen Kranken paßt 
ein freundlicher Gruß, em furzes Wort, an einem andern muß 
ich vielfeicht jehiveigend boritbergehen, um feinen Sturm zu 
erregen, ein dritter aber jehnt fih nad) einem Seeljorger, vor 
dem er fi ungeſcheut ausklagen kann, dem er alle feine Schnier- 
zen und Leiden offenbaren darf, der all ſein Wünſchen und Be— 
gehren rubig anhört und ihm vor allem mitleidige Teilnahnte 
entgegenbrinat umd ein Mort des Troſtes und der Hoffnung 
fire ihn bat. 

Mas nım die Predigt in der Srrenanftalt betrifft, jo muß 
dieje jtet? den Verhältniffen angepaßt fein. In ettjachen, 
Ihlicgten Morten wird den Kranken das Evangelium von 
Chriſto verfindigt. Mit Vorliebe predige ich ihnen von den 
Krankenheilungen des Heilandes. Den Geſang itbermimmt ein 
Quartett, abwechſelnd mit Injtrumentalmmfif. Wohl hat man 
eine eigenartige Zuhörerſchaft vor fih: Geiſtesſchwache, Die 
kaum mehr dad Einfachite zu fallen vermögen, daneben Ge— 
neſende und bereits völlig Genejene, die eine fräftigere Geiftes- 


nabrung verlangen, Feingebildete neben ganz einfachen Zu: » 


börern. Nebenbei finden ſich auch Zuhörer ein, die ängjtlich 
auf die Worte des Predigers lauſchen, um darin eine Beitäti- 
gung ihrer Ideen und Anſchauungen zu finden oder die die 
Worte fo drehen, bis fie für ihre Ideen paffen; mauncher gibt 
mit Kopfnicken oder andern Zeichen zu verjtehen, ob er mit dem 
Nedner einverftanden tft oder nicht. Wenn nım durch unſere 
lutherischen Gottesdienfte ein tief betrübtes ımd bekümmertes 
Herz erleichtert worden ijt, wenn ein Troftwort auch nur fir 
Augenblicke eine freudigere Regung in einem armen Serzen 
erivedt, wenn ein Kranker an dem ſchönen erbaulichen Geſang 
unferer Singchöre ſich erbaut hat, dam jind wir mit unſerer 
Mrbeit in der Irrenanſtalt mohl zufrieden. 

Unfer SErr und Meijter JEſus Ehriftus jagt: „Wahrlich, 
id) jage euch, was ihr getan habt einem unter diefen meinen 
geringften Brüdern, daS habt ihr mir getan.“ So laßt uns 
denn auch der armen Geiftesfranfen gedenfen und ihrer im 
unfern Gebeten nicht vergeffen. €. DIg. 


Zur kirdjlicgen Chronik, 


Amerika. 


Die zur Generalſynode gehörende Wittenbergſynode hat fol= 
genden Beſchluß gefaßt: „Wenn Männer, de in der chriftlichen 
Kirche den Titel Paſtor führen — und einige bon ihnen find 
Lutheraner —, fi) damit abgeben, Spekulationsgeſchäfte zu fürs 
dern, und zum Anlegen von Geldern in jolchen Gefchäften aufs 
fordern, jo fei, da jie damit in den Augen der Welt ihe Amt in 
übeln Ruf bringen, und da ſolche Spekulationen leicht zum Scha— 
den derer, die ihr Geld anlegen, ausfallen können, hiermit be- 
ichloiten, daß nach unferer Meinung der Kirche durch ſolche Hand- 
lungsweiſe ihrer beglaubigten Vertreter ſchwerer Schaden zugefügt 
wird; und ferner fei bejchlofien, daß wir uns genötigt jeben. 
ſolche Handlungsiveife ernitlich zu tadeln, und daß. wir Hiermit 
alle unfere Leute warnen, mit folden Männern und Gejchäfts- 
unternehmungen ſich in irgend welcher Weije einzulaffen.” Eine 
ſolche Erinnerung und Warnung feheint allerdings in unterer Zeit 
nicht iiberflüffig zu fein. Wir meinen aud), dab Paſtoren fehr 
vorsichtig fein follten, ehe jie ihren Namen fiir irgendivelche ge— 
ſchäftliche Unternehmungen hergeben. In der Regel wird der eine 
bon zwei Fällen jtatthaben: entweder fünnen Rajtoren nur ober= 
fächlic) fich um das. betreffende Unternehinen kümmern und haben 
feine genaue Ginficht in den Stand der Dinge, in die finanzielle 
Lage, in die Gefchäftsausfichten ec., und Dann iſt es ungehörig. 
wenn fie den Gebrauch ihres Namens geitatten, wodurch Teicht 
andere verleitet iverden fünnen, jih an dem beiteffenden Unter— 
nehmen zu beteiligen; oder aber ſie kümmern ich eingehend um 
die Sache, jind ivirflich bei einem ſolchen Unternehmen tätig, und 
das will fich dann nicht mit ihrem Amte vertragen. Der felige 
D. Walther führt in jeiner „Amerifantichelutheriichen Paſtoral⸗— 
theologie” folgende Worte von Rambach au: „Es gibt Vorteile 
und Gewinſte, die allen andern Chrijten in allerlei Ständen er— 
laubt und rechtmäßig find, deren ſich aber ein Lehrer (des gött- 
lichen Wortes) nicht bedienen kann, ohne feinem Amte einen Vor— 
ivurf zu machen Es würde allezeit für emen Lehrer etwas 
Inanftändiges jein, wenn er vor Gericht einen Prozeß führen, 
„der den Patienten Nezepte berjchreiben oder al3 ein Soldat auf 
die Wache ziehen ivollte, Ebenſowenig ſchickt fich die Beſchäftigung 
mit Handel und Verkehr, oder auch Die Betreibung einer Pro— 
jeffion für ihn.” (S. 388.) x. F. 


Es ift beaditenswert, daß Die törichtiten und verfehrteiten 
Irrlehrer Reichtiimer auf Reichtünter fammeln und in verſchwen— 
deriſcher Pracht und Herrlichfeit leben, namentlich die neuen Pro— 
pheten und „Heilande“ unferer Zeit, Was die „Mutter“ der 
Christian Seientists, Mar Baker G. Eddy, und der vor einiger 
Zeit verſtorbeue Lügenprophet Kahn Alerander Dowie aus ihrer 


Religion fir Nuben gezogen haben, ift durch Die Prozeſſe, die über 


ihr Geld und Gut geführt worden find, allgemein bekannt ge— 
tvorden. Das Neligionsbuch der Scientists, das bon der Eddy 
in immer neuen Auflagen herausgegeben wird, hat ihr fchon mehr 
al3 eine Million eingebracht. Dowie hat jahraus, jahrein wie 
ein Fürft in verfchwenderifcher Pracht gelebt. Jetzt wird bon 
einer Führerin der Theofophen, Frau Catharine Tinglen in Cali— 
fornia, berichtet, daß allein der Park um ihr Haus $300,000 
gefoftei hat. Ebenfo Hat Frank W. Sandford, der Gründer der 
“Holy Ghost and Us”-Schwärmerei, große Summen für fich 
zufammengebradt. Bon den betrogenen Anhängern dieſer 
Schwärmereien gilt, daß fie e3 vertragen, wenn fie jemand zu 
Knechten madıt und fie fchindet und ihnen nimmt, 2 Kor. 11,20 f.,- 
und bei den Zügenpropheten felbit trifft zu, daß fie lehren, was 
nicht taugt, um ſchändlichen Gewinns willen, Tit. 1, 11. 
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Ausland. 

In Baläftina ift, wie jüdiſche Blätter mitteilen, die Zahl 
der Zuden auf 85,000 gejtiegen und hat damit die Zahl der dor— 
tigen Christen (80,000) überfehritten. Etwa 5000 jüdische Kolo— 
niften Haben fi in 27 Anſiedlungen niedergelaffen und bear= 
beiten ganz beträchtliche Ländereien. Das it eine Wirfung der 
logenannten zioniſtiſchen Bewegung, Die zwar jehr abgenommen, 
aber doch noch nicht aufgehört Hat. Die meiften Nuden freilich 
wollen nichts davon mwiffen. Sie feßen jich überall feſt, ganz be— 
fonders in der Großitadt New York, und der Götze, dem fie 


dienen, ift der Mammon. L. F. 


— 


Aus Welt und Zeit. 


Ein Millionär und Knabenerziehung. Dr. U. E. Winfhip 
bon Bojton hielt dieſer Tage vor den Lehrern Minnejotas einen 
Vortrag über Erziehung. Er hob hervor, wie Die meiſten Eltern 
fih fo wenig um ihre Knaben fümmern. Wenn ihrem Vieh etwas 
zu fehlen jcheine, fo eilten jie zum Tierarzt und bezahlten ihn 
gerne für feine Dienfte; wenn man in feinem Befikjtand beein- 
träcdjtigt werde, gehe man bald genug zum Wdvofaten, der Die 
Eade in Ordnung bringen und die Rechnung ſenden joll. Wie 
viele Eltern aber fragen Fachleute um Rat, wenn mit ihrem Sohn 
nicht alles recht fteht, oder denken daran, was für ivertvolle Dienjte 
ihnen geleiltet worden find, wenn man ihnen Rat gibt in Sachen 
der Kindererziehung. Wenn Geld erivorben oder fonjt ein irdi— 
fcher Gewinn herausgeichlagen werden kann, können die Väter 
der Sache Thon Zeit und Aufmerkſamkeit widmen; aber wer 
fommt, um einen Vortrag über Erziehung gu hören, oder Tieft 
ein Buch über diefe Frage? WS der Nedner vor kurzem einen 
Vortrag in Jowa hielt, fagte ihm der Vorfißer, als er eben ans 
fangen wollte: „Sehen Sie den Mann, der dort hereinfonmt? 
Das iſt ein ganz bedentender Geſchäftsmann; ihm verdanft unſere 
Stadt ihren ganzen Wohlitand. Er ift ein tatfräftiger Eharafter; 
mit ihm müfjen Ete näher bekannt werden.“ Nach dem Vortrag 
wurde er auch vorgeftellt, und als der Redner ihm gratulierte zu 
feinen großen Erfolgen im Xeben, fagte diefer: „Es ift wahr. 
daß ich diefe Stadt erbaut habe und daß ich mich e3 habe Arbeit 
und Auſtrengung koſten laffen und daß ich Millionen beſitze, und 
doch ift mein Leben ein ganz und gar verfehltes (IT am a total 
failure in life): ich Habe fünf Söhne, und jie find alle Tauge- 
nichHje geivorden (they have gone to the devil). Was habe ich 
alfo ausgerichtet in der Welt, daß ich nicht einmal meine eigeuen 
Nungen recht erzogen Hbabel” Th. B. 

Ein Gottesgericht. Aus Ada, O., wurde vor einigen Wochen 
folgender Fall berichtet: Als Amos Clarke, ein Farmer im Alter 
von vierzig Jahren, der zwanzig Meilen ſüdlich von hier nuf dem 
Lewiston-Reſerboir wohnt, am Sonntagabend öffentlih Gott 
berausforderte, wurde er plößlich vom Tod hinweggeriſſen. Clarfe 
war jeit Jahren als ein Gottesleugner befannt und hatte an jenem 
Abend wieder in der Gegenivart feiner Familie und mehrerer Nach— 
barn behauptet, eS gebe feinen Gott, und hatte Gott aufge— 
fordert, ihn zu Strafen, ivenn es einen gebe. Kaum Hatte er dieſe 
Worte ausgefprodhen, al3 er vom Schlage getroffen wurde, und 
wenige Minuten fpäter ivar er eine Leiche. eine Familie be— 
kennt jich zum Chriftentum, da die Kinder im geheimen bon ihrer 
Mutter darin unterrichtet worden find. — Nicht immer greift 
Gott jo plößlih ein. Viele Spötter und Läfterer feines Namens 
und Wortes läßt er dahingehen, bis fie im Tode erfennen, dag 
es doch einen Gott gibt. Aber bisweilen ftredt er feine allmäch— 
tige Hand aus und fchlägt fie nieder, dag man ſofort erfenne, daß 
er jih nicht ſpotten läßt. L. F. 


SIDE, Kutieramt äh. 


Bon den Monopolen. 


Wenn etliche ihre monopolia und eigennützige Käufe jonft 
nicht vermögen aufzurichten, weil andere da find, die auch der— 
gleiden Ware und Gut haben, fahren jie zu und geben ihr Gut 
jo wohlfeil, Daß die nicht dagegen mögen auffommen, und zivingen 
fie damit dahin, Daß fie entweder nicht verfaufen fönnen, oder 
mit threm Verderben jo wohlfeil verkaufen müſſen tvie jene. Alfo 
kommen fte Doch zum monopölion. Dieje Leute find nicht wert, 
dab jie Menjchen heißen, oder unter Leuten wohnen, ja fie find 
nicht ivert, daß man fie unteriveifen oder ermahnen ſollte, finte- 
mal der Neid und Geiz fo grob und underfhämt hie ift, daß er 
much mit feinem Schaden andere zu Schaden bringt, auf daß er 
je allein auf dem Plage jei. Recht täte die weltliche Obrigkeit, 
daß fie ſolchen nähme alles, was Tie hätten, und triebe fie zum 
Zand hinaus. 

Item, das iſt auch ein Griff des Eigennutzes, daß drei oder 
vier Kaufleute haben einerlei oder ziveierlei Ware unter ihren 
Händen, welche andere Leute nicht haben, oder nicht feilhaben. 
Wenn jie nun merken, daß ſolche Ware will gelten, und alle Tage 
teurer wird, jo rotten jie jih zufanımen und geben den andern 
für, wie folde Ware fehr gefudjt wäre, und nicht viel jind, Die 
dergleichen feil haben. Sind aber etliche, die dergleichen haben, 
fo mugen ſie einen Fremden auf, den laſſen jie alle folde Ware 
auffaufen. Weil fie denn diejelbige Ware ganz in ihren Händen 
haben, machen jie einen Bund miteinander auf die Weije: Wir 
wollen diefe Ware, weil feine mehr vorhanden iſt, fo und fo Hoch 
aufs Geld halten, und welcher jie billiger gibt, der foll fo und ſo 
viel verfallen jein. 

Item, das ift auch ein Feines, wenn einer dem andern ver— 
fauft mit Worten im Sad die Ware, die er ſelbſt nicht Hat. Näme 
ih alfo: Es kommt ein freinder Kaufmann zu mir und fragt, 
ob ich ſolche oder folche Ware feilhabe. Ich ipreche: Aa, umd 
habe doch feine und verfaufe ihm Diejelbige um 10 oder 11 Gul— 
Den, Die man ſonſt um 9 oder 8 Gulden Fauft, und fage ihm zu, 
über ziveen oder drei Tage diejelbe zu überreichen. Indeſſen gehe 
ich jchnell Hin und faufe folhe Ware zufammen, da ich vorher 
mußte, ich würde jie weit billiger Faufen, al3 ich fie ihm gebe, und 
itberreiche ihm dieſelbige, und er bezahlet mir fie, und handle alſo 
mit jeinem, des andern, eigen Geld und Gut ohne alle Fahr, 
Mühe und Arbeit und werde reich. Das heißt fein fich auf der 
Gaſſe ernähret durch frend Geld und Gut, daß man nit darf 
über Land und Meer ziehen. 

Alle jolche Finanzer heißt man Gurgelfteher und Kehle— 
abjehneider, werden aber für große und geſchickte Leute gehalteıt. 

(Zuther.) 


— nn 


Nicht unjer, jondern Gottes Wille geichehe. 


Eine Mutter hatte ein einziges Kind, ein Eöhnlein; diefes 
Kind wurde fo bedenklich franf, daß Menſchen nicht anders denken 
fonnten, als daß es bald jterben müfle. Die Mutter fonnte und 
toollte jich nicht darein ergeben, und al3 die Krankheit ganz offen- 
bar dein Tode zuführte, da wurde fie wie unſinnig und voll tafen= 
der Verziveiflung, dem das Kind war ihr lieber als die ganze 
Welt und al3 Gott felber. Als dans der Prediger hörte, ging er 
in das Haus, um der Mutter Troſt und Ergebung zuzufpreden; 
aber es war alles umſonſt. Da verfuchte er es auf eine andere 
Weiſe; er jtellte ſich an das Bett des todkranken Kindes und betete 
unter andern laut aljo: „HErr, wenn es dein Wille ijt, jo fchenfe 
dieſein Kindlein Leben und Gejundheit wieder.” Die Mutter 
hörte diefe Gebetstworte und fchrie wie rafend: „Nicht wenn es 
fein Wille ist, das kann ich wicht ausſtehen, es muß fein Wille 
fein; er Darf mie mein Kind nicht fterben laſſen!“ Der Prediger 
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erichraf über diefe Worte und ging nach Haufe. Aber fiche da, 
gegen alle8 menjchlihe Denken und zur unermeßlichen Freude 
feiner Mutter wurde dns Kind gefund und wuchs heran. 

a, es ift geivachfen und groß geworden, jenes Kind, das die 
Mutter ınit Gewalt nicht wollte jterben lafjen; es iſt geivachjen 
und groß geivorden am Leib und — an Bosheit. Der unge 
bat von Jahr zu Jahr der Mutter mehr und ärgeren Verdruß, 
Schande und herzbrechenden Kummer gemacdt. Und endlich Hat 
ſie es erlebt, daß der Sohn ein todeswürdiges Verbrechen beging 
und dom Scharfrichter Hingerichtet wurde. 

reif dem Willen Gottes nicht mit Sündenreden und mit 
Sündentroß in die Arme, ex könnte fonjt deinen Willen gejchehen 
Inffen, was oft ein großes Unglüd wäre. 


— —— 


Das iſt ein köſtlich Ding, dem HErrn danken und lobſingen 
Deinem Anmen, du Höchſter! Pi. 92, 2. 


Seien wir doch nicht jenen gleich, tvelcde Harjen Haben und 
Pauken und Pfeifen fir alles, aber nicht für dn3 Werk des HErrn 
und für das Geſchäft feiner Hände. Iſt Das Herz doll, jo gebe 
der Mund über. Laßt uns reden von Gottes Führungen! Laßt 
ung rühmen feine Wundertvege! Laßt uns fingen bon feiner 
Liebe! Laßt uns predigen bon feinen Taten! Laßt ung der Welt 
verfündigen in Wort und Schrift, wie weiſe und wahrhaftig, wie 
mächtig und gerecht, mie gut und groß er iſt! Und will ſich das 
gleichgültige Herz dafür nicht erwärmen und der träge Mund 
dazu nicht auftum, dann laßt uns die herrlichen Lieder zur Hand 
nehmen, zu denen unfere gottjeligen Dichter begeiftert wurden bei 
Betrachtung der großen Taten Gottes im Werf der Schöpfung, 
Erhaltung und Regierung und vor allem im Werfe der Erlöfung 
und Seligmachung der verlorenen Siünderivelt. Bor allem aber 
laßt uns in die Schrift gehen und uns in fie vertiefen; im ihr wird 
der Preis der eivigen Liebe bejungen, wie ibn fein menjchlicher 
Dichter je befungen hat noch je befingen wird, und inter werden an— 
betend mit= und untereinander fingen und reden lernen bon den 
großen Taten Gottes. 
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Ein treuer Haushalter. 


Der verftorbene Heury Thornton, ivelcher jtet$ bereit war, 


Miſſionsbeiträge zu zeichnen, ſchrieb einjt einem Sammler 5 Pfund 
Sterling (ungefähr 25 Dollars) in feine Liſte. Ehe noch die 
Tinte getrocknet var, wurde ihm eine Depefche gebracht. Er er— 


brach den Umſchlag, las und wurde bleich; dann fagte er zu 
feinem Befucher: „Ich habe ſchlimme Nachrichten befonunen, denn 
ich Habe diele Hunderte verloren. Geben Sie mir die Lifte zu— 
rückl!“ Der Sammler mußte denfen, Thornton wolle die fünf 
Pfund Streichen; aber diefer änderte die 5 in eine.50 um, indem 
er fagte: „Gott lehrt mich jet eben, daß ich möglicheriveife nicht 
mehr lange Befiber eines Vermögens bin. Darum muß ich es 
aut anwenden, jolange ich es noch habe.“ Verlor er dadurch 
etwas? Starb er al3 ein armer Mann? Nein; Gottes reicher 
Segen rubte fernerhin auf feinen Gejchäften, er blieb einer der 
reichiten Kaufherren feiner Zeit und ftellte bis an fein Ende feinen 
Reichtum, Einfluß und jeine Zeit in des HErrn JEſu Dienſt, als 
deſſen Haushalter er ſich ſtets anſah. 


Unſere Taufe. 


Gedenke, o gläubige Seele, der überſchwenglichen großen 
Gnade, die dir in der Taufe erwieſen ward, und bringe Gott den 
Dank, der ihm gebührt. Je reichlicher uns übrigens durch die 


Taufe die Gnade mitgeteilt worden iſt, deſto fleißiger müſſen mir 
wachen über die Gaben, die wir empfangen haben. Wir ſind ja 
mit Chriſto begraben durch die Taufe in den Tod, auf daß, gleich— 
wie Chriſtus iſt auferwecket von den Toten durch die Herrlichkeit 
des Vaters, alſo ſollen auch wir in einem neuen Leben wandeln. 
— Wir ſind geſund geworden, darum ſollen wir hinfort nicht mehr 
ſündigen, auf daß uns nichts Ärgeres widerfahre. Wir haben 
Chriſti Gerechtigkeit, unſer allerköſtlichſtes Ehrenkleid, angezogen, 
darum ſollen wir es nicht mit Flecken der Sünde beſchmutzen. 
Unſer alter Menſch iſt in der Taufe gekreuzigt und geſtorben, 
darum ſoll nun der neue Menſch leben. Wir ſind in der Taufe 
wiedergeboren und erneuert im Geiſte unſers Gemiltes, darum 
ſoll das Fleiſch nicht herrſchen über den Geiſt. Das Alte iſt ver— 
gangen, ſiehe, es iſt alles neu geworden. (Joh. Gerhard.) 

[a I ee ge Se See ——— 


Todesanzeigen. 


In der Nacht vom 20. auf den 21. Sanuar kam durch einen 
Inglüdsfal zu Tode P. Sodann Friedrich Köftering. 
langjähriger, treuderdienter Paſtor und Geelforger verjchiedener 
Gemeinden unferer Synode, Über 50 Jahre hat er im Predigt- 
amt gewirkt und zuerft von 1853 big 1858 in Adams Toronfhip, 
Allen Eo., Jowa, dann von 1858 bis 1561 in Franfenthal, Spen= 
cer Co., Jowa, von 1861 bis 1864 in Mecadia, Hamilton Co., 
Ind., von 1864 bis 1887 in Altenburg, Perry Eo., Mo., und von 
1887 bis 1904 an der St. Raulsgemeinde in St. Louis geitanden. 
Bald nachdem er fein fünfzigjähriges Amtsjubiläum gefeiert hatte, 
trat er in den Ruheſtand und bradte die letzten Jahre feines 
Zebens bier in St. Louis zu. Er hat ein Alter von 77 Jahren 
und 11 Monaten erreicht. Sein Gedädjtnis bleibe im Segen! 


2.8. 


Am 28. Dezember entjchlief in JEſu der Tertianer Karl 
Alwes im Alter bon 16 Jahren, 7 Monaten und 24 Tagen 
im Elternhaufe zu Seymour, Ind. Nach Tangtvierigem Leiden 
und wiederholtem freudigen Bekenntnis feines Glaubens iſt nun 
auch diefer hoffnungsvolle Schüler eingegangen zum Schauen. 
Sein Seelforger, P. Ph. Schmidt, hielt die Leichenrede über Luk. 
22, 42. Mütjchüler fungierten als Träger. M. Lücke. 
EEE EEE —— 

Uene Druckſachen. 


Vierzehnter Synodalbericht des Kanſas-Diſtrikts der Deutſchen 
Er.-Luth. Synode von Miſſouri, Ohio und andern Staaten. 
St. Louis, Mo., Concordia Publishing House 1907. 
71 Seiten 5EXS12. Preis: 15 Eis. 

In dieſem Berichte find Die Xehrverhandlungen über Die Pflicht chrift: 
licher Eltern gegen ihre Kinder (Referent: P. R. Miepler) zum Abſchluß 
gebracht worden. Es bildet der gegenwärtige Synodalbericht zuſammen 
mit den ziwei borigen Desjelben Diſtrikts nun ein pädagogifches Handbüch: 
lein für chrüftliche Efteru, und zivar ein fehr faßliches und brauchbares. 
In dem eben erjhienenen Bericht tft injonderheit erörtert, daß und wie 
chriſtliche Eltern ihre Kinder treulich beraten jollen bei der Wahl ihres Be: 
rufes und eines Ghegemahls. Das find zwei hochiwichtige Kapitel. — Cine 
gründliche Arbeit P. Wagners über die guten Werke, welche bei dieſer 
Tagung des Diftrift3 begonmen wurde, tft mit Einwilligung des Herrn 
Diftriftspräfes zumächft zuriidgeftellt worden, damit der Bericht wicht allzu 
so wer de. K. 


Ordination und d Einführungen, 


Im Auftrag des betreffenden Diftriftspräfes wurde ordiniert und 
eingeführt: 

Am 25. Sonnt. n. Tein.; Kand. x. Rehfeldt im der Gemeinde zu 
Sao Miguel dos Dois Irmaos und am folgenden Sonntag in der Ge: 
tmeinde im Hintern Tewald, Rio Grande do Sul, Braſilien, von P. R. 
Müller. 


Wort und Culheng Er 
— geh! un und ATMErmeR, 


9 And ich fahr einen Engel HS 
SNienen mitlen durch den 2 389 

Himmiel, der hatte ein ewig 
Kunanaeliun, zu verkiindigen 
denen, die auf Erden fihen 
und wohnen, und allen Hei- 
den, und Sefchleditern, und 

4 Siprachen, ımd Völkern, und 

4 fprach nit graner Stinune: 
Sürchtei Solt, und gebei 

Bi die Ehre, den die Zeit. 

J feines @etichis if konnten, 
undbrtelanden, der armadıt 

4 hat Simmel, und Erde, und 

A Meer, und die Wafler- | 

brunnen, Dfik. ob. 14, 6.7. 


—— 


Herausgegeben von der Deutſchen Evangeliſch-Lutheriſchen SZynode von Miſſouri, Ohio n. a. Staaten. 
Nedigiert von dem Lehrerfollegium des theologiſchen Seminars in St. Lonis. 
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St. Louis, Mo., den 11. Februar 1908. 


LHo. 3. 


Ein gutes Gemeindeglied. 


Der wird ein geheiliget Faß jein, zu den 
Ehren, dem Hausherren bräuchlich und 
zu allem guter Wert bereitet. 

2 Zim. 2, 21. 

Es gibt gute Semeindeglieder und fehlechte Gemeinde- 
glieder. 

Was willft du fein, ein gutes oder ein ſchlechtes Ge— 
meindeglied? 

Wer ijt ein gutes Gemeindeglied? 

Nur einer, der ein wahrer Chrift ift, der ſich fir einen 
verlorenen und verdantmten Sünder hält, aber an jeinen Hei— 
land JEſum Ehriftum glaubt, der ihn erlöft und angenommen 
bat, nur ein folder fann ein gute Gemeindeglied fein. Den 
wer nicht jo ein wahrer Ehrift ift, der tft vor Gott überhaupt 
fein Bemeindeglied, geſchweige denn ein gutes Gemeindeglied, 
jondern der ift ein Unchriſt, der it ein Unfraut, das der Feind 
unter den Weizen gejät hat, der ift ein Schmug, der ſich der 
Gemeinde bei ihrem Wandel durd) diefe Welt an die Kleider 
“ gehängt hat. 

ber nieht alle, die vor Gott Ehriften und Gemeindeglieder 
find, find glei) audy) gute &emeindeglieder. Der Apojtel 
jagt gleichnisweife: „Sn einem großen Haufe find nicht allein 
güldene und filberne Gefäße, jondern aud) hölzerne und irdene, 
und etlihe zu Ehren, etliche aber zu Unehren”, 2 Tim. 2, 20. 
So gibt e& auch in der Gemeinde Glieder, von denen man zivar 
nicht jagen fann und darf, daß fie Undriften find; aber gülde- 
ven und filbernen Gefäßen jind fie nicht gleich, jondern fie find 
recht hölzern und irden, und fie find teder in der Gemeinde nod) 
fiir die Gemeinde eine Ehre, jondern fie machen der Gemeinde 
mande Not und Unehre. 

Ein gute3 Gemeindeglied ift, wie der Apoftel weiter und 
aud) gleichnisweiſe jagt, „ein geheiliget Faß, zu den Ehren, 
dem Hausherren bräuchlich und zu allem guten Werk bereitet”. 
Ein gutes Gemeindeglied tft wie ein Faß oder Gefäß in einem 


Haufe, das auserwählt und ausgeſondert iſt, köſtlich und eine 
Ehre, welches der Hausherr gut und mit Freude und Stolz 
gebrauchen kann, denn zu allem guten und feinen Werk iſt es 
bereitet und gemacht. Ein gutes Gemeindeglied iſt von Gott 
durch ſein Wort und ſeinen Heiligen Geiſt geheiligt, Gott ehrt 
es, es iſt für die Gemeinde eine rechte und wahre Ehre, Chri— 
ſtus, der Hausherr in der Gemeinde, will es gebrauchen und 
gebraucht es, um ſeiner lieben Gemeinde Nutz und ewiges 
Frommen zu ſchaffen; es iſt durch den Heiligen Geiſt bereitet 
zu allem guten Werk. 

Wer iſt nun ein gutes Gemeindeglied? 

Vor allen Dingen wer demütig iſt. Je größer der 
Glaube, deſto größer die Demut. Je größer der Glaube, deſto 
mehr weiß und erkennt man, was für ein elender und erbärm- 
licher Sitnder man in fich felber ift; daß man nur und allein 
aus Snaden zu Gottes ind angenommen it; daß man alles 
Gute, was man in fich befindet, nur und allein der Gnade zu 
verdanken hat; daß man die Grade und die Gnadengaben Got- 
tes lange nicht treu genug gebraudt, jondern fie im Gegenteil 
durch die Sünde ſchwächt und hindert; daß aber Gott doch 
barmherzig, gnädig, geduldig und von großer Gnade und 
Treue It und alle Simde täglich reichlich vergibt. Das macht 
tief demütig. Und ein jo demütiger Menſch ift ein gutes Ge- 
meindeglied. Denn eben der ift auch fanftmütig und geduldig 
und verträgt die andern Gemeindeglieder in der Liebe und iſt 
fleißig, zu halten die Einigkeit im Geiſt durch das Band des 
Friedens, Eph. 4, 1—3. Ein folder tut nichts durd) Zank 
oder eitle Ehre, fondern durch Demut achtet er die andern 
höher denn fich ſelbſt. Und er fieht nicht auf das Seine, fon- 
dern auf das, das der andern iſt, Phil. 2,3. 4. Sa, nur ein 
fo demütiger Menſch it ein gutes Gemeindeglied. Denn wenn 
einer auch jehr eifrig und tätig in der Gemeinde iſt und manche 
große Dinge in ihr ausrichtet, aber nicht demütig, fondern ſtolz, 
rechthaberifch und unverträglich ift, der ift wie ein Menſch, der 
ein Haus auf der einen Seite baut, fonjt aber alles rüdfichts- 
los entzweitrampelt und verichmeißt. Ein folcher iſt nicht ein 
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qutes Gemeindeglied. Vor einem folchen ift man bange in der 
(Semeinde. Je demmitiger ein Chrijt ift, ein deſto bejjeres Ge— 
meindeglied iſt er. 

Aber bei ımd in aller Demut iſt ein gutes Gemeindeglied 
feſt, unerſchütterlich feſt in den Dingen, die Gottes 
Wort und den Glauben betreffen In Dingen, die 
mir ihn jelbft, jeine eigene Perjon und Vorliebe betreffen, da 
gibt er gerne nach, ja da läßt er ſich auch gerne und willig mit 
Füßen treten. Und in ſogenannten „Mitteldingen”, die in 
Gottes Wort weder geboten noch verboten find, da rüf er zwar 
nad beſtem Wiffen und Gewiſſen zum bejten, aber da fügt er 
fich der Mehrheit, ja da weicht er auch einer Minderheit unı der 
Liebe und des Friedens willen. Aber in den Dingen, die Got- 
tes Mort und den Slauben betreffen, ift er fejt, unerſchütterlich 
fejt, da weicht er niemanden, da fteht er und hält an den 
Satzungen, die er aus Gottes Wort gelehrt ist, er hält an dem 
Bekenntnis und wanft nicht, 2 Theil. 2, 15; Hebr. 10, 23. 
Denn hier redet der allerhöchſte Gott, hier hat Gott längſt alles 
feſtgeſetzt und entſchieden, hier hat Gott alles auf daS weis- 
lichjte amd erbarmungsvollſte eingerichtet für unfer Heil und 
unſere Seligfeit. Hier darf fein Menſch ehvas nachlaſſen, 
weder aus Demmt noch aus Sanftımıt, noch aus Geduld, noch 
aus Verträglichkeit, noch aus Liebe, noch um der Einigfeit und 
des Friedens willen. Hier darf ein Ehrift nur feit fein, feit- 
halten, befeitnen, behaupten. Und wer dies tut, der iſt ein 
Pfeiler im Saufe Gotes, ein gutes Gemeindeglied, der hält an 
ſeinem Teile die Gemeinde auf dem rechten einigen Grunde, 
anf dem Einen, was not it, auf Gottes Wort und Glauben. 

Sa, ja, ein Gemeindeglied, das im Glauben jo demütig 
und feit ift, das ift ein gutes Gemeindeglied, ein geheiligtes 
Faß, zu den Ehren, dem Hausherren bräuchlich und zu allem 
guten Werk bereitet. 

3u allem guten Werf bereitet ijt ein folder 
Ehrift, ein ſolches Gemeindeglied. Der Heilige Geift, der das 
in einem Chriſten gewirft hat, daß er im Glauben demütig 
und im Glauben auch unerichitterlich feit tt, der hat damit 
denſelben Chriſten zu allem guten Werf bereitet, jo daß er dem 
Sausherrn für feine liebe Gemeinde recht bräuchlich iſt. 

Darf ih an etlichen Beiſpielen zeigen, ganz kurz zeigen, 
"wie ein folder Chriſt zu allem guten Wert bereitet und alſo 
dem Hausherrn für jeine liebe Gemeinde recht bräuchlich iſt? 

Vorerſt und vor allem für feine eigene Perſon 
tut ein ſolcher Ehrift, was Gott gefällig tjt, was vor Gott ein 
gutes Werk fit. 

Er führt vor Gott und Menſchen einen frommen, rift- 
lien Wandel, wie Gott diefen in jeinem Geſetze vorfchreibt. 
Was Gott gebietet, das ſucht er zu tun; was Gott verbietet, das 
ſucht er zu laſſen. Fehlt er gegen Gott allein, jo bittet er Gott 
um Vergebung in JEſu Namen; fehlt er gegen feinen Nächſten, 
jo bittet er Gott. und feinen Nächften um Vergebung. Sold 
chriſtliches Wejen ſucht er mit viel Gebet aud) den Seinen ein- 
zupflanzen. 

Die Gottesdienſte befucht er mit Freude und Luft und 
"nährt mit dem gepredigten Wort feine arme Seele. Hierzu 
hält er aud) die Seinen an. 

In feinem Haufe hält er mit den Seinen täglide Haus- 
andacht aus Gottes Wort mit Gebet, 

Seine Rinder, wenn er ſolche Hat, ſendet er in die rijt- 
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lihe Gemeindeſchule, weil es Ehriften- 
der jind. ; 

Fir feine Kirche und Schule, für die Ausbreitung des 
Reiches Gottes gibt er nad) Not und nad) all feinem Bermögen 
gern und mit Luft. 

Ind fo er ein volljühriger Mann ist, läßt er ſich in den 
Kreis der ſtimmberechtigten Glieder aufnehmen, beſucht fleißig 
die Gememdeverfammlungen ımd nimmt regen Anteil an 
dem, was da für die Gemeinde und ſonſt für Gottes Neid ge- 
tan. wird. Es Jiegt ihm fehr fern, fich faul oder gleichgültig 
zurückzuziehen und andere die Arbeit tun zu laſſen. 

Und zu dem, was er jelbft für feine eigene Perſon tut, 
ſucht er aud andere anzuleiten, -anzuhalten, anzu— 
jpornen: zum drijtliden Wandel, zum Bejuch der Gottes- 
dienfte, zun Senden der Sünder in die KHriftlide Schule, zum 
Gebraud des göttlichen Wortes im Haufe, zum willigen &eben, 
zum Eintreten in den Kreis der Stimmberechtigten Glieder und 
zur regen Zeilnahme tn den Gemeindeverjaummlungen. Er 
ermahnt die irrenden und läffigen Brüder, und weil er es — 
vergiß das nicht! — in Demut tut und allein das ewig kräftige 
Sotteswort dazır gebraucht, und weil er, wie jedermanı weiß, 
mit eigenen guten Beifpiel vorangeht, fo bleibt das nicht ohne 
viel Segensfrucht. 

Es jei genug. Sch könnte ja viel mehr fagen. Aber 
warum? Mer jo, wie gejagt, iſt, der ift ein gute Gemeinde- 
glied, ein geheiligtes Faß, zu den Ehren, dem Hausherren 
bräuchlich und zu allem guten Werf bereitet. 

Habe ich irgendivie ehvas gejagt, was übertriehen iſt? 
Gewiß nit. So kann ja jedes Gemeindeglied werden, wer 
es noch nicht iſt. Gott will gerite jeine Gnade dazu geben. 

" Und in welchem Segen würden dann unfere Gemeinden 
ftehen! x 
Nun, Kejer? * 


und nicht Heidenfin- 


Drei Vorträge über dns jündlihe Weltwejen. 


11. 


Zeure Brüder und Schwejtern in dem Herrn, dem großen 
Gott liegt unfere Seligfeit mehr am Herzen als uns jelber, 
denn er hat auch feines eigenen Sohnes nicht verjchont, ſondern 
ihn für uns alle dahingegeben. Er weiß, daß auch in unjerm 
Zleifche wohnet nichts Gutes, daß es lüſtern tft nach) den eitlen, 
fimdlichen Freuden der Welt; und da ihm alles daran Liegt, 
daß wir im Glauben bleiben und das jelige Ziel unjers kurzen 
Erdenlaufes erreichen möchten, jo läßt er e3 in jeinem Worte 
nicht fehlen an Mahnungen und Warnungen, und von dem 
eitlen, jündlihen Weſen der Welt unbefledt zu behalten, uns 
der Welt nit gleichzuſtellen. 

Drei Etüde des fündlichen Weſens der Welt find es, die 
wir in diefen Berfammlungen miteinander im Lichte des gött- 
lihen Wortes betrachten wollen: 

1. Den weltübliden Tanz. 

2. Das fündlide Theaterfpiel, 

3. Den jündliden Verfehr mit der Welt. 


Betrachten wir nun zunädjit einmal das weltüblihe Tan- 
zen, wie e8 in den Tanzhallen und in den Häuſern geſchieht. 
Sit das ein Vergnügen, woran ein Chrift fich beteiligen kann? 
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Mit Mbficht babe ich gejagt, wir wollen hier reden von 
dem weltüblichen Tanze, wie er heutigentages jaft allgemein 
geiibt wird. Denn es gibt aud) ein Tanzen, das nicht nur feine 
Sünde tit, fondern eine freudige Bezeugung des Dankes für 
Gottes Güte und Barmhderzigkeit und darum ein Gottesdienft 
genannt werden kann. Wenn zum Beifpiel von dem Könige 
David — als die aus den Händen der Philiſter gerettete Bun- 
deslade wieder in die Stadt Davids gebradyt wurde — erzählt 
wird: „Und David tanzte (hüpfete und fprang unter Sauchzen 
und Poſaunenſchall) vor dem HErrn her“; wenn ferner ung 
berichtet wird, daß Mirjam, die Schweſter Mofis, nachdem da3 
Volk trocdenen Fußes durch das Note Meer von Gott geführt 
worden war, eine Pauke zur Sand nahm, und alle Weiber ihr 
nadjfolgten mit Bauten am Reigen, indem jie jich einander an 
den Händen erfaßten und vor Freuden hüpfeten und fprangen: 
jo war das ein Tanzen zur Bezeugung der Freude am HErrn. 
Aber merfen wir wohl: David tanzte allein für fi), und er 
‚tanzte vor dem Herrn, zum Preije jeines Namens. Und Mir- 
jam und die Frauen tanzten allein fiir fi) zum Lobe für Gottes 
Wundertat. 
dafür, daß gläubige Kinder Gottes, Männer mit Frauen, 
Jünglinge mit Jungfrauen gemeinſam getanzt hätten. 

Wir reden ferner hier auch nicht von den Tänzen, wie ſie 
die kleinen Kinder bei ihren Spielen etwa nach dem Klang der 
Muſik aufführen, da ſie fröhlich miteinander hüpfen und ſprin— 
gen, woran jung und alt ihre Freude haben können. 

Wir reden hier von dem weltüblichen Tanze, wie er bei 
Bällen und Tanzvergnügungen auf dem Tanzboden und in den 
Häuſern geübt wird. Geht es da ſo zu, daß die Jungfrauen 
allein zuſammentreten und für ſich einen Reigen aufführen 
und ſo auch die Männer und Jünglinge gleichermaßen? Kei— 
neswegs. Wenn das der Fall wäre, dann würden ſich wohl 
ſehr wenige daran beteiligen. Nein, fie haben ſich da abgepaart, 
Mann und Weib, Süngling und Sungfrau, fie umfaſſen ji 
da in einer Weife, wie eö jedermann, wenn es außerhalb des 
Tanzes etiva auf der Straße oder im Geſellſchaftszimmer ge- 
ihähe, ala ein ſchamloſes Benehmen anjehen würde. Nach 
einer wilden, die Leidenschaften entfeffelnden Tanzmuſik, „diejer 
greulichen Verzerrung der edlen Kunſt der Muſika“, wirbeln 
da die Paare Arm in Arm, ſich aneinander jchmiegend, im 
Kreiſe herum. Wird da nicht die böfe Luſt des argen Fleiſches 
entzündet und angefacht werden? Wird da nicht Herz und 
Sinn vergiftet? Beherzigt man da wohl recht da3 Wort des 
Herrn: „Halte dich felber keuſch“? Sit nicht ein joldhes ſcham— 
loſes Umſchlingen einer weiblichen Perjon eine unzüchtige Ge— 

bärde? Und wenn man von fol) böſer Luft auch jelbjt nichts 
verſpürte — weil vielleicht das Gewiſſen leider ſchon abge 
ſtumpft worden ift —, weißt du denn, ob du fie nicht durch dein 
Benehmen in deinem Partner im Tanze erregit? 

Daß ſolches weltübliche Tanzen einem Gottesfinde, einem 
Befenner SEfu nicht geziemt, jöllte nicht ſchwer zu erfennen 
fein für einen, der das ſechſte Gebot gelernt hat und weiß, wie 
ernftlid” Gottes Wort ſchon das begehrlihe Anjehen eines 
Weibes als Sünde ftraft. Gibt es doch jelbjt unter den Welt- 
menfchen ſolche, die ehrlich genug find zuzugeben, daß diejes 
weltübliche Tanzen ſchamlos, unfittlih iſt. Es ift noch nicht 
lange her, da kam ſolch ein ungläubiger Weltmenſch zu einem 
der Paſtoren unſerer Stadt und bat ihn, er möge doch ſeine 
Tochter in die Kreiſe der Jungfrauen der Gemeinde einführen 


Wir finden nirgends in der Schrift ein Beiſpiel 


und fie da befannt machen, denn er wünſche fie gern von den 
ichamlojerr Tangvergnügungen, die in unjerer Stadt je länger 
je mehr veranftaltet werden, fern zu halten, weil er davon 
einen böjen Einfluß befürchte, — Noch deutlicher redete ein 
anderer Weltmann jeinerzeit in einem weltlichen Blatte, dent 
Bay City Chronicle, über da8 Tanzen. Er ſchrieb: „Die Nähe 
der perjönliden Berührung im Tanze ijt größer, als unter 
irgendwelchen andern Umſtänden in reſpektabler Geſellſchaft 
gejtattet wird, Nicht einmal den bewährten Freunden der Fa— 
milie find ſolche Freiheiten erlaubt, wie fie im Tanze verhält- 
nismäßig Sremden bewilligt werden. Es wäre eine unver— 
zeihliche Beleidigung vonjeiten eines Herrn, felbjt wenn er ein 
gern gejehener Beſuch und Freund wäre, wenn er im Bejudh3- 
zimmer jeinen Arm um eine Dame ſchlingen würde, ihre Hand 
drüdend und jie fo nahe an ſich ziehend, daß er das Stlopfen 
ihres Serzens fühlen könnte. Und dod) werden dieſe Frei— 
beiten der Balljaalbefanntihaft augeitanden. Wir verzmeifeln 
daher nicht daran, hie und da einen zu finden, der mit dem 
Satz übereinſtimmt, daß unter alleır Hinterliftigermweije entjitt- 
lichenden Mächten, die noch in rejpeftabler Gejellichaft Aner- 
kennung finden, der Tanz mit Recht die erjte Stelle einnimmt.” 

Dein lieber Ehrift, müſſen dir ſolche Betenntniſſe jelbft 
von Weltmenihen nicht die Augen über den Greuel des welt— 
üblihen Tanzens öffnen? Und nun jage, kannſt du ein jolches 
„Vergnügen“ mit veranitalten helfen? Kannſt du an einem 
ſolchen „Vergnügen“ dich beteiligen und dabei des Wortes 
Gottes eingedenf fer: „Alles, was ihr tut mit Worten oder 
nt Werken, das tut alles in dem Namen des Herrn JEſu“? 
Kannjt du jagen: Das tue id) im Glauben an den, der, um die 
jündliche Zuft des Fleijches für mich zu büßen, am Stamme 
des Kreuzes fein teures Gottesblut vergofjien Hat und in die 
tiefiten Fluten der Leiden hinabgeftiegen ift? Diejen meinen 
Herrn JEſum nehme ich da mit mir, dem diene ich da, den 
will ich da ehren? Klingt es nicht wie eine Gottezläfterung, 
fo etwas auch nur zu fagen? 

Es war um die Mitte des vorigen Jahrhunderts, da lebte 
und wirkte in Hannover in Deutſchland ein frommer lutheriſcher 
Prediger, der in jeiner Gemeinde gemwaltig wider das melt- 
übliche Zangen zeugte. Es war der aud) als Dichter vieler 
föftlicher geiftlicher Lieder befannte Prediger Philipp Spitta. 
Diejer hatte eine Dienftimagd, die der Tanzluft jehr ergeben 
war. Der treue Baftor hatte fie oft davor gewarnt. Eines 
Abends kam jie zu ihm und fragte ihn etwas verlegen, ob fie 
heute abend ausgehen und etwas länger außbleiben dürfe. 
„D gewiß“, jagte er, „wo willft du denn hingehen?“ Da wird 
fie bluteot, aber ehrlich, wie fie ift, fagt fie die Wahrheit: „Sch 
will zum Ball gehen!” Da ruft ihr Spitta nur die Worte zu: 
„Wohlan, nimm nur den Herren JEſum mit!” Sie verjteht 
nicht gleich, wa3 Spitta meint, fie ift über feine Nede ganz 
erftaunt, denn während er jonjt immer gegen daS Tanzen ge- 
iproden hat, gibt er es jegt jcheinbar zu. Fröhlichen Mutes 
eilt fie die Treppe hinauf in ihre Sammer und Hleidet ſich 
jejtlich zum Tanze. Sie geht hinaus auf die Straße dem Tanz— 
lokal zu. Aber fiehe, fort und fort tönt eine Stimme in ihrem 
Inneren: „Nimm nur den HEren SEjum mit!” Dabei wird 
ihr aber zumute, al$ wolle der HErr JEſus nicht mit ihr 
gehen. Dod) fie will e8 verſuchen. Heimlich betet jie: „HErr 
SEfu, gehe doch mit, gehe doch mit!” Aber wie jonderbar, je 
öfter fie diefe Worte fpricht, defto gewaltiger ruft ihr die 
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Stimme in ihrem Inneren zu: „Sch gehe nicht mit; id) gehe 
nicht mit!" Immer näher fommt fie dem Tanzlofale, ‘aber 
immer mehr wächſt auch ihre innere Unruhe, ihre Angit! Sie 
wagt es nicht, den Saal zu betreten, fondern kehrt eiligft nad 
Haufe zurüd. Kaum eine BViertelitunde war teit ihrem Weg- 
gang verſtrichen. Erjtaunt fragt fie Spitta: „Warum denn 
Ihon wieder bier?” Sie antwortet: „Sch habe den HErrn 
JEſum gebeten, er jolle doch mitgehen, aber er wollte nicht, da 
mußte ich wieder umkehren.” Und von der Zeit an war ihr 
Herz umgewandelt. Sa, mein lieber Chrift, du kannſt nicht zum 
Tanze gehen und den Herrn JEſum bitten, er jolle mitgehen, 
und wenn du es doch fult, er geht nicht mit! 

Noch an eine andere Begebenheit aus der Amtszeit Baitor 
Woltersdorfs in Deutihland ſei hier erinnert. Derjelbe war 
auf eine Hochzeit geladen in feiner Gemeinde, in die er erft 
fürzlic)h eingezogen war. Nach dem Eſſen wollte man mit dem 
Tanze beginnen. Der treue Paſtor bat und warnte, man möge 
e3 doch nicht tun, da das ſich nicht für Chriften gezieme. Aber 
alles war umfonjt, man berief jich auf die alte Sitte, Da 
endlich bat der befiimmerte Baftor, man folle ihm dann wenig— 
itens den Gefallen tun und, ehe man mit dem Tanze beginne, 
das Lied fingen: „DO Haupt voll Blut und Wunden!” Das 
geſchah. Die Mufifanten fpielten und die Säfte fangen das 
angegebene Lied. Und fiehe, kaum war das köſtliche Lied 
beendigt, da war aud) alle Tanzluft verflogen. 

Und wir hoffen, mein lieber Chrift, dir iſt's mit deiner 
Tanzluſt ebenfo ergangen. Gott walt’3 in Gnaden! 


Unfere Emigrantenmijjion in Baltimore. 


Wie wird die Emigrantenmijfion in Baltimore betrieben 
und worin beiteht die Arbeit des Miſſionars? Das will id) dir 
einmal Kurz ſchildern, lieber Zefer. Zehn bis zwölf Stunden 
vor Ankunft eines Dampfers wird der Miffionar von den Be- 
amten de3 Norddeutſchen Lloyd telephonifch benachrichtigt, warn 
das Schiff anlegen wird. Um die Stunde, in der der Dampfer 
fällig ijt, wird e8 auf dem großen, falt eine Million Dollars 
£ojtenden Zandungsplag (pier) der Baltimore und Ohio-Bahn 
lebendig. Die Beamten der Emigranten- und der Zollbehörde, 
die Verlader des Norddeutfchen Lloyd und die Angejtellten der 
Erjenbahn find hergeeilt und ftehen umher und plaudern oder 
halten Ausſchau nad) dem Dampfer. Hunderte von Menjchen, 
entweder Gäjte, die fich gerade in Baltimore aufhalten und ſich 
das Anlegen eine® Dampfers anfehen, oder Bewohner Balti- 
mores, die anfommende Freunde und Verwandte begrüßen 
wollen, find gefommen und erwarten mit Ungeduld den Dam- 
pfer. Endlid) ertönt der Ruf: “There she is!” und eben biegt 
der Dampfer um die Ede des Patapsco und nähert fich mit 
feinen ein-bis zweitaufend Paſſagieren langiam der Landungs- 
ſtätte. Auf dem Dampfer herrfcht reges Leben; alles, was 
Beine hat und fie gebrauchen kann, tft auf das Verdeck geeilt, 
um das Anlegen des Dampfers zu beobachten. Wo die Ein- 
wanderer fi) befinden, kann man leicht erfennen an dem Far- 
benreichtum, der dort herrſcht. Hat doc) die Slowakin oder 
Polin oder Ruffin ihr bunteſtes Tuch ſich umgetan, das in allen 
Farben des Regenbogens ſchillert, um feftlich befleidet das 
Ufer der zufünftigen Heimat zu betreten. Bange Fragen 
tauchen wohl in dem Herzen des Einmwanderers auf: Werde ich 


landen dürfen? Werde id} zurückgefchieft werden? Wird man 
mid) bon meinen Lieben trennen? Denn jtreng find die Geſetze 
und ohne Erbarmen werden fie durchgeführt. Endlich Tiegt 
das Schiff feit an der Landungsbrücke, und die Ausichiffung 
der Paſſagiere beginnt, zunächſt die der Kajüten- und dann die 
der Zwiſchendeckspaſſagiere. Die Wartefäle find abgejperrt, 
denn feiner kommt mit den Einwanderern in Berührung, der 
nicht Erlaubnis und Beruf dazu hat. Die Beamten der Emi- 
grantenbehörde, die Inſpektoren und Dolmetſcher haben ihre 
Bläße eingenommen, und nun fommen auch jchon die eriten 
Baflagiere an. Die Bürger des Landes werden nicht beläftigt 
oder aufgehalten; nur im nächſten großen Saal nehmen die 
Sollbeamten fie in Empfang und durchſuchen ihr Gepäd nad 
verzollbaren Gegenjtänden. Aber Nichtbürger, ob jie in der 
Kajüte oder im Zwiſchendeck gereist find, werden einer feharfen 
Unterſuchung unterworfen, zunädjft vom Arzt und dann von 
den Snfpeftoren. In langen Reihen, in abgegrenzten Gängen 
nähern ſich die Einwanderer. Da fommt etwa eine Familie, 
Vater und Mutter und vier bis fünf Kinder, Der Arzt hat 
vielleicht Trachoma, die ſchreckliche anſteckende Augenkrankheit, 
bei der Mutter entdeckt, während die andern Familienglieder 
geſund ſind. Erbarmungslos wird die Mutter von ihren Kind— 
lein, die Frau von ihrem Manne getrennt. Herzzerreißende 
Wehklagen durchgellen den Raum: „O, das kann doch nicht 
ſein; meine Augen waren doch immer geſund! Das kann doch 
nicht fein, daß ich zurückgeſchickt werde!“ Die Kinder klam— 
mern jich ſchluchzend an die Mutter, der Vater bittet und fleht 
mit von Tränen eritidter Stimme und verſpricht, Mögliches 
und Unmöglide3 tun zu wollen, wenn nur die Familie bei- 
fammen bleibt. Aber alles ift umjonft; wer mit einer gefähr- 
lichen, anſteckenden Stranfheit herüberkommt, muß mit dem 
nächſten Dampfer zurüd, jo lautet daS Geſetz umd fo wird es 
durchgefiihrt, denn das Land muß fich felbft beſchützen. Hat 
der Mann Luft, mit zurüdzureilen, fo kann er da3 fun; will er 
bier bleiben, fo fteht ihm aud dies frei. Iſt der Water der 
Familie mit einer anftedenden, gefährlichen Krankheit behaftet, 
jo muß die ganze Familie zurücdreijen, außer die Verwandten 
verpflichten ſich die num ohne Ernährer Daftehenden zu ver- 
jorgen. So fam legten Sommer eine alte gebildete deutiche 
Dame herüber, um ihren Zebensabend bei ihren Söhnen in der 
Nähe von Pittsburg zu beichliegen. Der Arzt jtellte Trachoma 
feit, und fo jollte jie mit dem nächiten Dampfer zurüdreifen. 
Alles Händeringen, alles Sammern: „Das ift mein Tod! Sch 
babe niemand mehr m Deutfchland! Ich möchte doch wenig- 
jteng Abjichied nehmen von meinen Söhnen!” half nidjts, fie 
wurde in da3 jogenannte Detentionshaus gebracht, um mit dem , 
nächſten Dampfer, der an demfelben Tage noch abfuhr, zurid- 
gebracht zu werden. Auf meine Bitte hin verfchob der Kom— 
miſſär die Ausführung auf eine Woche, und ich rief telegraphiich 
einen der Söhne herbei, damit er von jeiner Mutter Abſchied 
nehmen könne. Er fam, und ich führte ihn am nächſten Tage . 
in daS Detentionshaus, und dort feierten Mutter und Sohn 
ein Wiederfehen fo ergreifend, daß felbft die frhon gegen manches 
Elend abgeitumpiten Wärter mitweinten. Mit dem Ausruf: 
„Dein lieber, lieber Sohn!” „Meine arme, arme Mama!“ 


umhalſten jie fi und hielten ſich lange ſtill umſchlungen. In 


dem ebenerzählten Sal ift der Unterzeichnete mit dem Sohn 
nah) Wafhington zum oberjten Beamten geeilt, und es ift ihm 
mit Gottes Hilfe gelungen, die Mutter foszubitten, jo daß ihre 


37 


Behandlung in Baltimore erlaubt und fchließlich ihre Landung 
geftattet wurde, was in tauſend Fällen kaum einmal vorkommt. 

Doch gehen wir iiber zur Arbeit des Miffionars. Während 
die Einwanderer von den Inſpektoren unterfucht und entlafjen 
‚werden, hat der Miffionar in der Dffice des Norddeutſchen Lloyd 
fich aufgestellt und fieht zu, ob die Durchfommenden die Starte 
der Miſſion tragen. Der Vertreter unjerer Mifjion in Bremen, 
Herr Gillhoff, macht ſchon dort die Einwanderer auf.den Mif- 
fionar aufmerffam, gibt ihnen unjere Karte und rät ihnen, dieje 
fihtbar zu tragen. So kommen die Einwanderer dem hiefigen 
Miffionar glei) mit Vertrauen entgegen, während fie fonjt jehr 
mißtrauifch find. Hat der Miffionar für einen Eintvanderer die 
Schiffskarte bejorgt, jo weiß er genau, mit weldem Dampfer 
diefer eintrifft; er geht dann zum Inſpektor, durd) deſſen Gang 
die betreffende Berjon fommen muß, und bittet ihn, er möchte 
ihn benachrichtigen, wann fie unterfudt wird. Das tun die 
Inſpektoren recht gern, und fo fann der Miffionar dem Fremd— 
ling behilflid) fein, bis er im Eifenbahnzug fit. Der Einwan— 
derer wird noch einmal fo fehnell fertig und wird viel freund- 
liher und zuvorkommender behandelt, wenn die Miffion fich 
feiner annimmt. übrigens haben e3 die Einwanderer hier be- 
quemer als in New York, wo fie erjt von Hobofen nah Ellis 
Island und nach der Unterfudung von Ellis S3land wieder 
nach Serjey City fahren müſſen. Hier geht es vom Schiff auf 
den Landungsplatz und dann, ohne diejen verlaffen zu müſſen, 
in den Eiſenbahnzug. Sind alle Einwanderer von den nipef- 
toren abgefertigt, jo geht der Miffionar in den großen Warte- 
jaal, jtreicht dur die Reihen und erfumdigt ſich bei den 
Deutſchen, wo fie hinreifen ımd welcher Kirche fie angehören. 
Gehören fie unferer Kirche an, jo ermahnt er fie, ſich fleißig zu 
Gottes Wort zu halten, gibt ihnen unfere Zeitichriften, erbittet 
ih ihre zukünftige Adreſſe und teilt diefe dann einem Paſtor 
der Synodalfonferenz mit, wenn fi ein folder an dem Be— 
jtimmumngsort des Einwanderers befinden jolltee So Hat der 
Miſſionar in den ſechs Monaten, die er Hier fätig iſt, 306 Emi- 
granten, meilt Samilien, an unjere Gemeinden gewiejen. Wenn 
auch nur ein Viertel diefer Familien dadurd) für unjere Ge— 
meinden gewonnen worden iſt, jo tft das ſchon eine große, ſegens— 
reiche Arbeit. 1394 Kalender wurden während dieſer ſechs 
Monate verteilt, 2815 deutſche und polniſche Traftate und 1674 
deutiche und polniiche Kirchenblätter. Während diefer jechs 
Monate wurden im Intereſſe der Miffion 2163 Briefe und 294 
Poſtkarten ausgeſandt. 

Eine herzliche Bitte möchte der Miſſionar noch an die Pa— 
jtoren und Glieder unſerer Gemeinden richten, nämlich daß 
dod) jeder dafür Sorge tragen möchte, dab alle Sinüber- und 
Herüberreiſenden ihre Sciffsfarte durch die Miſſion beziehen. 
So biele unferer Glieder wollen nichts vom Miffionar wiſſen, 
wenn es gilt, die Schiffsfarte zu löſen, aber wenn fie in Not 
jind, wird ſchnell an den Miffionar geſchrieben oder telegra- 
pbiert, daß er helfen joll. Da hat einer fein Gepäd verloren; 
der Miſſionar muß ihm wieder dazu verhelfen. Ein anderer 
will vom Bahnhof abgeholt werden, aber die Schiffsfarte hat 
er ſchon in der Taſche. Ein dritter hat eine Geldanweiſung auf 
$51000.00 verloren und weiß nicht, welche Bank in Baltimore 
fie ausgeitellt hat; fogleich fommt die Bitte: Lieber Miffionar, 
made die Banf ausfindig, verhindere die Auszahlung und jende 
mir eine ziveite Anweifung! Aber als es galt, die Schiffstarte 
zu löjen, dachte er wicht daran, fich an den Miſſionar zu wenden. 


. 
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Irgend einem Agenten wird der Verdienft an den Schiffs- und 

Fahrfarten zugewandt, der der Miffion zufliegen fönnte, dem 

ijfionar aber werden die Mühe und Arbeit, die Sorgen und 

Scerereien, die Zaufereien und Auslagen zugemutet. Sollte 

das jo fein? Gewiß werden alle rechtlich Denfenden jagen: 

Nein, das muß anders werden und es ſoll anders werden, und 
dann wird es aud) anders werden. 

Unſer lieber HErr JEſus Chriftus ſegne die Emigranten— 

inifſfion in Baltimore! 
Sm Namen und Auftrag der Emigranten-Mifjions- 
fommiffion 
i E. Totzke, Miſſionar. 
241 S. East Ave., Baltimore, Md. 


Zum Gedächtnis des feligen P. F. Hahn. 


P. 3. Hahn, deffen Tod im „Lutheraner“ fehon kurz an- 
gezeigt worden iſt, wurde in Hillsdale, Midh., im Jahre 1865 
geboren. Nach jeiner Konfirmation trat er in das College zu 
Fort Wayne ein und vollendete jeine Studien in St. Louis im 
Sahre 1887. San demjelben Jahre wurde er zu Otis, Kanſ., 
ordiniert und eingeführt. 

Sechs Gemeinden hat er als Seeljorger treulich gedient: 
einer in Dtis, Kanſ., einer in Detroit, Mid)., dreien in Mon- 
tague, Mich., und einer in St. Clair, Mid. sn allen diejen 
Gemeinden hat er auch felbit in deren Gemeindeichulen unter- 
richtet. Der legten Gemeinde Hat er nad) Gottes Ratſchluß 
faum zwei Jahre dienen dürfen. Doch hat er ſich in der furzen 
Zeit durch feine Freundlichkeit und Offenheit, durch jeine Treue 
und jeinen Fleiß daS volle Zutrauen feiner Gemeinde und 
vieler andern Leute erworben. Die Heine geprüfte Gemeinde 
hatte Grund zu der Hoffnung, dag Gott durch diejen ihren 
Seelforger fie wieder recht ftärfen ımd fegnen werde. Im ver- 
gangenen Winter begann er jedoch zu kränkeln, und es ftellte 
ſich fchlieglich Heraus, da ein Krebsleiden an feinem Leben 
zehrte. Von zuverläjfigen Ärzten unterfucht und beraten, ent- 
ſchloß er ſich, ſih einer Operation zu unterwerfen, und befahl 
fi in die treuen und ftarfen Hände Gottes. Die Operation 
gelang mit Gottes Hilfe jehr gut, und die Wunden Heilten 
ſchön. Nad) einigen Tagen ftellte jid) jedoch eine Nierenent- 
zundung ein und verurfachte feinen Tod. Er jtarb am 2. Auguft 
des vorigen Jahres im Hoipital zu Fort Wayne im Alter von 
42 Sahren und 7 Monaten. 

So war es denn doch Gottes Wille, diefen Arbeiter jegt 
fhon in die Himmlifche Ruhe und zum ewigen Triumph heim- 
zurufen. Darauf hatte der jelig Entichlafene fi) auch Tängft 
zuvor vorbereitet. Es war ihm Flar, daß wenig Grund zu der 
Hoffnung vorhanden war, jeiner Familie und Gemeinde wieder 
boritehen zu können. Sn rechter Gottergebenheit redete er oft 
davon und erklärte ftet3: „Nur wie Gott will!” Daß Gottes 
Gnade in Chrifto, die er als einzigen Troft der Sünder fo oft, 
freudig und eindringlich gepredigt hatte, auch fein ganzer Troſt 
war, das befannte er nad) der letzten Predigt, die er von dem 
Unterzeichneten hörte. In diejer wurde zulett noch befonders 
hervorgehoben, daß gerade die Tatlache, daB das ewige Leben 
ein Gefchen? der freien Gnade Gottes in Chriſto JEſu ift, der 
ſeligſte Troft it für ung arme Sünder (Epiitel am 7. Sonutag 
nad Trinitatis). Nach dem Gottesdienit erklärte er: „Lieber 
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Freund, jollte es Gottes Mille jein, da ich nicht wieder genefe, 
dann joll dag mein Troft und meine Hoffnung fein, was ih 
zulegt in deiner Predigt gehört habe.“ Und jo war es. So 
oft er in den legten Tagen jeiner Krankheit lichte Augenblicke 
hatte, famen jchöne Belenntniffe von dem Sünderheilande von 
feinen Lippen. Daran ift daher fein Zweifel, daß er im 
Slauben an Chriſtum JEſum jelig entichlafen tft. 

Am 4. Auguſt wurde fein verblichener Körper unter großer 
Beteiligung in St. Clair, Mich. chriſtlich zur Erde beitattet. 
Der Unterzeichnete hielt die deutiche Predigt über Matth. 11,29 
und P. Th. Engelder die englifche über Matth. 6, 10b. 
P. J. M. Gugel richtete im Namen feiner Gemeinde, welcher der 
Entichlafene fünf Sabre gedient hatte, noch Worte des Troftes 
an die Trauernden. Am Grabe amtierte P. H. E. 3. Otte. 

Der Entichlafene Hinterläßt feine tiefbetriibte Gattin 
Maria, geb. Müllerweis, 4 Rinder, von denen das ältefte diefen 
Serbit in das Enllege zu Fort Wayne efngetreten ift, feine 
Eltern, l'. J. 8. und Hanna Hahn, und acht Geſchwiſter. 

Der HErr, der dieſen treuen Prediger und Bekenner ſeines 
Wortes ſo früh heimgerufen hat, bekenne auch ihn einſt vor 
dem Kreis des Erdbodens als einen treuen Diener und ſchmücke 
ſein verklärtes Haupt mit der Krone der himmliſchen Herr— 
lichkeit. Die lieben Trauernden tröſte er mit den Worten des 
Lebens und erfülle ſie mit der freudigen Hoffnung einer ſeligen 
Wiedervereinigung. Der hartgeſchlagenen Witwe aber er— 
leichtere der treue Gott auch die ſchweren Sorgen um ihre lieben 
Kinder und laſſe ſie die Wahrheit feiner Verheißungen er- 
fahren: „Wohl dem, der feine Zuverſicht feget auf den Herrn“; 
denn „euer himmliſcher Vater weiß, was ihr bedürfet“. 

. R. Smufal. 


Zur kirchlichen Chronik, 


Amerifa. 

Die Einfendung der Parochialberichte für unfer „Statiftifches 
Jahrbuch“ wird öfters bon Mitteilungen aus dem Leben ber ein— 
zelnen Gemeinden begleitet. Wenn wir einige dieſer Briefe Hier 
zum Abdruck bringen, jo gefchieht Dies, meil dieſe Nachrichten an 
andern Orten zur Ermunterung, zur Freude und zum Trojte 
dienen fünnen. Wir verſchweigen aber Namen und Orte. Aus 
einem der aften Synodaldiſtrikte ſchreibt ein Paſtor: „Einliegend 
der Bericht meiner Gemeinde. An Seelenzahl iſt fie nicht ge— 
wachſen, was wohl feinen Grund darin bat, daß man hier gar 
nit auf Zuwachs von außen Hoffen kann. Auch fieht es, dem 
Bericht nach zu urteilen, mit unferer Schule traurig aus. Doc 
dem ilt nicht fo. Alle Kinder außer ztveien befuchen unſere 
Schule; jene zwei wohnen neun Meilen ab von der Kirche. 
Gemeinde befindet fich gegenwärtig in einem Übergangsitadium: 
die Alten haben feine Kinder mehr, die fhulpflichtig find, und die 
Jungen find noch nit jo weit. In etwa drei bis vier Jahren 
kann unfere Echule von etwa 40 bis 45 Siindern befucht werden. 
Im Anflug hieran muß ich Ihnen eine Heine Geſchichte erzäh- 
len, die Ihnen gewiß Freude machen wird. Als ich vor etwa einem 
Monat abends am Schreibtiſch Taß und meine Predigt ſchrieb, kam 
mein Borjteher &. zu mir mit der Bitte, ich müchte ihm doch alle 
Protofollbiiher der Gemeinde zeigen, er wolle etwas darin nach— 
ſchlagen. Was diefes ‚Etwas‘ aber ſei, wollte er mir nicht jagen. 
Nachdem er längere Zeit in dem ältelten Buch geblättert Hatte, 
gab er mir die Bücher zuriick und fagte: ‚Sch hab's gefunden!‘ 
‚Was Herr X. wohl im Sinn hat?“ dachte ich bei ntir felber. Dog 
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ih jollte nicht Iange dariiber im unklaren bleiben. Am folgenden | 
Sonntag vor dem Gottesdienit kam er in die Safriftei mit der 
Bitte, ih möchte auf Wunſch des Vorjtandes eine Gemeindever= ! 
ſammlung nad) dem Gottesdienft anfagen. Auf meine Bilten, er 
folle mir Doch mitteilen, was er eigentlich im Schilde führe, gab 
er mir zur Antwort: ‚Herr Paſtor, Sie wiſſen nichts davon, aber 
eine Liebe ift der andern wert; alles andere erfahren Sie in der 
Verſammlung.“ Damit gab ich mich denn auch zufrieden. In 
der nad) dem Gottesdienſt abgebaltenen Verfammlung legte Vor— 
fteher &. feine Sache ettva folgendermaßen dar: ‚Am Freitagabend 
war ich beim Paftor und fand im Protokollbuch, daß es bald ſo 
und fo viele Jahre jein werden, daß wir ung von der Synode 
losgefagt und ung um Bedienung an die Miffouriinnode gewandt 
haben. An diefen Jahren Hat die Synode viel Gutes an ums ge— 
tanz; dreizehn Jahre hat fie ung unterftüßt. Nun las ih am 
Sonntag den „Lutheraner“; der Artikel über die Schuld in der 
Synodalkaſſe war es. Sp, date ich, das ift doch nicht recht, das 
darf nicht fein. Eine Liebe ift der andern wert: wie wäre es, 
wenn wir eine Art Kirchweihfeſt feiern und an den Tage eine tüch— 
tige Kolfefte erheben und fo an unſerm Teil mithelfen würden, 
die Schuld in der Synodalkaſſe zu deden. Wir fünnen ja zivei 
Gottesdienste abhalten, in dem einen predigt unfer jebiger Paſtor 
und in dem andern P. 9., der erſte miffourifche Paſtor der Ge— 
meinde‘“ Das mar aljo das geheimnispolle ‚Etwas‘ des Vor— 
ſtehers €. Obiges wurde denn auch zum Beſchluß erhoben, und 
to feiern wir bald ein Stirchiveihfeft mit zwei Gottezdieniten. 
Diefer Beihluß freut mid um fo mehr, als wir feit Juni fchon 
zivei Kolleften von $30.00 und $24.00 für die Synodalkaſſe einz 
gefchieft Haben. Es zeigt doch wieder, daß unfere lieben Chrijten 
immer willig find; die Schuld Tiegt gewöhnlich an ung Baitoren; 
wir haben nicht den Mut, immer wieder jie anzugehen.” — über 
diefelbe Sache fehreibt ein Paſtor aus einem andern alten Diſtrikt: 
„In der Nahresverfammlung beichloß meine Gemeinde, zu den 
8 Kollekten für die Synodalkaſſe noch eine Hauskollekte zu ſam— 
mel.“ — Aus einem jüngeren Eynodaldiftrift meldet ein Raftor: 
„Einliegend finden Sie meinen Beriht über den Stand der hie— 
figen Miſſion. Obwohl ich Feine bedeutenden Zahlen anführen 
kann (die Gemeinde zählt genau 12 Stimmberedtigte, 60 Kom⸗ 
munizterende und 150 Eeelen), jo muß ich es doch zur Ehre Got⸗ 
tes rühmen, daß meine Feine Gemeinde jich im Frieden erbaut 
und in der heilfamen Lehre eritarft. Hätten wir nicht mit dem 
teten Wechſel zu fun, fo mären wir aud) äußerlich gewachſen. 
Aber auch Heine Gemeinden können, ivenn alle Hand ans Wert 
legen, Großes leiten, Eo find wir zum Beifpiel fchon zwei Jahre 
felbjtändig und hatten jedes Jahr einen Heinen überſchuß in der 
Kaſſe. Dazu Haben wir unfere Schulden ($300.00) an die 
Synode abgetragen und nebenbei noch $200.00 für Berbefferungen 
im berfloffenen Jahre verausgabt. Unſer Gemeindehaushalt 
£ojtet jährlih $700.00. Much haben wir unjer Scherflein für 
austvärtige Zwecke dargebradt, Wenn man mun bedenkt, daß 
unfere Leite krank und arm jind, fo fünnen wir die Gnade Got— 
tes, Die ja alles getan hat, nicht had) genug preifen und dem Lenker 


der Herzen nicht genug danken.“ L. F. 


Wieder aus einem älteren Synodaldiſtrikt bemerkt ein Pa— 
„Einliegend finden Sie den Parochialbericht meiner Ge— 
meinde für das Jahr 1907. In bezug auf Zahlen unterſcheidet 
er ſich nicht ſehr viel von dem des legten Jahres. ültere Land— 
gemeinden verändern ſich ſelten viel im Laufe eines Jahres. Über 
das innere Wachſen oder Abnehmen läßt ſich nicht nach Zahlen 
rechnen, ch meine aber, Gott ſei Dank, ein Wachstum zu merken. 
Außerlich zeigt es ſich wohl befonders an den Stranfenbetten, dat 
Gottes Wort feine Macht an den Herzen beweift.” — Ein anderer 
Paſtor Hingegen hat zu Magen. Er ſchreibt: „Wir haben, mas 
bejonders die Zahl der Kommunikanten betrifft, fein gutes Jahr ge= 
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habt, fondern find in der einen Gemeinde um ——, in der andern 
gar um —— Jahre zurücdgegangen. Ach habe das auch meinen 
“ Gemeinden in erniter Weiſe norgehalten und ihnen gezeigt, daß ge= 
tade Rückgang in der Teilnahme am Saframent ein böfes Zeichen 
fiir eine Gemeinde iſt. Gott wolle es beſſern!“ — Über feine Ge— 
meindefchule fihreibt ein PBajtor, der an einer unferer jüngeren 
Semeinden in einer Stadt jteht: „Eine ganze Anzahl unferer 
Schulfinder find ‚Ausivärtige‘, gehören nicht zur Gemeinde; aber 
wir verfuchen durch unfere Schule Miſſion unter den Kindern zu 
treiben. Unſere Gemeindeſchule beweiſt, daß auch eine englijche 
Gemeindeſchule beftehen kann, wenn nur das rechte Berftändnis 
fir die Schule vom Paſtor in der Gemeinde geweckt und gefördert 
wird.” Die Gemeinde ift eine deutſch-engliſche, Die Schule, die 
vom Paſtor und einer Lehrerin gehalten ımd von 53 lindern be— 
ſucht wird, ift ganz engliſch. — Fröhlich ſchreibt ein Paſtor aus 
einem alten Synodaldifirift: „Meine Gemeinde bat in ihrer leb- 
ten Verſammlung beſchloſſen, daß im Herbit eine Gemeindeſchule 
angefangen werden foll, fo daß, wenn Gott Gnade gibt, im näch- 
jten Sahresbericht über den Beſtand einer Gemeindeſchule zu be= 
richten fein wird.” — Ein anderer Paſtor an einer rund 40 Glie- 
der zühlenden Landgemeinde teilt mit, daß feine Gemeinde für 
den eigenen Haushalt über $800.00 und fir auswärtige Zwecke 
$104.19 aufgebradt habe. Dazu bemerft er: „Da3 mag ja 
für reihe Gemeinden ein Geringes zu fein ſcheinen; doch für 
ung nicht, denn wir find an irdifchen Gütern nicht bejonders reich, 
jondern zumeiit arm. Dod wir find zufrieden. Wir Haben das 
Eine, das uns alle reih und glüdflich, ja felig madt, das Evan— 
gelium. Damit erbauen wir uns, ſoviel uns Gott Gnade gibt. 
Dafür toollen wir dem lieben Gott auch noch immer dankbarer 
werden. Ach hoffe, daß ich, jo Gott mir das Leben fehenft, nächtes 
Jahr einen bejleren Bericht einſchicken kann.“ — Bon einer ans 
dern, ungefähr ebenfo großen, aber allerdings in einer frucht— 
bareren Gegend gelegenen Landgemeinde wird gefchrieben: „Die 
biejige Gemeinde hat an Gliederzahl und Eifer für die Mifjion 
etwas zugenommen. Für auswärtige Zwecke find von ihr im ver— 
gangenen Sabre $427.00 aufgebracht worden, gegen $325.00 im 
Vorjahre. Auch find etliche neue Lutheraner“-Leſer und ein wei— 
terer Schüler für das College geivornnen worden.” — Endlich 
fchreibt noch ein Paſtor aus einer Großſtadt: „Anbei iſt mein 
Beriht. We are holding our own! Und das will bei ımferer 
age etwas heißen, Wir befinden ung mitten im Gewirr Der 
Melt; Sieben Theater Ttehen bei der Kirche.” Und aus einer 
andern Großſtadt ivird gefchrieben: „Die Bitten um Verbreitung 
des ‚Yutheraner find nicht umfonjt geweſen. Auch ich laſſe mir 
die Sache angelegen fein. In der legten Gemeindeverfammtlung 
haben ivir gegen 30 neue Abonnenten gewonnen.“ L. F. 


‚Asch an andern Orten tut man Schritte, eine Gemeindeſchule 
ins leben zu rufen. Wir lejen in dem gerade zur Hand kommen— 
den „Lutheriſchen Botichafter” : „Sn der Neujahrsverſammlung be— 
gann die Dreieinigfeitsgemeinde zu Eaft Oakland, Eal., die Be- 
fprechung über Gründung und Einrichtung einer Gemeindefchule. 
Bisher trug unfere Gemeinde Sorge fiir den Kriftliden Schul» 
witterricht ihrer Kinder in der Weife, daß fie ihre Glieder auffor— 
derte, ihre Stinder in die Schule der Zionsgemeinde zu Dafland 
zu jenden, und für fie das etivaige Schulgeld entrichtete. Beſon— 
ders für die Kleinen ijt der Weg aber weit und recht gefährlich, 
weshalb unfere Gemeinde fich ernftlich mit dem Gedanken trägt, 
fo bald als möglich eine Gemeindejchule in ihrer eigenen Mitte zu 
gründen, Gott verleihe feinen Segen dazu!“ Solche Mitteilungen 
jind gute Nachrichten. Wenn die fechzigjährige Gefchichte unferer 
Synode etwas lehrt, fo iſt es dies, daß die chrijtliche Gemeinde 
ſchule eine Pflanzitätte der Kirche ift. Und fo traurig und töricht 
es iſt, wenn man manderorts anfängt, die Gemeindefchule gering 
zu ſchätzen und für entbehrlich zu Halten, jo erfreulih und lobens— 


wert ijt es, wenn man bei der Gründung bon Predigtplägen und 
Gemeinden bon Anfang an auf die Einrichtung einer Gemeinde 
ſchule bedacht iſt. Sie gehört zum Wohlitand einer hrijtlich-Tuthes 
rifhen Gemeinde. Es iſt meiſtens viel leichter, bon vornherein 
eine Gemeindeſchule zu gründen, als nad) zehn oder zwanzig 
Jahren. Und infonderheit jehen wir Dabei auf unfere jungen 
Bajtoren, die zumeiſt auf Miffionsgebiete und an fleinere Ge— 
meinden berufen werden, daß fie in die Fußtapfen der Väter unfe= * 
rer Synode treten, deren Erbe auch in diefem Stücke treu bewahren 
und fich die Mühe und Arbeit nicht verdrießen laſſen, fleißig Schule 
zu halten. Es ijt ganz gewiß ein Dientt im Reiche Gottes, der 
in Zeit und Emigfeit wohl belohnt werden wird. Andererſeits 
follen aber auch die Gemeinden, fobald fie geniigend eritarkt find, 
ihrem Bajtor das Schulehalten abnehinen und einen eigenen Xeh- 
ter für ihre Schule berufen um ihrer felbft, ihrer -Schule und ihres 
Paſtors willen. Bei der Durchſicht der Parochialberichte drängt 
fih uns öfters der Gedanfe auf, daß an gar manden Orten eine 
Erinnerung in diefen Stücken nötig ilt. 8. 8. 

Die Miſſouri-Luther-Liga, ein jeit drei Jahren beitehender 
Verband von Jugend- und Jungmännervereinen unferer Gemein— 
den in den New England-Staaten, hielt anı 19. und 20. Januar 
ihre fehlte VBerfammlung in der Gemeinde P. Aug. Brunns in 
Holyoke, Mait., ab. Einundzwanzig Vereine, die eine Mitglieder- 
zahl bon etiva 1000 jungen Chriſten haben, ſchickten dazu Dele— 
gaten und Gäſte, deren Zahl ſich auf etwa 100 belief. In drei 
Gefhäftsperfammlungen, die zahlreich beſucht waren und an 
denen auch 8 Raftoren und 3 Lehrer teilnahmen, beſprach man 
mit großem Eifer die Angelegenheiten der Liga, die ſich eines 
fchönen Gedeihens und Wachstums erfreut. Biel Nitgliches war 
aus den Vorträgen zu lernen, melde die Paftoren J. E. Strafen 
bon Middletown, Conn., und T. ©. Keyl von Plymoıth, Mail., 
bielten über die Themata: „Wie follen die jungen Leute ihre 
freien Mbende zubringen?“ und: „Die Pflichten der Beamten 
und der Stomiteen unferer Vereine.” Am Sonntagabend fand 
ein guibefuchter Rondentionsgottesdienft fiatt. P. W. von Schenf 
bon Rockville, Eonn., legte in feiner Predigt auf Grund bon Roh. 
2, 2 den jungen Leuten in treffliher Weife ans Herz, daß fie deu 
HErrn JEſum allezeit als Gaſt und Vereinsglied in ihrer Liga 
und in ihren Vereinen einladen, haben und feithalten follten. Die 
in dem Gottesdienst erhobene Kollelte von $30.00 foll auf Be⸗ 
ſchluß der Synodalfaffe zu gut fommen. — Der Segen der Liga 
und ihrer Konventionen für die jungen Chrijten und ihre Vereine 
iſt nicht au verfennen. A. B. 


Sennzelgemeinihaft. Am Sonntag, den 12. Januar, wurde 
in Baltimore, einer Hochburg der Generalſynode, eine neuerbaute 
Kirche bon einer zu diejer Synode gehörigen Gemeinde „eröffnet“. 
„Eingeweiht” wurde jie nicht, wie bei der Feier von dem Paſtor, 
A. 9. Studebaler, D. D., betont wurde, meil fie noch mit einer 
Schuld belajtet iſt. Bei diefer „Eröffnung“ predigten im Vor— 
mittag3gottesdienjt der Paltor der Gemeinde, D. Studebaler, und 
abends P. %. Weidley, D. D., von der gleichfall3 zur General- 
fonode gehörigen Kirche der Reformation in Waſhington, D. €. 
Darüber wäre weiter nichts zu fagen. Dem gedrudten Programm 


- gemäß wurde aber am Montagabend, als ein Teil der Eröffnungs- 


feier, ein zweiter Gottesdienſt abgehalten. über diejen Gottes- 
dienit, der in der Baltimorer Preſſe groß angezeigt murde, möc- 
ten wir berichten. Nachdem das Xied des zur römiſchen Kirche 
übergetreienen Kardinals Newman, “Lead, Kindly Light”, ein 
Zieblingglied der Spiritiiten bei deren Verſammlungen, gefungen 
und einige Gebete von dem Ortspaftor gefprodden worden maren, 
trat D. Studebafer vor und erklärte der Gemeinde, wie er dazu 
gefommen jei, diefen „interefjanten” Gottesdienjt anzuordnen. 
Bei ihm, neben dem Altar, faßen der Methodiſt J. St. Clair 
Neal, D. D., der Presbyterianer D. H. Buchanan, der Jude 
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W. Rofenau, D. D., der Epiffopale &. ©. Murray und der Luthe⸗ 
raner W. 9. Dunbar, D. D., von der Generalſynode. Der Bap- 
tilt C. 2. Laws, D. D., war nicht erſchienen, Hatte jich aber höf- 
lichſt entſchuldigt. Auch war fein römischer Priefter zugegen, 
worüber D. Etitdebafer fein herzliches Bedauern auzjprad. Zum 
Ban diefer Kirche, fagte er, hätten alle Konfeffionen ohne Unter— 
ſchied beigefteuert. Sogar von Mohammedanern und von Glie- 
dern der alten Kirche der Kopten hätte er Gaben empfangen, wie 
auch von Vereinen und Geſellſchaften. Sonderlich hätten feine 
“Episcopalian friends” reichlich geſchenkt, ſowie auch Glieder der 
römischen Kirche. Gerne hätte er fie Hier gehabt. Es wäre ihm 
dieſes auch gelungen, fagte er; nur habe die römiſche Kirche eine 
Regel, wonach fein Priefter an irgend einer Verſammlung ſich 
beteiligen dürfe, die irgendivie ala “controversial” bezeichnet wer⸗ 
den fünnte. Allein diefem Umſtand ſei es zugufchreiben, daß 
feiner feiner Freunde aus der römiſchen Prieſterſchaft erſchienen 
ſei. „Aber“, ſagte er, „ich hätte gewünſcht, ſie hier zu haben.“ 
Auffällig war, daß der jüdiſche Rabbi Roſenau, während alle an— 
dern gegenwärtigen Paſtoren bei dem Gebet mit D. Studebaker 
knieten, ſeinen Sitz behielt und die verſammelte Gemeinde 
muſterte. Ob er wohl Bedenken hatte, mit dieſen Chriſten zu 
beten? Und wird man ihm wohl darüber in den Kirchenblättern 
jener Kreiſe Vorwürfe machen, mie den „engherzigen Miſſou— 
riern“, wenn ſie nicht mit Andersgläubigen gemeinſchaftlich beten 
wollen? Er hätte nicht ſo engherzig zu ſein brauchen, denn der 
Lutheraner D. Dunbar nannte ihn in feiner Rede mit herzgewin— 
nender Freundlichkeit “my brother of the Jewish faith“. Jeder 
der obengenannten Raftoren hielt eine Rede, um zu beweiſen, daß 
feine Gemeinſchaft eine “religious force” fei. Die Yutherifche 
Kirche iſt natürlich auch eine “force” neben diefen andern “Forces”. 
über diefe Neden wäre manches zu jagen: wie der Methodiſten— 
prediger für fein Gefühlschriſtentum geſchwärmt bat, der Pres— 
byterianer für feinen “strong creed” eingetreten ift, der Juden— 
rabbi ınit der Behauptung auftrat: „Sch vertrete den ältejten 
bibltiegen Glauben“ und: „Es ift Die Aufgabe Israels, Gerech- 
tigfeit zu lehren”; der Eptjfopalprediger jeine Unionspläne vor— 
getragen und der lutheriſche Doktor unfere Kirche bejchrieben Hat. 
Doch genug bon diefem Greuel. So weiht man in der General- 
ſynode eine lutheriſche Kirche ein D.9 ©. 

AS ein recht blinder Blindenleiter, der famt feinen Nach» 
folgern in die Grube fallen wird, hat fich der vielgenannte Irr⸗ 
lehrer NRuffell gezeigt. An einer ſchon lange vorher angekündigten 
Verjanmilung im Detroit Opera House bat er ji, einer großen 
Zubörermenge und dem Teufel jelbjt Mar zu maden verjucht, dat 
wir Menfchen bisher an der Nafe herumgeführt worden feien mit 
der Lehre, daß e3 einen perjönlichen Teufel gebe. Das gefällt 
allerdings dem natürlichen Menſchen, und der Teufel felbit bat 
nichts dagegen, wenn fein Dafein geleugnet wird, denn dann bat 
er ſolche Leugner um jo gewiifer in feinem Reich und in feinem 
Dienft. Dieſer Läjterer fagte nad) den Berichten, daß mehrere 
Schrauben im Cherftübchen los feien bei allen, Die da lehrten und 
glaubten, daß e3 einen Teufel und eine Hölle gebe. Es jei lächer- 
lich, fi) einen „feuerfejten“ Teufel vorzustellen, der in der langen 
Emigfeit da3 euer der Hölle fhüren werde, Mit freier Stirn 
behauptete er, in der Bibel ftehe davon fein Wort. Wie berichtet 
wird, war der Zulauf jo groß, daß Taufende feinen Einlaß er- 
bielten, und daß Die Polizei einfchreiten mußte, um die Menge 
zurückzuhalten, die ji Eingang erzivingen wollte. Wie gering 
ift dagegen bei den meiften das Verlangen, die rechte Lehre zu 
börenl A. &, jun. 

Ausland. 

Es iſt und Bleibt doch ein hoffnungsvolles Zeichen bei all den 
traurigen und bedenflichen Wahrnehmungen, Daß die Heilige 
Schrift von Jahr zu Jahr mehr verbreitet wird. Werden’ auch 


gewiß viele Bibeln gefauft, die menig oder gar nicht gelefen wer⸗ 
den, ganz ohne Frucht kann und wird die Ausſaat nicht bleiben, _ 
So berichtet der „Chriſtenbote“, dat die Bibelgejellihaften im 
letzten Jahre innerhalb des Deutfchen Reiches mehr Bibeln als 
je in einem früheren Sabre verbreitet haben, nämlich 1,169,405 
Bibeln und Bibelteile. Unter den Bibelgeſellſchaften, welche die 
Heilige Schrift in Deutichland verbreiten, it auch die Britifche 
und Ausländiſche Bibelgejellfchaft, die größte Bibelgeſellſchaft der 
Welt. Ihre Sahreseinnahme betrug über $1,100,000. Zum 
erftenmal feit acht Jahren ſchloß die Rechnung ohne Fehlbetrag 
ab; alferdings iſt aus früheren Jahren noch ein Fehlbetrag bon 
etiva $600,000 zu deden. Die Bibel ift in acht neuen Sprachen 
gedruckt worden, fo da fie nun in 409 Spraden den Völkern der 
Erde dargeboten wird. Auch der Vertreter der Britifchen Bibel- 
gejelfichaft in der chineſiſchen Stadt Shanghai kann mitteilen, daß 
fie in den Monaten Juli und Auguft, die ſonſt geſchäftlich ſtill zu 
fein pflegen, 96,000 Heilige Schriften mehr aus ihrer Niederlage 
berfandt haben als in den zivet entjprechenden Monaten des Vor— 
jahres. Der „Chriftenbote” bemerkt noch dazu: „Möchten all die 
vielen Bibeln nur auch fleißig gelefen werden! Iſt man begierig, 
den Inhalt eines Teſtaments zu erfahren, durd) das man bon 
einem Menfchen in ein irdifhes Erbe eingefeßt wird, wie viel 
wichtiger follte ung der Brief Gottes fein, der und als Erben des 
Himmelreichs einfegtl“ L. F. 


— — — 


Aus Welt und Zeit. 


Auch ein Zeichen der Zeit ift die Gründung eines tieri= 
ſchen Vereines, wenn man aus den Namen der Beamten und 
de3 Berfammlungsortes fchliegen Darf. Diejer Verein, der Tich 
nenierdings in einem Vorftädtchen Detroit3 gebildet hat, erwählte 
zu jeinem Motto: „Es wird jein Heulen und Zähnklappen.“ Trotz 
dieſes erniten Spruches ift die Abficht des Vereins, wie der An— 
führer fagt, nicht, fich ernften Gedanken hinzugeben, fondern: “to 
have a good time all the time”. Der Hauptbeamte nennt ji: 
der königliche Grunzer. Man denkt da an das befannte Tier, das 
durch Grunzen jein Wohlbehagen zu erfennen gibt, wenn es ſich 
fo recht im Kote wälzen fann, zumal auch der Berfammlungsort 
„Dſchungel“ heißt. Hier gilt auf: „Da fie ſich Für weiſe hielten, 
find jie zu Narren worden.” Wenn der Menjch ohne den reiten 
Wegweiſer, Gottes Wort, ivandelt, ijt er glei einem unver— 
nünftigen Tier, gerät auf des Teufels Wege, wälzt fi im Kote 
allerlei Schanden und Lafter und gelangt endlich an den Ort, wo 
für ihr Heulen und Bähnflappen fein wird, A. €, jun. 

Ein ſchönes Zengnis wird dem fürglich verftorbenen König 
Oskar bon Schweden ausgeftellt. Er mar nicht nur ein ſehr ge- 
lehrter und Hochgebildeter, zugleih ein leutfeliger und um das 
Wohl feines Landes beforgter Fürft; mas mehr tft, er var ein 
frommer, überzeugter Chrift, der nie aus feinem Glauben ein 
Hehl gemacht Hat, ein Belenner des lutheriſchen Glaubens, der fei- 
nen Glauben auch in einem fittenftrengen Leben beiviefen bat. 
Eine Reihe Hriftlicher Lieder find von ihm gedichtet ioorden. Und 
wie er als Chrift gelebt hat, fo ift er auch als Ehrift geftorben. 
Seinen Angehörigen, die um das Sterbebeit ftanden, nidte er 
in großer Schtwachheit noch einmal freundlich zu und ſprach: „Gott 
der Herr fegne euchl“ Beim Beginn des Todestampfes rief ihm 
die Königin, ihren Acm um fein Haupt legend, zu: „Das Blut 
JEſu ChHrifti, des Sohnes Gottes, macht una rein von aller 
Sünde.” Da glitt ein milder Schein über die Züge des Sterben- 
den, und er erwiderte: „Danf Dir, mein Erlöſerl!“ Das waren 
feine lebten Worte. Sole Fürften find jelten, und noch geringer 
it die Zahl derer, die ſich zur Tutherifchen Kirche befennen. 

L. F. 


Der ‚I utheraner Di 
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Nach zwei Jahren. 


Sie ließ mich rufen. Wa3 zwei Zahre aus einem Menjchen- 
kinde machen fünnen! „Bor zwei Kahren, Herr Raitor”, hauchte 
fie matt, „wiſſen Sie no?” Und ob ich's nicht wußtel Sa, 
bor zwei Jahren glich diefer vor mir Tiegende bleiche Schatten einer 
blühenden Roſe. Damals fhäumte fie förmlich über vor Xebens- 
luſt und forglofem Leichtſinn — und jebt? 

Damals fagte fie mir lächelnd: „Was wollen Sie, Herr 
Paſtor? Das Leben ilt da, es zu genießen; es iſt furz, darum 
muß es bald genoffen werden. Man muß ja nicht immter gleich 
Schaden an Leib und Seele nehinen, wenn man mitmacht. Zu 
viel Kirchengehen ift auch fehädlich, man wird fo Leicht trübjelig. 
Na, wenn man älter geworden tft, dann mag’3 ja fein. Und Sie 
willen, man hat auch gegen die Geſellſchaft Pflichten; man mill 
doch auch eine Rolle jpielen und der Welt zeigen, mas man ift 
und kann. Dafür ift man ja auf der Welt. Seine Religion 
braucht man ſich ja auch nicht rauben zu laſſen, die ift ja Privat- 
eigentum.” Meine Bemerkung: „Die Motte, welche viel um das 
Licht berumflattert, verjengt ſich endlich Doch die Flügel”, fand 
fie „urkomiſch“ und meinte, die Motte gehöre übrigens gu einer 
andern Gattung als jie. Das var vor zwei Jahren, und fie, der 
andern Gattung angehörend, hatte fich. mottengleich doch verfengt. 

„Bas wünſchen Cie von mit, liebe Frau?“ „Ah“, fagte 
ite, daS fieberlobende Auge auf mich gerichtet, „Sie haben ja wohl 
ein Recht, mir Vorwürfe wegen — damals zu maden.“ 

„gu dem Zivede bin ich Ihrem Rufe nicht gefolgt. Als Sie 
fi) von der Gemeinde losſagten, mußte auch ich aufhören, Ihr 
Seelforger zu fein. Wer das eine nicht will, verzichtet auch auf 
das andere. Damit fteht mir nicht das Recht zu, Ihnen Vor— 
würfe zu machen. übrigens wäre Ihnen augenblidlich fchlecht 
damit gedient. Ihr Gewiffen —“ 

„Sa, mein Gewiſſen, lieber Pastor, das firaft und richtet 
mid. Vor zwei Jahren dachte ih nicht daran, dap es fo unbarın= 
berzig peinigen fünnte. Doc ich wollte Sie um Berzeihung bitten 
wegen meiner unfinnigen Rede damald. Aa, die Motte, die ich 
damals verlachte, hat mich zum Nachdenken gebracht, leider — 
zu fpät. Nachdem ich mich von der Gemeinde getrennt hatte — 
innerlich war ich es ſchon längſt —, ging es dann toll hinein in 
den Strudel der Vergiiügungen. Die Mahnftimme der Predigt 
bielt mich ja jeßt nicht in Schach. Anfangs war id) froh, daß ich 
- fie los war. Eine flatternde Motte ward ich wirklich. Meine 
Club- und Vereinsſchweſtern konnten gerade jo eine Iuftige und 
gewandte Schweſter, wie ih war, gebrauden. Ach ließ mich ge— 
brauchen. Mein Name ftand bald in den Zeitungen. Das fißelte 
meinen Hochmut. Aber — Sie verjiehen das wohl nicht — man 
wird ſolche Dinge jatt, ja überfatt. In folden Stunden treibt 
man e3 dann noch fehlimmer, um den Widerivillen zu fnechten. 
Und dann — dann kommt, wie der Hinfende Bote, das Gewiſſen, 
erſt jacht, jo meint man, dann immer lauter und —“ 

Ein Huftenanfall unterbrad) fie. ch ließ jie reden, weil 
ich merfte, daB es ihrem Herzen wohltat, fich auf dieſe Weife eine 
Erleichterung au verfdhaffen. Nun ſagte ih: „Liebe Frau, das 
toll nicht Ihre erjte Sorge fein, daß ich Ahnen verzeihe. Haben 
Sie fi noch nicht gejagt, dat Sie Ihren Heiland und Erlöjer 
taufendmal mehr und tiefer beleidigt haben, als Sie überhaupt 
einen Menſchen zu beleidigen vermögen?“ 

„Ach ja — fa, das iſt's! Aber ich kann es nicht über mich 
geivinnen, mich ihn zu nahen. Ich fühle, ach, zu tief, wie eine 
erdrückende Laft, gerade gegen ihn meine Schuld und Ungerecjtig- 
keit. Ich fürchte mich — o das ift ein ſchreckliches Gefühl!“ 

„So haben Sie ſich alfo das Befte und Größte doch rauben 
lafien: das Vertrauen zu dem, der die Sünden vergibt und heilet 


von aller Untugend. Und Sie waren fo fidher, daß man Ihnen 
Ihre Religion nicht rauben fünne.” 

„Sie var bald genug zum Schweigen gebracht, Herr Paitor. 
Der Schein verwirrt fo leicht, man fpielt damit und merft es faum, 
wie er verblendet. Ad, menn ich hoffen, glauben könnte, dat 
der Heiland mir vergebel Ich babe verfucht zu beten, aber die 
Worte — die Worte, jie bleiben aus, jobald ich anſetze. Ach 
fühle dann, wie alles in mir ſtumm und eifig tot if. O was 
babe ich eingebüßt, verloren!“ 

„Nun denn, liebe Frau, falten Sie die Hände und fuchen 
Sie mitzubeten mit leifer Stimme, während ich jest für Sie zum 
Heiland flehe, Gott gebe, daß das Eis um Ahr Herz auftaut und 
dag Band Ihrer Zunge los wird, fo daß auch Sie wieder beten und 
fich in die Liebesarme JEſu Hineintetten können.“ 

Und fo var e3. Beim nächſten Befuche begrüßte fie mich 
mit den Worten: „Das Band meiner Zunge ift los. Gott fei 
Danf, ich kann wieder beten, glauben, hoffen!“ 

Was aber die zivei Jahre ihr am Körper zugefügt hatten, 
ließ fich nie wieder austilgen. Sie ſiechte dahin, eine Blume, 
vernichtet vom Meltau. — ; 

Manche mögen es ja länger in der „Luſtluft“ aushalten, 
äußerlich, aber innerlich — dem Beiftesleben — kommt doch früher 
oder fpäter der Zuſammenbruch. Die Erfahrung lehrt es. Gut, 
wer e3 glaubt, ehe er e3 an ſich erfahren und dann bitter bes 
treuen muß. 


— 


Der Tanz des Todes. 


Unter diefer Üüberjchrift jtand vor einiger Zeit in einer eng— 
liſchen politifichen Zeitung folgendes: 

Der Rolizeihauptmann von New York jagt, daß acht Neun— 
tel der gefallenen Frauenzimmer den erften Schritt zu Diefer 
Simde bei den öffentlichen Tänzen machten; und der römifche 
Biſchof Spalding jagt, daß der Beichtituhl bezeugen fünnte, mie 
von je zwanzig gefallenen Frauenzimmern neungehn durd) das 
Vergnügen des Tanzes auf foldde Abwege gefiihrt wurden. 

Dies ift eine furchtbare Anflage wider den Tanz; aber ich 
fürchte, die Eltern werden troßdem fortfahren, ihre Töchter zu 
lehren, tvie ſie einen Walzer tanzen jollen, ihnen freien Zutritt 
zum Ballfaal zu gewähren und jo fie auf dem Wege zur Hölle 
gleichſam vorangufchieben. Ad, es ift ja fo ſchön, wenn Maria 
und Katharina und Hanna fo zierlih zu tanzen verſtehen, daß 
heutzutage alle andern Stüde der Erziehung einer jungen Dame, 
wie man meint, hinter diefer Errungenſchaft billig aurüditehen 
müften! Tangſchulen ftehen in Blüte und Tangzlehrer werden 
reich, weil es jebt zur Ausbildung einer Dame gehört, daß jie 
wiffe, wie jie ihre Füße gragiös gebrauchen fünne. Um zu zeigen, 
mie gefährlich die wahnſinnige Leidenſchaft des Tanzens jchon 
geworden ilt, brauche ich bloß anzuführen, wie in einem Nachbar: 
dorfe in dem Zeitraum einer Stunde eine Tanzihule mit über 
25 Schülern zuitande gebradt und dem Lehrer ein Lohn von 
8125.00 gefichert war, mährend es eine monatelange Anftrengung 
foftete, um zehn Perſonen zu beivegen, einer Klaſſe zur Erlernung 
der Buchführung beizutreten. 

Der Walzer ift mit Necht als der „Tanz des Todes” be= 
zeichnet worden. So wie er in den heutigen Balljälen getanzt 
wird, ift er bom Übel, und zwar in allen feinen Bewegungen. Er 
iſt eine feine, aber gar wirffame Waffe des Satans. In dem 
Rauſche des Walzers hat manches junge Mädchen alle Zurüd- 
haltung abgelegt und die Grenze von Tugend und Schande über- 
ſchritten. Ich meiß mohl, daß es nit Mode tft, jo über den 
Malzer zu xeden. Aber e3 muß etwas gejcjehen, um in den 
Eltern das Bewußtfein von der Gefahr zu weden, die ihren Töch— 
tern in den üffentliden Ballſälen droht. Die Freiheiten, die 
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der Walzer gewährt, find unbejchränft, und gottloſe Männer 
machen ſich Diefe Freiheit zu nutze. Manche Jungfrau iſt bon 
ihrem erjten Tange zurückgekehrt mit Tränen tiefer Scham über 
die ſchamloſen Einflüfterungen, ja Beleidigungen Der Unſchuld, 
die fie von ihrem Mittänger hören mußte. AS fie jedoch älter 
jvurde und den Tanzſaal regelmäßig befuchte, da lernte jie e3, 
gleichgültig über die Freiheiten hinwegzuſehen, die der Walzer 
berivorfenen Männern gejtattet. So wurde ihr der Weg zur 
Hölle eben und leicht gemacht. 

Es muß mohl angenommen werden, dag Männer und 
Frauen zu allen Zeiten tanzen werden. Sie laſſen es nicht, fo 
wenig wie dad Sündigen überhaupt. Wa3 für einen Tanz man 
in Zukunft haben wird, weiß ich nicht. Wenn id} aber von Der 
ſchnellen und gefährlichen Entwicklung des Tanzes in der Ver— 
gangenbeit einen Schluß machen darf, fo muß es ein greulicher 
fein. Mir find nad) und nach von dem verhältnismäßig harmlofen 
Menuett, bei welchein Männer und Frauen ji) begnügten, einan= 
der die Hand zu berithren, fortgefchritten zu der Umarmung des 
fafhionablen Walzers, der feinem Charakter nad nur zu oft höchſt 
unmoraliſch it. 


—ñitt — 


Eure Lindigkeit laſſet kund ſein allen Menſchen. 


Weun wir gekränkt ſind, gleich müſſen es andere entgelten. 
Hat uns jemand verletzt, gleich gibt es eine bittere Antwort. Sind 
wir auch nur durch irgend eine Kleinigkeit unangenehm berührt 
und mißgeſtimmt, gleich müſſen es unſere Nächſten, zumeiſt gerade 
die, welche uns die Liebſten ſind, empfinden. Sieh auf deinen 
HErrni Er kommt zu den Jüngern von feinem Seelenkampfe 
in Gethfemane, feine Seele berlangt nach Der Teilnahme der 
Freunde, Er findet fie fehlafend. Das war Die ganze Bitterfeit 
de3 Echmerzes, den wir über getäufchte Hoffnungen, durch Freunde 
bereitet, empfinden. Und doch fein linder Vorwurf: „Könnet ihr 
denn nicht eine Etunde mit mir wachen?” Und dann treibt er 
Ceelforge an ihnen mit feinem Wort: „Wachet und betetl* Gr 
findet fie zum zmweiten- und zum drittenmal jchlafend und bat 
nichts als die rührende Mage: „Ach, wollt ihr num ſchlafen und 
ruhen?“ 

Weiter! Wie ſchwer Eönnen wir Vorwürfe ertragen, auch 
wenn fie berechtigt find! Wir fühlen fie fo leicht al3 perfönliche 
Kränkung. Und nun gar wenn wir int Recht find! Lies einmal 
Apojt. 11, 1—17 und jieh, wie Petrus Die Vorwürfe der Gemeinde 
erträgtl Er fam zurüd von Cäfarea, gewiß frohlockend und jauch— 
zend in feinem Herzen über die Gnade des HErrn, der auch den 
Heiden den Glauben geſchenkt und ihn zum Werkzeug dabei aus— 
erjehen hatte. Laute Freude hoffte er in Serufalent zu erregen 
durch feinen Bericht. Und fiehe, er findet nichts als bedenkliche 
Gefichter und hört ſtatt Freudigen Einftimmens in feinen Lobpreis 
Vorivürfe und Tadell Wie hätten wir wohl aufbegehrt und bit— 
tere Worte entgegnet! Und Petrus? Er legt der Gemeinde in 
ruhigen, milden Worten ohne jede Bitterfeit und Erregtheit dar, 
was er erfahren Hat, vergißt nicht, daß auch er ſchwach geweſen 
it und der göttlichen Stimme nicht hat folgen ivollen, daß e3 bei 
ihm dreifacher Aufforderung bedurft hat. — Daraus lerne: Wir 
follen an unfere eigene, wenn vielleicht auch nur frühere, Schwach— 
heit denfen! Das wird uns lind und geduldig machen. 


Lobet den Herrn! 


In einigen Alpenbezirfen bon Piemont und Savoyen, in 
denen Die Bewohner zerftreut als Hirten wohnen, herrjcht eine 
ſchöne, Fromme Sitte, die den Hirten einigen Erſatz für das ge- 
fellige Leben in ihrer Einfamfeit verihaffl. Wenn die Sonne 
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untergeht und ihte lebten Strahlen noch ſchwach die jehneeigen 
Gipfel der Berge vergolden, nimmt der Hirte, deſſen Hütte auf 
dem höchſten Punkte Tiegt, fein Alphorn und ruft wie durch ein 
Sprachrohr: „Lobet den HErrn!“ Mlle benachbarten Hirten 
ſtehen an der Tür ihrer Hütte, und nachdem fie den Ruf vernom— 
men, wiederholen fie ihn der Reihe nad), und eine Viertelftunde 
lang ertönt von Fels zu Fels, von Tiefe zu Tiefe, jich in immer 
ipeitere Ferne berlierend, das Echo: „Lobet den HErrn!“ Eine 
feierliche Etille folgt den Testen Tönen des Horns, und dann fallen 
alle Hirten mit entblößtem Haupt auf die Kniee zum Abendgebet. 
Und wenn endlich Finfternis die Berge umhüllt, fo erſchallt das 
Horn von neuem mit einem trauliden: „Gute Nacht!” und in 
Frieden ziehen fi nun die Hirten in ihre einfamen Wohnungen 
zurück, um auszuruhen von den Mühen des Tages. 

Sa, das iſt ein föftlih Ding, dem HErrn danken und lob— 
fingen deinen Namen, du Höchſter! Pſ. 92, 2. Und wenn beim 
Singen eines Chorftüdes in unfern Gotteshäufern das „Lobet 
den HErrn“ oft vielfältig wiederholt wird, und Die Sänger auch 
mit ihrem Herzen dem HEren das Lob zujingen, und die Zuhörer 
dabei auch mit dem Herzen fprechen: „Gelobt fei der HErr!“ 
und abermal und immer wieder fprehen: „HErr, gelobt fei dein 
Name immer und ewiglich!“ fo iſt ſolch Lob lieblich und ſchön 
und dringt als ein vielſtimmiges Echo hinauf zum Thron Got— 
tes, und 

Er, der HErr, 
Nimmt gern die Chr! 
Von uns als jeinem Gigenrum. 


Der Schmale Weg. 


Ein frommer und längſt zu feiner Ruhe eingegangener Pre— 
diger ging einſt nad) einem gewiſſen Ort zu Fuß ımd traf unter- 
wegs einige Leute an, die denjelben Weg gingen. Er fragte, was 
ide Prediger made, und mie es in ihrer Geineinde ſtehe. Sie 
antivorteten, jie wären nicht Damit zufrieden, daß er ihnen das 
Tanzen und Spielen als jündfih und gefährlich vorſtelle. Er 
berteidigt den Prediger und beantivortet ihre Einwände. Du 
fie jih aber nicht wollen itberzeugen laſſen und er endlich ftille 
ſchweigt. geichteht es, da fe auf ihrem Wege auf einen fehr 
ſchmalen Steig au gehen kommen. Als fie nun alle auf dem 
Steige jind und jich ſehr in acht nehmen, fagt er: „Liebe Freunde, 
ſpringt Doch ein ivenig herum auf Diefem Steig; marım geht ihr 
denn fo ſachte und vorſichtig?“ „Ei, Herr”, fagen fie, „der Weg 
ist zu ſchmal, wir könnten in Gefahr fommen.” „Gut“, fagt der 
Prediger, „habt ihr Denn nicht in der Bibel gelefen oder in der 
Predigt gehört, dag der Meg zum Himmel au ſchmal fei? 
Könnt ihr num nicht auf Diefem ſchmalen Steige ohne Gefahr 
eures Leibes und Lebens fpringen und hüpfen, fo könnt ihr gewiß 
and nicht auf dem ſchmalen Wege zum Leben ohne Gefahr der 
Seele fpielen und tanzen,” 


nv 


Die Tanzwut. 


Eine ärztliche Zeitjchrift hat die Entfernung berechnet, melche 
Tänzer bei einem Valle zurüdlegen. „Die ganze Reihe von Tän— 
zen bei einem gewöhnlichen Ball“, fo fchreibt das Blatt, „der 
um 10 Ubr abends beginnt und um 5 Uhr in der Frithe endet, 
umfaßt nicht weniger als 560,000 Schritte, oder nahezu 30 Mei— 
len in gerader Richtung. Man denke fi ein Mädchen, das e3 
unternehmen würde, zu Fuß in raſchem Schritt 30 Meilen zu 
marfjchteren und Dabei nur in kurzen Zwiſchenräumen zu ruhen! 
Kein Wunder, daß mande Jungfrauen unſerer Zeit fief einge— 
funfene Wugen, blafie Gejihtsfarbe und blutlofe Wangen Haben. 


—— er 


Mir bereitet der Gedanke peinliche Verlegenheit. Es ift das Gift, 
das unfer Gefchlecht verdirbt. Chriften, lehnt euch auf mider 
diefes ſoziale übel!“ So fchreibt ein Blatt vom medizinifcgen 
Standpunfte aus. Wir aber jagen: Weit größer it die Gefahr, 
der Die Seele auf dem Tangboden ausgefekt iſt. Seele ver- 
loren, alles verloren. „Habt nicht Fieb die Welt, noch was in Der 
Welt iſt! . . . Die Welt vergehet mit ihrer Luft“, 1 Joh. 2, 15 ff. 


Widerſtehet dem Teufel! 


Ein Feldprediger erzählte, wie er in einer Stadt geweſen 
jei, welche die Schweizer nebit etlichem frangöjifchen Wolf be- 
lagerten. Da bätten einige Hauptleute geraten, man jolle jie 
ruhig auf den Wal und die Mauer fommen Yaffen und erjt dann 
über fie berfallen, damit ihrer defto mehr getötet würden. &3 fei 
aber ein alter verſuchter Kriegsmann mit in der Stadt geweſen, 
der habe es nicht zugegeben, fondern gefagt, er kenne die Schwei— 
zer, wa3 für Kriegsleute fie wären; mürde man ihnen einen Fuß 
breit einräumen, fo würden fie bald die ganze Stadt inne haben. 
— Alfo, fuhr der Feldprediger fort, müffe ein Chrift dem Teufel, 
al3 feinem geſchworenen und abgefagten Feind, in den geiftlichen 
Anfechtungen oder in Todesnöten nit ein Haar breit weichen 
und bon jeinem Recht der Gnade Gottes, der Vergebung ber Sün- 
den und des ewigen Leben? auch nicht das Geringjte nachgeben, 
ſonſt werde er bald alles an ihn verlieren. 


Noch einmal: Sieh tief hinein! 


Ein aufmerfiamer Lefer des „Lutheraner” (No. 1, Seite 8) 
erinnert an ein ſchönes, treffendes Wort Luthers: „Das Evans 
gelium will nur betracitet, angefehen und tief zu Herzen genom⸗ 
men fein. Und wird niemand mehr Nuten davon bringen, denn 
die ihr Herz ftille Halten, alle Dinge ausſchlagen und mit Fleiß 
dreinjehen; gleichwie die Sonne in einem ſtillen Wafler gar eben 
ficg fehen läſſet und fräftig erwärmet, die im raufchenden und 
braujenden Waſſer nicht alfo gejehen werden mag, auch nit alſo 
wärmen kann. Darum, willft du hier auch erleuchtet werden, 
göttliche Gnade und Wunder jehen, daß dein Herz entbrannt, er= 
leuchtet, andächtig und fröhlich merde, fo gehe Hin, da du ftille 
feieft und das Bild dir tief ins Herz faſſeſt, da wirſt du finden 
Wunder über Wunder.“ 


ee N 
Todesanzeige. 


Am 23. Januar entſchlief unfer geliebter Lehrer Wilhelm 
Helmfamp, jeit 5% Sahren Oberlehrer an der Gemteindefchule 
zu Addiſon. Er tvar geboren am 13. Dezember 1857 zu Eming= 
haufen, Hannover, ftubierte auf dem hieſigen Seminar und trat 
1882 ins Amt. Am lebten Sommer durfte er ſein jilberne3 Amts— 
jubiläum feiern. Durch feinen Tod infolge einer Lungenentzün— 
dung Find feine Gattin, feine acht Kinder, die Hiefige Gemeinde 
und viele andere in tiefe Trauer verfeßt worden. Am Sarge pre— 
digte der Unterzeichnete über den von dem Entichlafenen gewählten 
Text Ri. 108, 2. 8; auch P. J. T. Große hielt eine Anſprache. 
Zu Lobe der herrlichen Gnade Gottes dürfen wir auf den Ent- 
fchlafenen anmenden das Wort Chriftt Luk. 12, 42 —44: „Wie 
ein groß Ding ift’3 um einen treuen und flugen Haushalter, 
welchen der Herr jeßt über fein Gefinde, daß er ihnen zu rechter 
Zeit ihre Gebühr gebe. Selig iſt der Knecht, melden fein Herr 
findet alfo tun, wenn er fommtl Wahrlich, ich fage euch, er wird 
ihn über alle feine Güter feßen.“ U Bfotendhauer. 


Neue Druckſachen. 


Homiletiſches Reallexikon nebſt Inder Rerum. Bon E. Eck— 
hardt, Blair, Nebr. A und B. 466 Seiten 6N9, 
in Leinwand mit Goldtitel gebunden. Breis: $2.20. 


Diejes Buch ift Hauptfächlich für Paſtoren beftimmt, wird diejen aber 
auch ſchätzenswerte Dienfte Teiften bei der Morbereitung für die Predigt und 
beit ihrem jonjtigen Studium, Es ift gemwiffermaßen ein Generalregifter 
vieler wichtigen Artikel in den Zeitjchriften unferer Synode und einer 
Reihe anderer Schriften und Veröffentlihungen. Die Ausarbeitung dieſes 
Bandes zeugt von großem Fleife, und eine Anzahl Stichproben beftätigen 
die Zuverläffigfeit. Wer das Werk noch nicht kennt, laſſe fi) eine einzelne 
Lieferung fommen; dann wird er am beften jeher und ertennen, was das 
Wert ift und mill, 8. F. 


Der Intherifche Kalender. 1908. General Council Publication 
House, 1522 Ach ©tr., Philadelphia. 74 Eeiten 7X9. 
Preis: 10 Et2. 


Der Hauptinhalt diefes befannten Kalenders (Seite 26 bis 74) befteht 
in dem wertvollen Verzeichnis aller Iutherifch fi) nennenden Paſtoren un— 
ſers Landes und allerlei ftatiftifchen Angaben. Wir wiſſen, daß ber Be- 
arbeiter biefes Teils, P. W. M. Kopenhaver, viel Mühe und Fleiß darauf 
wendet. Wenn dennod) einzelne Irrtümer vorfommen, fo ift das nicht ver— 
wunderlich bei der Menge von Namen und Sachen. L. F. 


Entlaſſungszeugnis in Kartenformat 5X3. Preis: 25 Exem— 
plare 15 Ets., 50 25 Ets. 100 40 Ets. portofrei. 


Es gehört zur guten Orbnung, daß jedes fommunizierende Glied einer 
Gemeinde, das an einen andern Ort zieht, ein Entlaffungszeugnis von jei- 
nem bisherigen Seelforger erhält und einer Schweftergemeinde empfohlen 
wird. Und der neue Raftor jollte ein ſolches Zeugnis aufbewahren, da er 
es viefeicht fpäter einmal wieder haben möchte. Beides wird, wie Die Er- 
fahrung lehrt, vielfach überjehen. Unfer Verlagshaus hat nun ein hand- 
fiches Entlafjungszeugnis in Kartenformat gedrudt; nur Name, Ort und 
Datum brauchen ausgefüllt zu werden. Die Karten find in der Größe an- 
gefertigt, daß fie in bie “Standard Index Cabinets” paffen und aljo be— 
quem bei dem Seelen: oder Kommunizierendenregifter aufbewahrt werben 
tünnen, wenn der Paftor folche fi im Sarteniyftem angelegt hat. Und da 
dies eine Gemeindefache ift, meinen wir, dat die Gemeinden ihren Paftoren 
folhe Entlaffungszeugniffe anfchaffen jolten. L. F. 


Huldigungen vor dem Gnadenthron. Eine Sammlung kurzer, ge⸗ 
fälliger und leicht ausführbarer kirchlicher Chorgeſänge für 
gemiſchten Chor. Geſammelt, bearbeitet und Herausge- 

, geben von A. 9. 8. ——— 151 Buſhwick Ave., Brook⸗ 
on, N. Y., und H. F. Aubke, 1410 Howard Ave., Alle- 
gheny, Pa. Heft 3. 16 Seiten 11X8. 

Dieſes Heft der von uns ——— empfohlenen Sammlung enthält 

7 gute, kirchliche Kompoſitionen aus alter und neuer Zeit: „Nun kommt das 

neue Kirchenjahr“ (Molfmann Schurig), „Ehre fei Gott in der Höher, 

„Ehriftnacht” (3. W. Fran), „Singet dem HErrn ein neues Lied“ (U, F. 

Käfer), „Mein Gott, ich hoffe auf dich“ (Michard Scheumann), „Nun weiß 

und glaub’ ich feſte“ (G. Kittau) und „Abendlied“ (2. Heichardt). Die vor— 


letzte Nummer für dreiftimmigen Frauendor und das zarte „Heil'ge Nadt, 


ich gritge dich“ von dem ſchon öfters an diejer Stelle genannten Frank find 
wahre Perlen. Alfe Gejänge haben deutſchen und englifchen Text; der letz— 
tere tft von P. W. Bröcker angefertigt. L. F. 


Frent euch, ihr Chriſten alle! Pfingſtkantate für gemiſchten Chor, 
Solo und Orgel, komponiert von Fritz Reuter, 975N. 
Lincoln Str., Chicago, I. 11 Seiten TX10%. Preis: 
20 Ets.; Dußendpreis: $1.75 ohne Porto. 

Auch diefer Feitgejang zeugt von dem herborragenden Kompofttions: 
talent und dem echt Tirchlichen Gefchmad des Komponiften. Er befteht aus 
drei Teilen, die durchweg mit felbjtändiger Orgelbegleitung verfehen find, 
einem Chor: „Freut euch, ihr Ehriften aller, einem lieblichen Duett für 
Sopran und Alt (oder Tenor und Bariton): „Verleih, dak wir did) lieben“, 
einem Driginaldoral für Halbehor: „Won oben her uns fende«, und dem 
kraftvollen Schlußchor: „Freut euch, ihr CHriften alle" Das Duett läßt 
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fih au im Haufe verwerten. Der Somponift hat dieſes Stüd etwas ein 
facher gehalten als frühere Kompofitionen, aber wir würden ihm empfeh- 
len, noch fehlichter zu ſchreiben, damit feine fchönen Gejänge in den eis 
teften Kreifen verbreitet werden und auch von den ungeübteften Chören 
gefungen werden fünnen. Doch tollen wir aud fagen, Daß mir feinen 
Weihnachtsgejang: „Bift num gelommen”, in einer unjerer Kirchen von un— 
gefehulten Sängern recht gut vorgetragen gehört haben, und wir meitten, 
ber betreffende Chor hat etwas gelernt, daß er fich nicht durch einige Schivie= 
tigleiten hat vom Einüben abſchrecken laſſen. 8. F. 


JEſus lebt. Kompojition für gemiſchten Chor von 9.8. Aubke, 
1410 Homard Ave., Mlegheny, Ba. 6 Seiten 7X10%, 
Preis: 25 Ets.; Dubendpreis: $1.75. 

Ehor, Duett für Sopran und Alt, Chor. 


O Tod, wo 
Chor. 


ift dein Stachel nun? Oſterhalleluja für gemischten 
7 ©eiten 7%»X10%. Breis: 15 Ets.; Dutzend⸗ 
preis: $1.75 portofrei. 


Der Herr ift auferſtanden. Ofterhalleluja für Männerdor. 
5 Seiten TYX11. Preis: 15 Cts.; Dußendpreis: $1.50 
portofrei. Ron 9. B. Pröhl, 3616 ©. Wood Gtr., 
Chicago, SU. 


No. 1: Chor, Sopranfolo, Chor, Duett für Alt und Tenor, Chor. — 
No. 2: Chor, Quartett, Chor. L. F. 


Ordinationen und Einführungen. 


Im Auftrag des betreffenden Diſtriktspräſes wurde ordiniert: 
Am 3. Sonnt. n. Epiph.: Kand. J. Ballod, berufen für die Let- 


tenmiffion an der Racificküfte, unter Affiftenz ber PP. Haſerodt und Liebe 
von P. G. A. Bernthal. 


Im Auftrag des betreffenden Diſtriktspräſes wurde ordiniert und 
eingeführt: 
Am 3. Sonnt. n, Epiph.: Kand. 5. Reuter in der Gemeinde zu 
New Decatur, Ala., von P. F. W. Weidmann. 


Im Auftrag der betreffenden Diftriftspräfides tvurden eingeführt: 

Am Sonnt, n. Neujahr: P. H. Maas in der Gemeinde zu Four 
Corners, Jowa, von P. C. W. Baumhöfener. 

Am 1. Sonnt. n. Epiph.: P. H. Schleſſelmann in der Ge: 
meinde zu Gordonville, Mo., unter Ajfiftenz der PP. Brandt und Merz 
von P. W. 9 Rangehennig. 

Am 2. Sonnt, n. Epiph.: P. Ph. Lange in der a zu For 
Point, Bi, von P. H. ©. Schmidt. 

Am 4, Sontt. n. Epiph.: P. M. 8. ne in ber ei. Jo⸗ 
hannesgemeinde zu Arlington Tp., Minn., von P. K. Reuter. 


AS Lehrer an Gemeinvejhulen wurden eingeführt: 
Am 3. Sonnt. d. Adv.: Lehrer R. W. Brandt als Lehrer an der 
Schule der Emmausgemeinde zu Detroit, Mich., von P. C. ©. Riedel. 
Am 2. Sonut. n. Epiph.: Lehrer K. F. ©. Kath als Oberlehrer an 
der Schule der St. Paulusgemeinde zu Janesville, Wis, von P. C. J. 
Körner. 


.— 


Einweihungen. 


Dem Dienfte Gottes wurden geweiht: 

Die neue Kirche (50X9515 Fuß) der Immanuelsgemeinde zn South 
Chicago, Ill. (P. Ferd. Sievers), am 3. Sonnt. n. Epiph, Prediger: 
PP. Eißfeldt, Wolter und Brof. Gänßle (engl.). 

Die neue Schule (30X48 Fuß) der Zionsgemeinde zu Indepen- 
denee, Kanf., am 4. Sonnt. n. Epiph. Prediger: PP. Karftenjen und 
Mießler (und engl.). 


Birchweih- und Milftonsfeft. 


Die Immanuelögemeinde zu Eolorado Springs, Eolo., feierte 
am 22. Sonnt. n. Trin, ihr Kirchweihfeſt, ſowie auch ihr Miffionzfeft. 
Prediger: PP. Lüffenhop und Mieger. Kollekte: $27.25. 


Konferenzanzeigen. 


Die Waterloo-Eintasskonferenz verſammelt ſich am 18. Februar 
in Waterloo, Jowa. IH Wolfram. 

Die jährliche Winterfonferenz der Twin Cities verfammelt fich, 
w. &., am 25. und 26. Februar beim Unterzeichneten in St. Baul, Minn. 
Arbeiten: Homiletifche Arbeit für eine Serie Paſfionspredigten: P. Pfo- 
tenhauer. Exegeſe über Pf. 72: Prof. Heuer. Gottespienft und Abend- 
mahl am erften Abend. Baldige Anmeldung erbeten, F. Buſſe. 

Die Louiſiana-Paſtoral- und Lehrerkonferenz verſammelt ſich, 
w. G., vom 28. Februar bis zum 2. März in P. Siebelitz' Gemeinde zu 
Gretna, La. Predigt: PP. Kaub, Wenzel, Wismar, Beichtrede: P. Mill: 
ler (P. Sramer). Anmelden! AU Wismar. 


Befanntmadhung. 


Da im Buffalo-Konferenzdiftrift ein neuer Viſitationskreis gebildet 
worden ift, jo wird Vizepräjes P. A. Senne hiermit zum Bifitator für 
Diefen neuen Kreis ernannt. 9.9 Walter, 

Präſes des Sſtlichen Diſtritis. 


Wahlreſnultat. 


Lehrer J. T. Link in Decatur, IU., wurde für die vakante Pro— 
feſſur am Schullehrerſeminar zu Seward, Nebr., gewählt, da Lehrer O. Kolb 
den Beruf nicht angenommen hat. 9 Succop, 

Sekretär bed Wahlkollegiums. 


... 


Wahlanzeige. 


Für Die Durch den Tod Prof. Lindemanns vafant gewordene Pro: 
fefjur am ES chullchrerfeminar zu Addiſon, Ill., find folgende Kandidaten 
aufgejftellt worden: 


1. P. 9. Spedhard in Saginaw, Mid. 

2. P. A. H. Delegte in Induſtry, Jowa. 

3. P. Th. Schurdel in Indianapolis, Ind. 
4. P. M. Wagner in Foreſt Park, Ill. 

5. P. W. C. Kohn in Chicago, Ill. 

6. P. W. Heyne in Decatur, Ill. 

7. Prof. J. Schaller in New Ulm, Minn. 

8. P. Th. Gräbner in St. Louis, Mo. 

9. P. R. Biedermann in Indianapolis, And, 
10. P. K. Schmidt in Mobile, Ale. 

11. P. R. v. Niebelſchütz in Erie, Pa. 

12. P. Ph. Laur in Martinspille, RT. 

13. P. P. Eidftädt in Laporte, Ind. 

14. P. Ed. Köhler in Snorville, Tenn. 

15. P. 2. Matufchfa in Plymouth, Nebr. 

16. P. %. ©. Nüchterlein in Montague, Mich. 
17. P. 9. Böfter in Miſhawaka, Ind. 

18. P. 28. Lüſſenhop in Pittsburg, Ba. 

19. P. 5. Lindemeyer in Gouncil Bluffs, Jowa. 
20. P. 9. Meyer in St, Louis, Mo. 


Etwaige Protefte oder Empfehlungen follten bis zum 10. März in den 
Händen des Unterzeichneten jein. 9 Succop, 
363 N. Hoyne Ave., Chicago, Ill. 


Die nächſte Verſammlung des Wahlfolleginms 
beginnt zehn Uhr vormittags am 10. März in der Wohnung BVizepräfes 
Succops, 363 N. Hoyne Ave., Chicago, ZU. 
2. Hölter, d. 3. Vorſitzer. 


An die lieben Gemeinden des Weftlihen Diftrikts. 


Die Kommiffton zur Pertvaltung der Kaffe für arme Studenten fieht 
fih wieder genötigt, unſern lieben Ehriften ihre Not ans Herz zu legen. 
Unfer Kaffierer berichtete in der legten Verjammlung, daß die Kaffe nicht 
nur leer ift, fondern tatjächlih Schulden hat. Dazu bvaren noch einige 
neue Gefuhe um Unterftügung eingelaufen, Geſuche, bei denen es fi 
darum Handelt, ob wir fie gewähren können, oder ob die Betreffenden ihr 
Studium aufgeben müfen. Was follen wir da tun? Sollen wir ihnen 
fehreiben, wir haben feirn Geld mehr? Doc gewwik nicht. Nein, wir glau— 
bet zuverfichtlih, wenn unfern lieben Chriften dieſe Not befannt wird, 


Wort und Sulhensg 


ars liegen mitten durch den, 
Sg Himmel, der hatte ein ewig 17 
Evangelium, zu verkiindigen 
denen, die auf Erden fihen 
und wohnen, und allen Hei- 
I den, und Erfchtechtern, und 
1 Sprachen, und Dülkern, und 
fpradı mil groher Stimme: 
£urchtet @olt, und qebei 
3 im die Ehre, denn die Zeit. 
feines &erichts il kommen, 
undbetelauden der gemachi 
4 Int Hinntel, und Erde, und 
A Mlcer, und die Waſſer- 
brunuen. Oſſb. Joh. 14, 6.7. 


Herausgegeben von der Deutſchen Evangelifdy-Lutherifdren Synode von Miffouri, Ohio n. a. Staaten. 
Nedigiert von dem Lehrerfolleginm des theologifchen Seminars in St. Zonis, 


64. Jahrgang. 


St. Sonis, Mo., den 25. Februar 1908. 


Uo., 4. 


Der Schönſte unter den Meunſchenkindern. 


Durch die Welt bin ich gegangen 
Und nach dem, was ewig ſchön, 
Zrägt mein Herz ein heiß Verlangen: 
über Fluren, Täler, Höh'n 

Sah ich Schönheit ausgegoſſen, 

Fluß und See im Sonnenlicht, 
Manche Blume hold erſproſſen — 
Tod) das Schönfte fand ich nicht. 


Und ich traf im Weiterwandern 
Auf Gefährten jung und alt, 
Sah bald einen nach dem andern 
Schön von Antlit und Geftalt; 
Hohe Schönheit jah ich ftrahlen 
Aus marc liebem Angeficht, 
Schöner als die Pinſel malen — 
Boch den Schönften fand ich nicht. 


Und ich trat auf einen Hügel — 
Dort im Glanz des Sonnenlichts 
Sad ich ohne Bild und Spiegel 
Aufgedeckten Ungefihts, 

Sah am Kreuze hängen Einen, 
Ohne Schönheit und Geftalt, 
Dennoch fand ic) ſchöner feinen, 
Und es 309 mich mit Gemalt. 


Durch die Säle, durch die Hallen, 
Wo die Kunft fich nur enthüllt, 
Sing ich und mit Wohlgefallen 
Sah ich manches edle Bild, 

Und ich tauchte mit Entzüden 

In der Schönheit Fluten Hell; 
Doch mit jehnfuchtsvollen Blicken 
Sucht’ ich nach der Schönheit Quell. 


Ya, ich Habe dich gefunden 

Und ins Untlig bir geblidt --- 

Tu, mit Dornen, Blut und Wunden 
Unausſprechlich ſchön geſchmückt! 
Über alle Erdenſöhne, 

über Welt und Himmel weit, 
Schönſter aller Menſchenſöhne, 
Dein bin ich in Ewigkeit! 


Das Wort vom Kreuze. 


Ich hielt mich nicht dafür, daß ich 
etwas wüßte unter euch ohn' allein 
JEſum Chriftum, den Gekreu⸗ 
zigten. 1 Kor. 2, 2. 

Wir ftehen, wenn diefe Nummer in die Hände der Leſer 
fonımt, wieder an der Schwelle der heiligen Paſſionszeit, der 
vierzig Tage, die jeit den ältejten Zeiten der Kirche dem Ge— 
dächtnis des Leidens und Sterbens unſers Heilandes gemeiht 
ind, Wir jchiden uns an, in diejen Tagen den Leidenswegen 


unjers Herrn im Geifte nadjgugehen und unter dem Kreuze 
auf Golgatha uns in das Geheimnis feiner Leiden zu ver- 
fenfen. Wenn von irgend einer Zeit des Kirchenjahres, jo gilt 
von dieſer, daß es eine heilige Zeit iſt. Wenn irgendwelche 
Zage, dann triefen dieje von geiftlihem Segen. „Gekommen 
fmd nun die Tage der Buße zur Vergebung der Sünden und: 
zum Seile unjerer Seelen!“ So lautet die alte Antiphone, der 
firhlide Zuruf zum Beginn der Paſſionszeit; und er iſt 
richtig. 

Es jind und-follen fein Tage der Buße. Wenn wir jehen 
und hören, wie die Sünden der Menjchen über den Heiligen 
Gottes zujammenidlagen, jo foll e8 in unſern Serzen wider- 
klingen: 

Ich, ich und meine Sunden, 
Die fi) wie Körnlein finden 
Des Sandes an bem Meer, 
Die haben bir erreget 
Das Elend, das Dich ſchläget, 
Und das betrübte Marterheer. 
Und wenn Gott jelbjt ihn dahingibt und er ruft: „Mein Gott, 
mein Gott, warım haſt du mid) verlaſſen?“ fo wollen wir 
befennen: 
Ich bin's, ich follte bitßen, 
An Händen und an Füßen 
Gebunden in der Höll'. 
Die Schläge und die Banden 
Und was du ausgeftanden, 
Das hat verdienet meine Seel'. 
Die Paſſionszeit ſei uns allen eine rechte Bußzeit. 

Es ſind aber Tage der Buße zur Vergebung der 
Sünden und zum Heile unſerer Seelen. Durch 
das Leiden und Sterben des Seilandes find wir Gott verföhnt. 
Aus jeinen teuren Wunden quillt der Troft der Vergebung 
unjerer Sünden, ergießen fich die Ströme der Gnade und des 
Friedens in unfere Seelen. Darum' iſt das Wort vom Kreuz, 
das Wort von Chrifto, dem Gefreuzigten, der Mittelpunft des 
ganzen Evangeliums. Paulus, der große Heidenapoftel und 
Prediger des Evangeliums, hielt ſich nicht dafür, daß er etwas 
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wiſſe, ohne allein JEſum Ehriftum, den Gefreuzigten. Als 
diejes Evangelium durch Yug und Trug des Papſtes jahr- 
hundertelang faſt verloren war, da wollte Luther der Chriſten— 
beit nichts \wiederbringen als das teure Berdienit JEſu Ehrifti, 
vor dem alles andere Verdienst, das mar aufgebradjt hatte „zur 
Schmach des Leidens Chriſti“, verichwinden mußte. Und wo— 
immer jest rechte Baflionsprediger auftreten, da kommen Ste 
mit feiner andern Botſchaft als dem Wort von der Verführung 
und vermahnen und bitten ihre Zuhörer: „Laſſet euch ver- 
ſöhnen mit Bott!” Ste verkündigen das Wort vom Kreuz, 
in dem die Sünder gewiſſen Troſt finden, die Leidenden neue 
Straft, die Sterbenden ewigen Sieg. Selig, wer diefem Worte 
glaubt! Der hat Vergebung der Sünden, Leben und Seligfeit. 
Die Baffionszeit fet uns eine rechte Troſtzeit. 

Aber wir wollen dann auch in diefen Tagen unferer Muf- 
gabe gedenken. Das Wort vom Kreuz war den Juden ein 
irgernis und den Griechen eine Torbeit. Es iſt den Menjchen 
unferer Zeit Torheit und Ärgernis zugleich. Und viele, die 
die Xehrer der Kirche und Zeugen ihres Glaubens jein jollten, 
leugnen gerade das Wort vom Kreuz, beftreiten und befämpfen 
das Evangelium von der Verſöhnung durch Chriſtum, Gottes 
Sohn und Gottes Lamm. Es iſt eine böfe Zeit, in der wir 
leben. Da follen wir da3 Bekenntnis von JEſu, dem Gefreu- 
zigten, als dem einigen Seiland der Sünder, hochheben, diejes 
Evangelium weit und breit verfiindigen, diefen heilwärtigen 
Namen zum VBanier aufrichten, um das ſich viele verirrte und 
verlorene Menfchenfinder jeharen. Geſegnet feien uns auch 
dazu die nun komnienden Tage der heiligen Paſſionszeit! 


— — — — — 


Drei Vorträge über das ſündliche Weltweſen. 


III. 

Mit Freuden begrüßen wir euch, die ihr heute wieder in 
großen Scharen hier im Hauſe des HErrn erſchienen ſeid, um 
euch aus Gottes Wort belehren, ermahnen und im Glauben 
ſtärken zu laſſen. Wohl den Gemeinden, deren junge Leute 
ſich um Gottes Wort ſcharen, ſelbſt wenn eine dem ſündlichen 
Fleiſche bittere Wahrheit verkündigt werden ſoll! Da hat der 
HErr gewißlich noch viele, viele, die zu ſeinem Volke gehören 
und ſeinen heiligen Namen ehren. 

Zu den Kunſtgriffen Satans, des Erzfeindes Gottes und 
ſeines Reiches, gehört auch dieſer, daß er den Chriſten, nament- 
lich den jungen Chriſten, weiszumachen ſucht, das Chriſtentum 
beſtehe in einem trübſeligen, gedrückten Weſen; wahre Chriſten, 
die ſich in allen Stücken nach Gottes Wort zu halten ſuchten, 
müßten immer mit trauriger, finſterer Miene einhergehen und 
könnten nie ihres Lebens recht froh werden. Es iſt das eine 
greuliche, ſchändliche Lüge Satans, des Erzlügners von An— 
fang, die aber leider von vielen geglaubt wird und jo unſäg— 
liches Unbeil anrihtet. Die Welt glaubt diefe Lüge, und 
darum gehören ja zu den beliebteften Spottnamen, mit denen 
fie aufrichtige Chriſten bezeichnet, befanntlih dieſe: „Kopf- 
hänger! Muder!” Mancher junge oder ımerfahrene Chriſt 
läßt ſich durch ſolche Reden mit Mißtrauen gegen das Chriiten- 
tum erfüllen. Jeder Menſch, nameuntlich jeder junge Menſch, 
fehnt fi) von Natur nad) Zreude. Gelingt es nun dem Satan, 
einem folhen das freundliche Angeficht des wahren Ehriften- 
tums dureh die Berleumdung zu verdunfeln, dat wahre Chriften 
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immer traurig ımd trübſinnig, daß fie unglücklich jeien, jo hat 
er gewonnenes Spiel. 

O laßt ihr euch nicht jo betrügen, meine lieben Brüder 
und Schweſtern, namentlich ihr, meine nungen Freunde! Das 
gerade Gegenteil ijt der Fall: e3 gibt auf der ganzen weiten 
Erde feine glücfeligeren Menjchen als die Chriſten; e3 gibt 
unter all den Millionen und aber Millionen von Menſchen, die 
je gelebt haben und noch leben, feine, dte mehr Urjache hätten, 
fih zu freuen und fröhlich zu fein, als die wahren Ehriften. 
Wahres Ehriftentun und wahre Freude find von der Hand un— 
ſers Gottes fo innig miteinander vereint, daß ſie nie lange ge- 
trennt bleiben können, daß fie immer fchnell wieder zuſammen— 
fommen müfjen. Der HErr und Seiland jelbjt jagt in ſeinem 
bohenpriefterlichen Gebete: „Solches rede ich in der Welt, auf 
daß fie in ſich Haben meine Freude vollfommen.” Der Apoſtel 
ruft jeinen Chriften zu: „Freuet euch in dem Herrn allemege! 
Und abermal fage ich: Freuet euch!” 

Wohl iſt e8 wahr, der Chriſt hat auch feine Trauer, feine 
Tränen. Als einft Petrus, der Sünger des Herrn, ſich jo weit 
vergefien Hatte, daß er jeinen Meijter dreimal verleugnete, und 
er num diefe feine Sünde erfannte, da heißt e& von ihm: „Er 
ging hinaus und weinete bitterlih.” Und als einst die große 
Sünderin zur Erfenntnis ihres Irrweges gefommen war, da 
ſank jie zu JEſu Füßen nieder, nette feine Füße mit ihren 
heißen Tränen und trodnete fie mit den Haaren ihres Hauptes. 
Sa, Ehriften trauern auch, und ihre höchſte Trauer verurſacht 
ihnen ihre Sünde. Aber fiehe, gerade in diefer höchſten Trauer 
erweiſt ſich das wahre Ehriftentum al3 die rechte Freudenmtelle. 
Es predigt den armen, betrübten Sündern die frohe Simmel$- 
botichaft, das Evangelium: „Seid getroft, ihr follt nicht von 
dem Angefichte Gottes verſtoßen werden; Gott war in Ehrifto 
und verjöhnete die Welt wit ihm felber. Das Blut JEſu 
Chrifti, des Sohnes Gottes, macht uns rein von aller Sünde. 
Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß er feinen eingebornen Sohn 
gab, auf dab alle, die an ihn glauben, nicht verloren werden, 
fondern daS ewige Zeben haben.” O bringt einem armen, 
wegen jeiner Sünde erſchrockenen und betrübten Menſchen alle 
raufhhenden Freuden, alle Ehren, alle Güter und Schäße der 
Melt — te können fein Herz nicht mit wahrer Freude erfüllen; 
das kann nur der, der alle wahren Ehriftentum3 Kern und 
Stern, A und O iſt, JEſus Chriftus, das Gotteslamm, welches 
der Welt Sünde trug; denn e& ift in feinem andern Seil, ift 
auch fein anderer Name den Menfchen gegeben, darinnen fie 
ſollen jelig werden. 

Sa, wahrhaft glüdlid,, wahrhaft fröhlich kann nur der 
jein, der weiß, daß er Vergebung feiner Sünden hat, daß er 
bei Gott in Gnaden fteht, dab er Frieden hat mit Sott um 
Ehrifti willen. Mit Freuden Tann ein foldher ſich niederlegen; 
denn er weiß, er legt ji) in die Vaterarme feines verföhnten 
Gottes, der jeine Engel ihm zur Wache beftellt Hat. Mit Freu— 
den erwacht er; denn er weiß, daß ihn fein Gott erhalten hat, FJ 
um ihn am neuen Tage mit neuer Gnade zu beſchenken. Mit 
Sreuden geht er an feinen Beruf; denn er weiß, Gott iſt aud) 
da mit ihm. Mit Sreuden geniebt er das Gute, das ihm Gott 
beſchert; denn er weiß, Gott will ihn damit erfreuen. Getrojten 
Mutes geht er auch der Trübſal entgegen; denn er weiß, Gott 
will ihn auf diefem Wege zum Himmel führen. Mit Freuden 
fieht er endlicd) dem Tode ins Angefiht; denn er weiß, Gott 
will ihn aud) durch diejes finitere Tal zum Leben, zum ewigen 


Leben, bringen. Sa, die Gottlofen haben fernen Frieden und 
darıım auch feine wahre Freude; aber der Ehrijt bat Freude 
die Fälle, er freut fi) in dem HErrn allewege. 

Sreilich eine Freude gibt es, mit der ſich der wahre Chriſt, 
jei er jung oder alt, nie wird ausjöhnen können; eine Freude 
gibt es, an der er jeinen Gefallen nie wird finden fönnen. Wohl 
mag er zu dieſer Freude auch verjucht werde, wohl mag fein 
ihm anhaftendes verderbtes Fleisch und Blut zu diefer Freude 
fie) auch bingezogen fühlen, aber der neue Meuſch im Chriften, 
der, ſolange der Ehrift noch ein wahrer Chriſt iſt, die Oberhand 
in ihm hat, wird diefe Luſt unterdriiden, befämpfen, beſiegen. 
Und was ift das für eine Freude? Bas ift die Freude an der 
Simde, an dein, was dem Willen Gottes zuwider ift, an det, 
was feinen treuen Serland in den Tod am Stamm des Kreuzes 
gebracht hat. 

Während darum die Welt in der Sünde ihre Freude fucht, 
jo jtellt fich der Chrift darin der Welt nicht gleich; er wird nicht 
der „Mitgenofie der Welt“, er läuft nicht mit ihre in dasfelbe 
wüſte, unordentliche Weſen. 

Haben wir in unſerer letzten Verſammlung den welt— 
üblichen Tanz unter die Leuchte des göttlichen Wortes geſtellt, 
ſo wollen wir nun dieſes göttliche Licht auch einmal auf das 
heutige Theaterweſen fallen laſſen. 

Was iſt ein Theater? Es iſt ein Ort, an welchem Per— 
ſonen, ſogenannte Schauſpieler, Schauſtellungen veranſtalten. 
Die Aufführung eines Theaterſtückes iſt eine Darſtellung in 
lebenden Bildern, und dieſe Bilder reden oder ſingen. Sowohl 
das Auge als das Ohr der Zuſchauer und Zuhörer werden da 
ergötzt. Beides, das Bild, das ſich vor den Augen entfaltet, 
und die Rede oder der Geſang, die vom Ohr vernommen wer— 
den, muß zuſammenſtimmen, damit nicht das eine das andere 
ſtört, ſondern das eine den Genuß des andern erhöht. 

An und für ſich iſt es nun gewiß nicht ſündlich oder unrecht, 
wenn ſo etwa zur Belehrung oder Unterhaltung Schauſpiele 
veranftaltet oder angeſehen und gehört werden, die Scenen aus 
der Weltgeichichte und dergleichen darjtellen. Es it das eben- 
ſowenig unrecht, al3 wenn man zum Beiſpiel eine gute Erzäh- 
fung ſchreibt oder lieft, ein gutes Bild malt oder aufieht. Tas 
Unredt, das Sündliche des heutigen Theaterweſens liegt nicht 
darin, daß Perfonen da handelnd und redend oder jingend vor 
andern auftreten. Sa, es könnte wohl der Fall fein, daß man 
mit Nuten, jei eg zur Belehrung, jei es zur Unterhaltung, ein 
Theaterſtück jehen und hören könnte, 

Es wird bei der Frage, ob die Teilnahme an der Auffüh- 
rung oder da3 Anjehen oder Anhören eines Schaufpiel3 für 
einen Chriſten geziemend iſt oder nicht, alles, alles darauf 
anfommen, was da dargeftellt, was da geredet oder ge- 
jungen wird. 

Um das zu erfahren, braucht man fein Bejucher der Thea- 
ter zu fein. Man braucht nur die überall an den Straßen der 
Städte fi} breit machenden Plakate und die Anzeigen und Be- 
ſprechungen der Theaterſtücke in den Zeitungen anzujehen, jo 
wird der Chriſt bald erfennen: aud) das heutige Theater dient 
der Fleifchezluft! Es ift Gift, Gift für die unfterbliche Seele, 
wa3 da ausgeftreut wird. Mit wenigen Ausnahmen Iehren 
oder bejchönigen die heutigen Opern und Schaufpiele die Un— 
zucht, die Surerei, den Ehebrud, die Lüge und den Betrug. 
Mord, Totichlag, Raub, heimliche Verlöbniffe und Entfüh- 
rungen werden da als Heldentaten gepriejen und gefeiert. Nir- 
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gends wird die heilige Ordnung der Ehe mehr geläjtert, nir- 
gends hebt das Lafter und die Sünde das Haupt frecher empor, 
kirgends wird die greulichhte Simde mehr ins Lächerliche ge- 
zogen als im Theater. Dort beluftigt man fid) iiber die Sünde 
der Trunfenheit, über die Sünde der Hintergehung eines Ehe- 
gatten oder eines Vaters. Dort weidet man fi) mit lüſternen 
Mugen an den ſchamloſen, unzüchtigen Balletitänzgen. Zwar 
verjucht man auch einmal bier oder da die Schaufpiele zu ver- 
edeln, ſolche Stücke aufzuführen, dte nicht unkeuſcher, uttreiner 
Natur fein follen; aber die, welche e3 verfuchen, machen regel- 
mäßig Banfrott. So ift vor einer Reihe von Jahren eine der- 
artige GSejellichaft in Bofton m die Brüche gegangen. Aber 
diejenigen, welche in recht üppiger Weiſe durch alle Mittel der 
darſtellenden Kunft dem Fleiſche ein Paradies im Theater be- 
reiten, nehmen viel Geld ein; bei denen werden alle Site 
ausverfauft, bis nur noch Stehpläße zu haben ſind. 

Doch man möchte hier vielleicht einwenden, daß wir Pre- 
diger in diejer Beziehung zu ſchwarz ſehen. Wohlan, laſſen 
wir denn einmal ſolche bier reden, die das Theaterweſen unferer 
Zeit dod) gewiß genau Ffennen follten. 

J. Claaſſen, ein deutſcher Schriftjteller, der felber eine 
Zeitlang Schaufpieler war, aber zur Erfenntnis Chrijti Fam 
und dem Iheater auf immer den Abjhied gab, jchreibt in feinem 
Büchlein „Kunſt und Schauspiel, oder: Was ift vom Theater 
zu halter?” folgendermaßen: „Zum Niedergang der öffent- 
lien Sittlichfeit, wie ihres Grundes, des Sottesglaubens, hat 
das heutige Theaterwejen ein Großes beigetragen und tut e8 
noch, mit oder ohne Abſicht, täglich.” 

Ein anderer Schauipieler, S. F. Sothern, jagt: „Sn 
unjern Tagen jind jelbjt in unjern Theatern die Vorſtellungen 
folder Art, daß manche unferer beiten Schauſpieler e8 für nötig 
hielten, felbjt erft einer Aufführung beizumohnen, ehe fie ihren 
Frauen und Töchtern den Befud) derfelben erlaubten, weil fie 
wußten, daß an ſolchen Plätzen ſehr wenig von ſittlicher Rein— 
beit zu finden ift.” 

Der vielgenannte engliihe Tragöde Macready wollte feiner 
eigenen Tochter nicht erlauben, das Theater zu bejuchen. Der 
franzöſiſche Schaufpieldichter Dumas, der Verfaffer des Schau- 
ſpiels „Liebesleben einer Dirne“, jagte einst zu einem Freunde: 
„Sie wollen Shrer Tochter nicht erlauben, meine Stüce zu 
fehen? Sie haben recht. Ich jage Ihnen ein für alleınal, daß 
Sie Ihre Tochter überhaupt nicht ins Theater nehmen dürfen; 
nicht nur die Darftellung ift unfittlich, jondern auch der Ort.” 

Der Kritifer einer großen engliichen Tageszeitung von 
Ehicago Ichreibt: „Vor fünfundgwanzig Sahren hätten foldhe 
Aufführungen, wie fie heutigentags allabendlich in der grob- 
ſinnlichſten Weife in der neueren fomifchen Oper gegeben wer- 
den, die ganze Geſellſchaft ſchier auf die Volizeiftation gebracht.” 

Herr M. A. Palmer, deifen Anficht die North American 
Review vor etlichen Sahren twiedergab, gibt den Verfall des 
Schaufpiel3 zu und fchreibt ihn dem Gejchmad des Publikums 
zu. Er fährt fort: „Ssegt, wie immer, werden im Theater 
hauptſächlich die menjchlichen Zeidenjchaften vorgeführt: Ehr- 
geiz, der zum Mord führt; Eiferfucht, die zum Mörder macht; 
Wolluſt, die zum Ehebrudy und in den Tod führt; Zorn, der 
in Raferei hinausläuft.” 

Mein lieber Ehrift, jollten dir ſolche Ausfprüche ſelbſt von 
Weltleuten nicht die Augen darüber öffnen, daß das heutige 
Theater nicht der Ort ift, an welchem du deine Freude ſuchen 
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ſollſt? Kannſt du deine Freude in dent juchen, was deinen 
Heiland an das Kreuz gebracht hat? Kann dich das ergögen 
und beluftigen, was dem großen Gottesjohne blutigen Schweiß 
ausgepreßt und ihn im die dunklen Fluten eines namenloſen 
Wehes geftürzt hat? Berlangt er zu viel von dir, wenn er dirin 
jeinem Morte jagen läßt: „Habt nidyt lieb die Welt, noch was 
in der Welt iſt. Denn alles, was in der Welt ijt, nämlid) des 
Fleiſches Luft und der Mugen Luft und hoffärtiges Leben, ift 
nicht vom Vater, fondern von der Welt. Und die Welt vergehet 
init ihrer Luſt; wer aber den Willen Gottes tut, der bleibet 
in Ewigkeit"? Willſt du deine wahre Freude im HErrn ver- 
kaufen fiir das ſchnöde Linjengericht der eitlen, vergänglichen 
Freude der Welt? 

Es war im Sonmier des vorigen Jahres, als id} in eier 
andern Stadt auch einmal den Gottesader unjerer lutherijchen 
Gemeinden beſuchte, wo bereits 35,000 Grabeshügel ſich 
wölben. Es war ein lieblicher Abend und in den ſcheidenden 
Strahlen der untergehenden Sonne führte mich die freundliche 
Gattin des Totengräbers auch an ein Grab, in welchem der 
verblichene Zeichtam eines jungen Ehegatten dem großen Auf- 
erſtehungsmorgen entgegenjchlummert. Der junge Mann war 
bes dem entjegliden Brande eines Theater ums Leben ge- 
foınmen. Er war — jo wurde mir erzählt — fein regelmäßiger 
Befucher des Theaters geweſen, jondern hatte vielmehr lebendig 
erfannt, daß die Welt da dem Götzen der Fleiſchesluſt diene. 
Aber jeine junge Gattin hatte in dieſer Hinficht noch nicht eine 
fo flare Erkenntnis. Ste überredete darum ihren Gatten mit 
vielem Bitten und leben, doc; aud einmal mit ihr das Theater 
au befuchen. Leider hielt der junge Mann diefem Bitten und 
Drangen feiner Gattin, die er von Herzen liebte, ıicht ſtand. 
Er ließ ſich überreden ımd ging mit zur VBorftellung. Tas 
Spiel war im vollen Gange; aber wenn auch andere ji) daran 
beluitigten, er fand feine Freude daran. Und als eine Stelle 
im Spiele vorfam, wo das Heiligjte verhöhnt wurde, da ftand 
er auf und fagte: „Komm, liebe Frau, laß uns hinausgehen! 
Dies it fein Ort für Ehriften.“ Er madıte fich bereit, das 
Theater zu verlajien. Aber fiehe, im nächſten Augenblick ſchoß 
ein heller Feuerjchein durd; den Raum, das Gebäude ftand in 
lichten Slammen. Alles erhob fi) und eilte den Ausgängen 
zu in wilder Flucht. Der junge Mann jchob feine Gattin hin— 
aus in den Gang, in den davoneilenden Menſchenſtrom und 
bat fie, fie möge fi nur ichnell in Sicherheit bringen, da er 
al3 ein Mann ih Ichon leichter werde bergen konnen. Die 
Gattin erreichte glücklich das Freie, aber nicht jo ihr Mann. 
Dean fand hernad) feinen halbverfohlten Leichnam unter den 
vielen Hunderten, die dort ums Leben famen. Welch ein Trojt 
war es ohne Zweifel für die junge Gattin, da fie aus dem 
Munde ihres Mannes das obenjtehende Bekenntnis vernom- 
men, daß er fein Unrecht erfannt hatte und da er von dem 
Orte, wo das Kohlenfeuer der Weltluft brannte, hatte fliehen 
wollen, und man darum getroft annehmen darf, daß er als 
gläubiger Ehrift gejtorben ift. Aber welches jchmerzliche Weh 
mag der jungen Fran das Herz durchziehen, jo oft fie der un- 
glückſeligen Stunde gedenft, da fie ihren Mann dazu überredet 
hatte, mit ihr daS Theater zu befuchen. Die Abendſchatten hat- 
ten ſich bei der Erzählung meiner Freundin über die Landichaft 
niedergefentt, aber noch ftand ich eine lange Weile finnend an 
dem Grabe. Sag, mein lieber Ehrift, willſt du von diefem 
Grabe dir nicht aud) eine Zehre mit heimnehmen? 
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D laßt es uns doch nie vergeljen: „Die Welt vergehet mit 
ihrer Luft!” Es kommt einft ein Tag, da wird Bott der HErr 
ſelbſt ein Schaujpiel ohmegleihen auf Erden anrichten — ein 
Zrauerjpiel für die einen und ein Freudenfpiel fir die andern! 
Es fommt einſt ein Tag, an welchem dieſer große Weltbau im 
Bonner des legten Gerichts zuſammenbrechen wird, an weldjem 
auch alle Tempel der fündlihen Luſt und Freude der Welt im 
euer des göttlichen Zorns verzehrt werden, an welchem das 
tolle Zadyen der Kinder der Welt in ewiges Weinen und Weh— 
flagen verwandelt wird. Und wehe, wehe auch alleır, die danıı 
als „Mitgenofjen” der Welt erfunden werden, die in dem ſünd— 
fihen Zun und Treiben und Weſen der Welt ihres Herzens 
Vuſt und Freude gefucht haben! Die werden danı aucd mit 
der Welt verdammt werden. Darum ruft uns der Npoftel jo 
nahpdrudlid warnend zu: „Seid nit ihre Mitgenofien!” 
„Stellet euch nicht diejer Welt gleich!” 

D meld ein Freudenſpiel wird dann aber für diejenigen 
beginnen, die hier ihre Freude im HErrn gelucht haben! Deren 
Freude wird dann nicht aufhören, jie wird num erjt recht voll- 
endet werden, wenn der Herr ihnen zurufen wird: „Kommet 
ber, ihr ®ejegneten meines Vaters, ererbet das Neid), das euch 
bereitet ift von Anbeginn der Welt!” Da wird anheben das 
Freudenſpiel, das JEſus für die Seinen jchon erbeten bat in 
jeinem hobenpriefterfichert Gebet, da er jpridht: „Vater, id) wilf, 
daß, wo ich bin, auch die bet mir jeien, die du mir gegeben halt, 
dag fie meine Serrlidfeit jehen, die du mir gegeben 
daft.“ Gott gebe, daß unſer feiner dort fehle! MR. 
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Ans dem fernen Nordweiten. 


Auf einem Zuge der Chicago, Milwaukee und 
St. Paul-Bahn, 20. Januar 1908. 
Rieber %.! 

Sc befinde mid) gegenwärtig auf einer amtlichen Neije 
durch North Dakota und Kanada, und da Du neulih im „Zur 
theraner“ um Nachrichten aus den Synodaldijtriften gebeten 
haft, jo will ic, zumal die langen Eifenbahnfahrten mir dazu 
Zeit geben, furze Berichte über meine Erlebniffe ſchreiben und 
fie dem „Zutheraner“ fiir jeine Zejer in die Tafche ſtecken. 

Ich verließ gejtern abend meine Heimat. NIS ich heute 
morgen aufſtand, dümmerte e3 fchon. Ber Zug führte mid 
durch altbefannte Gegenden South Dafotas. Sier hatte id) 
einjt vor 25 Jahren mit einem Fuhrwerke die Gegend abge- 
fuht und Gemeinden gegründet. Während wir das Gebiet 
des James-Fluſſes paſſierten, eritmerte ich mich mit Dank 
gegen Gott daran, wie er damals, als id) noch des Weges un- 
fundig war, au den moraftigen Ufern diejes trügen Fluſſes mich 
famt einem theologijchen Studenten und meinem ®ejpann vor 
dem Berfinfen im tiefen Schlamm bewahrt hatte. In Aber- 
deen mußte ich Büge wechſeln. Dieſe Stadt tft gewaltig ge- 
wachſen. Damals predigte id) in der eben ausgelegten Stadt 
in einem Raufladen. est haben wir hier nad) vielen Kämpfen 


eine blühende Gemeinde, die ein hübſches Kircheneigentum be- 


figt. Und South Dakota bat ſich Firchlich fo entwickelt, daß es 
ein jelbitändiger Synodaldijtrift geworden ift. 

Der Bahnhof in Aberdeen war mit Baflagieren überfüllt. 
Die meiften wollten weitlid) fahren, um fich an der im Bau be- 
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griffenen transfontinentalen Strede der Milmanfee-Bahır eine 
neue Heimat zu gründen. Mich für unſere Miſſion m den 
beiden Dafotas, in Montana, Idaho und Waihington eröffnet 
fi) dadurd) ein neues Gebiet. Doch nun mu ich abbreden. 
Ich bin bald am nächſten Ziel. Der Mond erblaßt, die Sonne 
führt einen herrlichen Zag herauf. Meiner wartet viel Arbeit. 


Auf der Soo-Bahn, 21. Sanuar. 

Ich ftieg geitern in Edgeley, North Dakota, aus und be- 
grüßte zunächſt unſern dortigen Prediger. Dieſer bat in ſechs 
Jahren raftlofer Arbeit im weiten Umfreiie eine große Reihe 
Gemeinden gegrimdet ımd neue Parochien eingerichtet, auch 
inzwiſchen mancher vafanten Gemeinde gedient. Seine alte 
Mutter, eine Paſtorenwitwe, bat troß vieler Gebrechen des 
Alters in der ganzen Zeit ihren Sohn treulid; gepflegt, wenn 
er von feinen langen Fahrten ermüdet heimfehrte. Um 10 Uhr 
fuhr der Reifeprediger von Kulm vor, und in ſchnellem Laufe 
trugen uns feine Pferde iiber die weite Prairie meinem nächſten 
Beſtimmungsorte zu Unterwegs gewährte er mir einen Ein— 

stätigfei Sein Bebiet dehnt fich weit aus. 
Im Iettoerfloffenen Salbiaht muhte er 3000 Peilen mit dem 
Fuhrwerke aurüeflegen, um jeine Gemeinden mit Wort ımd 
Saframent zur bedienen. 

Ym Mittag erreihten wir Sum 
diefes Bezirks hatte fich eingeftellt und mir bereits vor einigen 
Stunden bei der Kreuzung unserer Züge von weiten durd) 
Winken feine willfommene Anweſenheit angezeigt. In Kulm 
gab es viel zu beraten ımd zu ordnen, und fo nahm die Be- 
iprehung den ganzen Nachmittag bis zur Abendjtunde in 
Anſpruch. Nachdem wir uns dann noch in einem gaſtlichen 
Saufe durch Speife und Trank erquickt hatten, nahmen wir 
von den Brüdern Abfchied und befahlen fie der Gnade Gottes. 

Der Bifitator und ih fuhren nun auf einem Dakotaer 
„Bummelzuge“ nah Hankinſon und beſprachen noch einmal 
die Erlebniſſe des Nachmittags; dann befahl er mir, ein wenig 
zu ſchlafen, während er jelbft jich in den Rauchwaggon begab, 
um dort das Angenehme mit dem Nütlichen zu verbinden. 
Er erfundigte fih nad) Glaubensgenoſſen, fand auch einen und 
bei einer Pfeife Tabak hatte er mit diefen: ein Religionsgeſpräch 
und konnte ihn Schließlich an einen unierer Neifeprediger be- 
hufs Bedienung weisen. Zur Mitternacht erreichten wir Han— 
finjon. Wir Eopften bei Glaubensbrüdern an und janden 
freundliche Aufnahme. 

Um 144 Uhr morgens verabichtedete jich dann mein lieber 
Freund don mir mit den beften Segenswünſchen; ich aber 
heftieg den Zug der Soo-Bahn, auf der ich zunächſt North 
Dakota in nordmeftlicher Richtung durchqueren wollte. — 
Gegenwärtig breitet ſich nun vor mir zu beiden Seiten die 
endloſe Prairie North Dakotas aus, auf der unſere lieben 
Reiſeprediger ihre mühevolle, aber ſelige Arbeit verrichten. 
Und ihr Werk iſt nicht vergeblich geweſen. Sie haben einen 
Poſten nach dem andern vorgeſchoben und bereits an einigen 
Orten die Grenze Montanas überſchritten und unſern dortigen 
Brüdern, die vom Weſten her ihnen entgegenarbeiten, die Hand 
gereicht. Auch zeigen ſich unſere Gemeindeglieder im großen 
und ganzen dankbar gegen ihre Paſtoren. Wenn Gott vom 
Himmel Regen und fruchtbare Zeiten gibt, und der Acker ſeinen 
Ertrag liefert, dann läßt der Dakota-Farmer ſeinen Paſtor 
das mitgenießen. So ſchrieb mir kürzlich ein Amtsbruder, 


Auch der Viſitator 


feine Gemeinde zähle nur 12 Glieder; jedes Glied bezahle 
etwa 840.00 Gehalt. Dabei gejtattete ihm feine Gemeinde nod), 
mehrere Predigtplätze zu bedienen und auswärtig zu milfio- 
nieren. 
Auf der Canadian Racific-Bahn, 22. Januar. 

Geſtern beſuchte ich unjer Arbeitsfeld zu Anamooſe. Es 
bat unter einer langen Rafanz gelitten, fängt jegt aber an, 
feitdem es wieder einen eigenen Rajtor hat, ſich zu erholen. 
In der Stadt fand ich die herrliche Einrichtung vor, dab alle 
Schulkinder vier Meilen in der Rımde durch Omnibuſſe zur 
Schule. und dann wieder nah Hauſe gefahren werden. In— 
folgedeifen hat unſer Paſtor ſehr regelmäßigen Schulbeſuch. 

Um Mitternacht führte mich der Zug weiter nördlich. In 
Portal, an der Grenze, verſuchte ich, billige Fahrt durch Kanada 
zu erlangen; da ich jedoch kein Landſucher bin, ſo wurde ich 
abgewieſen, trotzdem unſere Synode jährlich Tauſende von 
Dollars auf die Miſſion in Kanada verwendet. Das Wetter 
iſt heute wieder prächtig. Während das Thermometer vor 
einem Jahre hier bis auf 50° unter Null ſank, hatten wir letzte 
Nacht mır leichten Froſt. Allein der tiefe Stand der Somte, 
die heute morgen erft nad) 8 Uhr fich anichiekte, ihre Furze Bahn 
zu laufen, zeigt mit an, in welch hohen Breiten ich mid) gegen- 
wärtig befinde. Mein heutiges Tagewerk foll fein, die vafante 
Gemeinde in Mileftone, Sasfathervan, Kanada, zu beſuchen. 


Moofe Saw, Sask., 23. Jannar. 

In Mileftone wurde ich geftern abgeholt und finf Meilen 
hinaus auf Land gefahren. Sch winderte mich darüber, wie 
ſchnell fi} diefe Gegend in wenigen Jahren entwickelt bat. Ich 
fonnte etwa 25 Meilen im Umkreiſe alles überfchauen. Über 
die ganze Prairie waren die Farmhäuſer bingejtreut. Da fein 
Schnee lag, vermochte ich mich durch die Stoppeln von der 
großen Fruchtbarkeit des Bodens zu überzeugen. Hier draußen 
traf ich liebe Chrijten aus der Wisconfinignode an, die bon 
Nebrasfa aus bier eingewandert waren. ch hielt zunächſt 
einen Sottesdienit ab, daran ſchloß fi) dann eine Jubelrede, 
da unjer Hauswirt, Serr €. 3. Rohrke, mit jeiner Frau in- 
mitten einer großen Kinderſchar und afler Glaubensgenoſſen 
tags zuvor fein jilbernes SHochzeitsfeft geferert hatte. Die 
übrige Zeit des Nachmittags wurde einer Beratung über die 
Semeindeverhältniffe gewidmet. Bet jinfender Sonne verab— 
ſchiedeten fich die freundlichen Leute von mir unter herzlichen 
Dankesworten fiir daS gepredigte Wort. 

Heute morgen ſetzte ich meine Reife fort, um das Endziel 
derjelben, Calgary, Alberta, Kanada, unter der Engel Geleite 
morgen zu erreihen. Zum Glück hatten wir hier in Moofe 
Sam infolge Veripätung des öftlichen Zuges mehrere Stunden 
Aufenthalt. Ich benutzte die Fett, unjere wenigen Glaubens 


genofjen an diefem Orte, die ebenfalls jeit Dezember ihren | 


Paſtor verloren haben, aufzufuhen Mit Hilfe eines Sotel- 
mannes fand ich bald mehrere. ch hörte, wie nötig mein 
Beſuch war, und bat fie, ung treu zu bleiben, da wir ja bereits 
für ihre zeitweilige Bedienung bis zur Wiederbeſetzung des 
Sebietes geforgt hätten. — Movie Saw iſt ein Eijenbahn- 
zentrum. Der Zug, der uns jest gleich weiter führt, trügt 
Leute aus aller Herren Rändern, durchkreuzt den ganzen Kon— 
tient von Meer zu Meer und nimmt auf jenem Naufe ver- 
ſchiedene andere gewaltige Züge in fi auf, jo auch den der 
Soo-Bahn von St. Paul. 


62 


Calgary, 25. Sanuar. 
Geftern morgen jtieg ic) in Calgary aus. Dieje Stadt 
ift die Metropole Albertas, zählt bereit3 21,000 Einwohner 
und hat eine herrliche Zage am Fuße der Felſengebirge. Maje- 
ftätifch erheben fi} in der Nähe die ſchneebedeckten Berge Gottes 
und fordern die Menfchen auf, ihren Schöpfer zu loben. Zwei 
reißende Bergjtröme, die erft eben dem Gebirge entjprumngen 


find, jhliegen die Stadt ein. In Alberta arbeiten gegenwärtig . 


9 Miffionare unferer Shpnode. Während Manitoba mid Sas- 
futchewan von North Dakota aus von unjern Reifepredigern 
in Angriff genommen wurden, iſt Alberta von einem Raftor in 
Montana, der in nördlicher Richtung, der Wand des Felſen— 
gebirges folgend, vordrang, zumädjft mit dem Evangelium er- 
freut worden. Hier m Calgary haben wir ein großes Bolf. 
Die Schule fand ich aeftern morgen gefüllt. Gegen 85 Kinder 
jtehen auf der Lijte, und die geräumige Kirche war am Abend 
in den Gottesdienjten his auf den legten Pla bejeßt. Die 
Leute fommen fat alle aus Rußland und haben in der auf- 
blühenden Stadt guten Erwerb gefunden. 


Auf der Heimreiſe auf der Canadian Bacifie-Bahır, 
27. Januar. 

Sn Calgary wurde ich drei Tage fejtgehalten. Ich pre- 
digte zweimal ımd hielt drei VBerfammlungen ab. Der HErr 
jegne das gejprochene Wort und helfe, daß ſich unfere dortige 
Gemeinde im Frieden erbaue und in der Erfenntuis wachſe 
und zunehme! 

Geſtern abend Hatte ich noch die große Freude, unfern 
Paſtor von Stony Plain begrüßen zu können. Diefer wohnt 
noch 200 Meilen nördlich von Calgary und ift der nördlichſte 
Paſtor unjerer Synode. Er bedient eine große Gemeinde; 
fie zählt gegen 100 Familien. Um Mitternacht begleitete er 
mich zum Bahnhofe, ımd da der Zug drei Stunden Verſpätung 
hatte, fo ftärften wir uns gegenfeitig durch brüderliche Aus— 
ſprache und erörterten die kirchlichen Zuftände Albertas. 

Doch mın will ich von den lieben Leſern des „Lutheraner“ 
Abſchied nehmen. Ich tue es, indem ich noch auf folgendes 
hinweiſe. Auf meiner Reife iſt mir wieder lebendig vor die 
Seele getreten, welch ein großes Miffionsgebiet unjer Diſtrikt 
hot. Sn Ealgary war id; 1200 Meilen von St. Paul entfernt, 
alſo ebenjo weit, wie St. Baul von New York entfernt Liegt, 
und Calgary tft noch nicht die äußerſte Grenze unſers Diſtrikts. 
Das ganze Gebiet aber, daS ich durcheilt habe, ift ein ununter- 
brochenes fruchtbares Acker- oder Weideland, das der Bejiede- 
lung eröffnet ift. So find zum Beiſpiel Alberta und Saskatche— 
wan, die ich jeßt zum zweiten Male freuze, gewaltige Prairie- 
provinzen Kanadas, deren jede reichlich jo groß ift wie das 
Deutihe Reid). 

Laßt uns deswegen beftändig an die Hauptaufgabe unferer 
Synode denken, nämlich unjer Land mit dem Evangelium zu 
erfüllen, und Gott fleißig bitten, mehr Arbeiter in die Ernte 
zu fenden. Unſere lieben Reijeprediger mögen bei ihrer ſchwe— 
ren und wichtigen Arbeit allezeit die Gebete unjerer Chrijten 
begleiten, und der HErr tolle jie mit einem Sieg nad) dem 
andern krönen! 

Und nun Gott befohlen! 

Mit brüderlidem Gruße _ 


3. Pfotenhauer. 


Amerika. 

Eine Anfrage in bezug auf Die kirchliche Verſorgung unſerer 
Glaubensgenoſſen in Banama. Ein Paſtor unferer Synode bes 
richtet, daß zwei frühere Glieder feiner Gemeinde ji in Stel- 
lungen beim Bau des Panamakanals finden, der eine in Ma— 
ſchinenfach, der andere in der Rolizeiabteilung. Er fragt nun an, 
ob ınan nicht durch eine Anzeige im „Qutheraner” ermitteln follte, 


- tie viele frühere Glieder unferer Gemeinden fi in Panama auf- 


halten, um dann zu erwägen, ob und wie dieje Glaubensgenofjen 
ficchlich verforgt werden könnten. Er äußert darüber die folgen 
den Gedanken: „Wenn duch die Anzeige im Lutheraner'‘ zutage 
tritt, daß eine ziemliche Anzahl Leute aus unjern Gemeinden fich 
in Banama befinden, fünnte wohl jeder Paitor, aus deſſen Ge- 
meinde die Leute ftammen, bei den Betreffenden brieflih anfra= 
gen, ob fie behilflich fein wiirden, einen Paſtor zu berufen und 
zu erhalten.” Die gewünfchte Anzeige im „Lutheraner” joll 
hiermit gefchehen fein. Mitteilungen in diefer Angelegenheit 
werden mohl am paifenditen an die Allgemeine Kommifjion für 
Innere Mifjion, ce. o. Rev. L. Lochner, 162 E. 25th Place, Chi- 
cago, III., gerichtet. 8. Pieper. 
Wilhelm Löhe. Allgemein wird in diefen Tagen innerhalb 
der lutheriſchen Kirche des Hhundertjährigen Geburtstages des 
bayriſchen Pfarrer Wilhelm Löhe gedacht, nicht nur drüben in 
Deutfchland, wo er zeit feines Lebens gewirkt Hat, ſondern auch 
hier in Amerika, weil fein Name eng verfnüpft iſt mit der Ge— 
ſchichte der lutheriſchen Kicche unfer3 Landes im borigen Kahr- 
hundert. Löhe wurde am 21. Februar 1808 in Fürth bei Nürn— 
berg geboren, war nach Vollendung feiner Studien von 1831 bis 
1837 an verjdiedenen Orten Bayerns Pfarrvikar und Pfarr— 
berwejer, wurde im Sahre 1837 Pfarrer in dein Heinen Dorfe 
Neuendettelsan und Hat dort faſt 35 Jahre Yang bis zu feinem 
am 2. Januar 1872 erfolgten Tode gewirkt. Er ift befonders 
befannt geivorden als Prediger, al3 Begründer einer Miſſions— 
anjtalt, zunächſt für die zerjtreuten Lutheraner Nordamerifas, 
und als Begründer und Leiter verjchiedener anderer Anſtalten, 
durch die auch Das Heine Dorf Neuendettel3au in weiten Kreiſen 
befannt geivorden it. Er iſt ein hervorragender Mann geiveten, 
fein Name gehört auf immer der Kicchengeichichte des 19. Jahr: 
hunderts an. Er tvar in einer Zeit, da noch auf vielen Kanzeln 
Bayerns Nationaliiten oder Vernunftprediger fanden, ein Zeuge 
des Glaubens und iſt vielen ein Führer zu CHrifto geworden. Er 
hat auch durch mandje feiner gedrucdten Predigten und durch 
andere Schriften vielen Seelen gedient; wir erinnern nur an feine 
„Zamenförner”, eine Sammlung alter Gebete, die in zahlreichen 
Auflagen erſchienen und Tauſenden ein Gebetbuch für alle Tage 
geivorden find. Unvergeſſen joll ihm vor allem auch bleiben, 
was er für die Tutherijche Kirche Amerikas, befonders für unfere 
Sunode, getan hat. MS ihm anfangs der biergiger Jahre des 
vorigen Jahrhunderts Wynekens Schrift iiber die geiftlicde Not 
der dentfchen Qutheraner in den Vereinigten Staaten befannt 
wurde, jann er auf Abhilfe, legte die Hand ans Werk und bat 
jahrelang in Hochherziger und uneigernüßiger Weije feine Mühe 
und Arbeit und Koſten geſcheut, um diefer Not abzuhelfen. In 
dieſem Antereife gründete er die Miffionsanitalt in Neuendet— 
telsau, gab die „Kirchlichen Mitteilungen iiber Nordamerika“ 
heraus und fammelte einen Kreis gleichgejinnter Freunde und 
Mitarbeiter um ſich, um die Firchliche Arbeit in Amerika Fräftig 
fördern zu fünnen. Er bat in jenen Jahren eine ganze Reihe 
junger Prediger und Lehrer nad) Amerika gefandt, bon denen die 
ersten bei der Gründung unferer Synode im Jahre 1847 beteiligt 
waren, und die alle zu den treuverdienten Vätern und Pionieren 
unferer Synode gehören. Wir erinnern nur an die Namen Sih- 


“ fer, Crämer, Sievers, Lochner, Ernft, Burger, Hattitädt, Traut- 
mann, Röbbelen, Wolter, id, Francke, Schaller, Gräbner zc. 
Löhe bat auch ganze Kolonien ausgeſandt, die erite, Kranken» 
muth, als eine Miffionsgemeinde unter den Indianern, aus denen 
die blühenden fränfifchen Gemeinden in Michigan herangewachſen 
find, die zu den ältejten Gemeinden der Synode gehören. Löhe 
war auch in herborragendem Maße an der Gründung der Anitalt 
in Fort Wanne als eines praktiſchen Predigerfeminarg beteiligt 
und bat das Geld nach Amerika gefandt, mit dem das befannte 
große Grundjtücd, auf dem jeßt unfere Anstalt jteht, gefauft wor— 
den iſt. Man muß die Gefchichte jener Zeit fennen und Löhes 
mannigfache Zufchriften und Weröffentlihungen Teen, um zu 
erlennen, wie warm fein Herz für die amerikaniſch-lutheriſche 
Miſſion und Kirche ſchlug. Das ſoll in unferer Synode nie ber= 
geſſen werden. — Leider fünnen wir jedoch hiermit unfere Bemer= 
tungen nicht Schließen, fondern müſſen noch das Folgende hinzu— 
fügen. So innig das Rerhältnis unjerer Väter zu Löhe war, 
ſo mußte e8 doch gelöft werden. Schon während fie noch in Ver— 
bindung mit ihm jtanden, trat zutage, daß er in manden Stüden, 
namentlich in der Lehre von der Kirche und vom PBredigtamt, von 
der in unfern Belenntnisfchriften niedergelegten reinen biblifch- 
tutheriichen Lehre abwich und eine romanifierende, das heißt, zur 
römiſch-katholiſchen Lehre ſich Hinneigende, Meinung vertrat. 
Roller Vejorgnis fandte unfere Synode Walther und Wynefen 
nach Deutfchland, um mit Löhe Rückſprache zu nehmen. Die Ver— 
bandlungen waren auch erfolgreich, aber nur auf furze Zeit. Die 
Lehrverjchiedenheiten traten Harer zutage, auch in andern 
Bunften. Löhe verkündigte in einer Predigt offenbaren Chilias- 
mus, den Irrtum eines taufendjährigen Reiches, und behandelte 
Lehren, die duch Schrift und Bekenntnis entjchieden jind, als 
offene Fragen, über die man verfchiedener Meinung jein fünne. 
Su fam es zur Löſung des Verhältniſſes zwiſchen Löhe und unferer 
Synode. Man hat deshalb vielfach big in die neuejte Zeit unfere 
Väter der Undankbarkeit beſchuldigt. Das kann nur der tun, Der 
die Gefchichte jener Tage nicht genau fennt oder unioniſtiſch ge— 
ſinnt fit. Unſern Vätern fiel die Trennung bon einem Manne, 
dem fie biel zu berdanfen Hatten, wahrlich nicht leicht. Aber ihr 
Gewiſſen war in Gottes Wort und in dem lutheriſchen Bekenutnis 
gebunden und Konnte und durfte nicht menſchliche Nücjichten und 
Verpflichtungen gelten laflen. Gottes Wort verbietet eben feit 
und beſtimmt Kirchen- und Glaubensgemeinichaft mit Anders— 
gläubigen und irrig Lehrenden. Löhe wies dan jeine lebten 
Sendlinge, Großmann und Deindörfer, bon Michigan nad) dem 
Weiten, und diefe gründeten 1854 mit andern Löheanern die 
Jowaſynode. Mit dieſer Synode blieb Löhe dann in Verbindung 
bis an feinen Tod, und bi3 auf den heutigen Tag teilt bekanntlich 
die Jowaſynode die Löhejchen Lehrmeinungen. Bet Löhe ſelbſt 
trat je länger je mehr eine Hinneigung zu römiſch-katholiſchen An— 
fichten und Weifen zutage in manden feiner Schriften ımd in 
feinen Grimdungen in Neuendettelsau, namentlich in feiner Auf- 
faſſung des Diakoniffenberuf3, der bedenklich an das römische Non— 
nenivefen erinnert, Es iſt fehr zu beflagen, daß ein jo hoch be— 
gabter, tatfräftiger, verdienter Mann nicht auf der geraden, 
ebenen Bahn des Bekenntniſſes geblieben ijt. L. F. 


Die Generalſynode hat, wie der „Lutheriſche Herold” be— 
richtet, innerhalb der letzten ſechs Jahre zwanzig neue Gemeinden 
in und um Philadelphia gegründet. Philadelphia iſt bekanntlich 
die Hochburg des Generalkonzils — wie konnte da die General— 
innode fo große Fortſchritte maden? Als Grund wird angegeben, 
daß ihre ſchon öfters erwähnte reide Kirchbaukaſſe die Miſſions— 
pläße Fräftig unterftüßt und etliche Notficchen Hat bauen laſſen, 
die von einem Ort zum andern transportiert werden fönnen und 
fich für die Gründung neuer Gemeinden in größeren Städten gut 
eignen. Die Erfahrung zeigt immer wieder, daß eine guigefüllte 
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Kirchbaukaſſe der Miſſion die wertvollften Dienfte leiftet, indem 
fie neugegründeten Miffionspoften unberzinsliche Darlehen macht 
bei dem Bau von Kirchen, von Schulen und, unter Umständen, 
auch von Pfarrhäufern. Vergeſſen wir doch ja diefe Kirchbau— 
kaſſen nicht! Übrigens war vor einiger Zeit im „Lutheraner“ 
mitgeteilt, da auch eine unferer Miſſionsgemeinden in der Stadt 
Tetv York eine transportierbare Kirche eingeweiht und nun im 
Gebrauche hat. L. F. 

Unter den Gemeinſchaften unſers Landes, die in den ver— 
gangenen fünfzehn Jahren beſonders ſtark zugenommen haben, 
ftehen drei an der Spike, die wegen ihrer Xeugnung des Grund— 
artifel3 bon der heiligen Treieinigfeit außerhalb der Chriſtenheit 
ftehen. Das find die Mormonen, die Epiritiften und die “Chris- 
tian Seientists”. Die Zahl der Mormonen iſt von 166,000 auf 
396,000 gejtiegen, Das bezeichnet ein Wahstum bon 139 Pro— 
zent. Die Spiritiſten „oder Geiſterklopfer find noch ftärfer ge— 
wachen, jind von 45,000 auf 295,000 gefommen, haben jich 
alfo um 556 Prozent vermehrt. Das höchſte Wachstum aber 
haben die “Christian Scientists” zu verzeichnen. Die Zahl ihrer 
Anhänger ift von 9000 auf 80,000 geitiegen, was einem Wachs— 
tum bon 788 Prozent gleihfommt. Es gibt zu denken, daß ge— 
tade diefe betriigerifchen und verderblihen Schwärmereien ſich jo 
verbreitet Haben. Das kommt unter anderm daher, daß fie teils 
der fimdlichen Neugier der Menjchen Rechnung tragen, wie die 
Epiritiften, teil3 irdiihe Gilter und Gefundheti verfpredhen, wie 
die “Christian Scientists”, teils befonders eifrig neue Anhänger 
au werben wiffen, wie die Mormonen, Der Hauptgrund aber des 
Wachstums aller drei Gemeinschaften ift der Abfall fo vieler bon 
Gottes Wort. L. F. 

Die ebenerwähnten Mormonen ſind beſonders rührig auch 
in dem großen kanadiſchen Nordweſten, wohin jetzt ſo viele neue 
Anſiedler ziehen. Und zwar ſind ſie auch darauf bedacht, die 
Lehrſtellen an den Schulen für ihre Anhänger zu gewinnen. Aus 
der Provinz Saskatchewan wird berichtet, daß an verſchiedenen 
Orten die Mormonen ſo ſtark in der Mehrheit ſind, daß andere 
Familien keine Schulen für die Erziehung ihrer Kinder finden kön— 
nen, wenn ſie nicht Mormonen als Lehrer haben wollen. So 
hat kürzlich ein Kapitän der berittenen Polizei Verſetzung aus 
Eardston nach Regina nachgeſucht, lediglich deshalb, weil es am 
erſteren Platze, einem ſtarken mormoniſchen Bollwerke, keine 
Schulen ohne Mormonenlehrer gibt. Dabei wächſt die Zahl der 
Anhänger diefer Sekte noch immer, und dementjpredhend nimmt 
auch der politifche und gefellfchaftliche Einfluß der Mormonen zu. 

L. F. 
Ausland. 

Das alte Württemberger Konfirmationsbüchlein, das auch 
manchem Leſer des „Lutheraner“ bekannt ſein wird, iſt durch einen 
Beſchluß der württembergiſchen Landesſynode geändert worden, 
um es zeitgemäßer zu geſtalten. Dieſe Anderung bezieht ſich aber 
nicht etwa bloß auf die Form, ſondern auch auf den Inhalt, iſt 
keine Verbeſſerung, ſondern eine Verſchlechterung und ein Zeugnis 
dafür, daß auch in Württemberg immer mehr und mehr die 
neuere, falſchgläubige Theologie unter das Volk gebracht wird. 
Das Konfirmandenbüchlein iſt ſchon ſeit dem Jahre 1723 ein— 
geführt geweſen und enthält in 73 Fragen und Antworten das 
Bekenntnis, das in ſämtlichen Gemeinden des Landes alljährlich 
von den Konfirmanden bor der Einfegnung abgelegt wird. Die 
hauptſächlichſten Anderungen, tvie fie der „Freimund“ zufammen- 
ftellt, zeigen deutlich die Abficht der Veränderer. Bei der Lehre 
bon der heiligen Dreieinigfeit wird der Ausdrud „drei Perjonen“ 
bermieden und eine Form gewählt, die auch Leugner der Drei- 
einigleit unterfchreiben fünnen. Bei der Lehre von der Sünde 
wird nicht mehr bekannt, daß Durch den Sündenfall der erjten 
Eltern das ganze menſchliche Gefchlecht unter den Zorn Gottes 
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und unter die Gewalt des Teufels geraten iſt. Bei der Lehre 
bon der Taufe find die Fragen und Antworten jo gebildet, dat 
bon einem Glauben der getauften Kinder nicht mebr geredet wird. 
Bei der Lehre vom heiligen Abendmahl wird nichts gejagt vom 
miindlichen Genuß des wahren Leibes und Blutes Chrifti, um 
den Reformierten entgegenzufommen. Man ſchützt zwar vor, daß 
die Änderungen gemacht worden ſeien, um die Kinder nicht mit 
gu ſchwierigen Erflärungen und Beweiſen zu belajten, aber der 
eigentliche Grumd ift ein anderer. Man will durch Iinderung des 
in großem Anſehen ftehenden Büchleins einer andern Lehre den 
Weg bahnen. Und darum ift das Vorfomninis jo traurig. 
L. F. 

Dreitauſend römiſch-katholiſche Prieſter Frankreichs haben 
an den Papſt eine Bitte gerichtet um Aufhebung des Cölibats (des 
Verbotes der Priefterehe). Sie erflären, daß das unnatürliche 
Leben, zu dem Das Heiratsverbot den Priejter zwinge, nach ihrer 
Meinung unbibliſch und ungerecht fei. Die Erfahrung lehre, daß 
das Cölibat ein Fluch ſei für die Kirche, und der Bapft wird ernit- 
fi erfucht, das Verbot aufzuheben. „Es mürde dadurch”, jo 
heißt e3 wörtlich in der Petition, „ein Nuf der Freude und der 
Erleichterung von feiten der Priefter und der Katholiken durch 
ganz Frankreich erſchallen.“ Auch aus andern Ländern, nament- 
lich aus Südamerika, find in den lebten Nahren ähnliche Geſuche 
an den Papſt gerichtet worden. Aber keins diefer Geſuche ijt be— 
rückſichtigt worden, und die franzöſiſche Petition wird auch nicht 
gewährt werden. Dadurch, daß das Bapittum verbietet, „ehelich 
zu werden”, 1 Tim. 4, 8; Dan. 11, 37, erweiſt e3 fich auch als 
antichriſtiſch. Es unterfagt, mas Gott freigelaffen bat. Luther 
fagt davon in den Schinalfaldiichen Artikeln: „Daß fie (die Päp⸗ 
ſtiſchen) Die Ehe verboten und den göttlihen Stand der Priefter 
mit ewiger Keufchheit (Chelofigkeit) befchweret haben, das haben 
fie weder Fug noch Recht gehabt, jondern haben gehandelt als die 
antichriftiichen, turannifchen, verzweifelten Buben und damit 
Urſach' gegeben allerlei erjchredlicher, greulicher, unzähliger 
Sünde der Unkeuſchheit, darinnen fie dann noch jtedfen.” (Müller, 
Spmbolifhe Bücher, ©. 324.) L. F. 


Aus Welt und Zeit. 


Zwei kürzlich in Deutſchland gegründete Verbände verdienen 
Erwähnung und find erfreuliche Ereigniſſe. Das eine iſt, daß 
fi ein Bund chriſtlicher ürgte zuſammengetan und den Wahl- 
ſpruch ertvählt bat: Mies und in alfem Chriſtus! 
ſchönes Bekenntnis. Das audere ift die Gründung eines Klepler- 
bundes. Dieſe Vereinigung will die Erkenntnis der Natur von 
chriſtlicher Grundlage aus fürdern und fteht im Gegenfab zu dem 
radikal ungläubigen Moniftenbund Hädels, des berüchtigten Fein— 
des des Chriftentums und Apoſtels des Unglaubens. Keplerbund 
nennt ſich der Verein, meil der große Sternfundige Kepler ein 
Chriſt war. R. F. 


— 


Bekenntniſſe einer Theaterſchüleriun. 


Die folgende Geſchichte iſt dem Blatte „Licht und Leben“ 
entnommen. In dieſem Blatte iſt ein Briefkaſten, in welchem 
auch die Frage des Theaterbeſuches erörtert wurde. Nach meh— 
reren abfälligen Urteilen und ernſten Warnungen ergriff ein 
Kandidat des Predigtamtes das Wort, um den Beſuch des Thea- 
ters zu berteidigen. Darauf antwortete eine geweſene Theater- 
iülerin mit der Erzählung ihrer Gefhichte. Sie fihrieb aus &.: 

„Als ich Weihnachten aufatmend (ich bin nämlich vielge- 
plagte Kunftftiderin) nad Ihrem, unjerer Familie ſchon feit 


Das ift ein 


langen Jahren lieben ‚Richt und Leben‘ griff, fand ih im Brief: 
faften das Eingejandt eines Herrn Kandidaten Fr. Sch. in R. 
über das Theater. Vielleicht Hätten Sie die Güte, jenem Herrn 
auf die eine oder andere Weiſe meinen Brief zur Kenntnis zu 
bringen. Ich fühlte mich innerlich getrieben zu ſchreiben, da ich 
ja etwas davon verftehe. Es ift mir nicht leicht, niederzufchrei- 
ben, wieviel Kummer ich meinen gläubigen Eltern, bejonders mei- 
ner lieben Mutter, durch den Wunfch, zur Bühne zu gehen, be- 
reitet Habe. Sch muß vorausſchicken, daß ich nicht das Theater 
bejucht habe, auch fein Vergnügen an, Tanz, Konzert und andern 
weltlichen Zujtbarfeiten empfand. Meine liebften Gejellichafter 
bildeten die Meifterwerfe unſerer Klaffifer, und Schiller und 
Goethe waren in meinen Wugen die hödhiten Geifter der Welt. 
Kurz und gut, ich ſetzte es durch, ſchauſpieleriſch zu ftudieren. 
Mein Temperament, Organ, Figur und Talent beftimmten mid) 
zur Heroine (Darftellerin bon Heldenrollen). Ich war glüdlic. 
Ich, die ih das Theater nie befucht Hatte, war nun Theater- 
fhülerin. Meine zweite Rolle war ‚Die Rungfrau von Orleans‘. 
Ich arbeitete mit ganzer Hingebung. Zwar fah ich, daß meine 
liebe Mutter von Tag zu Tag elender wurde, aber: ‚Das find 
die Opfer, die der Kunſt gebracht werden milffen!‘ Das vierte 
Gebot fam bei mir leider nicht in Betracht, da ich trotz äußerlicher 
Rechtgläubigkeit innerlich tot war. Na, ich berjtieg mich fogar 
jo weit, in mein Abendgebet die Bitte aufzunehmen: ‚„ieber 
Gott, gib, daß ich eine recht tüchtige Schaufpielerin merdel‘ All- 
mählich jedoch unterblieb mein Gebet überhaupt. ch fhudierte 
weiter, und mein Getifien ließ mir, da ih nach ſtreng chriſtlichen 
Grundfägen erzogen bin, keine Ruhe. ch ſtudierte die ‚Emilia 
Galotti‘. Halt, fagte ich mir, du fpielit da eine Sterbende. Wird 
Gottes Blitz dich nicht auf offener Bühne zerjchmeitern, wenn du 
ihn jo verſuchſt? Und weiter ging’3 in bunter Folge: ‚Pre= 
ciofa‘, ‚Nane Eyre‘, Amalia in den ‚Räubern‘, Berta von Bruned 
in ‚Tel‘, Gretchen in ‚Fauft‘, Aulia in Romeo und Julia' ac. 
Aber immer banger flopfte mein Herz, immer mehr erlahmte 
mein Eifer. Ah gehe ja aus reinfter Kunſtbegeiſterung zur 
Bühne, ich werde gewiß und ficher eine edle Schaufpielerin. 

„Ich dachte weiter nach. ch, die ich weiblidem Pub ziem⸗ 
lich ahhjold bin, follte mich Abend für Abend mit bunten Flitter 
behängen, aufgehen in Zoilette-Sorgen und Toilette-Schulden, 
mein Angeſicht mit Schminfe bemalen und auf Kommando mei: 
nen, zirnen, lachen, lieben, füffen, Sterbende und Wahnfinnige 
fpielen. Oder ich follte mi gar in Tricot3 fteden und Page 
ipielen. Mein meibliches Gefithl empörte ſich dagegen und auch 
dagegen, mich auf offener Scene jo vielen Dperngläfern auszu— 
feßen und jchlüpfrige Bemerfungen iiber mich mwechfeln zu laſſen. 
Und wenn ich einmal fterben würde, was follte ich meinem Gott 
auf feine ernfte Frage: ‚Wie Haft du dein Leben zugebradht?‘ 
antworten? Wielleicht: Ich habe ganz geſchickt Komödie gefpielt; 
man hat mir Beifall geflatfeht und bald leiſer, bald lauter von 
mir gefagt: Ein fuperbes Weibl? Und war es denn fo ertviejen, 
daß ich Tittlich feit blieb? Am tiefften Innern meiner Bruft war 
eine Stimme laut geworden, die mir mit unheimlicher Deutlich- 
feit prophezeite: O, beine Seele! Bu bijt eine Mörderin! Du 
mordeit deine eigene Seele! Sagt nicht der Beiland, jetzt auch 
mein Heiland: ‚Aus dem Herzen fommen arge Gedanken‘? Das 
iſt's ja: der Feind fißt in der eigenen Bruſt. Was, du willſt 
fliehen? ermahnte ich mich felbit; das gibt's nicht, du mußt 
duch! Ich biß die Zähne zuſammen und ſtudierte weiter. Auf 
Zureden eines lieben, greifen Predigers ftellte ih meine Etudien 
ein. Aber nur in dem Gedanken: Bis du mündig wirft! 

„Da predigte vor einiger Zeit Herr Prediger E. S. — Got: 
te3 Segen über ihn! — in unferer Stadt. Da fand mid) mein 
Heiland, verirrt, wie ich war, umſchlungen von den Dornendheden, 
ih möchte fagen, faft dämonifchen Theaterzaubers! Er löſte 


meine geiitlichen und geiftigen Stride, und, befreit bon all dieſem 
Krimskrams, kann ich nun feiner treuen Hirtenjtimme folgen. 
Wie danke ich ihm, daß er mich bewahrt Hat, zur Mörderin an 
meiner Mutter zu werden! Diefe erholte fi nur langſam, und 
ihr bleiches Geſicht ift mir noch Heute jedesmal ein jtiller Vor— 
wurf, wenn ich fie anſehe. 
„Jetzt erlauben Sie, werter Herr Sch., mir, einige Fragen 
a Sie zu richten, die Cie ja unſchwer fich ſelbſt beantworten 
fönnen. Erſt eine materielle. Sie wiſſen, da3 Leben iſt heutzu— 
tage teurer. Cine junge Schaufpielerin geht entweder als Volan- 
tärin, das heißt, fie befommt nichts, oder fie erhält 50 bis 75 Marl 
pro Monat. Dabon muß fie fih ſämtliche Koſtüme 2c. jtellen. 
Wenn mu ein folches Mädchen feinen Zuſchuß bon Haufe erhal- 
ten kann, Wohnung und Soft, Sleidung und dergleichen aber be= 
zahlen muß, iſt da nicht der Unſittlichkeit Tor und Tür geöffnet? 
Meine private Kunſtbegeiſterung würde e3 zudem ganz erheblich 
dämpfen, eitva ‚Die Jungfrau bon Orleans‘ oder ‚Emilia Ga- 
lotti‘ von einer Dame mit ſtadtbekannt freien Anfichten dargeftellt 
zu fehen. Dann: Würden Sie ruhig zufehen, wenn ein Menſch 
auf offener Straße überfallen, ausgeraubt und totgefchlagen 
würde? Ein folder Mann wäre das Gegenteil von tapfer. Das 
geſchieht aber in geiſtlicher Hinſicht an mehr al3 einem Menfchen 
jeden Abend im Theater. Ein jeder Theaterbefucher hat nad 


meiner ungelehrten, einfältigen Brivalmeinung nun aber eine 


Mitſchuld an dem Tode einer Schauifpielerfeele. Und ein Chriſt 
eine Doppelte. Denn wenn fein Mentch ins Theater ginge, würde 
es feine Schaufpieler geben. Und dann noch ein3: Der Heiland 
wird mehr als je im Theater gegeibelt. Zwei Kragen zum 
Schluß: Möchten Sie wünſchen, dag Ihre Mutter oder Schweiter 
Scaufpielerin jeien? Oder würden Sie gern im Theater fterben, 
etwa unter Sudermanns ‚Rohannesfeuer? Nichts für ungut, 
daß ich, jung wie ich bin, ein ungelehries Meib, es gewagt Habe, 
auch ein Wort in der Angelegenheit zu reden. Es drängte mid), 
Ihnen die Gefühle einer fogenannten ‚edlen, Tunftbegeifterten‘ 
friiheren Theaterjchülerin zu Schildern. Sch glaube nicht, daß die 
Schaufpielerin fie fpäter noch empfunden hätte. Der Heiland 
hätte mich auch als Schaufpielerin retten fünnen, aber ihm fei 
Lob und Dank, daß er mid) viel früher jelig gemadjt bat. Lieber 
Herr Paſtor, nehmen Sie mit, bitte, meine offene Zufchrift nicht 
übel; vielleicht legt der Heiland Segen auf diefe Tat. Mit dem 
Ausdruck tiefiter Hochachtung verbleibe ich mit dem berbindlichiten 
Gruß Ihre ergebene N. N.” 

Mas toir hier mitgeteilt Haben, iſt geeignet, die Verteidiger 
des Theaters zum Nachdenken zu bringen, bejonders über die 
ernſte Frage, mas aus den Seelen der Schaufpieler wird und wie 
gro die Mitfchuld der Theaterbejuder an dem Verderben der 
Schaufpieler ft. 


Aus vergangenen Tagen. 


Da: Samenkorn de3 Iauteren Evangeliumd mar auch bei 
der polniichen VBevölferung der Provinz Pofen auf fruchtbaren 
Boden gefallen. Schon früh Hatte die Reformation dort Eingang 
gefunden. Ein reger Hirchlider Einn, eine herzliche Liebe zum 
Worte Gottes, ein fleigiger Kirchenbeſuch Herrfähte unter den 
lutheriſchen Polen noch bis in Die neueite Zeit hinein. Die pols 
niſche Boltille von Sammel Dambrowski (geboren 1577, geſtor— 
ben 1625 zu Wilma), ein Buch voll Tebendigen Glaubens und 
innigſter JEſusliebe, voll entfchiedeniten Befenntniffes und volks— 
tümlicher Beredſamkeit, fehlte wohl in feinem Haufe und wurde 
an jedem Sonntagnachmittag vom Hausbaier im reife der Sei— 
nen gelejen. Freilich war auch über jene waſſerpolniſchen Ge— 
meinden (fo wurden fie gewöhnlich genannt) die traurige Zeit 


| 3Der v „Putheraner BE 


65 


de3 Nationalismus gefommen; ftatt des Brotes des Lebens mur- 
den ihnen am Ende des vorlegten und am Anfang des lebten 
Jahrhunderts meiſt nur die Eittenregeln eines falten Vernunft» 
glaubens bon den Kanzeln berfiindigt. 

Was in Diefer Beziehung auch von Rationaliſten polnischer 
Zunge gefündigt worden ijt, beiveiit eine im Sabre 1803 heraus⸗ 
gegebene polniſche Poftille, in welcher der Verfaſſer dem köſtlichen 
Evangelium des 19. Sonntags nad! Trinitatis, der Geſchichte 
von dem Gichtbrüchigen, fein anderes Thema zu entnehmen wußte, 
als: „Die Verpflichtung, jih um die Gefundheit zu bemühen.“ 
Das Evangelium von der Auferweckung des Jünglings zu Nain 
veranlaßte denjelben Verfafier zu einer ausführlichen Erörterung 
darüber, daß man vor einem Begräbnis ſich ja überzeugen müfle, 
ob die Perſon auch wirklich tot fei. Die Pflicht, an Ertrunfenen 
und Erftiften Wiederbelebungsverjuche zu maden, wird ausführ- 
lich erörtert, und es fehlt au die Ermahnung nicht, beim Anblid 
eines Eelbitmörder3 nicht etwa davonzulaufen, fondern bald Hand 
anzulegen, um ihn noch ing Leben zurüdgurufen. 

Das mar die Koft, welche damals bon den Stanzeln den 
Seelen geboten murde. Dennod erlofh im Volke der Tebendige 
Glaube nicht ganz; aus den Poftillen der alten Glaubenszeugen 
und aus den alten underfälichten Gebetbüchern und Gefangbücdhern 
bolten fich viele liebe Chrilten die Seelenfpeife, die fie von den 
Kangzeln vergeblich juchten. 

Wir, lieber Leier, du und ich, haben es doch viel beiler. Wir 
haben Gottes reines, Inuteres Wort mit feinen unverfälfägten Sa= 
framenten in unferer Sirche und Gemeinde. Schätzen mir dieſe 
Gnade und Gabe Soties auch recht Hoch und fehen wir ung ud) 
wohl bor, fie nicht vergeblich zu empfangen? Iſt es in deinem 
wie in meinem Haufe jelbitveritändlich, daß alle Glieder der Fa—⸗ 
milie jeden Gottesdienjt befuchen und feing ohne Not megbleibt? 
Wie wird der übrige Teil des Sonntags zugebradit? Wird da 
auch Zeit gefunden, durch das Lejen guter Bücher und Zeitfchriften 
den aus der Stiche mitgebrachten Segen zu pflegen und zu wahren? 
Ind wie fteht es mit dem täglichen Hausgottesdienit? „Welchem 
viel gegeben tft, ber dem wird man viel fuden; und welchem viel 
befohlen ijt, von dem wird man biel fordern”, Zul. 12, 48. 

Fr. ©. 


Ein erniter Brief. 


Polizeikommiſſär MeAdoo in New York hat im vorigen Sabre 
einer Mutter, die ihm bittere Vorwürfe megen des Verbotes der 
Aufführung eines fittenlofen Theaterſtückes gemacht hatte, da es 
ihre Abficht geivejen fei, ihren Sindern das Stüd zu zeigen, um 
fie „einen Cinblid in die Probleme des Dajeins gewinnen zu 
laſſen“, folgenden Brief gefchrieben: 

„Beehrte Fraul Da Ihr Brief der einzige ift, welcher ſich 
zu guniten des Theaterftüdes ausſpricht, halte ich es fr recht, die 
Gründe, die Sie dafür haben, befannt zu geben, ohne dabei Ihre 
Perſon zu verraten. Perſönlich ftimme ich nach feiner Richtung 
hin mit Ihnen überein. Ich habe ein gut Stück Lebenserfahrung 
gefammelt, und meiner Anſicht nad) erhält die heutige Jugend 
allzufrüh fo wie jo einen tiefen Einblid in die ſchrecklichen Pro— 
bleme des Lebens. Außerdem aber würde ih nicht gerade ein 
Drama von dem Charakter des Shawſchen Stüdes mählen, um 
dadurch meinen Kindern die ‚Lebenzrätfel‘ nahe zu bringen. Sie 
follten Gelegenheit nehmen, Ihren Stindern Ihre Anfichten über 
die jchiwierigen Probleme, welche die gegenwärtige Gejellihafts- 
ordnung tn ſich birgt, in veritändiger und ehrlicher Art beizu— 
Bringen. Sie follten ihnen Gerechtigfeitsgefühl und Geduld für 
die Schwächen ihrer Mitinenfchen nahelegen und den Einn für 
das Gute und Edle in ihnen weden. ch glaube, daß die zehn 
Gebote, die heutzutage al3 eine unnütze und beraltete Eittlich- 
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teitälehre von gewiſſen Streifen angesehen werden, befjer und zu= 
verläfjiger einem jungen Mann oder einem {ungen Mädchen bei— 
bringen, was recht und erlaubt ijt, als die Lektüre eines jolchen 
Buches, wie eg Shaw geichrieben hat. Lebterer iſt ein fehr klu— 
ger, gejchieter und cyniſch-humoriſtiſcher Schreiber; er weiß jehr 
wohl, daß er Ruhm und Profit aus feinen Angriffen auf die 
Schwäche der beftehenden ſozialen Ordnung zieht. 

„Sie [reiben mir: Ich werde meine Tochter und meinen 
Sohn da3 Stück fehen lafien in der Hoffnung, fie zum Nachdenken 
zu beranlaffen und ihnen ein Fein wenig Verjtändnis für die 
Rebensrätjel beizubringen, ehe ſie perjünlich mit ihnen in Berüh— 
rung kommen. Wenn Sie das wirklich fo meinen, wie Sie es 
fchreiben, fo handeln Ste nah Ihrem Ermefien und Ihrem Pflicht» 
gefühl; ich weiß, daß ich meiner Tochter ein derartiges Stüd nit 
zeigen würde, und daß ich tief befümmert wäre, wenn fie ſelbſt 
den Wunjch aussprechen follte, ein joldhes ‚Sittenprama‘ mit an— 
zuſehen.“ 


Eine große Gefahr. 


Als eine große Gefahr für unſere Kinder bezeichnet der 
Western Christian Advocate die fogenannten “Penny Theaters” 
oder “Arcades”, wie fie fih oft zu Dutzenden in fast allen größe 
ren Städten unfer3 Landes finden. Wie die Pilze aus der Erde 
find fie zumal im letzten Jahre überall emporgeſchoſſen. Ver— 
haltnismäßig find e3 wenige Ermwachfene, die diefe Theater be- 
treten, aber die Kinder ftrömen in Scharen dorthin. Kann man 
doch fir einen, höchſtens für fünf Cents alle mögliden Dinge 
fehen. Was zeigt man ihnen? Bilder, fogenannte “moving 
pietures”, die ihnen Unglüdsfälle, wie den Brand des Iroquois— 
Thenters in Chicago oder die fehredlichen Lynchgerichte, wie Tie 
zumal im Süden borfommen, in allen ihren graufigen Einzel» 
beiten vorführen. Selbſt die alleranftößigiten und ſchmutzigſten 
Scenen läßt man fie fehen. Eo tverden dieje Theater Stätten, 
da man die Jugend mit der Sünde in ihrer ſchmutzigſten Seftalt 
befannt macht und PBhantafie und Herz der Kinder vergiftet. Die 
Polizei Hätte mahrlih Grund und Urſache genug, viele dieſer 
Theater zu fchliegen. Tut fie eg aber nicht, jo follten die Eltern 
wenigſtens ihre Kinder von jenen Plätzen fernhalten, damit jie 
nicht an Leib und Seele Schaden leiden, Das Gift, das untere 
Kinder dort einfaugen, wird ſonſt bald feine Wirkung zeigen und 
fie ſittlich verderben. 


Mißnerftandene Glanbensgeredtigfeit. 


Als im Jahre 1537 Johannes, der Sohn Herzog Georgs bon 
Sachſen, des bitteren Feindes der Reformation, der in Leipzig 
wohnte, im Sterben lag, wies ihn jein Vater felbft darauf Hin, 
daß er all jein Vertrauen allein auf EChriftum, feinen Heiland, 
feben und alle feine Werfe und alle jeine Heiligen dahinten Laffen 
möchte. Dies hörte die Gemahlin des Sterbenden und jprad) zum 
Echmwiegervater: „Lieber Herr Vater, warum läßt man Diefes 
nicht öffentlich im Lande predigen?“ Georg antiwortete: „Liebe 
Frau Toter, man jol’s nur den Sterbenden zum Troft vor— 
Balten; denn wenn die gemeinen Leute e3 wiſſen follten, fo wür— 
den fie gar zu ruchlo8 werden und fi} gar feiner guten Werke be= 
fleibigen.” — Ws zwei Jahre fpäter Herzog Georg ſelbſt auf 
feinem Sterbebette lag, ermahnte ihn Pater Eichenberg zum Ver— 
trauen auf feine eigenen PVerdienjte und auf die Verdienfte der 
Heiligen. Da Johann von Zindau fah, wie fein Fürjt zur Krank— 
beit noch bon diefem troſtloſen Zufpruch gemartert ward, warf er 
fi zum Beichtvater auf und rief dem Fürjten zu: „Gnädiger 
Herr, Ihr habt ein Sprichwort: Geradezu gibt den beiten Renner. 


Mendet Euer Herz gerade auf JEſum, der für unfere Sünden 
geſtorben tit, jo jeid Ihr Eurer Seligfeit gewiſſer.“ „Ei“, rief 
Georg, „fo Hilf du mir, getreuter Heiland JEſu Ehriftl Erbarme 
dich iiber mich und mache mich felig durch dein bittere Leiden und 
Sterben!” Bald darauf starb er. 


u — 


Gutes reden. 


Das veritand die Mutter des großen Kirchenvaters Auguftin, . 
die Fromme Monika. Wenn jie hörte, daß zwei Frauen in der 
Gemeinde in Feindſchaft geraten waren, dann ging fie zunädjt 
au der einen — ivir wollen fie Frau U. nennen —, brachte das 
Geſpräch auf die andere, Frau B., juchte in ihrem Herzen alles 
auf, was fie Gutes von der Frau B. wußte, und erzählte das in 
beredten Worten, tvie fie die Liebe eingibt. „Nicht wahr, das 
war doch ſchön von ihr, wie forgt jie jo gut für ihren Mann, für 
ihre Kinder“, mag es da wohl geheiken haben. „Ia, das muß 
man ihr laſſen“, fam e3 dann zurüd. Und fo wurde weiter ge= 
tebet, fo daß Frau A., Die nur die böfen Eeiten der Frau B. im 
Auge Hatte, ein ganz anderes Bild von ihrer Feindin erhielt. 
Bar dies erreicht, dann ging es jchleunigit zur Frau B. Bald 
wurde bon Frau U. geredet. Scharfe Worte gab es da zunächſt 
über die Frau U. feitens der Frau B. Aber bald wurde die Glut 
ein ivenig gedämpft. „un will ich Ahnen einmal etwas fagen, 
was mir vor furzem Frau U. über Sie gejagt bat; fie Hat er- 
Härt, daß fie Ihre Liebe zu Mann und Kind ſchätzt.“ „So, das 
follte die Frau U. gejagt Haben?” „Rreilich, noch mehr“, und fo 
ging es meiter, bis aller Groll geſchwunden mar. 


VUene Druckſachen. 


Zwanzigiter Synodalbericht des Jowa-Diſtrikts der Deutſchen 
Ev.-Luth. Synode von Miſſouri, Ohio u. a. St. St. Louis, 
Mo. Concordia Publishing ITouse. 1907. 100 Seiten 
BEXSM, Preis: 20 Ete. 

Anhalt: ein fehr eingehendes Referat über die Predigt und.das Wirken 
JEſu in Galiläa. Die erjten 9 Kapitel des Evangeliums St. Marci wer— 
den hier Kurz und erbaulich, mit jtetiger Rückſichtnahme auf den Grundtext 
und Harer Heraushebung der Hauptgedanken und des Jujammenhanges er— 
läutert. Der Referent, Direktor Th. Bünger, hat damit eine Arbeit ge: 
liefert, die fi aud, ganz bejonders zu PVeiprehungen auf Paftoraltonfe- 
tenzen eignet. K. 


Achtzehnter Synodalbericht des Nebrasfa-Tiftrift5 der Deutfchen 
Evp.-Luth. Synode bon Miffouri, Ohio u.a. St. St. Louis, 
Mo, Concordia Publishing House. 1907. 88 Seiten 
BIEXSIE,. Wreis: 18 Ete, 

Tas Referat handelt ausführlich von der „Britderlichen Beftrafung“: 
und Da dies ein Stück ift, worin wir es alle mannigfaltig fehlen laffen, ſo 
empfehlen wir das fleißige und wiederholte Lefen dieſes Berichtes recht 
dringend. Es liegt hier zugleich Die weitere Ausführung einiger Kapitel 
von der rechten Übung der Kirchenzucht vor, wovon im vorigen Jahrgang 
des „Lutheraner“ in einer Reihe von Artikeln Unterweijung aus Gottes 
Wort gegeben wurde. Neferent war P. W. Cholcher. — Bon dem Wahl: 
modus, den der Diftrift künftig inuehalten will, ijt Seite 75 Die Rede. 

RK. 


Wilhelm Löhe. Gin Lebensbild von Karl Einer Mit 
einem Bildniffe Löhes. Zweite Auflage. Chicago, SIE. 
Wartburg Publishing House. 1908. 173 Seiten 5XT7%, 
in Leinwand mit Titel und Dedelverzierung gebunden. 
Preis: 70 Ets. 

Vielleicht darf ich mit einer perſönlichen Bemerkung beginnen. In der 
älteſten Kolunte Löhes geberen und aufgewachſen und ſpäter dort im Amte 
fteheno, habe ich von Jugend auf von ihm erzählen hören. Und alle Aus- 
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fagen ftimmten darin fiberein, daß er ein gewaltiger Prediger war. Stun: 
denweit kamen die Zuhörer zu jeinen Predigten, machten ih um 2 und 
3 Uhr Sonntags früh auf, um den Gottespienft in Neuendettelsau zu be: 
fuchen. Die meiften Erzähler verehrten in ihm ihren geiftlichen Water. 
Löhe war auch ein erfahrener Seelforger, der beſonders Angefochtene und 
Schwermütige, die er in feine unmittelbare Umgebung zog, zu behandeln 
muhte. Was er an joldhen Leidenden getan hat, ift ihm nie vergeilen 
worden. Er war ferner ein bedeutender Organifator. Davon zeugt alles, 
was er für Amerifa getan hat, ebenfo auch feine fpäteren Gründungen in 
jeiner Heimat. Aber den eriten Eindruck davon habe ich in der alten, 
merfwürdigen Kirchenordnung erhalten, die Löhe den Koloniſten mit nach 
Amerifa gab und die noch heute in dem alten Frankenmuther Kirchenbuch 
ftcht. Daß er auch ein hervorragender Liturgifer war, ift gleichfalls in 
den fränkiſchen Kolonien fange Zeit zu fpüren geweſen, und auch dies hat: 
ten jeine Beichtfinder gemerkt, dag er in Wort und Schrift ein Meifter der 
deutichen Sprache war. Der Literaturhiftorifer Vilmar hat gefaat, daß 
nach Goethe feiner mehr ein fo jehönes Deutsch geichrieben habe wie Kühe. 
Mir Intereſſe habe ich darum dieſe Leben&befchreibung Löhes zur Hand 
genommen. Sie leidet aber an einem großen Mangel. &3 fehlt die Kritik 
und rechte Beurteilung. Ich hatte nicht erivartet, daß ver Berfaffer Löhe 
fo beurteilen würde, iwie er in unferer Synode beurteilt wird. Der Ber: 
fafer ift offenbar ein Anhänger Löhes und vertritt Löhes Standpunkt 
genen und. Aber Löhes unleugbare romaniſierende Richtung in Wort und 
Wert mufte deutlicher zur Sprache kommen und als das bezeichnet wer: 
den, was fie ift. Das ganze Buch ift mehr eine rühmenve Gelegenheits: 
[hrift und verlangt Zefer, die recht urteilen fünnen. 8. F. 


JEſus lebt. Ofterprogramm, zufammengeftellt von P. U. Bie- 


wend 8 Seiten 5%X7. Concordia Publishing House, 
St. Louis, Mo. Preis: 5 Ets.; Dubßendpreis: 25 Ets.; 
Hundertpreis: $2.00. 


Wir fenten zu diefer Zeit des Kirchenjahres uochmals die Aufmert: 
jamfeit auf dieſe fettes Jahr an diefer Stelle empfohlene Sfterliturgie, 
die damals etwas fpät erfchien. L. F. 


In der Feierſtunde. Lieder und Gedichte von J. W. Theiß mit 
Zeichnungen vom Verfaſſer und Vorwort von Prof. Aug. 
Crull. Zweite Auflage. 164 Seiten in Goldſchnitt und 
feinem Einband. Zu beziehen vom Concordia Publishing 
House, St. Louis, Mo., oder bom Verfaſſer, 1308 E. 
46th St., Los Angeles, Cal. %reis: 1.00. 

Wir beziehen ung auf die ausführlichere Beiprehung und Empfehlung 

dieier Gedichte im „Lutheraner“ vom vorigen Jahre, No. 17, Seite 266, 


zurück. Daß das Wert Unflang gefunden hat, zeigt, daß nad io hurger 
Zeit eine zweite Auflage erjcheinen fann. V. F. 


Coneordia Publish- 
50 Stüd 40 Ets., 


Lobgeſang von Rink. 1 Seite BE X5W%. 
ing House, &t. Louis, Mo. reis: 
100 Stüd 75 618. 
; Dies ift ein Abzug des dor kurzem im „Kinder: und Jugendblatt“ er- 
fhienenen dreiſtimmigen Lobgeſaugs, der manchem willkomnmen jein dürfte, 
der nach Geſängen für Frauenchor ſucht. vL. F. 


Ginführung. 


Am Auftrag des betreffenden Diftriftäpräjes wurde eingeführt: 
Am 5. Some. n. Epiph.: P. Chr. Däumler in der St. Johan: 
nesgemeinde bei Blackwell, SHa., unter Affiitenz Prof. Stöppelwerths von 
P. G. 9. Hilmer. 


|. 


Einmweihungen, 


Dem Dienfte Gottes wurden geweiht: 

Die neue Kirche 24X40, Turm 40 Fu) der Gemeinde zu Wagner, 
E. Dat., am ?. Sonnt. n. Epiph. WPrediaer: PP. Wieting und A. W. 
Kraft (engl.). — Die vergrögerte umd renovierte Kirche (30X56 Fuß) der 
St. Iohaunesgemeinde bei Monticello, Soma, am 5. Sonut. m. 
Epiph. Prediger: PP. Grimm und W. H. L. Schütz (enal.). 

Die neue Orgel der Bethlehemägemeinde zu Baltimore, Mb, am 
4. Sonnt. n. Epiph. Das Weihgebet ſprach und die Predigt hielt P. J. ©. 
Epilman. 


Konferenzanzeigen. 


Die Oregon-Konferenz verſammelt ſich, w. G., am 5. und 6. März 
in P. Behrens’ Gemeinde zu Portland, Dreg. Arbeiten: Art. I der Konz 
fordieuformel: P. Stübe. SKatechefe über die Erbfünde: P. Döring. Paras 
graph 2 ver Paſtorale: P. Kolb. Was können wir aus den Einlettungen 
zu den apoftoftfhen Briefen lernen? P. Dohberfuhl und P. Behrens. Die 
Lehre vom freien Willen nach Art. TI der Koufordienformel: P. Rimbach. 
Was ift vom Paftor zu beachten, wenn er eine Mifchehe Firchlich einfegnet? 
P. Ebeling. Predigt: P. Kolb (P. Stübe). Beichtrede: P. Engel (P. Döring). 

H. J. Kolb, Sekt. 
Lehrerkonferenz verfammelt ji) dont 13. (abends) 
Arbeiten: Dapids 


Die Winnebago— 
bis zum 15. April (nachmittags) in Kaukauna, Wis. 
Fall und Buße: Zeige. Finding the Time in Interest: Lemfe. — Sonn 
tagsjehnlen: Eickemeyer. Ferner find alle alten, noch nicht gelieferten Ar— 
beiten mitzubringen. Man melde ſich fpäteftens bis zum 1. April bei Lehrer 
Brenner. M. H. Kafper, Sekt. 

Die Süd-Indiaua-Paſtoral- und Lehrerfonferenz verfammtelt 
ſich, w. G., vom 21. bis zum 23. April in P. Franks Gemeinde zu Evans 
ville, Ind. Anmeldungen werden vom Ortspaſtor vor dem 28. März er- 
beten. 8. Hoffmann, Ser 


— 


Die zwälfte Delegatenſynode 


oder ſechsunudzwanzigſte Verſammluug der Algemeinen Synode von Mif- 
jonri, Chio und andern Staaten wird eröffnet, fo Gott will, am Mittwoch, 
den 13. Mai, m ort Wanne, Ind Die Situngen der Synode 
werden abgehalten in der geräumigen Aula des Concordia-Gymnaſiums. 

Abgeordnete, die als folche in dem fegten Bericht ihres Synodaldiſtrikts 
verzeichnet find, beditrfen Feiner weiteren Beglaubigung. Jeder Deputierte, 
deffen Name nicht in den gedrudten Liften jteht, bringe ein Beglau- 
bigungsfhreiben mit. Dieſes muß unterzeichnet fein von dem 
Paſtor und mindeſtens zwei Vorftehert der Gemeinde, die im Auftrag 
des Wahlfreijes den Vertreter zu ftelen hat. Ein vom Allgemeinen Prä— 
fdium ernanutes Komitee nintınt alle Beglanbigungsjchreiben entgegen, 
und zwar unmittelbar nad dem Eröffnungsgottes— 
dDienft, der am Mittwochvormittag um 10 Uhr in der St. Paulskirche 
itattfinnen fol, 

Etwaige Vorlagen für dieſe Delegatenperfammlung follte man 
recht bald in die Hände des Allgemeinen Präſes (Prof. F. Pieper, D.D., 
Concordia Seminary, St. Lonis, Mo.) gelangen laffen. Die oblige: 
torifchen Berichte der verfchtedenen Behörden, Kommiſſionen u. a. 
fistd ordnungsgemäß mindeftens ſechs Moden vor Beginn der Synode 
dem Allgemeinen Prafidium zu übermitteln. 

Anmeldungen, vefp. Gejuche um Quartier find zu richten an P. J. W. 
Miller (1126 Barr Street, Fort Wayne, Ind.), und jwar vor dem 
22. April. Nihard D.Bievermanı, Sekr. 


Zu befonderer Beachtung. 


1. Alle Anmeldungen müſſen bi P. J. W. Miller eingelaufen fein 
bis zum 22, April. 

Man melde fich bei P. Miller auch in dem Fall, dak man in Fort 
EN ein Stehendes Quartier zu haben meint. Daß man ein 
ſolches hat, jchreibe man nicht eher, als bis ntan fich bei der betreffenden 
Familie erfundigt hat, ob man auch Diesmal dort als Gaſt aufgenommen 
fann. 

3. Bei der Anmeldung gebe man an, ob man Deputierter, Lehrer oder 
Paſtor iſt, und ſchreibe ſeine ganze Adreſſe recht deutlich. 

4. Die Aumeldung geſchehe durch Poſtkarte. Wenn einer auch 
eine längere Mitteilung zu machen hat, fo benutze er dennoch für feine An— 
meldung Die Poftfarte, verweiſe jedoch anf einen begleitenden Brief. 

5. Jede Karte Sollte nur eine Anmeldung enthalten, und man 
Tchreibe fie fo, dab anf der Karte Raum bleibt für Bemerkungen, die das 
Beherbergungskomitee anzubringen gedenkt. 

6. Man äußere nur ſolche Wünſche, die leicht berückſtchtigt werden 
können. Dahin gehören zum Beiſpiel: „Ach möchte, two möglich, bei Herrn 
NR, einquartiert jein“, oder: „Ich möchte, vo möglich, mit meinem 
Freund NR. zufammen in einem Quartier fein.“ 

T. Manche liebe Hausfranen wiſſen gerne vorher, warn ungefähr 
fie ihren werten Gaſt zu erwarten haben. 

8. Sehr wichtig iſt, daß man, wenn man noch in letzter Stunde 
feine Reife zur Synode aufgeben oder auch nur hinausſchieben muß, ſolches 
underzitalich dem freundlichen Gaftgeber und deſſen Paſtor melde, 

In rüdfichtsvoller Liebe jollten wir alle uns genau richten nad 
diefen berechtigten Wünſchen der gaftfreien Brüder und Schweſtern 
in Fort Wanne! Rihard D. Biedermann, Sehr 
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Herausgegeben von der Deutſchen Evaugeliſch-Lutheriſchen Synode von Miſſouri, Ohis u. a. Staaten. 
Nerigiert von dem Lehrerkollegium des theologischen Seminars in St. Louis. 


4. Jahrgang. 


St. Louis, Mo., den 10. März 1908. 


Us. 5. 


„Es ſtehet geichrichen.‘‘ 


Matth. 4, 4. 


. „Nimm's Wort in bie Fauſt!“ (Luther.) 
Merke, fpricht Luther, wenn’3 brandet und brauft, 
Draugen Tod und Furt inwendig: 
Sei getrojt, der HErr ift lebendig, 
„Nimm's Wort in die Kauft!” 


Feinde ringsum, wohin du fchauit, 
Alle haben fie ſich verſchworen — 
ber noch iſt Die Schladht nicht verloren, 
„Nimm Wort in die Fauſtl“ 


— —— —— — 


Unſere Gewißheit in bezug anf die chriſtliche Lehre. 


I. 

Im Lutheran vom 27. Dezember vorigen Jahres findet 
fi) eine in freundlichem Sinne gehaltene Beurteilung der Lehr— 
ftellung der Miſſouriſynode. Der Schreiber hat unjerer theo- 
logiichen Anftalt in St. Louis einen Bejuch abgejtattet, die 
Borlefungen von zwei Profefforen bejucht, Profefjoren und 
Studenten beobadhtet und über die Eindrüde, die er empfangen 
bat, einen Bericht im Lutheran veröffentlicht. Er beginnt den 
Bericht mit einem Hinweis auf die Beftimmtheit (definite- 
ness) in der Lehrſtellung, die ihm auch in St. Louis entgegen- 
getreten jei. 

Der Lutheran jchreibt: „Ein ſchwediſcher Profeſſor in 
einem unjerer General Council-Colleges, dem in bezug auf ge- 
wiſſe erzieherifche Srundjäge und Methoden in diefem Lande 
die Geduld ausgegangen war, pflegte auszurufen: ‚DO dieje 
amerifanische Unbeſtimmtheit“ Wenn man in daS geräumige 
und ftattliche Gebäude de Koncordia-Seminarz in St. Louis 


eintritt, jo ift man mit einem Male in eine Atmojphäre der 


Beitimmtheit verjeßt, die in auffallendem Gegenſatz jteht zu der 
durchichnittlichen theologiihen Atmofphäre anderswo. “Der 
Stempel, den die Fakultät trägt und ohne Zweifel auch ihren 


310 Studenten aufprägt, iſt gefennzeichnet durch Luthers Aus— 
ipruch: "‚Sier jtehe ich, ich Fan nicht anders!“ Bier erreicht 
die beftimmte Behauptung (asseveration) eine Entſchiedenheit, 


die beinahe an Unfehlbarfeit Elingt (which almost has the ring 


of infallibility to it). Hier gibt es Feine ‚offenen Fragen‘ — 
feine Fragezeichen oder Semikolons, jondern nur Bunfte. Der 
Geiſt dieſer Prophetenichule ift der, entichieden zu bejahen und 
ebenjo entichteden zuı verneinen, wie dies im boraus angedeutet 
it durch den Titel der theologiſchen Zeitjichrift ‚Lehre und 
Wehre‘. Er erlaubt feine Mittelftellung, und wenn es fo ein 
Ding wie Zehrunfehlbarfeit (doctrinal papacy) in der lutheri- 
ichen Kirche gibt, fo ift ihr Sig wahrfcheinlicher in St. Zouis 
als anderswo.” Und nun jegt der Schreiber hinzu: „Wir 
lagen dies nicht im Geiſte der Tadeliucht, jondern weil wir eö 
für eine Tatfache halten, und zwar für eing Tatſache, die aufer- 
balb der Grenzen der Synodalfonjerenz allgemein anerfamit 
it. Es gibt viel in diefer Beitimmtheit, wa8 man bemundern 
nu. Sie flößt Zutrauen ein und tit jo verſchieden von der 
Luft- und Nebeltheologie, der wir überall in der theologiichen 
Literatur unferer Zeit begegnen. Nirgends hält man eifriger 
an dem Grundſatz fejt, daß Gottes Wort dem Gläubigen fo Klar 
gemacht werden fann, daß er nie zwiſchen zwei Meinungen 
Halt zu machen braucht, jondern immer fagen fan: ‚Sch weib.‘ 
Hierin liegt eine Stärfe, und hierauf muß mehr al3 auf etiwas 
anderes die Kraft und der Erfolg der miſſouriſchen Weije der 
Ausbreitung zurücgeführt werden. Bon einem Ende zum an- 
dern wird der große Körper... von einem fonfefjionellen 


Seite getrieben. Ihre Paftoren führen eine Rede und haben. 


einen Glauben, wiewohl die Zeit fommen mag, da gerade 
diefe Beltimmtheit (absoluteness) der miffouriichen Zehre einen 
Rückſchlag herbeiführen und diefe merfwürdige Einmütigfeit 
in Stücke zerbrechen kann, wie eine ungeheure Woge ſich bricht, 
wenn fie auf das Ufer rollt.” So weit der Lutheran. 

Was haben wir dazu zu jagen? Wir befennen uns zu 
diefer Gewißheit und Beitimmtheit in bezug auf die chriftliche 
Zehre. Aber wir fügen auch hinzu: Diefe Gemwißheit und Be- 
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ſtimmtheit bat nicht irgendwie ihren Grund in uns jelbft. 
Dir, für unſere Berfonen, jind gerade fo fehlbar wie alle an- 
dern Leute au. Aber Gott ift unfehlbar. And der ıme 
feblbare Gott hat uns im der Heiligen Schrift jein unfehl— 
bares Wort gegeben, und zwar jo Klar und deutlich, daß 
and; die Ungelehrten und die Kinder e3 verjtehen können. 
Mi. 19, 8; 2 Tim, 3, 15.) Wer nun Gottes Wort glaubt, 
der bat uud weiß die unfehlbare Wahrheit. Ungewiß 
in bezug auf die Hriftliche Lehre find nur diejenigen, welche 
Gottes Mort sicht glauben oder Gottes Wort aus den Mugen 
tun md ihre Muslegung au die Stelle des Wortes 
Gottes jegen. Der einfältige Glaube an Gottes Wort 
bringt immer die Gewißheit mit fich, oder noch genauer geredet, 
er ift die Gewißheit ſelbſt. Luther jchreibt zu 2 Sam. 
23, 1: „Der Glaube tft und joll auch fen ein Standfejt des 
Herzens, der nicht wankt, wackelt, bebt, zappelt noch zweifelt, 
fondern Steht feſt ımd feiner Sache gewiß ift. Desſelben Worts 
Gleichen hat man auch in dem Spruch Jeſ. 40, 8: ‚Gottes Wort 
bleibt ewiglich.‘ ‚Bleibet‘, das ift, es Halt feſt, fallt nicht, läßt 
nicht fehlen. Mo nun diefes Wort in daS Herz kommt mit 
rehtem Glauben, da madt e3 das Herz ihn gleich, auch feit, 
gewiß und jider, daß es jo fteif, aufrecht und hart wird wider 
alle Anfechtung, Teufel, Tod und wie es heigen mag, daß es 
troglich und hochmütiglich alles verachtet und jpottet, was 
zweifeln, zagen, böfe und zornig fein will, denn es weiß, daß 
ihm Gottes Wort nicht Tiigen kann.“ ) 

So iſt Gewißheit und Beſtimmtheit in der Lehre mit eine 
Annäherung an das PBapfttum, fondern die göttlide 
Drönung in der drijtlihen Kirche. Mille Ehrijten ohne 
Unterſchied jollen der Kriftlichen Lehre gewiß jein. Luther 
ihreibt gegen Erasmis, der an ihm getadelt hatte, daß er 
(Luther) jo gewiß und mit beſtimmten Behauptungen auf- 
trete: „ES kommt einen chriſtlichen Herzen nicht zu, daß es 
feinen Gefallen habe an fejten Behauptungen, ja, es mu an 
feiten Behauptungen Gefallen haben, oder es kann fein Chrijt 
fein. ... Wie oft, ich bitte dich, fordert der Apoftel Paulus 
die Wlerophorie, das ift, die allergewiſſeſte und feſteſte Be- 

hauptung de3 Gewiſſens! Röm. 10, 10 nennt er es ein Be- 
fenntuis: ‚und fo man mit dem Munde bekennet, jo wird man 
fefig‘. Und Chriftus Matth. 10, 32 jagt: ‚Wer mid) bekennet 
vor den Menjchen, den will ich auch befennen vor meinen 
himmliſchen Vater.‘ Petrus befiehlt (1 Petr. 3, 15), daß wir 
Rechenſchaft geben jollen von der Hoffnung, die in uns, ift‘, 
Was it es not, viele. Worte zu machen? Nichts iſt bei den 
Chriſten befannter und gewöhnlicher als die feſte Behauptung. 
Nimm die fejten Behauptungen weg, und du haft das Ehrijten- 
tum weggenommen. Sa, der Heilige Geift wird ihnen vom 
Himmel gegeben, damit er Ehriftum verflüre und bis zum 
Tode befenne,“ d 

Inſonderheit aber foll diefe Gewißheit ſich bei denen finden, 
die das Lehramt in der dhrijtlichen Sfirche verwalten. Wer 
der Sache nicht gewiß ift, jondern nod) zweifelt, der joll in der 
Hriftlihen Kirche nidt reden, jondern ſchweigen. Wer od) 
nicht zwiſchen Wahrheit und Irrtum in der driftlihen Lehre 
unterfcheiden kann, deſſen Pla iſt die Schulbanf, nicht die 
Kanzel oder der Lehrftuhl, wie Luther oft erinnert. Die 
Heilige Schrift fordert von jedem, der in der Kirche lehrend 


1) St. Louiſer Ausgabe III, 1886 f. 2) XVIII, 1675 f. 


auftritt, daß er das, was er redet, „als Gottes Wort“, 
aljo als feftftehende, gewiffe Wahrheit, rede, 1 Betr. 4, 11. 
Bon ihın wird aud) gefordert, daß er jo „Halte ob dem Wort, 
das gewiß ijt und lehren kann“, dab er aud die Wider- 
ipreder jtraft, aljo aud die Gegenlehre auf dag ent- 
ihiedenfte verwirft. Kurz, wenn irgend etwas aus der 
Schrift feftjteht, fo ift es dies, da Gewißheit, unerjchütterliche 
Gewißheit, in bezug auf die hriftliche Xehre die göttliche 
Drdnung in der driftlichen Kirche ift. Luther ſchreibt: 
„Ein Prediger muß nicht das Vaterunſer beten noch Vergebung 
der Sünden ſuchen, wenn er geprediget hat (wo er ein rechter 
Prediger ift), ſondern muß mit Jeremia jagen und rühmen: 
„HErr, du weißeſt, daß, was aus meinem Munde gangen iſt, 
das iſt recht und dir gefällig‘; ja mit St. Paulo, allen Apoſteln 
und Propheten trogiglidh jagen: Hace dixit Dominus, das 
bat Gott jelbjt geiagt. Et iterum: Sch bin ein Apoſtel 
und Prophet JEſu Ehrijti geivejen in diefer Predigt. Stier 
iſt nicht not, ja nicht gut, Vergebung der Sünde zu bitten, als 
wäre es unrecht gelehret; denn es ift Gottes und nicht mein 
Wort, das mir Gott nicht vergeben joll noch kann, fordern 
bejtätigen, loben, frönen und jagen: Du haft recht gelehrt, 
denn ich hab’ Durch did) geredet, und das Wort tft mein. 
Wer jolches wicht rühmen kann von feiner Predigt, der laſſe 
das Predigen anjtehen, denn er leuget gemwißlich und läſtert 
Gott.“ 3) 

Und dieſe Gewißheit kommt, wie bereits bemerkt, dadurch 
tm uns hinein, daß wir Gottes Wort glauben und dabei 
bleiben. Sagt doch der HErr Chriſtus ganz ausdrücklich: „So 
ihr bleiben werdet an meiner Rede. . . jo werdet ihr die 
Wahrheit erfennen”, ob. 8, 31. 32. Wenn hier dod; jeder- 
mann lernen wollte: Dies tft die jo überaus einfache, aber im 
tedem Falle zum Ziel führende Art und Weije, zur Gewißheit 
in der Lehre zu fommen: an Ehriiti Wort bleiben, 
wie er e8 uns in der Heiligen Schrift gegeben bat. Wenn es 
fi) darum handelt, was in diejem oder jenem Stück chriſtliche 
Zehre jei, jo fahren wir weder in die Höhe noch in die Tiefe, 
jo hängen wir uns weder an den Bapjt noch an andere Men- 
ſchen, jo fragen wir aud nicht die Gefühle unjers eigenen 
Herzens und unjere eigene Vernunft, jondern da hörten wir 
Sottes Wort, glauben daS und bleiben dabei 
gegen alle Einreden von außen und innen. Sa, Chrijten jollen, 
wie Quther fo oft erinnert, ohne Gottes Wort über die 
Artikel der driftlichen Lehre gar nidyt einmal nach denken. 
Bei dem Nachdenken ohne Gottes Wort fommt nichts als un- 
gewiſſe und verfehrte menſchliche Meinung heraus. Darum ift 
es auch jo wichtig, daß ein Chriſt nicht nur fleißig mit Gottes 
Wort umgehe, fondern auch möglidjit viele Sprüche der Schrift 
jeinem Gedächtnis einpräge, damit er, wo er geht und ſteht, 
aus Gottes Wort über Gott und göttliche Dinge nad)- 
denken fünne und vor eigenen Gedanken und Anjichten bewahrt 
bleibe. Handelt es ſich zum Beijpiel darum, mas die hrijtliche 
Lehre von der Schöpfung der Welt fei, fo machen 
wir uns nicht eigene Gedanken darüber, wie der Vorgang ſich 
wohl abgeipielt haben möge, fo fragen wir aud) nit die Ge- 
lehrten, von denen feiner bei der Schöpfung zugegen war, 
iondern fo hören wir des Schöpfers eigenes Wort, das wir in 
der Heiligen Schrift haben, glauben das und bleiben dabei. 


3) XVII, 1848 f. 


. So kommt es bei den Ehriften zur Gemwißbeit und Beſtimmtheit 
in der Nehre von der Schöpfung. Handelt es fi) darum, was 
die chriſtliche Lehre von Ehrifti Berjon und Werk 
jei, ob Chriſtus bloß ein vortrefflicher Menſch oder wahrhaftiger 
Gott, vom Pater in Ewigkeit geboren, und auch wahrbaftiger 


" Zugendvorbild, oder ein wirklicher Seiland jei, der ums 
durch fein heiliges Leben und unfchuldiges Leiden und Sterben 
mit Gott verjöhnt bat, fo fragen wir wiederum nicht, was 
Menſchen gemeint und dagegen aus ihren Gedanken einge- 
wendet haben, jondern wir hören Chriſtum ſelbſt in feinem 
Wort, glauben daS und bleiben dabei. So fommt es bei den 
Ehriften zur bölligen Gewißheit und Beſtimmtheit dariiber, 
was Chriſtus fei und was er für uns Menſchen getan babe. 
So halten e8 die Chriſten in bezug auf alle Stiide der dhrilt- 
fihen Lehre. 

j So halten auch wir jogenannten Miffourier es durch 

Gottes Gnade. Wir find unſerer Sache gewiß, gewiß gerade 
auch in bezug auf ſolche Artifel, die man wieder in Streit 
gezogen hat (in bezug auf die Lehre von der Kirche, von der 
Nedtfertigung, vonder Befehrung ımd Önaden- 
wahl ꝛc.), weil wir an Ehrifti Rede bleiben, einfad 
daa nachſagen, was Gottes Wort uns vorfagt. Ebenſo 
jind wir gewiß, daß unfere Gegner irren, weil wir ſehen, 
daß fie mit auf Ehrifti Wort, fondern auf ihren eigenen 
Gloſſen fichen, die fie zu Gottes Wort hinzutun und womit 
fie Gottes Wort nad) ihren eigenen Gedanfen fich 
zurechtlegen, daS heikt, verkehren. 
| Wie leicht es gejchieht, dag man Gottes Wort fahren 
R Taffe und jtatt defien auf menſchliche Auslegungen ſich 
ſtelle, die Gottes Wort beiſeite ſchieben, wollen wir och kürzlich 
darlegen. F. P. 


Drei Vorträge über das ſündliche Weltweſen. 


IV. 

Zum drittenmal haben wir uns heute hier aus allen Ge— 
meinden unſerer Stadt verſammelt, um uns aus Gottes Wort 
unſer rechtes chrijtliches Urteil iiber das von Kindern Gottes 
zu fliehende ımd zu meidende Weltweſen jchärfen zu laſſen. 
Wir haben in unjern beiden Tekten Verſammlungen gehört, 
warum Chriſten an dem weltübliden Tanze und an dent die 


=: Side verherrlichenden, unſittlichen Theaterweſen der Welt 


nicht teilnehmen jolfen und förmen. Heute wollen wir nun 
einmal unſere Aufmerkſamkeit richten auf den -Verfehr der 
Ehrijten mitungläubigen Kindern diefer Welt. 

Gottes Wort führt darüber eine flare, deutliche Sprache. 
Sın zweiten Briefe an die Korinther, im 6. Kapitel, vom 14. bis 
zum 18. Verſe, fchreibt der heilige Apojtel: „Siehet nicht am 
| fremden od; mit den Ungläubigen. Denn mas hat die Ge- 
F techtigfeit für Genieß mit der Ilngerechtigfeit? Was hat das 
= !icht für Gemeinſchaft mit der Finſternis? Wie ſtimmt Ehri- 
Ze its mit Belial? Dder was für ein Teil hat der Gläubige mit 
| dem lUngläubigen? Was hat der Tempel Gottes für eine 
Gleiche mit den Götzen? Ihr aber feid der Tempel des Ieben- 
digen Sottes, wie denn Gott jpriht: Sch will in ihnen mohnen 
und in ihnen wandeln und will ihr Gott fein, und fte follen 
mein Volk jein. Darum gehet aus von ihnen und fondert euch 
ab, fpricht der HErr, und rühret fein Unreines an, fo will ich 


Menſch, von der Jungfrau Maria geboren, ob er nur unfer 
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euch annehmen und euer Vater fein, und ihr follt meine Söhne 
und Töchter fein, fpricht der allmächtige HErr.“ Das ijt alſo 
der flare, deutliche Befehl Gottes an die Ehrijten: fie jollen 
nicht am fremden Joche mit den Ungläubigen ziehen, fie jollen 
bon ihnen ausgehen, ſich von ihnen abfondern. 

Aber, ſprichſt du vielleicht, mein lieber Chriſt, joll denn 
damit gejagt jein, daß wir Chriften allen und jeden Verkehr 
mit der Welt als fündlich fliehen und meiden jollen? Nein, 
dab das nicht die Meinung unjers Gottes ſein fann, gibt er 
uns jelbft Far in feinem Worte zu verjtehen. Der Heiland 
fagt von den Seinen, daß fie zwar in der Welt feten, wenn 
auch nit von der Welt. Sa, er bittet feinen himmliſchen 
Bater nicht, daß er fie von der Welt nehme, Joh. 17, 14 ff. 
Er will alfo, daß fie mitten in der Welt leben. Und der Apoſtel 
Paulus jchreibt 1 Kor. 5, 9. 10: „Sch habe eud) gejchrieben 
in den Briefe, daß ihr nichts follt zu Ichaffen haben mit den 
Surern. Das meine ih gar nicht von den Hurern in diejer 
Welt, oder bon den Näubern, oder von den Abgöttiichen; ſonſt 
müßtet ihr die Welt räumen.” Der Apostel will jagen: Als 
id) in meinem Briefe euch jehrieb, ihr jolltet nichts zu ſchaffen 
haben mit den Hurern, da hatte ich diejenigen int Auge, die fi) 
zur chriſtlichen Gemeinde halten und dabei doch offenbare Sün- 
dendiener und Laſterknechte find; die follt ihr von euch hinaus» 
tun, feine chriſtbrüderliche Gemeinſchaft mit ihnen halten, wenn 
fie ſich nicht befjern wollen. Nicht aber war das meine Mei- 
nung, daß ihr mit den Kindern dieſer Welt, mit den offenbar 
Ungläubigen, den Geizigen, Räubern, Abgöttiſchen, hier auf 
Erden gar nichts zu ſchaffen haben jolltet; denn jonjt müßtet 
ihr die Welt räumen. Es gibt aljo nad) Gottes Wort einen 
Berfehr ınit den Ungläubigen, der gejtattet und erlaubt ijt. 
Das iſt der Berfehr, der unumgänglich nötig iſt, wenn man 
diefe Welt nicht räumen joll, wenn man in dieſer Welt leben 
will. Das iſt der bürgerliche, nachbarliche und geſchäftliche 
Verkehr mit Weltfindern. 

Sa, man fann fagen: diejer Verkehr ift von Gott nicht 
nur erlaubt, jondern jogar gewollt und geboten. Das bürger- 
liche Leben, das Beieinander- und Iintereinanderjein der Men— 
chen in einem Lande und in einem Staatsweſen, ift ebenjowohl 
Gottes Ordnung wie die Kirche. Nicht nur die Kirche, fondern 
auch der Staat mit feinem bürgerlichen Leben iſt von Gott. 
Die Schrift jagt: „ES ift feine Obrigfeit ohne von Gott. Wo 
aber Obrigfeit ift, die ift von Gott geordnet.“ Die Kirche hat 
es zu fun mit dem Glauben an Ehriftum, und alle, die von 
Herzen an JEſum glauben, gehören zu diejem Reiche. Der 
Staat hat es zu tun mit dem leiblichen Leben, und aud) die 
Christen gehören nad) Gottes Ordnung zum Staate, defjen 
irdiihe Bürger fie find. 

Sn dieiem weltlihen Staate jollen die Ehrijten, wie alle 
Menſchen, in einem irdifchen, ehrbaren, gottgefälligen Berufe 
wandeln: jie folen arbeiten. Wenn Ehrijten das nicht tun, 
dann handeln fie wider Gottes Willen, dann wandeln fie jelbjt- 
ermählte Wege, die Gott nicht gefallen, dann treiben fie Vorivig. 
Als einjt einige Chriften in der Gemeinde zu Theſſalonich auf 
den Gedanken gefommen waren, jie brauchten nicht mehr zu ar- 
beiten, wenn fie es mit dem Chriftentum ernſt nehmen und des 
Süngften Tages warten wollten, rief ihnen der Apoftel zu: „So 
jemand nicht will arbeiten, der ſoll aud) nicht effen. Denn wir 


“ hören, daß etliche unter euch wandeln unordentlid) und arbeiten 


nichts, fondern treiben Vorwitz. Solchen aber gebieten wir und 


ermahnen jie durch unſern Herrn JEſum Chriſt, daß fie mit 
ſtillem Wejen arbeiten und ihr eigen Brot eſſen“, 2 Theſſ. 3, 
10 ff. Bei jolcher ihrer Arbeit und Santierung leben und wir- 
fen die Chrijten mitten unter den Weltkindern. Und es jolite 


auf Erden feine befjeren, treueren, gewifjenhafteren, fleißigeren 


Arbeiter geben als die CEhriften, denn fie arbeiten wenn 03 
recht mit ihnen fteht — nicht nur, um fich damit ihr tägliches 
Brot zu eriverben, jondern weil Gott es von ihren verlangt, 
iweil jie jo ihrem Nächſten dienen und nügen fünnen. So wird 
ihre Arbeit, die jie wohl im Gemeinſchaft mit Weltkindern ver- 
richten, zu einem Gotfesdienft. 

Chriſten nehmen ferner mit den Weltäindern auch teil an 
dem Wohl und Veh ihres Landes, ihres Staates, ihrer Stadt. 
Sie juchen der Stadt Beftes, darein fie der HErr geführet hat, 
wie Gott es ihnen in feinem Worte befiehlt, Ser. 29, 7. Sie 
üben ihre Bürgerpfliht darum mit der größten Gewifjenhaftig- 
Feit aus, um die Wohlfahrt ihres Waterlandes, ihrer Stadt nach 
beſtem Wiffen zu fordern. Ste ftehen Schulter an Schulter mit 
den IIngläubigen und Falſchglänbigen, wenn es gilt, das Land 
vor einem Feinde zu ſchützen, und jegen da mutig ſelbſt Leib und 
Leben ein. Sie find gehorfame Bürger, die fi unter jedes be- 
ftehende Gefe des Landes und der Stadt beugen, jolange ihnen 
dadurch nicht etwas geboten oder verboten wird, was wider 
“ Gottes Wort wäre. Sie find untertan aller menſchlichen Ord— 
nung um des HErrn willen, wie der Apoſtel jagt, 1 Betr. 2, 13. 
Und jo wird wiederum die Ausübung ihrer Bürgerrechte und 
-Blichten nritten under den Weltkindern ein Gottesdienſt für fie. 

Die Ehriften haffen zwar die Sünde und das ungöttliche 
Wefen, aber die Perſonen der Siinder hafjen jie nicht, jondern 
lieben fie. So hajjen jie auch nicht die ungläubigen Welttinder, 
jondern fie lieben fie als ihre Nächſten, als ſolche, fiir die ihr 
HErr und Heiland auch fein Blut und Leben gelaſſen hat. Sie 
find freundlicdy gegen jedermanı, auch gegen die Weltfinder. 
Sie jollen nicht mit finfterer, jaurer Miene an ihnen borüber- 
geben, fondern ihnen freundficdh begegnen. „Ein Knecht des 
HErrn fol freundlidy fern gegen jedermann”, 2 Tim. 2, 24. 
Wo ein Weltkind ihres Beiltandes und ihrer Hilfe bedarf, da 
iehen fie dieſes Weltfind an als ihren Nächſten. Sie find ein- 
gedenf des Wortes ihres Heilandes: „Liebet eure Feinde, jeg- 
net, die euch fluchen, tut wohl denen, die euch hafjen, bittet für 
die, jo euch beleidigen und verfolgen, auf daß ihr Kinder ſeid 
eures Vaters im Himmel”, Matth. 5, 44 f. Sie handeln nad) 
dem Mort des Apoſtels: „Laſſet uns Gutes tun an jedermann, 
allermeiit aber an des Glaubens Genoſſen“, Sal. 6, 10. Sa, 
e3 Sollte bei allen wahren Chriſten jo ftehen, daß auch die Welt- 
finder von ihnen befennen müßten: „Es gibt auf Erden feine 
befjeren, feine getreueren, feine hilf3bereiteren Nachbarn als 
die Chriſten.“ Und fo wird der freundliche, nachbarliche Ver— 
ehr‘ der Chriften mit den Ungläubigen wiederum zu einem 
Gottesdienſt. 

Solcher bürgerliche, geſchäftliche, nachbarliche Verkehr mit 
den Ungläubigen iſt den Chriſten alſo nicht verboten; ja der 
kann und ſoll den Chriſten vielmehr Gelegenheit bieten, vor der 
- Melt mit Wort und Tat Zeugnis abzulegen für die Wahrheit 
wider den Irrtum, kurz, Ehriftum zu befennen. O wollte Gott, 
daß doch alle Glieder unferer Tutherijchen Gemeinden in einen 
folhen Verkehr mit der Welt treten würden! Wie manches 
Weltfind Fönnte jo wohl noch für Chriftum und jein Reich 
gewonnen und bom ewigen Tode erretitet werden! 
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Was it es denn aber fir ein Verfehr, der den Chriſten 


nad) dem oben angeführten Spruche nicht geziemt, den fie fliehen - 


und meiden follen? Es ift das ein folder Verkehr, da man 
ar den fündfihen Tun und Treiben der Welt teilnimmt, 
da man, wen man mit Weltfindern zuſammenkommt, das 
jündlige Weſen der Welt mitmadt; da Ehriften ihre Lebens— 
weije der Welt, ſofern fie böſe, verderbt, gottfeindlich ijt, gleid)- 


geitalten; da man zu den findlichen Dingen, die die Welt - 


treibt, eine gleiche Stellung einnimmt, die ſündlichen Dinge, 
wie die Welt, gutheißt und billigt, jtatt dagegen zu zeugen, ja 
wohl gar fie mitmadjt. Du würde der Chrift dem Flaren Worte 
Gottes zuwider handeln: „Stellet euch nicht diejer Weit gleich!” 
Röm. 12,2. „Seid nicht ihre Mitgeuoffen!” Eph. 5,7. Da 
würde er das von Gott abgewandte Weſen der Welt zu dem 
jeinigen maden. Da gilt ihm das Wort: „BZiehet nicht am 
freinden Joch mit den Ungläubigen! Gehet aus von ihnen 
und jondert euch ab und rühret fein Unreines an!“ 

Wir wollen das an einigen Beiſpielen uns Elar machen. 

Ein Ehrift tritt mit einem umglänbigen Weltfinde in ein 
Geſchäft ein, das ordentlid) ımd ehrbar ift. Das gehört ja 
nit zu dem bürgerlichen Leben, dad Gott gejtiftet hat, und iſt 
darum, obgleich gefahrvoll, doch nicht unrecht. Aber wenn der 
Ungläubige nun jenen chriftlihen Geſchäftsteilhaber veran- 


laffen wollte, in ihrem gemeinjamen Geſchäfte allerlei betrüge- 


riihe Praftifen anzınvenden, und der Chriſt würde dazu ftill- 
ichiweigen, dem nicht entgegentreten und wehren, ja es billigen, 
dann würde er fi) dem Weltfinde in jeinem jündlihen Zum 
und Treiben gleicjitellen, dann wiirde er mit dem Weltfinde 
am fremden Joche ziehen. 

Ober pin Chrijt wird von einem Ingläubigen zu einer 
Bejtlichfeit, zu einem Gaftmahle eingeladen. Der Ehrift kann 
wohl aud eine joldye Einladung annehmen. Das gehört aud) 
mit zu dem bürgerlichen Berfehr. Der Npojtel Paulus formt 
einmal auf diejen Punkt zu jprehen und jagt ausdrüdlid 
1 Kor. 10, 27: „So aber jemand von den Ungläubigen euch 
ladet, und ihr wollt hingehen” ꝛc. Da ftellt es der Apojtel den 
Ehriften frei, hinzugeben. Aber der Ehrift fanıı und darf 
dabei nicht fernen Glauben an jeinen Heiland und deſſen Wort 
verleugnen. Wenn zum Betipiel in der Geſellſchaft oder bei 
dem Saftmahle über Ehriftum und jein Wort geipottet und 
geläftert wird, dan kann der Ehrift dazu nicht ſchweigen, ſon— 
dern er muß auf irgend eine Weile dagegen Zeugnis ablegen; 
er muß zu erfennen geben, daß er eine andere Gefinnung hat. 
Er würde ſonſt den Heiligen Geiſt, der ein Geijt des Bekennt— 
niſſes ift und der ihn antreibt, feinen Heiland unter allen Um— 
ftänden zu befennen, betrüben, ja er würde fich der ungläubigen, 
über jeinen Heiland jpottenden und läfternden Welt gleidy- 
jtellen. Und eg wäre eine jehr törichte und nicht ftichhaltende 
Entſchuldigung, wenn der Ehrift jagen würde: O id} will, wenn 
ich gleich nicht rede, doch Ehriftum in meinem Serzen fejthalten. 
Kein, der Heiland hat gejagt: „Wer mid) befennet vor den 
Menschen, den will ich befeniten vor meinem himmliſchen 
Bater. Wer mid) aber verleugnet vor den Menjchen, den will 
ih) auch verleugnen vor meinem himmliſchen Vater“, Matth. 
10, 32 f. Das ift eben fein Beruf, den er als Chriſt hier auf 
Erden hat, Chrijtum vor den Menſchen, vor der Welt, zu be- 
fennen. Tut er das nicht, jo ſtellt er fich diefer Welt gleich und 
zieht am fremden Joche mit den Ungläubigen. * 
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Erfreuliches und Betrübendes aus unjerer Andianer- 
miſſion. 


Erfreuliches iſt von unſerer zweiten Station, Zoar, die 
bisher ja immer unſer Sorgenkind war, zu berichten. Be— 
kanntlich arbeitet Miſſionar D. Larſen ſeit etwa zwei Jahren 
in Zoar unter den noch ganz heidniſchen und unziviliſierten 
Menominees. Bis vor kurzem beſtand ſeine Arbeit fait aus— 
ſchließlich im Unterrichten von etwa 14 Schulkindern in unſerer 
Miſſionsſchule. Dieſe Arbeit hat noch ihren ſtillen Fortgaug, 
und von ihr erwarten wir vornehmlich Segen für Zoar, weil 
ia da das Wort Gottes den armen Kinderherzen eingepflanzt 
wird, das die Verbeißung hat: „Es ſoll das Wort, jo aus 
meinem Munde gehet, nicht wieder zu mir leer fonımen, jondern 
tun, daS mir gefällt, und foll ihm gelingen, dazu ich's jede“, 
Jeſ. 55, 11., Leider haben wir noch nicht alle ichulfähigen 
Kinder in ımd um Boar in ımierer Schule, bejonders nicht 
lolche, die andern Indianerſtämmen angehören, da die ver— 
ihiedenen Stämme ſich gegenjeitig verachten und noch nicht 
bewogen werden fonnten, ihre Kinder m eine Schule zu 
ſchicken. Vielleicht ſchafft der liebe Gott auch darin noch Wandel, 
Auf eine große Anzahl iſt in Zoar nicht zu rechnen, da nur 
wenige Rinder da jind, aber auf einige hoffen wir doch noch. 

Beionders erfrenlich tft, daß Miffionar Larſen ſeit einigen 
Monaten aud den mißtrauiſchen Erwachſenen jo nahe getreten 
ft umd ihr Vertrauen in dem Mabe gewonnen hat. daß fie fich 
nun zu ſonntäglichen Zuiammenfünften bereit finden, in denen 
ihnen Gottes Wort vorgetragen wird in Form von biblifchen 
Geſchichten und Furzen Anjpraden. Es finden ſich hierzu auch 
eine Anzahl Weiße ein, die in den benachbarten Holzfällerlagern 
beſchäftigt ſind. Es iſt ſchwere und mit viel Selbſtverleugnung 
verbundene Arbeit, die in Zoar erforderlich iſt. Aber Gott ſei 
Dank, der unſerm Miſſionar und auch ſeiner lieben Ehefrau 
die nötigen Gaben, ſowie Freudigkeit, Mut und Ausdauer zu 
dieſer Arbeit gegeben und bisher erhalten hat. Wir könnten 
in unſern Kreiſen wohl lange ſuchen, bis wir wieder ein Ehe— 
paar fänden, das gerade auch den äußerlichen Schwierigkeiten 
und Anforderungen, die Zoar Stellt, jo gewachſen wäre, wie 
unfer jegiger Miffionar und feine Gattin. 

Huf unjerer erften Station, Ned Springs, wo bisher Mij- 
ſionar Kregmann und Lehrer Tübfe arbeiteten, ſieht es augen— 
blicklich etwas trübe aus. Den „Zutheraner”-Lefern ift es viel- 
leicht erinnerlich, daß hier P. Nickel vor etwa acht Jahren unter 
Stockbridge-Indianern zu arbeiten anfing. Er fand da eine 
ganze Anzahl Hriftlicher Indianerfamilien und einzelner Per— 
fonen vor, die früher von den Presbyterianern bedient, aber 
mın ſchon etwa Finfzehn Nahre unverſorgt gelaſſen worden 
waren. Dieje bildeten den Grundſtock der hiefigen Gemeinde, 
zu der dann im Laufe der letzten Jahre, da unſere Synode dieje 
Mitfion übernommen hatte, noch andere hinzufamen. 

Seit etwa ſechs Jahren hat Mijfionar Kretzmann mit 
großem Fleiß, rechter Treue und Gewillenhaftigfeit in Ned 
Springs gearbeitet, und Gott der Herr bat feine Arbeit ficht- 
li} gejegnet. Schon jeit Jahren hatten wir da ein ſchönes Ge— 
meindlein und eine Schule bon etwa 30 Sindern, die bejonders 
unter Lehrer Lübkes Leitung merklich gedieh. Selbſtverſtänd— 
lich arbeitete unjer Miffionar darauf bin, dag nicht nur dhriit- 
liche Zucht, fondern auch lutheriſche Praxis immer mehr in 
Schwang füme. Er konnte daher die Beerdigung folder In— 


dianer, die in ihrem Leben ſich nicht zır Gottes Wort gehalten 
hatten und in groben Simden und Laſtern dahingeftorben 
waren, nicht übernehmen. Er mußte bei der Beerdigung eines 
unehelihen Kindes auch Zeugnis ablegen wider die Sünden 
gegen das fechfte Gebot, die gerade auch unter den Indianern 
fo fehr im Schtvange gehen. Auch mußte er immer wieder er- 
mahnen, daß die Eltern ihre Ainder nicht in die religionglofe 
Staatsſchule, jondern in unſere chriſtliche Gemeindeſchule 
ſchicken möchten. Dieſes und manches andere gefiel aber ſon— 
derlich den früheren Presbyterianern je länger je weniger. Sie 
waren jo etwas nicht gewohnt und verlangten wieder nad) 
Freiheit in folden Tingen. Und jo wandten fi) denn einige 
Einflußreihe an das presbyterianiſche Miniſterium mit der 
Bitte, fie wieder Firchlich verforgen zu mollen. Leider find die 
Presbyterianer auf diefe Bitte eingegangen und arbeiten nun 
ichon Seit einigen Monaten mit aller Macht wieder unter uniern 
armen Indianern, die fie doch friiher hatten liegen laffen. Es 
it ihnen auch gelimgen, die Mehrzahl unſerer Leute an ſich 
zu ziehen, und wie man bört ımd Tiejt, planen fie ſchon den 
Bau eines Pfarrhauſes und die Berufung eines feßhaften 
Paſtors. Wie mag fi der Teufel freuen über diefe Zertren— 
nung und diejes Ärgernis! Unſere Gottesdienste jind infolge 
diefes Einfalles nun jpärlich befucht, und die Schule hat aus 
Mangel an Schulfindern jet ganz aufhören müſſen, aber wir 
hoffen dennod, mit Gottes Hilfe die wenigen, die uns freu 
geblieben find, zu halten und, wenn auch nicht alle, fo doch 
manche der Arregeführten wieder zu gewinnen, wenn wir mır 
erjt wieder einen Mijftonar für Ned Springs gefunden haben. 
Miſſionar Kretzmann hat nämlich zu Weihnachten einen 
anderweitigen Beruf bekommen. Da er wegen eines Leibes— 
ſchadens nur mit großer Beſchwerde fein Amt, das mit vielen 
Sahren auf halperigen Wegen verbunden war, ausrichten 
fonnte und auch der Meinung war, daß ein anderer wohl eher 
die abfällig gewordenen Indianer iwiedergeminnen fönne, fo 
nahm er den Beruf an, obwohl ihn die Kommiſſion gern be- 
halten hätte. Trotz P. Kretzmanns Fortzug wird ſonntäglich 
in Red Springs weiter Sottesdienft gehalten; entweder Lieit 
Lehrer Lübke vor, oder Mifjionar Larſen oder ein anderer 
Amtsnachbar predigt. Es haben ich auch in letter Zeit wieder 
mehr Zuhörer eingeftellt als vor einigen Wochen, und wir find 
der guten Zuwerficht, daß für Ned Springs wieder beſſere Tage 
fommen werden, und bitten Gott — und dm, lieber Zejer, bitte 
mit uns! —, er möge uns mır recht bald wieder einen Mann 
finden laſſen, der voll Liebe zu feinem Seilande jich diejer 
ſchwierigen Arbeit ımterzieht. Dem treuen Gott, der ums Die 
Arbeit inter den Indianern zugewieſen bat, befeblen wir fie 
und jind dabei der getroften Ziwerſicht: „Er wird's wohl 
machen”, Pi. 37, 4. ; 8 €. 


— —⸗ 


Aus dem Oregon- und Waſhington-Diſtrikt. 


Die Lehranſtalt diejes Diftrifts, das Eoncordia-College zu 
Portland, Oreg. befigt nun ein eigenes Anſtaltsgebäude. Die 
Einweihung des neuen Gebäudes fand am 3. Adventsſonntage 
ftatt. Das Gebäude ift 72 Fuß lang und 38 Fuß breit und 
bat außer dem Kellerraum und einem hohen, über das ganze 
Gebäude ſich erſtreckenden Dachraum zwei Stocdwerfe. Nach 
dem uns vorliegenden Bilde nimmt ſich das Gebäude recht 
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ftattlih aus. Die Geſamtkoſten des Baues, einſchließlich der 
notwendigen inneren Einrichtung und der Kaufſumme für den 
fünf Acker großen Platz, belaufen ſich auf $9000.00. Hiervon 
find im Diſtrikt jelbit bar eingefommen $4400.00; 600.00 
wurden aus dem Oftlihen und Weſtlichen Diftrift beigejteuert. 
Der Reit, bi auf $400.00, iſt durch zinsfreie Darlehen im 
Diftrift aufgebracht worden. In dem uns vorliegenden Bericht 
heißt e3 weiter: „Der gnädige und freue Gott iſt unſerni 
Dijtrift jehr Freundlich geweien in der College-Angelegenheit. 
Er Hat Herzen und Hände willig gemadt. Er wird aud) 
ferner helfen, daß ſich unſere Chriſten allenthalben im Diſtrikt 
freuen,, ihm ein geringe Opfer der Dankbarkeit darzu— 
bringen, Gutes zu tun und nicht müde zu werden.“ 

Aus dem Bericht des Ehrm. Diftriftsprajes P. W. Behrens 
feien hier noch folgende Mitteilungen gemadt: „Letztes Jahr 
bezogen wir für die Innere Miffion weniger Iinterftüßung aus 
der Allgemeinen Kaſſe als da$ Jahr zubor. Dat mir weniger 
beziehen, fommt hauptfädhlich daher, daß immer mehr Ge- 
meinden jeibitändig werden, alfo nicht daher, dag das Werf 
rückwärts ginge. Im Gegenteil, es geht gut vorwärts. Unſere 
Mitfionspläge Haben ja feine großen Seelenzahlen aufzuweifen, 
da e& eben zumeift noch Vorpoften find. Daß aber nach und 
nad immer mehr Miffionsparodhien jelbftändig werden, zeigt 
doch, daß wir Mühe und Koften nicht vergeblich aufmenden.” 

„Ich kann auch nicht umhin, die Treue und Selbſtverleug— 
nung unſerer lieben Miſſionare zu rühmen. Es iſt doch etwas 
Herrliches, daß in dieſem materialiſtiſchen Zeitalter noch jo 
viele junge Männer willens ſind, jahrelang mit einem dürftigen 
Auskommen ſich zufrieden zu geben und oft auch lange Zeit 
ohne großen ſichtlichen Erfolg den wenigen Seelen auf den 
einzelnen Poſten das Eine, was not iſt, zu verkündigen. Ja, 
hätten unſere lieben Miſſionare nicht jo treu ausgehalten, troß- 
dem einige wiederholt Berufe hatten in Felder, wo ſie den erſten 
Anfängen entrückt geweſen wären, ſo ſtände es auch hie und da 
nicht ſo gut, wie es jetzt ſteht. 

„Auch das Gemeindeſchulweſen hat hie und da niehr Er— 

folg zu verzeichnen als früher. Hie und da konnte eine neue 
Schule gegriindet werden, und heute erhalte ich aus Snohomiſh, 
Waſh., einen Beruf fiir einen zweiten Lehrer an der dortigen 
Schule Die Gemeinde will einen der diesjährigen Kandidaten 
berufen. Freilich iſt auch in diefem Stüd bier nod Raum für 
Fortſchritt. 
„Schließlich darf ich auch berichten, daß unter Paſtoren 
und Lehrern des Diſtrikts, ſoweit ich ſehen kann, ein recht 
herzliches, brüderliches Verhältnis beſteht. Mich das iſt 
ſicherlich nicht unwichtig, ſondern als Gnadengabe Gottes mit 
Dank gegen ihn anzuerkennen.“ F. P. 


— — 


Zur kirchlichen Chronik. 


Amerika. 

Unſere Leſer haben ſchon erfahren, daß mit dem 1. Januar 
dieſes Jahres ein neues Poſtgeſetz in Kraft getreten iſt. Weil 
die bisherigen Beſtimmungen gemißbraucht worden ſind, fordert 
die Regierung, daß alle Zeitſchriften, die, wie der „Lutheraner“, 
alle zwei Wochen erſcheinen, bis zum 1. April dieſes Jahres von 
den Leſern bezahlt fein ſollen. Geſchieht dies nicht, fo darf die 
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das Pfund durch die Poſt verſchickt werden, ſondern für jede ein- 
zelne Nummer wird ein Gent gefordert. Das mürde nicht nur 
unferm Concordia Publishing House und alſo ſchließlich der 
Synode ganz bedeutend mehr Unkoſten verurſachen, fondern auch 
Die 2efer müßten aufgefordert werden, die Mehrausgaben für 
Porto zu bezahlen, was für den „Zutheraner” 25 Cents für das 
Sahr betragen. würde. Wir erfuchen deshalb alle unfere 
Xefer, in ihrem eigenen Intereſſe und im Intereſſe der Synode 
doch im Laufe diefes Monats ihren „Qutheraner” zu bezahlen, 
entweder direlt bei unferm Concordia Publishing House oder bei 
ihrem Agenten. Wir wiederholen, dab diefe Beltimmung nicht 
von den Verlagshäufern und Zeitungsherausgebern ausgeht, ſon— 
dern eine Beſtimmung unferer Negierung ist. Obwohl eigentlich 
jedes Blatt im voraus bezahlt werden follte, bat unfer Verlags— 
Haus doch, wie allgemein befannt tft, bisher große Nachſicht darin 
geübt. Aber jet geht e3 nicht mehr, und darum fommen wir 
mit der obigen Bitte, die ja für den einzelnen Lefer leicht gu er- 
füllen ift. TORE. 

Aus unferm Brafilianifhen Diftrift ift mandjerlei zu be— 
richten. Zunächſt Dies, daß die legten Herbit ausgefandten Drei 
Fredigtamtsfandidaten, Heine, Rohde und Nehfeldt, und Der 
Schulamtsfandidat Neufudab jeingrzeit glücklich angefemmen find 
und in voller Arbeit ſtehen. P. Heine ift als Miffionar nad 
Buenos Ayres, Argentinien, geftellt worden, um in Ddiefer un— 
gefähr 34, Millionen Einwohner zählenden Stadt die Firchlich 
unverforgten Zutheraner zu einer Gemeinde zu fantmeln. Die 
Raitoren Rohde und Nehfeldt Haben Gemeinden in VBrafilien 
übernommen und Lehrer Neukuckatz Die Schule in Porto Alegre. 
Freilich iſt damit der Predigernot in Brafilien nicht abgeholfen, 
da der dortige Diſtrikt faſt gleichzeitig drei Raftoren duch Weg: 
berufung nad) den Vereinigten Staaten verloren hat. — Die 
Gemeinde Präſes Mahlers in Porto Megre hat Kurz vor Weih- 
nachten mit großer Freude und Herzlichem Danke gegen Gott ihre 
neue Kirche eingetveiht, die zugleih als Raum für eine zmeiflafiige 
Schule dienen fol. Die ganze Kirche it ſchlicht und einfach, be— 
zeichnet aber einen großen Fortſchritt gegen das bisherige küm— 
merliche Kirchlofal, und Die Gemeinde verspricht jich großen Segen 
bon dem Neubau für Kirche und Schule. 100 Kinder und darüber 
bejuihen die Schule. — In der neuen Kirche berfammelte ſich auch 
anfangs Januar der Brafilianische Diitrift zur Synode; Doc 
ift uns über Dieje Verſammlung noch Tein weiterer Bericht zu— 
gegangen. — Präſes Mahler beabjiähtigt, im Frühjahr ach den 
Vereinigten Staaten zu fonmen und im Mai unjerer Delegaten- 
junode in Fort Wahne beizuwohnen. Gott geleite ihn auf feiner 
Reife! 2. F. 

Durd fast affe Kirchenblätter geht in diefer Zeit des Jahres 
wieder Die übliche Statiftif der berfchiedenen Kirchengemeinſchaften 
unſers Landes. An diefe Statiftif werden dann auch allerlei Be— 
merfimgen gefrüpft, und aus den Zahlen werden allerlei Lehren 
gezogen. Nun iſt Dr, Cartoll, der diefe jährlichen Berechnungen 
anjtellt, ein Mann, der ſich [on Tange mit der Sache befaßt, jeit- 
den er bei dem Zenfus vom Nahre 1890 die Abteilung für kirch— 
liche Statijtif geleitet hat. Aber wir müſſen Doch fagen, daß 


“man nicht zu großes Gewicht auf Diefe Berechnungen legen darf. 


ft iftes eben nicht genaue Zählung, fondern ungefähr autreffende 
Abſchätzung, wobei leicht weitreichende Irrtümer unterlaufen kön— 
nen. Daber fommen auch öfters die merfwürdigen Verſchieden— 
heiten in den Angaben der berfchiedenen Nahre, die niemandent ° 
anffälliger und rätfelhafter find als dem Stattftifer jelbit. übri— 
gens Fönnen wir mit ben Angaben fiir Die Tutherifche Kirche ſehr 
zufrieden fein, Sie ift im vergangenen Jahre jtärfer getvachien 
als irgend ein anderer Kirchenkörper, jelhit die Römiſch-Katho— 
fiihen nicht ausgenommen, und nimmt ımter den protejtantifchen 
Sirchengemeinichaften der Zahl nach die dritte Stelle ein, An 
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der Spitze ſteht die Papſtkirche, die eine ungeheure Macht in 
unſerm Lande darſtellt. Dann folgen die Methodiſten aller Schat⸗ 
tierungen mit 6,660,784 kommunigierenden Gliedern, die Bap⸗ 
tiſten mit 5,224,308 und darauf die Lutheraner aller Synoden 
mit 2,022,605. Die Lutheraner find um 3.2 Prozent gewachſen, 
die Papiſten um 2.3, die Baptiften um 1.9 und die Methodiften 
um 1 Prozent. Auch mit dem Wachstum von 3 Prozent, das 
unjerm engeren kirchlichen Kreis, nämlich der Synodalfonferenz, 
augeichrieben wird, fünnen mir recht zufrieden jein. Doch müſſen 
wir bier ivieder bemerken, daß ſeit Jahr und Tag feine genaue 
Statiftif der Synodalkonferenz veröffentlicht morden ift und auf 
Grund der vorliegenden Angaben auch feine genaue Berechnung 
möglich ift. Wenn mir das von unfern eigenen Kreiſen jagen 
müfen, fo wird es ung niemand berargen, daß wir allen An— 
gaben etwas fritifch gegenüberjtehen und davor warnen, aus den 
Yahlen allerlei Schlüſſe gu ziehen. L. F. 

In den großen nordweſtlichen Provinzen Kanadas, wo unſere 
Synode augenblicklich eins ihrer wichtigſten Miſſionsgebiete hat, 
nimmt nun auch die Generalſynode ihre Tätigkeit auf. Der von 
den deutſchen Synoden dieſer Körperſchaft herausgegebene „Luther 
riſche Zionsbote“ berichtet, daß eine Anzahl Familien aus ihren 
Gemeinden in Nebrasfa nad) Saskatchewan gezogen feien. Die 
Canadian PacifiesEifendbahn hat etlihe Townſhips Land für 
lutheriſche Anſiedler referpiert, und drei Raftoren der Nebrasta- 
ſynode find auf dem Wege, un die dortigen Anſiedler kirchlich zu 
verjorgen und Gemeinden der Generaliynode zu gründen. 

Predigerwechſel. Ein Wechfelblatt Tchreibt: „Man kann 
nicht genug warnen bor dem Nadteil für die Pflege des geiftlichen 
Lebens, der durch einen boreiligen Wechjel des Predigers ent— 
fteht. Man krankt gegenwärtig fürmlid an der Sucht nach dem 
Neuen, um ebenjo jehnell feiner müde zu werden, wenn man e3 
bat; und fo geht es auch den Gemeinden in bezug auf einen Pre— 
diger. Und doch iſt es ein fo Tiebliches, wenn auch jeltenes Bild, 
einen Prediger wachfen zu ſehen mit feiner Gemeinde — ein Bild, 
vor dem unfere Gemeinden viel mehr ftehen und jih jatt ſehen 
müſſen, um es zu lieben und für fi zu wünſchen. Und was iſt 
e2 denn eigentlich mit dem Neuen? Meijtens, wenn fi) die Flut 
von Zobeserhebungen über ihn gelegt bat, danıt, ja dann — ſinkt 
auch er herab zu einem ganz gewöhnliden Menichenfind Nein, 
zur Pflege des geiftlicden Lebens und zum Aufbau der Gemeinde 
gehört ein langes Baftorat, und folange ein Mann geiitlich und 
geiftig gibt und dabei felber wächſt und die Gemeinde fördert, 
jollte man auch einmal eine Ebbe überleben können, ohne gleich 
zum Wechjel ſchreiten zu müſſen.“ — Gewiß, es gibt Källe, in 
denen die Ilmjtände dartım, dag ein Wechjel angezeigt ijt. Aber 
folche Fälle find Ausnahmen, nicht die Regel. Es ift die Weiſe 
der Sektenpaftoren und Gemeinden, alle paar Jahre zu wechſeln. 
Sie wilfen nichts bon einem göttlichen Beruf der Prediger. Die 
Yutherijche Kirche Hingegen bat fe und je dafür gehalten und es 
unzählige Male erfahren, daß auf längerer, treuer Wirffamfeit 
eines Pfarrers an einer Gemeinde ein befonderer Segen ruht. 
Paſtor und Gemeinde wachſen zufammen. Und man braucht nur 
in mande Gemeinden Hineinzubliden oder die Synodalbeamten 
zu fragen, um zu erfahren, daß fo viele Gemeinden deshalb 
äußerlich und innerlich nicht recht vorwärts gelommen find, weil 
fo viel Pfarrwechſel ftattgefunden hat. L. F. 

In der Methodiſtenkirche unſers Landes greift der bare, 
nacte Unglaube, der alle Hauptlehren des göttlihen Wortes Teug= 
net, immer weiter um fi, D. Terrh tft theologiſcher Profeſſor 
an einem methodiftiihen Seminar, bat alfo den Beruf, junge 
Methodiftenprediger auszubilden. In einem kürzlich veröffent— 
lichten Werke beſchuldigt er jedoch die Heilige Schrift vieler Irr— 
tümer und leugnet, daß ſie von Gott eingegeben und durchweg 


Gottes Wort ſei. Von der Lehre, die wir gerade in der Paſſions⸗ 


“zeit beſonders betrachten und bekennen, daß mir durch das ſtell— 


vertretende Leiden und Sterben Chriſti Gott verſöhnt und erlöſt 
ſind, ſagt Terry: „Dies iſt ein ſcholaſtiſches Fündlein, und das 
ſittliche Gefühl wendet ſich mit Abſcheu von einer ſolchen Lehre 
ab.“ Und Terry iſt bis jetzt noch nicht in Lehrzucht genommen 
worden und darf die Herzen der Studenten mit ſolchen grund— 
ſtürgenden Irrtümern vergiften, wie man ſie früher auch in der 
Methodiſtenkirche nicht duldete. Was für Paſtoren werden aus 
ſolchen Schulen hervorgehen? L. F. 


Ausland. 

Die Sächſiſche Freikirche zählt, vie aus den genauen Paro— 
Sialberichten ihrer Paſtoren für das verfloſſene Jahr hervorgeht, 
gegenwärtig 16 Bajtoren. Diefe predigen an 56 Orten, und die 
Glieder, die fih an diefen Orten verſammeln, wohnen in 220 ver— 
ſchiedenen Ortfchaften. Die Seelenzahl in allen Gemeinden und 
Predigtplätzen beträgt 3927, Die der foınmunizierenden Glieder 
2507 und die der jtimmberedhtigten 848. Die Schulfinder werden 
bon ihren Paſtoren in Religion unterrichtet und beſuchen fonit 
die Volksſchule, was die örtlichen Verhältniſſe mit fich bringen; 
nur die größte Gemeinde der Freificche, die in Planik, hat eine 
regelrechte Gemeindeſchule mit zwei Lehrern und 190 Stindern. 

2.8. 

Einzelfelh beim Abendmahl. Mean erinnert ſich der Be— 
wegung, die in verſchiedenen deutfchen Landesfirchen vor einigen 
Jahren ins Werf gefeßt wurde, den gemeinfchaftlichen Kelch bei 
der Feier de3 heiligen Abendmahls abzuſchaffen und den Einzel: 
feld) einzuführen. Doch ſcheint diefe Neuerung wenig Anklang ges 
finden zu haben. &o hatte man, wie der „Alte Glaube” berichtet, 
in der Lutherkirche in Berlin die Einrichtung getroffen, daß ab— 
wechſelnd der gemeintchaftlicde Kelch und der Einzelkelch benußt 
wurde. Eine lebhafte Agitation hatte für die moderne „Hygie- 
niſche“ (gefumdheitlihe) Einrihtung gearbeitet, daß damit ein 
„Pringendes Bedürfnis“ befriedigt würde. Demnach) hätte man 
ervarten follen, daß die Gemeinde mm zu den Abendmahlöfeiern 
mit Einzelkelchen iveit Tebhafter herzujtrömen wiirde als zu denen 
mit gemeinfanem Held. Der im iwvefentliden freifinnige Ge— 
meindekirchenrat lud auch noch beſonders mündlich und fchriftlich 
Dazu ein. Das Ergebnis var, daß an der erjten feier 39 Abend- 
mahlsgäſte teilnahmen, worunter aud) noch Glieder anderer Ge— 
meinden jich befanden. Bei den folgenden Abendmahlsfeiern mit 
Einzelfelcden hatte man 14, 18, 15, 17 und 13 Kommunifanten. 
Am auffälligiten war e3 amı Gründonnerstage. Da wurde zuerit 
Abendmahlsgottesdienſt mit gemeinjamem Kelch gehalten, woran 
fih 118 Abendmahlsgäſte beteiligten, und unmittelbar darauf 
folgte eine Wbendmahlzfeier mit Einzelfeldh, wobei aber nur 
15 Gäſte anivejend waren. Dazu bemerkt die „Lutheriſche Kir— 
Henzeitung”: „Man fieht hieraus, wie wenig die Landeskirche er⸗ 
reicht, wenn fie dem Geſchrei der Tiberalen Agitatoren nachgibt 
und dem ‚modernen Empfinden‘ Rechnung fragen zu mitffen meint. 
Die große Mafle in den Städten braudt eben überhaupt fein 
Abendmahl mehr. Und die ivenigen Gläubiggejinnten, die noch 
fleißiger zum Heiligen Abendmahl kommen und dabor rechte Ehr⸗ 
furcht Haben, wollen e3 auch feiern, wie die Hriftliche Kirche die 
Etiftung ihres HErrn je und je gefeiert hat. Wenn man in ge- 
wiſſen Kreiſen fo viel Angſt hätte vor den Bazillen falſcher Lehre 
wie vor Krankheitsbagillen, ftande es mit dem Chriftentum tau—⸗ 
fendmal beſſer.“ R. F. 

Wie ſehr die Miffion in Heidenländern geſchädigt wird dur) 
die Sünden Weißer, die den Chriftennamen tragen, zeigt die fol- 
gende Nachricht aus Indien, die wir einem Miffionsblatte ent- 
nehmen: Sir George Arbuthnot, der Direftor des Bankhaufes, 
deſſen Bankrott am 20. Oltober 1906 vielen Miffionen und Pri- 
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vatleuten unerfegliche Verlufte gebracht Hat (auch das General- 
fonzil und feine Miffionsarbeiter Haben viel verloren), ift im 
September durch den Madraſſer Gerichtshof des Betrugs über- 
führt und zu achtzehn Monaten ſchwerer Zuchthausſtrafe verurteilt 
worden. Da der Berurteilte gu den angejeheniten Männern von 
Madras gehörte und als Vorjigender der Handelskammer und 
Veiftger in der gefeßgebenden Ratskammer, ſowie ala Förderer 
gemeinnütziger Beitrebungen und Wohltätigleitspereine fich jehr 
um Mindras verdient gemacht hatte, fo bat fein tiefer Fall das 
Ichmerzlichite Auffehen erregt, aber auch das Anſehen der Euto- 
päer in Indien fehr erſchüttert und vielen Heiden Anlaß gegeben, 
ben Chriftennamen zu ſchniähen. — So erfüllt fich immer wieder, 
was Röm. 2, 24 jteht: „Eurethalben wird Gottes Name ges 
läftert unter den Heiden.” L. F. 

Die Heilsarmee, die in Verbindung mit ihrer allerdings gang 
verkehrten und ſchwärmeriſchen religiöſen Arbeit auch dem leib— 
lichen Elend der unterſten Bevölkerungsklaſſen abhelfen will, hat 
vor etwa einem Jahre in verſchiedenen Weltſtädten eine Rat— 
und Hilfsſtelle für ſolche, die Selbſtmord begehen wollen, einge- 
richtet. über die Tätigkeit dieſes „Bureaus gegen den Selbit- 
mord“ liegt nunmehr der erſte Bericht vor, der einen überblick 
über die Erfolge der neuen Einrichtung bietet. Die „Allgemeine 
Evangeliſch-Lutheriſche Kirchenzeitung“ berichtet: „Nicht weniger 
als 1125 Männer haben im Londoner Hauptquartier im ver— 
flofienen Sabre dieje Hilfe in Anspruch genommen, und dem ent- 
fpricht auch) die Zahl der Natbegehrenden in den Bureaus, die in 
Nero Hort, Chicago, Berlin und Melbourne errichtet wurden. 
Inter den Verziveifelten befanden fich Prediger, Offiziere, ürzte, 
Advokaten, Kaufleute, Schmufpieler, Lehrer, Beamte und Hand- 
merfer. Nur 90 Frauen nahmen die Hilfe in Anſpruch; ob dabei 
eine größere Kraft im Erdulden von Not und Schickſalsſchlägen 
oder die größere Schüchternheit der weibliden Natur die Haupt— 
tolle jpielt, it nicht zu entfcheiden. Unter den Urfacdhen des 
Lebensüberdruffes ftellt bei den Männern plötzliche Verarmung 
54 vom Humdert, Unglücksfälle, Krankheit und dergleichen 21 vom 
Hundert; die übrigen Fälle jtellten Trunkſucht. 9 vom Hundert, 
Schwermut, 9 vom Hundert, und Verbrechen, 5 tom Hundert. Bei 
den Frauen ift Schwermut in weitaus den meijten Fällen die 
Urſache der Lebensmüdigkeit; Trunkſucht jtellt ein Drittel. In 
75 bon 100 Fällen iſt eg der Heilsarmee gelungen, die Verzwei— 
felten bon dem letzten Schritte zurücgubalten und ihnen durch 
Rat und Tat weiterzuhelfen.“ L. F. 


Aus Welt und Zeit. 


Der Betrug der “Christian Science”. Der „Luth. Herold” 
berichtet folgenden Kal aus NRochefter, N. Y.: Diefer Tage ſtarb 
unmeit der Wohnung bes Echreibers ein zwanzigjähriges Mädchen 
an der Bauchfellentziindung. Sie hätte operiert werden follen, 
danıı wäre nad) dem Urteil der ürzte das Übel gehoben und die 
Entzündung verhindert worden. Statt deilen wandte man fid 
an die „Heiler“ der “Christian Scientists”. Diefe famen. nicht 
einmal ins Haus, um das Mädchen zu unterfuden, fondern ſag— 
ten, die Echmerzen jeien bloße Einbildung, und geboten dem Vater 
in den Worten des HErrn: „Gehe Hin, dein Kind lebt.“ Uber 
es ſtarb, und der Leichenbeſchauer unterfuchte den Fall. Auf die 
Frage, warum er feinen Arzt geholt babe, jagte der Vater: „Ich 
batte zu viel Vertrauen auf Gott, um einen Arzt zu holen. Es 
gibt feinen Tod. Meine Tochter ift nicht tot; fie ift immer noch 
in unferer Mitte. Aber ihr, die ihr feine ‘Christian Science’- 
Leute jeid, fönnt Dies eben nicht derftehen. Sie fühlte feine 
Schmerzen” — obwohl gerade bei der Krankheit, an der da3 Mäd- 
chen ftarb, Die Schmerzen fehr groß find. „Wir glauben nicht an 
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Schmerzen. Das ift bloße Einbildung.“ Nachdem man den 
Vater verhört hatte, wurde einer der „Heiler“ vernommen. Er 
erflärte: „Ich Habe dag Mädchen elf Monate behandelt, Habe 
jie aber nie gejehen, geſchweige unterfudt. Es gibt ja feine 
Schmerzen, auch nicht, was ihr Krankheit nennt. Ach Habe fie 
zweimal in der Woche behandelt“, das heikt, für fie gebetet, „und 
berechnete fir die erjte Behandlung 85.00 ımd fiir jede meitere 
33.00,” Die Eltern jagten, das Mädchen habe die „Heiler“ der 
Sekte verlangt, und auch fie hätten der Sache ihr Zutrauen ge— 
ſchenkt. Dies jeien Tinge, die den Glauben und die Neligion 
angingen, und der Stant und fein Leichenbeſchauer hätten damit 
nichts zu tun. Und in der Tat, der Leichenbefchauer und feine 
Jury erflärten, das Mädchen fei alt genug gewejen, um ihren 
Arzt jelbit zu wählen. Das Berfehrte iſt, daß das Gejeg dieſe 
„Heiler” ala Ürzte anerkennt. Es murde feinerzeit ‚gerade durch 
die “Christian Science”=Leute bei der Legislatur unter der Spik- 
marfe der freien Religionsübung zur Annahne gebradt. — So 
betrügt diefer verhängnispolfe Irrtum die Leute Teiblich und geiſt— 
lich und ſtürzt fie ins Elend. L. F. 

Einfluß der Logen. Jin Staate Tenneſſee iſt vor einiger 
Zeit ein Geſetz angenommen worden, das deutlich den Einfluß der 
Logen auf die Geſetzgebung zeigt und dieſen lichtſcheuen Geſell— 
ſchaften offenbar zu Hilfe kommen ſoll. Das Geſetz verbietet 
nämlich den Druck und Verkauf ſolcher Bücher und Traktate, die 
ſich als Kopien der Nitunle geheimer Geſellſchaften bezeichnen, 
und beitimmt eine Strafe fir jede Übertretung dieſes Geſetzes. 
Der erfte Paragraph dieſes Gejeges lautet nach der norwegiſchen 
„Ev.-Luth. Kirfetidende”, der wir diefe Nachricht entnehmen, fols 
gendermaßen: “Be it enacted by the General Assembly of the 
State of Tennessee, That it shall be unlawful for any person, 
firm, or corporation to publish, print, or impart any book, 
pamphlet, or other written instrument, or ta sell or expose to 
sale any book, pamphlet, or other written instrument, purport- 
ing to be a eopy of the seeret or ritualistie work of any fra- 
ternal, benevolent, or eharitable institution, society, or order, 
organized under the laws of any State or Territory having 
subordinate organizations or branch offices within this state.” 
— Die Abficht der Logen bei diefem Geſetz iſt Har genug. Sie 
wollen auf alle Meije verhindern, daß den Leuten die Augen über 
fie geöffnet werden, daß durch den Abdrud ihrer Rituale ihre 
undrijtlihen Gebete, ihre gottlofen Eide, ihre falſche Religion 
und ihre törichten, Täppijchen und oft lebensgefährlichen Zeremo- 
nien befannt werden. Gar mander wird vom Anſchluß an die 
chriſtus- und Kirchenfeindlichen Logen abgehalten, wenn ihm ge— 
zeigt werden kann, mas die Logen tun und treiben. Und darum 
ſuchen nun die Logen durch ſolche Geſetze die Wirkſamkeit der be- 
kannten “National Christian Association” in Chicago, die genaue 
Abdrucke ihrer Rituale veröffentlicht, zu hindern. Zugleich iſt 
diejes Bejeß ivieder ein Beleg von der Macht der Logen im öffent- 
lichen Leben. 

Eine Anzahl chriſtlicher Frauenvereine in Dentichland hat 
ſich mit einem befonderen Bittgefuch an den deutfchen Reichstag 
geivandt. Sie erfuchen darin die Volksvertreter in der eindring- 
lichſten Meife, darauf hinzuwirken, daß bei der. Verhandlung bon 
Skandalprozeſſen ftrenger und häufiger das Publikum ausge— 
ſchloſſen und daß die Veröffentlichung ſkandalöſer Einzelheiten 
aus ſolchen Gerichtsverhandlungen in den Beitungen unmöglich 
gemacht werde. Die Bittjtellerinnen weifen darauf bin, daß, 
wenn der Sittenverfall in Deutſchland überhaupt ein fortdauernd 
wachſender fei, die ſchamloſe Erörterung flandalöfer Prozeſſe in 
breiter Öffentlichkeit diefen Verfall nur fteigern und befördern 
fönne. Gerade in den Berichten der Zeitungen, die in jedes Haus 
fommen und auch von der Jugend und den Dienjtboten gelejen 
werden, liege eine befondere Gefahr, deren Belämpfung eine hoff- 
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nungslofe Aufgabe fei, wenn der Staat durch gleichgültiges 
Gehenlaſſen oder nachläſſige Anwendung felbft der geltenden Ge— 
fege die bezüglichen Bemühungen lahmlege und fehädige. Diefe 
Bleichgültigfeit fei aber auf allen Gebieten die herrfchende Praxis. 
Die Vereine erjuchen deshalb den Reichstag dringend, dieſen Not- 
ſtand ins Auge zu faffen und für Abhilfe zu ſorgen. — Das Bitt- 
geſuch iſt gewiß berechtigt, und ſolche Gejeke, mie jie von den 
Pittitellerinnen gewünfcht tverden, find gewiß nötig; man braucht 
nur an den Prozeß Moltke-Harden zu erinnern. Aber nicht bloß 
in Deutſchland, fondern ebenfo auch in ımferm Lande. Es ijt 
nicht auszuſagen, wieviel Schaden durch Die öffentliche Verhand- 
fung folder Sfandalprozeije und namentlih auch durch Die aus: 
führlichen Berichte darüber in den täglichen und wöchentlichen 
Yeitungen angerichtet wird. Man braucht nur feine Augen auf— 
zumachen, um wahrzunehmen, wie in jeder Stadt gerade die Zei— 
tungen, die ſolche Berichte bringen, eifrig gefauft und gelejen 
werden. Und weil man nicht erivarten kann, dat diefem Unfug 
früftig gewehrt wird, ergibt ſich namentlich für chriftliche Eltern 
die Pflicht, darüber zu machen, was ihre Kinder lefen, und nicht 
gleichgültig darin zu werden. L. F. 


— 


Von der Wichtigkeit der Betrachtung des Leidens und 
Sterbens JEſu Chriſti. 


Niemand laſſe ſich dünken, er habe die Paſſionspredigt nun 
etliche Jahre nacheinander gehört, darum habe er nichts mehr 
daran zu lernen. Es wachſen zivar alle Jahre junge Leute herzu— 
denen man die Hiftoria muß vortragen und befannt maden. 
Aber nicht allein den Jungen, jondern auch ung Alten iſt's von— 
nöten, daß ung diefe Hiftoria immer geprediget werde. Denn e3 
faun zumal leicht geichehen, daß der Satan ung den Tod Chriſti 
aus den Augen führet und der Sünde halben uns das Herz mit 
Betrübnis erfitllet, und gehöret viel dazu, dag man recht Ierne, 
wie man mit dem Tode Chrifti alle Anfechtung des Satans ver⸗ 
treiben fol. 

Man Tiefet zwar in allen Sprachen viel großer, wunderlicher 
Hiltorien von Anrichtung, Aufwachs und Wiederuntergang großer 
Königreiche. Aber eine höhere, reichere und wunderlichere Hiſto— 
via iſt auf Erden nicht zu finden, darin fo viel hoher Lehre, fo 
reicher Troſt, jo treffliche Exempel und fo gewaltige Weisheit 
wäre, al3 in dieſer ilt. 5 

Aller Monarchen und Potentaten Hiltorien von großen Sie- 
geu und Triumph, wie fie mächtige Königreiche erobert und eigene 
angerichtet und große Taten getan, iſt eitel Kinderfpiel und 
uppentverf gegen dieſe Geſchichte, daß der allmädtige Sohn 
Gottes, JEſus Chriſtus, ſich läßt fangen und binden und unter 
die übeltäter ang Kreuz fchlagen, jtehet auch wieder auf von den 
Toten. In feiner Predigt, Prophezeiung oder Hiftoria kann man 
jo eigentlich fehen, tva8 die Welt im Schild führet, was ihr Vor- 
nehmen und Anfchlag jet, iwie tie jo unmenſchlich auf Ehrijtum 
erbittert, wie jie fo voll teuflifchen Haifes wider Chriftum und fein 
Wort fei, tung endlich ihr 203 ſei; hinwiederum, wie Gott jeine 
liebiten Kinder jo hoch verfuche. wie wunderlich er feine Kirche 
führe, was die Art ſei des Reiches JEfu Chriſti, wie man e3 von 
andern Königreichen ſoll unterfcheiden, wie man ſich gegen die 
Feinde der Wahrheit Halten und in feiner Weife verzagen joll, 
al3 in der Paſſion, melches doch alles Hohe und treffliche Lehr⸗ 
punkte jind. 

Aber das tft noch nit das Vornehmſte in diejer Hiltoria. 
Hierauf muß man ſehen, ma3 die Urſache jei des ſchmählichen 
Todes JEſu Chrifti, warum Gottes eingeborener Sohn habe 
fterben milften, was er damit ausgerichtet, mie wir ung feines 
Todes follen annehmen und wie wir damit duch den Glauben 


an den Tod Chriſti die unerträgliche Laſt des göttlichen Zorns 
und die Angſt des böſen Gewiſſens jollen überwinden. Dies it 
der rechte Kern dieſer Hijtorin und der ganzen Heiligen Schrift. ' 
Darum Toll eure Liebe, als verftändige Chriſten, dieje allerheil- 
ſamſte Hiftoria mit rechtem Ernit befragten. 

In der Finsternis und Blindheit des Papſttums gingen wir 
in den Gedanfen: Wer die Händel fonnte Häglih und die Leute 
iveinend machen, Das ivar ein trefflicher Paſſionsprediger, Tiegen 
uns auch dünfen, wenn wir die Hiſtoria hätten gehört und ge— 
Iejen, fo hätten wir ein gut Werf getan und Damit Ablaß und 
Vergebung der Sünden verdienet. Aber bor ſolchem Aberglauben 
und Mißverſtand joll ſich eure Xiebe hüten; denn dadurch wird 
das Leiden Ehrifti mehr geſchwächt denn geehret, wenn mir uns 
einiges Verdienſt zumeflen vollen. 

Die Hiftoria muß man mit allem Fleiß lernen und bedenken, 
aber aus dem Betraditen fein Verdienft -maden. Daran aber 
liegt alle Macht, daß wir alles Vertrauen zu Gott auf den Tod 
Chriſti fegen, daß mir feitiglich glauben, daß wir durch den Tod 
Chriſti vom ewigen Tod errettet find. (Heßhuſius.) 


Das größte Elend. 


Ein Perſerkönig der alten Zeit hat einmal drei weiſe Män— 
ner gefragt, was wohl das größte Elend auf Erden ſei. Der erſte 
antwortete: „Das Alter, das Greiſenalter, begleitet von körper— 
licher und geiftiger Schwäche, von Armut und Krankheit; das iſt 
das größte Elend.“ Der zweite jagte: „Arm und hoffnungslos 
frank und dabei ungeduldig zu fein, ift noch viel ſchlimmer; Die 
Ungeduld iſt das größte Elend.” Der dritte entgegnete: „Rod 
furchtbarer ist e3, feinen Tod vor Augen zu haben und zu wiſſen, 
daß man fein Leben unnütz zugebradt und nichts für die Ewig— 
feit getan hat; das it das größte Elend.“ Der König urteilte: 
„Der dritte hat das Nechte getroffen, er verdient den Preis.“ 

O wie iſt doch diefer dritte Heide viel Fliiger ala jo viele, die 
fih Ehriiten nennen, die ihre Leben unnüß hinbringen und nicht 
der Ewigkeit gedenfen! Sie ſchaffen und arbeiten, fie ſammeln 
Schätze und genießen, ie ipefulieren, gewinnen und verlieren, fie 
machen Pläne auf viele Jahre hinaus und gebärden ſich, als ob 
da3 Leben eine Ewigkeit mährte. Sie verjorgen die Ihrigen, 
Iafien ihre Söhne ftudieren ımd bringen fie in angejehene Stel- 
lungen, freien und laſſen fich freien, genug, fie glauben, alles 
zu hin, um das Leben auszunützen. Und doch, wenn fie nichts 
anderes denken ımd fühlen, wenn ihre Pläne und Wrbeiten bon 
feinem andern Geſichtspunkt geleitet werden al3 dem des Gemin- 
nes und Genuſſes, dann fteht auch über ſolchem Leben, und wenn 
es das arbeitsreichite und erfolgreichfte geivefen wäre, das bittere 
Wort: „Mergebens!" Das heißt eben jein Leben unnüß zu— 
ringen, wenn man nicht für die Eiwigfeit forgt. O wie arm it 
bei allem Reichtum dieſer Erde ein glaublojes Herzl Wie furcht- 
bar für einen glaubensarmen Menſchen der Gedanke des Todes! 
Wie reich ein Chriſtenmenſch, much wenn er nicht mit irdischen 
Gütern gejegnet ift, der Glauben und Hoffnung fein eigen nenntl 
Den dritt das Alter nicht wie eine unerträgliche Laſt, der ift nicht 
ungeduldig in Armut und Krankheit, der fürchtet ſich nicht vor 
dem Tode. Ein glaub- und hoffnungslofer Menfch iſt ein elender, 
unglüdlider Menſch; ein gläubiger Chriſt dagegen ift glückſelig 
in dent Beſitze feines Heilandes. 


— — — 


Gefangene. 


in den Wuzftellungsraume, den ein ruffifcher Maler mit 
einer Anzahl von Bildern bortviegend ernften Inhalts beſchickt 
Hatte, blieb dag Auge voll Entfegen an einer Bleiſtiftſkizze haften, 


82 


SIDE WurhoraumtE&R, 


deren Gegenstand nicht der Phantafie, fondern der Fraffeiten Wirk— 
lichfeit entnommen war. — Eine Szene im Gefängnis. Den 
düjteren Gang bat foeben der Schließer mit einem Bolizeimann 
betreten. Zur Rechten und zur Linfen ſieht man, jotveit das Auge 
reicht, nichts als Eijengitter und dahinter Hopf an Kopf gedrängt, 
bier flehend, Dort drofend erhobene Hände und Fäufte: junge, 
kraftvolle und tiefgebeugte Greifengejtalten, Srauen und Män— 
ner, mit Zügen, wie fie Das Elend, Die Verzweiflung prägt! Nur 
ein einziger Schrei bebt, Tautlos, von dieſen Halbgeöffneten Lippen 
— der Schrei nach Freiheitl Wie hHungrige Raubtiere im Raub- 
tierhaufe, die fi an Das Gitter drängen und fich an den Eiſen— 
ftäben reihen, fo hier Menfchen, die man unbarmhberziger als das 
unverjtändige Vieh zuſammengepfercht Hat, ihnen kaum eine 
Spanne Bewegungsfreiheit geitattend! 

Nur ein Work, „Gefangene“, jteht unter dem ſchauerlichen 
Bilde. Aus welchem Grunde man fie in dieſe erbarmunglofe 
Haft gefperrt hat, ahnt man im Blif auf Die gegenwärtigen froft= 
loſen Zuftände in Rußland. Um Aufruhrs willen gefangen! Und 
nun erweitert fi) das Bild vor unferm geiftigen Auge, e3 wird 
zum Menjchheitsbilde | 

„Gefangene“, gefettet von allerlei Angſt, Gram, Sorge, 
Traner und von der ſchlimmſten FFeitel, der Sünde, geleitet — 
find mir’: nicht alle? Und müßten wir's nicht allefamt bleiben, 
wäre nicht einer gefommen, unfere Bande zu jprengen, unfere 
Feſſel zu löfen, der große Erretter und Befreier? Er, der Macht 
Hat. duch Sündenvergebung jede gebundene Seele frei zu machen, 
kann felbft in Kerkermauern und Hinter Eifengittern Verzweiflung 
ftillen, Hoffnung erwecken, Frieden geben. 

Er ijt ein König, der Macht Hat, „zu fagen den Gefangenen: 
Gebet Heraus! und zu denen in Finfternis: Kommt hervor!” 
Ref. 49, 9. 


—i 


Die Ohren eurer Kinder. 


Ich rede hier zunächſt nicht von den Widerſprüchen, mit 
welchen ſo viele Eltern den ſittlichen und religiöſen Einflüſſen 
und Belehrungen, Die ihre Kinder außer dem Hauſe erhalten, ent— 
genenarbeiten, indem jie diefe zum Beiſpiel durch ihr eigenes Bei— 
ipiel lehren zu lügen, zu fluchen oder ſich zu itreiten. Es ift trau- 
rig zu jagen, aber feider ijt die Familie oft eine Pflanzſtätte der 
Unmäßigkeit, Der Eitelfeit und der Sinnlichkeit. 

Nennen wir zum Beifpiel einen Punkt: Wie unvorjichtig find 
jo mande Eltern in dem Lob, das fie ihren Kindern in deren 
Gegenivart ſpenden! Es iſt ja felbitverftändlich jedem Bater und 
jeder Mutter erlaubt, fich über die Fortſchritte und Fähigkeiten 
ihrer Kinder zu freuen; es ift auch ganz natürlich, wenn fie diefe 
gerne bon andern Toben hören. Aber zmifchen diefer erlaubten 
innerliceri Freude und dem unverftändigen Loben TYiegt eine 
Grenze, und Diefe Grenze wird fo Häufig überfchritten. In den 
Familien, bei den gegenfeitigen Befuchen bilden die Tugenden und 
Zaten der Kinder einen ſehr beliebten Geſprächsſtoff; gewinnt 
man ja Doch fo leicht das Herz einer Mutter dadurch, daß man 
ihren Liebling lobt. Man fann in der Verherrlichung ihrer 
Fähigkeiten, ihrer Liebenswürdigfeit, ja oft fogar ihrer törichten 
Streiche, wenn fie Hug und mibig find, nie zu viel tun. 

Und in irgend einer Ede des Zimmers jind die Kleinen und 
verlieren fein Wort von dem, was über jie geredet mird; fie geben 
ſich aber den Anfchein, als wären fie in ihre Spielſachen und Bil- 
derbücher vertieft. Und mas fie hören, it ganz dazu geeignet, 
in ihren Herzen Hochmut und Eitelfeit zu wecken; ſchlummert doc 
dieje böfe Saat in jedem menfchlihen Herzen. Ich weiß nicht, 
mo ich gelefen habe, daß jemand vor einem Heinen Mädchen aus— 
gerufen bat: „Welch reizendes Kindl“ Und diefes Lob, das 
dem Kinde jozufagen in Geficht geworfen wurde, ward der Aus— 


gangspunft zu einen ganzen Sündenleben. Wir vollen zivar 
nicht annehmen, daß alle undorjichtigen Lobfprüche, melde die 
Ohren eurer Kinder auffnappen, fo berhängnisuolle Folgen 
haben, e3 iſt aber immer fchlimm, wenn fie ein Kind um feine 
Einfalt bringen und in ihm dafiir Eitelfeit, Gefalfucht und fonft 
allerlei verichrte Gedanken eriveden. 

Ein jeder Chriſt weiß aus eigener Erfahrung, wie ſchwer 
es hält, den Hochmut zu befämpfen und wahre Demut zu lernen, 
Das muß uns um fo ernftlicher dazu antreiben, alles forafältig 
au bermeiden, was unfern Kindern Diefen ohnehin ſchon fo harten 
Kampf erſchwert. 

Ihr Eltern, denkt an die Ohren eurer kindlichen Umgebung. 
Man jagt mit Recht, daß uns unſere Kinder in demſelben Maße 
erziehen, wie wir fie erziehen. Und wenn ihre Gegenivart euch 
zuzeiten ein vorlichtiges Schweigen auferlegt, fo erweiſen jie euch 
ſelbſt damit die allergrößte Wohltat. 


—— , 


Ein Troftwort Luthers. 


Lukas Cranad), der große Vialer der Reformation, hatte aus 
Bologna in Italien die Trauerbotichaft erhalten, daß fein wohl— 
geratener, reichbegabter Sohn dort geftorben war. Die armen 
Eltern litten fehr, aud) unter dem Gedanken, daß jie ihren Eohn 
nad Stalien Hatten ziehen lafien. Da befuchte Luther den ge= 
beugten Vater und erinnerte ihn, Daß er felbit, Luther, zu der 
Reiſe zugeredet babe, mahnte aber, den Stadjel nicht im Gemiljen 
zu laſſen, und fuhr fort: „Lieber Meijter Lukas, haltet jtille! 
Gott will Euren Willen brechen. Denn er greift einen gerade da 
an, wo e3 am weheſten tut, zur Tötung unfer3 alten Adams; 
und ob ir jchon nicht die. größten Anfechtungen Haben, jo tun 
uns doch die unfern, die wir fühlen, am weheſten. Ich habe aud) 
fünf Kinder, die mir herzlich Lieb find. Doch wenn ih an Die 
böfen Läufte der zukünftigen Zeit gedenfe, jo wollte ih, daß fie 
alle geftorben wären. Denn es ift wenig Beſſerung von der Welt 
au hoffen, ivie vor Augen. Laßt Euch den Abſchied Eures Sohnes 
eine Freude fein! Denn er hat ein gutes, feliges Stündlein be— 
fommen. Selig und. abermals jelig tft der, welcher mit dem 
Stündlein wohl zukommt! Es ijt mein täglich Flehen, daß mir 
Gott ein feliges, fröhliches Stündlein verleihe. hr feid nur fein 
leiblicher Vater. Gott aber tjt viel, viel mehr Vater, denn Ihr 
feid: der muß und kann ihn bejier erhalten denn Ahr und Die 
ganze Welt. Macht des Trauerns ein Maß! Eurem Sohn ilt 
wohl. Ihr follt noch mehr Zeiten dienen.” 


Der Chriſt nud die irdiſchen Güter. 


Dadurch unterſcheidet fich der Hriftliche Pilger von den au— 
dern Manderern, daß er die Güter der Welt auf eine Weife ge— 
braucht, daß fie ihm feine Rene, feinen Schaden für feine Seele 
bereiten, fondern nur Hoffnung; daß fie ihm niemals Zweck find, 
jondern nur Mittel für einen höheren Zweck; daß fie ihn nicht 
aufhalten auf feinem Gange, vielmehr ihn ſtärken und treiben, 
nur um fo frifcher jeine Straße weiter zu ziehen nad) dem himm= 
lichen Jeruſalem. So meint er denn, als weinte er nicht, freut 
ſich, als freute er fich nicht, Fauft, als befäße er nicht, und braucht 
diefer Welt, ohne fie zu mißbrauchen; denn er weiß, Das Wefen 
dieſer Welt vergeht. Weit entfernt, jein Herz an dieſe Güter zu 
hängen, jind fie ihnı nur Blumen am Wege, die er pflückt, und 
deren Duft er riet, von deren baldigen Rerblüben er aber von 
boruherein überzeugt iſt. Er nimmt fie nur für einen Augenblid 
init, aber er verweilt bei ihnen wicht und bleibt bei ihnen nicht am 
Wege liegen. Vorwärts! ijt feine Lofung. Das Herz binaufl 
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Und ich fahe rinen Engel 8 —* 
TEN Niegen mitten durch den ? 
N Himmel, der hatte ein ewig 
254 Sonngrliun, zu verkindigen 
denen, die auf Erden fiben 
und wohnen, und allen Gei- 
den, und Geſchlechtern, und 
4 Sprachen, und Völkern, und 
4 Sprach mit groher Stimme: 
£üccdhtet &ott, und gebet 
Bil die Ehre; denn die Zeit- 
feines &erichts iſt konmen, 
undbrtet anden, der gemadıt 
4 hat Himmel, und Erde, und 
J Meer, und die Wafler- 
W brunmen. Sffk.3ob.14,6.7. 
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Die Speifung der Fünftaufend und eine Anwendung. 


„Gebt ihr ihnen zu eſſen.“ Matth. 14, 16. 
Von allen Wundern JEſu iſt die Speifung der Fünftau— 
ſend das einzige, über daS alle vier Evangeliſten Bericht er— 
itatten. Wir finden ihren Bericht Matth. 14, 13— 21; Marf. 
6, 30-44; Luk. 9, 10—17; Joh. 6, 1—13. Die Evangeliften 
waren Augenzeugen vieler Wunder JEſu. Dieſe heiligen 
"Gottesfchreiber haben gejehen, wie JEſus den Blinden die 


Augen auftat und den Tauben durch fein allmächtiges Hephatha 


die Ohren öffnete, Sie haben geiehen, wie er die Ausjägigen 
reinigte, die Beſeſſenen heilte, die Gichtbrüdjigen gefund machte, 
Sie waren jogar Augenzeugen mehrerer Totenerweckungen. 
Aber die Speifung der Fünftaufend hat offenbar einen ganz 
- gewaltigen Eindrud auf fie gemadt, fo daß durch Eingebung 
Gottes alle vier einen Bericht von diejem großen Wunder auf- 
ihrieben. Wenn wir diejes große und glänzende Wunder an- 
- jehen und betrachten und die Wirkung auf die Fünftauſend ins 
Auge faffen und jodann die herrliche Predigt JEſu über das 
Brot des Lebens leſen, die der HErr nad) der Spetjung der 
Menge gehalten hat, fo verjtehen wir aud) einigermaßen, warum 
gerade dieſes Wunder jo gewaltig ericheint, 
Wir mollen diefe Szene einmal an uns vorüberziehen 
laſſen. Die Menschen waren in der Wüſte. Johannes bezeid)- 
net ihre Zahl mit „viel Volks”, Soh. 6,2. Männer waren da; 
Frauen waren da; Kinder waren da. Die Leute hörten, daß 
IJbſus in der Nachbarſchaft fei, und alle, wohl ganze Familien, 
. eilten deshalb hinaus, ihn und jeine Werfe zu fehen. „Es 


GB mar aber nahe die Oftern, der Juden Feſt“, Joh. 6, 4. Die 


Züge der Feitpilger, die auf dem Wege nad) Jeruſalem waren, 
. hielten wohl an, den HErrn zu ſehen und die holdfeligen Worte, 
‘ die aus jeinem Munde famen, zu hören. Drei volle Tage war 
dieje Menjchenmenge bei JEſu. Jetzt waren fie müde, und der 


3 Hunger nagte, aber fie hatten nichtS bei ji, den Hunger zu 


ö ftillen. Die Frage, wie diefes große Volk geſpeiſt werden könne, 
i wurde von allen Jüngern recht lebhaft beſprochen. Würden 


die Menihen in ihrem Hbungernden, darbenden Zuftand ent- 
lafjen, das jtand allen feſt, jo würden fie der Gefahr ausgefekt 
fein, auf dem Wege zu verſchmachten und des Hungertodes zu 
iterben. Freilich wuhte JEſus, was er tun mwollte, aber den: 
noch fordert er jeine Singer auf, einen Weg der Abhilfe diejer 
Not vorzuichlagen. Dies tat er, um jene Singer in ihren: 
Glauben zu prüfen. 

Die einzelnen Sünger erteilen dem HErrn verschiedenen 
Nat. Der erjte Vorjchlag, den fie ihm vorlegten, um aus der 
ichwierigen Lage herauszufommen, war diefer: „Laß das Volk 
bon dir, daß ſie Hin in die Märfte gehen und ihnen Speife 
kaufen“, Matth. 14, 15. Die Jünger dachten wohl bei ſich 
alſo: „Dieje Leute find nicht unfere Säfte, und wir find nicht 
die Gaſtwirte. Ungezwungen, aus freien Stüden find uns alle 
diefe Leute nachgefolgt. Wir haben feine Verpflichtung auf 
uns genommen, fie mit Nahrung zu verforgen. Lab das Volf 
von dir!" Philippus hatte ausgerechnet, daß zweihundert Vfen- 
nige wert Brots nicht genug war unter fie, daß ein jeglicher 
unter ihnen ein wenig nehme, Joh. 6, 7. Zweihundert Pfen- 
nige find etwa vierzig Dollars in amerikaniſchem Geld. Alle 
Sünger gaben dem Bhilippus recht. Die Singer wollten 
fagen: „Hätten wir vierzig Dollars in unferer Kaffe, jo würden 
wir der Not des Hungernden Volkes nad Kräften abhelfen. 
Aber wir haben daS Geld dazu eben nicht.“ Zuletzt fommt 
Andreas, der Bruder des Petrus, zu dem HErrn und fagt: 
„Es ift ein Knabe hie, der hat fünf Gerjtenbrote und zween 
Fiſche; aber was ift dag unter jo viele?” Joh. 6, 9. Nach 


‘den Worten des Andreas war es unmöglid), mit den borhan- 


denen Lebensmitteln dem Bedarf des Volfes abzubelfen. „Die 
Jünger haben die Probe ſchlecht beitanden. Das tft nun der 
Mangel hier an den Süngern, daß fie jo wohl können reinen, 
aber nidjt glauben nod) ſehen, was fie für einen HErrn an 
Ehrifto Haben.” Nach der Meinung der furzficgtigen Sünger 
lag ein hoffnungsloſer Fall vor. 

Blicken wir jegt aber auf IEjum! Die Jünger rieten dem 
Herrn: „Laß das Volk von dir!” JEſus rügt fie und fagt: „Es 


> 
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iſt nicht not, daß ſie hingehen; gebt ihr ihnen zu eſſen“, Matth. 
14, 16. Als die Ausrede der Machtloſigkeit erhoben wurde, 
fragt JEſus nach ihrem Vorrat. Fünf Gerſtenbrote und zwei 
Fiſche waren vorhanden. JEſus befiehlt, das Vorhandene ihm 
zu bringen. Und er hieß das Volk ſich lagern auf das Gras 
und ſich ſetzen bei Schichten, je fünfzig und fünfzig. Ordnung 
ſollte herrſchen, damit niemand überſehen würde. Dann „nahm 
JEſus die Brote, dankete und gab ſie den Jüngern, die Jün— 
ger aber denen, die ſich gelagert hatten; desſelbigengleichen auch 
von den Fiſchen, wieviel er wollte”, Joh. 6, 14. Es mundete 
vortrefflich; alle aßen, alle wurden fatt. Matthäus fügt aus— 
drüdlich noch hinzu: „Die aber gegejien batteır, der waren bei 
fünitaufend Mann, ohne Weiber und Kinder”, Kap. 14, 21. 
Nicht zufällig, jondern mit Bedacht Hat Matthäus diejes noch 
angegeben; denn Frauen und Kinder eſſen fait ebenjo viel wie 
die Männer. Es jind etwa zehntaujend Leute gemejen, die der 
Herr JEſus beim Anbruch jener Nacht gejättigt bat. Zwölf 
Körbe voll Broden blieben nod) übrig, viel mehr, als der erjte 
Borrat war. 

Dieſe Geihichte läßt ſich anwenden auf das Werk der 
Miſſion. Zweidrittel der geſamten Menſchheit ſind noch ohne 
die Predigt des Evangeliums. In ihrem falſchen Glauben 
fönnen fie nicht eine befriedigende Antwort erhalten auf “die 
Frage: Wie kann ich felig werden? Ihnen fehlt das Brot des 
Nebens. Die Frage ergeht vom HErrn SEfu an die hrijtliche 
Kirche: „Wie follen diefe eſſen?“ Dft erhält der Heiland die- 
jfelbe Antwort, die feine Jünger ihm einjt gegeben hatten. 
Viele jagen: „Laß fie von dir! 
fir die Ummifjendeit, für den Aberglauben und für die Ab— 
götterei unter den Menſchen. Fehlt den Zeuten die wahre Er- 
quidung für ihre Seele, jo mögen fie doch dorthin gehen, wo 
das Brot des Lebens ausgeteilt und feilgeboten wird.” An— 
dere erwidern: „Wenn wir Geld gemig hätten, dann würden 
wir jofort Helfen, Wären wir alle Rodefellers, Carnegies oder 
Morgans, jo würden wir gerne und reichlich geben zur Aus— 
breitung des Reiches Gottes und zur Predigt des Evangeliums. 
Aber nachdem wir unjern Baftor, unjern Lehrer und mern 
Kirchendiener bezahlt und die jährlich ſtets wachſenden Aus— 
gaben für nötige Reparaturen am Kirch- und Schulgebäude 
bejtritten haben, können wir nichts mehr tun für Fichliche 
Zwecke.“ Wieder andere entgegnen: „Gewiß, etwas könnten 
mir tun für die Ausbreitung des ſeligmachenden Wortes vom 
Kreuz, aber es würde nur jehr wenig fein und nicht nennens- 
wert. Was ift das unter jo viele?" Manche Prediger, deren 
Gemeindeglieder zum größten Zeil unbemittelt find, fordern 
ihre Glieder nicht auf, für Ehrifti Neichsjachen zu opfern, weil 
fie meinen, daß fie ja doc) nur einen oder zwei Dollars befämen 
— und was ilt das unter fo viele? Eben durch dieje Andreas- 
gefinnung jo mancher fonft treuen Paltoren und aufrichtigen 
®emeindeglieder geht jährlih eine in die Augen fallende 
Summe für Mijfionsgwere verloren. 

Wie die Singer die Probe, auf die Ehriftus ſie geſtellt 
hatte, nicht bejtanden, jo geht es leider aud) heute no. Es 
fehlt uns, wie den Süngern, am redhten Vertrauen auf den 
allmädjtigen Heiland. Wir laſſen oft ganz außer acht, daß das 
Miffionswerf fein Werk iſt und nicht unfer Werf. Wir ver- 
geſſen, daß er der Milfionsdirektor und größte Unterjtüger der 
Milfionsfache iſt. Die Schäße der ganzen Welt liegen in feinen 


‚ ringen Mittel zeigen würde, jo würde Chriſtus dennoch jagen: 


Mir jind nicht verantwortlid) ’ 


Händen. Wir jehen gewöhnlich nur auf unfern fleinen Vorrät, 
md verzagt rufen wir glei) aus: „Was tft das unter fo viele?” 
Chriſtus ift für jedermann am Kreuze eines qualvollen Todes 
geftorben und er will nicht, daß jemand verloren werde. Wem 
mande jagen: „Laß das Bolf von dir!” fo entgegnet Chriſtus 
mit Net: „Es ijt nicht not, daß jie hingehen; gebt ihr ihnen 
zu eſſen!“ Wenn eine Gemeinde mit dem Worwand der Armut . 
ſich entſchuldigen will wegen Nichtbeteiligung am Geben jür die 
Miffion, fo richtet Ehriftus aud) an fie die Frage: „Wie viel 
baft du?“ Und wenn eine jolche Gemeinde dann auf ihre ge- 


* 


„Bringet mir ſie her!“ Tut die Kirche und tun die einzelnen 
Gemeinden und auch Gemeindlein ihre ganze und volle Chriſten— 
pflicht, ſo will Chriſtus durch ſeine Allmacht dann jedem Mangel 
glänzend abhelfen. Wir werden nie und nimmer verarnien 
wegen der Gaben für die Mijjion,, im Gegenteil, wir werden 
bereichert. Einjt wurde ein verhältnismäßig gering bemittelter 
Mann gefragt, wie er jo viel für kirchliche Zwecke hergeben 
fönne, ob ihn das nicht arın madje? Der Miffionsjreund jagte 
darauf treffend: „Ich ſchaufele hinaus, und der HErr ſchaufelt 
berein, und der HErr hat die größere Schaufel.” Luk. 6, 38 
jteht die köſtliche Verheißung: „Gebt, jo wird euch gegeben. 
Ein voll, gedrüdt, gerüttelt und überflüjfig Maß wird man in 
euren Schoß geben.“ Wir alle find ja eine Frucht der Mijjion. 
Auf denn, ihr lieben Ehriften, gebt alle für das Mij- 
fionswerf, gebt alle nach Vermögen, gebt alle miit fröh— 
lichem Herzen! E. T. L. 


Unſere Gewißheit in bezug auf die chriſtliche Lehre. 


11. 

Der Teufel weiß es — und zwar aus Erfahrung, fonder- 
lich and aus der Erfahrung, die er bei der Verſuchung Chriſti 
gemacht Hat —, daß er gegen die Chriften nicht das Geringſte 
vermag, wenn Diefe Fi auf das Wort der Schrift 
ſtellen und davon nicht abziehen laſſen. Mer auf dein Wort 
der Schrift jteht, iſt ſchlechthin unüberwindlich, mag der Teufel 
ihn mit gottlofen Leben oder mit fjaljcher Lehre‘ anfechten. 
Taher geht num aber auch das Trachten des Teufels immerfort 
dahin, die Chriften von dem Felſen des Schriftworts herunter- 
zuziehen. Bei einem Teil der modernen Chriftenheit ijt ihm 
das vortrefflich Dadurch gelungen, daß er mitten in der Ehrijten- 
heit die unverihämte Lüge in Umlauf gefegt und an den Mann 
gebracht hat, die Schrift ſei gar nicht das unfehlbare Wort 
Gottes, fondern — wie man ſich wohl ausdrüdt — nur eine 
„gottmenſchliche Offenbarungsurfunde”, in der auch manderlei 
Irrtümer fi) fanden. Das beißt gründliche Arbeit getan! 
Es liegt auf der Hand: wo diefe Lüge im Herzen fist, da kann 
von einer Gewißheit in Sachen der hriftlihen Lehre nicht mehr 
die Rede jein. Aber auch bei denen, die die Heilige Schrift nod) 
als Gottes Wort gelten laſſen, fucht der Feind der Kirche es auf 
mannigfache Weije zu erreichen, daß jie das Schriftwort dod) 
fahren lajjen. Der Teufel läßt das Schriftivort ſcheinbar ſtehen, 
jucht aber etwas zwiſchen die Chriſten und das Mort ihres 
Gottes zu jchieben, jo daß die Ehriiten dann tatjäüchlich richt 
mehr auf Gottes Wort, jondern daneben jtehen. Dies er- 
reicht er mn dadurd), dag er die Menfchen veranlaßt, ſich auf 
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menſchliche Auslegungen der Schrift zu ftellen. Es 
ift eine durch den Erzfeind der Kirche weitverbreitete Meinung, 
daß nicht das Schriftwort, wie es lautet, ſondern erjt das von 
Menijhen ausgelegte und zurechtgelegte Scrift- 
wort fi) zum Glaubensgrund eigne. 

Wir leben int Zeitalter der „Auslegungen“ und „Erflä- 


E rungen“. So it es ſchon im Staat und im bürgerlichen Leben. 


Ein Gejeg mag lauten, wie e3 will; es mag feinem Wortlaut 
nad) noch fo klar jein, der Sinn kann angefochten werden, bis 
das Geſetz vom oberjten Gerichtshof endgültig ausgelegt oder 
erflärt worden iſt. Und in der Handhabung des Rechts gilt 
dann nicht das Geſetz, wie es lautet, ſondern wie es vom ober- 
iten Gerichtshof ausgelegt worden iit. So jteht es im Staät. 
Und int Staat fann e3 aud) kaum anders gehen. Die Welt ijt 
io böfe, daß fie nur Außerlih im Zaum gehalten werden 
fan, jei es durch Waffengewalt, fei es durch eine amtliche Aus— 
legung des Geſetzes, der man ſich fiigen muß, einerlei wie man 
innerlich zu der amtlichen Auslegung jteht. 

Geht es jo auch in der riftlihen Kirche zu? Gilt in der 
Hrijtlichen Kirche Gottes Wort, die Heilige Schrift, nicht eher, 
als bis fie von einem oberſten Gerichtshof „ausgelegt“ it? So 
memen es der Papſt und jeine Trabauten. Der Papſt macht 
der Schrift Komplimente hinten und vorne, Gerade auch in 
der neuejten Zeit jpielt er fidh in einer Erflärung wider den 
ſogenannten „Modernismus“ als geivaltigen Beicjiiker der Hei— 
ligen Schrift auf. Er jagt, fie jei Gottes Wort. Aber alle 
Nobreden auf die Schrift jind jeinerjeits ein antichriftiicher Be— 
trug. Er bat die ganze Schrift längſt matt gejegt. Er bat 
ih in bezug auf die Schrift eins rejerviert — ihre Aus— 
leguug. Er hat fejtgejegt: niemand jolle jich unterſtehen, 
die Schrift anders auszulegen, als „die heilige Mutter 
Kirche”, worunter er danı aber „den heiligen Vater” Papſt, 
alſo jich jelbit, verfteht. So ſitzen die Papiſten, die wirklich 
Papiſten find, mit in der Schrift, jondern neben der 
Schrift, auf der Auslegung des Papites.!) 

Leider! Hat fich diefer Unrat auch in die ſogenannte pro- 
tejtantische Chriftenheit geflodhten, und zwar von allen An— 
fang an. Nuther jtellte fi auf da Schriftwort, wie es lautet; 
Zwingli und die Schwärmer ſtellten fih auf die Yuslegung, 
die ihnen von der Vernunft und vom „Geiſt“ gefordert jchien. 
Und in unferer glaubensmengerifchen Zeit find Reden wie dieje 
häufig: Lutheraner und Reformierte jtehen in der Abendmahls— 
[ehre beide auf der Schrift, nur in der Auslegung der 
Schrift gehen jie auseinander, Solchen und ähnlichen Neden 
liegt fein anderer Gedanke als diejer zugrunde: das Schrift- 
wort jelbit ift untiihtig, Artikel deg Glaubens zu gründen; erjt 
durch die menfchlihe Auslegung wird es zu einem braud)- 
baren Glaubensgrunde gemadjt.. Hier wird, wie im Papittum, 
zwijchen den Chriſten und die Schrift die menihlide Aus— 
legung geſchoben. An dieſem Punkte liegt auch der Grund: 
ichade bei den Chivern und Jowgern. Auch fie wollen die Sadje 
nicht auf die Schriftworte jelbft, fondern auf die Muslegung 
geitellt wiffen. Sie haben auch eine Supreme Court über das 
Schriftwort aufgerichtef. Sie haben behauptet, es gebe etwas, 
was als „höchſte Norm” no über den Schriftworten jtehe, 
nämlid) die Auslegung nad dem harmonischen Ganzen, 


1) Val. Kanones und Beichlüffe des Konzils von Trient, 4. Sigung. 
Ausgabe von Smets, ©. 15. 


das dem Ehriften, jonderlich aber dem Theologen erfennbar jet.?) 
An die Stelle des Bapjtes ift hier das Jonderlid dem Theologen 
erfennbare „harmoniſche Gauze“ getreten. Wie die Papiſten 
neben der Schrift auf der Auslegung des Papjtes jigen, jo 
jigen die OChiver und Jowaer, wenn fie ihren Führern wirklich 
folgen, neben der Schrift, auf dem „namentlich dem Theo— 
logen erfennbaren“ „hbarmoniiden Ganzen“. Da nun die 
Theologen über daS „harmoniſche Ganze“ jehr uneinig find, 
jo ift damit alles ins Ungewiſſe gerückt. Aber weint auch die 
Theologen völlig in bezug auf das „harmoniſche Ganze“ iiber- 
einſtimmten, jo iſt und bleibt der Sig neben und über den 
Schriftwort ein fiir die Ehriften ungehöriger Sig. Die „Ana- 
logie de3 Glaubens“ ijt nicht etwas über den Schriftworten, 
fondern die „Analogie des Glaubens“ oder die Summa der 
gewiſſen, feititehenden rijtlihen Lehre jind die klaren, 
dentliden Schriftworte felbit, wie auch unſer Be- 
kenntnis ausdrüdlic erklärt.) 

Dagegen ijt feitzuhalten: Kein Chriſt ſoll mit jeinem 
Glauben auf einer Auslegung, jondern immer nur auf 
Gottes Wort felbit ftehen. „So ihr bleiben werdet an 
meiner Rede“, ſpricht Chriftus, „jo jeid ihr meine rechten 
Jünger und werdet die Wahrheit erfennen“, Joh. 8, 31. 32. 
Wirkliche Schriftausfegung ift nichts außer umd neben den 
Schriftworten, jondern lediglich Hinweis darauf und die Er- 
zählung deſſen, was in den Schriftworten ausgedrüdt 
vorliegt. "Ein rechter Schriftausleger verfährt nicht jo, daß er 


mit jeiner Auslegung ji) zwischen den Chriſten und die 


Schriftworte drängt, ſondern jo, daß er mit allen, was er zu 
den Schriftworten jagt, den Hörer oder Leſer auf das 
Schriftwort jelbjt jtellt. Ein redter Schriftausieger 
will zu den Schriftworten nicht ſein Licht hinzutragen, ſon— 
dern er zeigt denen, die das im Schriftivort Aiutsgedrückte bisher 
aus irgend einem Grunde noch überſahen, wie die Schrift- 
worte in ihrem eigenen herrlichen Lichte glänzen. Wir 
dürfen nicht vergefjen, woran Luther immer wieder erinnert, 
daß die Schriftworte jelbit ftets viel flarer find und bleiben 
als alles das, was Ausleger, auch wenn jie rechte Ausleger find, 
dazı fagen können. Das gibt auch die Erfahrung. Wenn wir 
3.3. Luthers trefflihe Auslegung eimer Schriftjtelle gelejen 
haben und danad) die Schriftworte jelbjt wieder anfchauen, To 
merfen wir, wieviel fürzer, Flarer und geivaltiger das von Luther 
Gejagte in den Schriftiworten ſelbſt ausgedrüdt iſt. Darin, daß 
die Schrift ſtets Flarer tjt als ihre Auslegung, iſt es ja aud) be» 
gründet, daß der Ehrift nach der Schrift prüft, ob eine Aus— 
legung richtig fei oder nicht, ob der Ausleger bei den Worten 
der Schrift geblieben oder darüber hinausgegangen tft. Luther 
ichreidt: „Wenn euch jemand von ihnen (den Papijten) an- 
tajtet und iprit: Man muß der Väter Muslegen Haben, 
die Schrift jei dunkel, jollt ihr antworten: es jei nicht wahr. 


2) Die hierher gehörende Erklärung von Führern genannter Synoden 
lautet alſo: „Die Jowa- und Chiofynode behaupten: Die hriftlichen Lehe 
ten bilden ein für den Chriften, namentlich den Theologen, eriennbares 
harmonijches Ganzes oder Syftem, das aus den vollfommen klaren Stellen 
der Heiligen Schrift genommen und zufammengejegt ift. Dieſes organtjche 
Ganze fteht als höchite Norm der Schriftauslegung noch über dem Paral: 
lelismus oder der Vergleichung der von derfelben Lehre handelnden Echrift- 
ftellen, mit andern Worten: es bildet die Analogie des Glaubens.“ 

3) Apologie, S. 284: „juxta regulam, hoc est, juxta seripturas 
certas et claras, nad) der Regel (des Glaubens), das ift, nach den getoiffen 
und Haren Echriftftellen“. 
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Es iſt auf Erden Fein klärer Bud) geschrieben, denn die Heilige 
Schrift, die ift gegen alle andern Bücher gleich wie die Sonne 
gegen alle Lichter. Sie reden fol Ting mur darum, daß fie 
un aus der Schrift führen und ſich jelbit zu Meiftern über 
uns erheben.) And gegen Erasmus, der behmiptet Hatte, 
man fünne durd) die Schrift ſelbſt nicht gewiß werden, ſondern 
müſſe die Auslegung von Menjchen dazır haben, fchreibt Luther: 
„Wenn die Schrift, die fie auslegen, dunkel ift, wer macht 
uns denn gewiß, daß ihre Mirslegumng ridhtig fer?“ 

Der Grund, wwarımm jo viele auch innerhalb der proteitun- 
tiſchen Ehriltenheit vom Schriftwwort ſich abdrängen laſſen und 
auf „Auslegungen“ ſich ſtellen wollen, ift Dieter: fie jehen, 
dab auch folche, die doch gleicherwetie auf der Schrift zu jtehen 
vorgeben, uneinig find. Daraus machen jie den Schluß, day 


die Schrift nicht genüge, um die Einigkeit in der Lehre ber- _ 


aujtellen umd zu bewahren. So müſſe man es nit Wus- 
legungen der Schrift verjuden. So hielt ſchon Erasmus 
Luther entgegen: „Wer will uns gewiß maden? Sieht man 
auf die Schrift, jo berufen. ſich beide Teile darauf; und 
nicht jowohl iiber die Schrift, weil fie noch nicht klar gemug jei, 
fondern iiber das Verſtändnis der Schrift wird gejtritten.” 
Huch uns hat man, wenn wir uns auf die flaren Schrift 
ausjagen, zum Beiſpiel in der Lehre von der Befehrung und 
Snadenwahl, berufen, entgegengehalten, es könne doch mit der 
Klarheit nidjt weit ber fein, da je und je iiber diefe Schrift- 
ftelen Streit geweſen jei. So ſchiebt man, mit Luther zu 
reden, der unſchuldigen, Iieben Heiligen Schrift zu, was dad 
ledigli Schuld der Menjchen iſt. Die Schuld der Meenjchen, 
wodurch die Uneinigkeit geſchaffen und die Einigung verhindert 
wird, bejteht darin, daß jie die Schriftiworfe nicht jtehen Laffen, 
wie fie lauten, jondern nad) ihrem Sim „auslegen“, das heißt, 
verfehren. Es fehlt au der Ehrfurcht vor der Schrift als deu 
Wort de3 großen, majejtätiihen Gottes. Wir miüſſen nicht 
vergeffen: was Gott durd die Propheten und Apoſtel ge- 
redet bat, aljo die Worte der Heiligen Schrift, find eine von 
Gott in die Welt gejtelte Tatſache, wie das Werk der 
Schöpfung Ken Menjh kann noch foll daran etwas durch 
Muslegung ändern. Die Menjchen haben zwar je und je eine 
Fülle von eigenen Gedanken zum Beijpiel iiber da& Alter der 
Melt, über Stand und Lauf von Sonne, Mond und Sternen 
gehabt und geäußert. Aber fein Verftändiger wird behaupteit, 
daß dieje Gedanken irgend etwas an dem wirflichen Alter der 
Melt ändern, oder daß auch ınır der geringjte Stern ſich in 
jeinem Stand und Lauf nach den Gedanken richte, die die 
Menſchen fi) von ihm machen. So richtet ſich auch Gottes 
Wort, die Heilige Schrift, nicht nad) den Gedanken und den 
Auslegungen der Menſchen. ES richtet ſich weder nad) der 
„heiligen Mutter Kirche” noch nach dem „heiligen Vater Rapit“ 
noch auch nach dem der Theologen erkennbaren „Harmoniichen 
Sanzen”. 

Dein Wort fteht wie ein’ Mauer feit, 

Das fih niemand verlehren läßt, 

Er jei fo Hug er wolle. 
Dieſem fejten, unvderrüdlihen Schriftwort gegenüber gebührt 
uns Menſchen nur eins: es in demütigem Glauben an— 
nehmen, wie e3 dajteht, das heikt, wie e3 lautet. So ftellte ſich 
Luther zur Schrift. In dieſer Sefinnung Iprad) er: „Mir ijt 


4) St. Louifer Ausg. V, 334 f. 
5) De servo arbitrio, opp. lat. v. a. VII, 180. 


alfo, daß mir ein jeglih Wort der Schrift die Melt zu enge 
macht!“ j 

Und wir dürfen nicht meinen, dab bei ſolchem Stehen 
allein auf dem Schriftwort mır ein Außerlider Behorjam 
und nur eine äußerlliche Einigfeit zuftande fomme. Wan 
bat uns jogenannten Miſſouriern „Buchſtabenknechtſchaft“ vor- 
geworfen, weil wir die Schrift fiir Gottes durchaus unfehlbares 
Wort halten und nit unjerm Glauben anf dem Schriftivort, 


‚wie es Imıtet, ftehen ımd feine Zurechtleguug desjelben nad) 


der menſchlichen Vernunft gejtatten wollen. Dieſer Vorwurf 
iſt töricht. Ein bloß äußerlicher Gehorſam und eine blog 
äußerliche Einigkeit tft da, wo man das Schriftwort verläßt 
und feinen Standpunkt auf der menſchlichen Auslegung nimmt. 
Es iſt die Art der menschlichen Auslegung, daß fie nur menſch— 
fie, äußere Eimigfeit erzeugen kann. Das Schriftwort hin— 
gegen, weil es das Ichendige Wort des lebendigen Gottes tit, 
it mit der Kraft der Selbſtbeglaubigung ausgeitattet. 
Es neigt die Herzen zu fi) und überzeugt jie von feiner. 
göttlichen Wahrheit. Wenn alle, die ſich in Amerika Lutheraner 
nennen, durch Gottes Gnade des Sinnes wären, als chriſtliche 
Lehre das anzunehmen, was in den Schriftworten ausgedrückt 
vorliegt, dann würden interſynodale Konferenzen bald zu einer 
völligen Einigung führen. Der Störenfried iſt die „Aus— 
legung“, die ſich als oberſte Norm über die Schriftworte ſtellt. 

übrigens, um das nebenbei zu erwähnen, wollen wir auch 
unſer Lutheriſches Bekenntnis nicht „ausgelegt“, jon- 


dern angenonmen haben. In Dr. Carrolls kirchlicher Statiſtik 


fand ſich die Bemerkung, daß die lutheriſchen Kirchenkörper 
am meiſten zugenommen hätten, die das lutheriſche Bekenntnis 
am Strengjten auslegten. Das iſt in dem landläufigen 
Sinne, aber nicht in unſerm Sinne und im Sinne des Be— 
kenntniſſes ſelbſt geredet. Das Bekenntnis will keine Aus— 
legung und bedarf keiner Auslegung. Ein Bekenntnis, das 
noch wieder einer Auslegung bedarf, um das Rechte auszu— 
drücken, hört damit auf, ein Bekenntnis zu ſein. Entweder 
nimmt man das Bekenntnis an, wie es lautet (in rebus et 
phrasibus), oder man nimmt es als Bekenntnis überhaupt 
wicht an. Wir nehmen das Tutherifche Bekenntnis an, wie es 
dajteht und lautet. Nicht als ob wir das Bekenntnis der Schrift 
gleihachteten und neben der Schrift zum Glaubensgruude 
machten, fordern weil wir jeher, daß unſer futherijches Be— 
kenntnis dent Inhalte nad) niht3 außer und neben der. 
Schrift, jondern lediglich das Jawort zur Schrift ijt den 
Sterlehreri gegeniiber, die im Laufe der Zeit auftraten und 
ſich fälſchlich auf die Schrift beriefen. Wir Yutheramer find 
in einer glüdlichen Lage. Alle Lehren unſers Bekenntniſſes 
liegen in Elaren Schriftworten ausgedrücdt vor. Das Serz 
geht einem immer Wieder auf, wenn man das Iutherifche Be— 
fenntni3 auf feine Schriftmäßigkeit prüft und wahrnimmt, 
wie alle Zehren des Bekenntniſſes nur die Schriftausjager 
wiedergeben und das Mehren des Bekenntniſſes gerade darin 
beſteht, Menſchengedanken abzumeijen, die man unter 
den Namen der Schriftauslegung in die Ehriftenheit einführen 
mollte. — 

Wird es in der Mifjouriignode zu einem großen Zu— 
jammenbrud; fommen, „wie eine ungeheure Woge fich bricht, 
wenn jie auf das Ufer rollt”? Das iſt möglid. Das fommt 
dann aber nicht von der Beftimmtheit und Entichiedendeit, die 
in dem Feithalten an Gottes Wort, wie es lautet, ihren Grund 


bat. Das Feſthalten an Gottes Wort ift das einzige, was wirf- 
lich einigt und innerlid zufammenhält. Und tun wir doc 
der göttlichen Mahrheit nicht die Schande an, daß wir fie mır 
zagbaft und kleinmütig befennen, während der Papſt und der 
Teufel ihre Lügen mit großer Entjchiedenheit und Beſtimmt— 
heit in die Welt hineinreden und hineintchreiben. Hat denn 
die göttliche Wahrheit nicht fo viel Recht in der Melt als die 
Lüge? Alſo wir wollen durd Gottes Gnade mit unferm Glau- 
ben auf dem Schriftwort bleiben und die Schriftwahrheit mit 
affer Entichiedenheit befennen. Tas trennt nicht, fondern hält 
zuſammen. Wenn es zu einem großen Zuſammenbruch Font- 
men jollte, fo witrde die Urſache die jein, daß die Mehrzahl das 


Schriftwort fahren ließe und in Lehre und Leben nach menſch- 


chen Anſichten und Leidenschaften wandelte „Wo man“, ſagt 
Luther, „außer Gottes Wort und auf felbiterwählte Menſchen— 
werfe fällt, da muß erjtlich folgen mancherlei Dünkel und 
Eigenfinn, daß einer dies, der andere das aufwirft, und will 
ein jeder den Ruhm haben, daß ſeines das beite ſei.“) Ten 
ersten Anjtoß zur Trennung von einer rehtgläubigen Kirchen- 
gemeinihaft geben in der Regel rein perjönlide Dinge, Ehr- 
geiz, wirflich oder vermeintlich erfahrenes Unrecht, Rachſucht :c. 
So ift auch die aroße arianiihe Kirchentrenmmg entjtanden. 
Man möchte die Schuld der Berriffenheit der Kirche gern der 
Seiligen Schrift zuſchieben, als ob fie nicht ganz klar wäre 
und man daher aud) aus edeln Berveggründen in der Lehre un— 
einig fein und Trennung maden könnte. So ſteht's aber nicht. 
Die Ehrift ift in bezug auf alle chriftfichen Lehren fo Har, 
daß man die rechte Lehre aus ihr nicht Bloß entnehmen kann, 
fondern muß, jolange man bei ihren Worten bleibt und ihre 
Worte auf ſich wirfen läht. Das Nuge muß erft ein Schalt 
merden, ehe es verkehrt Tieht, das heißt, in den Schriftworten 
einen Sertum unterbringen kann. Ein Schalf aber wird das 
Auge dadurd, dag wir ſündlichen Leidenschaften die Herrichaft 


über uns einräumen. Luther fehreibt: „(Zwietracht und Tren- 


nung) kommt gemeiniglih von etlidhen hoffärtigen, eigenfin- 
nigen und ehrſüchtigen Köpfen, die da wollen etwas Sonder- 
liches fein, um ihre Ehre und Ruhm ftreiten, können's mit 
niemand gleich halten, meinen, es wäre ihre Schande, wenn 
fie nicht follten gelehrter ımd größers Geiſtes (den fie doch 
nicht haben) geriihmet werden denn andere, niemand die Ehre 
gönnen, ob fie aleich fehen, dab er größere Gaben hat; item, 
aus Neid, Zorn, Hab und Rachgier wider andere fuchen Rot- 
terei zu machen ımd die Leute an ſich zu hängen.“ Der Zunder 
zu all diejen böfen Dingen findet ſich much bei uns ſogenannten 
Miffouriern, weil wir, wie alle andern Zeute, das grundver— 
derbte, böje Fleiſch an uns haben. Und wir iverden’3 mit 
unjerer Kraft nit ausrichten! Wir müſſen aus Gottes 
Macht dur den Glauben an das Tiche Evangelium auf der 
rehten Bahn erhalten werden. Darım bilft angeſichts der 
fortmährenden Gefahr nichts anderes als das anhaltende, demü— 
tige Gebet zu Gott, daß er durch fein Wort und den Heiligen 
Geiſt uns allewege regieren und fiihren wolle. F. P. 


— — 


Das iſt eine feine Frucht und Kraft des lieben Worts, 
daß die, jo feſt daran Halten, nicht allein Stärke und Troſt der 
Seelen dadurch empfangen, fondern auch vor unrechter Lehre 
und falicher Heiligkeit behittet werden. (Luther.) 


6) Kirchenpoftille zu Eph. 4, 146. 
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Drei Vorträge über das fündlihe Weltweſen. 
V. 

Wir wollen heute an einigen weiteren Beiſpielen uns klar 
machen, welchen Verkehr init ungläubigen Kindern dieſer Welt 
die Schrift den Chriſten verbietet, wenn ſie ſagt: „Ziehet nicht 
am fremden Joch mit den Ungläubigen. . . . Gehet aus von 
ihnen und ſondert euch ab, ſpricht der HErr“, 2 Kor. 6, 14 ff. 

Es ijt vieleicht ein neuer Verein gegriindet worden, der 
fi; einen Turnverein nennt. Diejer will durch allerlet Leibes— 
übungen den Körper ftählen und Fräftigen helfen. Das wäre 
gewiß ein an und für fih nicht jündlicher, ſondern ein guter, 
lobenswerter Zweck, der auch mit unter die Weifung der Schrift 
fallt: „Wartet des Leibes!“ Nöm. 13, 14. Und wenn der 
Verein ſonſt nichts triebe, jo fönnte der Ehrift fh daran mit 
gutem Gewiſſen beteiligen. Aber wenn der Verein, wie das 
zum Beifpiel bei den Vereinten des Nordamertfaniichen Turner— 
Bundes nad) ihrer Konſtitution der Fall iſt, fi) auch das Ziel 


ſetzte, zur fittlihen Sebung feiner Mitglieder und zur Ver— 


breitung freiheitliher Ssdeen ein jogenanntes „geiftiges Tur— 
ten“ zu veranftalten, und wenn da dann Sdeen und Freiheiten 
gelehrt und befürwortet würden, die nit nur in offenbaren 
Widerſpruch mit Gottes Mort ftehen, fondern da3, was einem 
Chriſten höher jteht al3 Simmel und Erde, ja ihm der Grund— 
fel3 feines Heiles und feiner feligiten Hoffnung ift, geradezu 
ſchnöde verhöhnen und verläftern: dann müßte der Chrift Schon 
feine Ehriftenart ablegen, dann müßte er JEſum und fein Wort 
verleugnen, dann müßte er ſich der Welt, der gottlofen, ım- 
aläubigen Welt, gleichſtellen und mit den Ungläubigen am 
fremden Joche ziehen, wenn er einem ſolchen Verein ſich an— 
chliegen und deſſen Tun und Treiben mitmachen oder fördern 
helfen wollte. 

Daß der Geift, der den Nordamerifaniihen Turnerbund 
durchweht, der Geiſt des Unglaubens tft, weiß jeder, der die 
Geſchichte diejes Bundes auch nur einigermaßen kennt und das 
Tun und Treiben der Vereine diefes Bundes, namentlidy in den 
größeren Städten unſers Landes, zu beobachten Gelegenheit 
hatte. Der Nordamerifaniihe Zurnerbund war es, der jeiner- 
zeit dert berüchtigten „Mann der Wiffenichaft des Unglaubens“, 
Rarl Vogt, nad) Amerifa zu fommen einlud, daß er hier Vor— 
träge Halte darüber, daß der Menſch nicht, wie die Heilige 
Schrift lehrt, von Bott erfhaffen worden ſei, jondern fich all- 
mähli vom Affen entmwidelt habe. 

Welch ein Geiſt in diefen Turnvereinen weht, was man 
da unter „freiheitlichen Ideen“ verjteht, mögen einige Aus— 
ſprüche von Nednern diefer Vereine zeigen. In emer am 
4. Juli in der Turnhalle zu Baltimore, Md., gehaltenen Rede 
fagte der Feſtredner nad; dem Berichte einer Turnerzeitung 
folgendes: „E3 gibt Fräftige, edle Menſchen, die fich glücklich 
fühlen in dem Gedanken, daß ein höheres Weſen über fie macht, 
teilnimmt an ihren Freuden und Leiden und jie häufig ſchützt 
in Gefahren. Aber wir verlangen den vollen Beſitz unferer 
freien Selbſtbeſtimmung, wir verlangen das Recht und nehmen 
es und, anderer Überzeugung zu fein.” Ein anderer Turner, 
nanten3 Nufermann, bielt bei einem Maifeſte des foztalen Turn— 
verein in San Francisco, Cal., am Sonntagmorgen als eriter 
Sprecher eine Rede, in der er fagte, die Hauptaufgabe, welche 
die Turnerei bisher in Mmerifa gehabt habe, fer die Befämpfung 
der Sflaverei geweſen; dieie ſei zu Ende gefommen, von nun 
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an jollten die Turner all ihre Leibes- und Geiftesfräfte zu 
einem zweiten großen und mädjtigen Umternehmen  anjtrengeıt. 
„Es ift dies”, ſagte er, „die Befämpfung eines inneren Feindes, 
der wie ein Wurm am Lebensmarke der Nation nagt. Der 
Zeind, den ic) meine, iſt die Pfaffenherrſchaft. Die Welt- 
geijichte zeigt uns durch unbeftrittene Tatſachen, daß überall, 
wo die Pfaffen einen überwiegenden Einfluß gemonnen hatten, 
Stanten und Völker zugrumde gerichtet tonrden. Dasjelbe zeigt 
fi) dem denfenden Manne von der Ferne für die Vereinigten 
Staaten. Der Hang zur Religtofität ijt der Krebsſchaden im 
amerifaniichen Wolfe, die faulen Fleden find die Kirchen und 
Bethäufer, und das Ungeziefer find die Pfaffen. Der Kampf 
mit diefen Elementen ift mühjam und gefährlich, aber ſegens— 
reich für die Menjchheit; und ich erkläre hier nochmals, daß 
in diefem Rampfe gegen den Einfluß der Pfaffen die Haupt— 
aufgabe der Turneret in Amerika beiteht. Sa, verehrte An— 
weſende, wir treten in die Schranken gegen alle Religionen, 
mögen fie Namen und Formen haben, wie fie wollen. Es ift 
ein heillojer Irrtum, dab mır das Mucdertum gefährlich jet, 
und ich habe mich geihämt, in den hiefigen deutichen Blättern 
Aufrufe zu lefen zur Bildung von riftlichen und evangeliſchen 
Gemeinden, oder wie fie jonjt fich neimen mögen. Wir Deut- 
{chen verlieren gänzlich unjere Bedeutung als erjtes Kulturvolk 
der Erde, wenn wir nidt dem Religionswahnfinn der großen 
Maffen überall entgegentreten und ihn zu bekämpfen ſuchen. 
Diejes Liehäugeln mit dent Simmel hat den Menſchen die Erde 
gefoftet, und in diefem Sange zum Überirdijchen, den zu nähren 
das Chriſtentum nicht wenig beigetragen bat, ruht der Hebel 
alles Pfaffeneinfluffes ımd aller Pfaffenherrſchaft.“ Wahrlich, 
e3 ſträubt ſich die Zunge, ſolche Läfterungen au) nur wieder— 
zugeben. „Aber es iſt Gott zu danken“, jchreibt der ſelige 
D. Ralther, der ſeinerzeit dtefe Rede im „Qutheraner” mitteilte, 
„wenn die Feinde jo deutlich reden und es geradezır heraus- 
jagen, dab, wenn fie gegen die ‚Pfaffen‘ zu Felde zu ziehen 
vorgeben, fie damit alle Religion, jeden Glauben an Gott 
und eine andere Welt meinen. Gefährlicher find die Vereine, 
die das nicht laut jagen, es aber in ihren Leitern im Schilde 
führen.“ — Dein lieber Chriſt, brauche ich dir noch zu jagen, 
daß du, wenn du es treu und aufridtig mit deinem Gott und 
Heiland meinst, einem Vereine, der einem ſolchen Bımde an- 
gehört, der folche Ziele, ſei e8 heimlich und verſteckt, um die 
Chriſten anzuloden, fei es offen und frei’ anjtrebt, nicht bei- 
treten und fein Tun und Treiben nicht fördern kannſt, ohne 
dich der Welt gleichzuftellen und mit den Ungläubigen, ja mit 
den Spottern am fremden Node zu ziehen? 

Dder da iſt ein anderer Verein — mie denn heutzutage 
die Vereine wie Pilze aus der Erde emporſchießen und dabei 
leider die rechten, von Gott geordneten Vereine, die Kirche und 
die Familie, immer mehr vernadjläjligt werden — da ift, jage 
ich, vielleicht ein Verein, der es ſich zum Zweck gejekt hat, wie 
man jagt, „deutiche Art und Sitte zu pflegen“. Das märe ja 
gewiß — recht berftanden — an ımd für fich ein nicht fünd- 
licher Zweck, an deſſen Förderung aud) ein Chriſt fi) beteiligen 
könnte. Aber wenn e3 fi} herausitellen wiirde, daß man in 
einem ſolchen Vereine unter deutjcher Art und Sitte eigentlich 
deutſche Unart und Unſitte verfteht, daß man da etwa in einem 
Bierlofale oder doc) über demjelben zufammenfommt, um der 
Zechluft zu frönen; dak man da diejenigen für die beiten Deut— 
ſchen hält, die am meiften trinken Fünnen, und über nidht3 jo 


empört ift und in maßloſen Eifer gerät, al3 wenn man zur 
Mäßigkeit im Gebraud) der leider auch von unferrg Volfe viel- 
fach mißbrauchten geistigen Setränfe mahnt: jo ift das eben 
wiederum ein ſündliches Tun und Treiben der Welt, an welchem 
der Chriſt ſich nicht beteiligen kann, wenn er no das Wort | 
jeines himmliſchen Herrn und Meiſters hochhält, das ihn ge 
rade vor folder Sünde zu jenen eigenen Seile und zum Wohle 
jeiner Familie fo nachdrücklich warnt. Er würde durch jeine 
Beteiligung an foldem Wefen ſich der Melt gleichitellen und 
mit den Ungläubigen am fremden Joche ziehen. j 

Es jei mir hier eine Fleine Nebenbemerfung geftattet. Zur 
Erhaltung des Deutſchtums, deuticher Sprache umd rechter deut- 
ſcher Art und Sitte in unferm Sande hat niemand mehr bei- 
getragen als unſere deutſche rechtgläubige lutheriſche Kirche. 
Kaum mar unfere Synode gegriindet, da richteten ihre Ge— 
meinden auch alfenthalben unter großen Opfern ihre eigenen 
Gemeindeſchulen ein und unterrichteten da ihre Kinder nicht 
nur in der Spradje unſers teuren, geliebten Vaterlandes, jon- 
dern aud) in der deutjhen Mutterſprache. Und mancher, 
mander treue Prediger ımjerer Synode bat troß jeines meilt 
ehr kümmerlichen Gehaltes das große, ſchwere Opfer willig 
gebracht, neben jeiner pfarramtlichen Tätigfeit auch noch den 
Unterricht der Kinder gerade in der deutſchen Spradje zeit- 
lebens zu übernehmen. ch tage getrost zu behaupten, daß 
fein Verein, wie er ſich auch nennen mag, für die Erhaltung 
umjerer lieben deutſchen Sprade fo viele Opfer dargebradit 
bat, dafür fo unermüdlich tätig geweſen tft, al3 unſere lieben 
Tutherifchen Gemeinden und mit ihnen deren Baftoren und 
Lehrer. 

Oder da tjt ein Verein, der die Pflege des Gejanges ſich 
angelegen jem laſſen will. Der Gejang, die edle Kunſt der 
Muſik, ift ja gewiß eine herrliche Gabe Gottes. Quther ftellt 


ſie einmal an die zmeite Stelle gleich nad der Seiligen Schrift. 


Geſang erfreut und erquickt das Serz des Menfchen und kann 
ihm manche ſchöne, herrliche Stunde auf Erden bereiten. Wenn 
es fi) nun aber zeigte, daß man in einem ſolchen Vereine diefe 
herrliche Gabe Gottes in den Tienft der Sünde ftellt, daß maıı 
da dielleicht Lieder jchlüpfrigen Inhalts fingt, Lieder, welche 
die Trinkluft verherrlichen und dergleichen mehr; oder mern 
ein joldher Verein eine Interhaltung veranitaltet, bei welcher 
Schaufpiele aufgeführt werden, melde die Sünde ins Lädher- 
liche ziehen, die unjerm Seilande jein Blut und Leben gefoftet 
hat; oder wenn der Verein etiva gar diefe Unterhaltung mit 
einem weltüblichen Tanz oder Ball abſchließen läßt, bei welchem 
wohl gar noch geiftige Getränke verabreicht werden, die die 
Gemüter erhigen: dann Tann der Ehrift wiederum, wo er 
foldem Tun und Treiben des Vereins nicht mehren kann, ihm 
nicht gliedlich angehören, fen Tun ımd Treiben nicht fördern, 
gefchweige denn es mitmachen, denn er würde ſonſt wider das 
klare Wort Gottes fi) der Melt gleichitellen, wiirde mit den 
Ungläubigen am fremden Joche ziehen. 3 

Teure Brüder und Schmeftern in dem HErrn, wern wir 
fo den Unterſchied zwifchen dem, was Gottes Wort für recht 
oder zuläffig erflärt, und dem, was in der Schrift ala fiind- 
liches Wejen und Treiben geitraft wird, feithalten, dann werden 
wir aud) in unserm Verkehr mit den ungläubigen Kindern diefer 
Melt, jet es num im Einzelverfehr, fei e8 im Bereinsverfehr, 
immer das Rechte treffen. 

Doch, ſprichſt du vielleicht, mein Lieber Chrift, wird das 
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nicht eine enge Bahn, eine ſchmale Straße fern, die der Chrift 
da wandeln muß durch diefe Welt? Allerdings. Aber Gott 
iit es, der dieje Bahn, diefe Strafe jo eng gezogen hat. Wie 
fagt doch unſer Seiland felbjt davon? Spricht er nicht Matth. 
7,13 f.: „Gehet ein durch die enge Pforte; denn die Pforte 
ift weit und der Weg iſt breit, der zur Berdammnis abführet, 
und ihrer find viel, die darauf wandeln. Und die Pforte iſt 
eng und der Meg ift ſchmal, der zum Leben führet, und wenig 
it ihrer, die ihn finden”? D laßt uns darum mit David beten: 
„Erforiche mich, Gott, und erfahre mein Herz, prüfe mid und 
erfahre, wie ich's meine, und ſiehe, ob ich auf böſem Wege bin, 
und leite mich auf ewigen Wege”, Bi. 139, 23 f. 

Auf einem der beiden Wege müjjen wir wandeln. Wir 
fönnen nicht auf beiden Wegen zugleich einhergehen. Entiveder 
find wir Chriſti Singer, und danı werden wir uns an fen 
Wort und nad) jeinem Worte halten — oder wir find feine 
Singer nicht, achten fein Wort und feine Warnung nicht, und 
dann werden wir nad) furzer Sündenluſt unfer Teil finden 
mit denen, die verloren gehen. „Wer nidyt mit mir ift“, ſpricht 
der Herr, „der iſt wider mich, und wer nicht mit mir fanmeelt, 
der zerjtreuet”, Luk. 11, 23. 

Mein lieber Chriſt, bit du gewahr geworden in diefen 

unjern Verſammlungen, daß du dich von JEſu und feinem 
Wege in diefer verſuchungsvollen, gefährlichen Welt verirrt hait, 
geblendet von der leuchtenden, aber, ad), fo bald vergehenden 
fimdlichen Luft und Freunde diefer Welt — o halte inne, halte 
inne! Wirf dich mit reueerfüllten Herzen in die fih aud) nad) 
dir ausftrefenden Arme deines guten Hirten und Seilandes, 
der dir das ſelige Wort zuruft: „Kommet ber zır mir alle, die 
ihr mühſelig und beladen jeid, ich will euch erquicken“, Matth. 
11, 28. „Wer zu mir konmt, dei werde ich nicht hinaus— 
jtoßen“, Joh. 6, 37. In ihm findeft du, was alle Welt dir nicht 
geben fann: wahre Freude, Frieden nit Bott, Vergebung bei- 
ner Simden, Leben und Seligfeit. O darum auf und Hin zu 
ihm, in feine Heilandsarme und an fein HeilandSherz, das einft 
aud) für dich am Stamme des Kreuzes in heißer Gottesliebe 
brach. Wahrlich, daun wirft du es auch erfahren, was der 
heilige Mpojtel Johannes jchreibt: „Alles, was von Gott ge- 
boren iſt, überwindet die Welt; und unſer Slanbe tft der Sieg, 
der die Welt überwunden Hat“, 1 Joh. 5, +. A. L. 


— — 


Bur kirchlichen Chronik, 


Ser Braſilianiſche Diſtrikt unſerer Synode war, wie jchon 
in legter Nummer mitgeteilt worden tit, vom 5. bis zum 8. Na= 
nuar in Borto Wlegre verjammelt. Das „Ev.-Luth. Kirchenblatt 
für Südamerifa” bringt in jeiner neueſten Nummer genaueren 
Bericht. P. & Müller prdigte im Eröffmingsgottesdienft über 
Eph. 2, 4 fi. P. Brandt Teitete die Lehrverhandlungen über 
„Saul und David“. In den Nachmittagsfigungen wurden Bes 
richte über alle Gemeinden gegeben und beſprochen. „Bon fait 
allen Gemeinden“, heißt es im „Kirchenblatt“, „kann man jagen, 
daß e3 fletig, mern ud zum Teil langſam, borangeht. Das 
Mißtrauen gegen unfere Arbeit ſchwindet immer mehr; frühere 
Streitigfeiten int verſchiedenen Gemeinden find beigelegt, fo dag 
diefe ji in Ruhe und Frieden erbauen fünnen. Much kommen 
immer noch neue Gemeinden, die bedient werden möchten und 
jollten, ivenn wir nur Die nötigen Arbeitskräfte Hätten.” P. Schulz 
bielt am Schluß die Baftoralpredigt über 2 Kor. 8,4 ff. Der 


Singchor der Gemeinde in’ Porto Alegre veranftaltete während 
der Synode ein Hirchenfonzert und der Jugendverein eine ge= 
fellige Abendfeier. — Das eben fertiggejtellte „Statiftifche Jahr— 
buch” zeigt auch durch Zahlen, daß es in Südamerika vorwärts 
geht, obwohl leider nicht alle Berichte eingetroffen jind, von 20 Pa— 
ftoren nur 13 Berichte, Diefe 13 Berichte verzeichnen 30 Ge— 
meinden und außerdem noch 12 Predigtpläße, 7160 Seelen, 
3585 kommunizierende und 1064 ſtimmberechtigte Glieder, 
30 Schulen, 11 ſchulehaltende Paſtoren, 12 Lehrer, 3 Hilfslehrer 
und 941 Schulfinder. Unter diefen Gemeinden zählen die bier 
größten je 140, 128, 100 und 97 Stimmberedtigte. P. Qutr- 
zenfa predigt an mehreren Orten aud in portugiefifcher Sprade. 
Das College oder Anftitut in Porto Alegre zählt 7 Schüler. 
Aus unferm „Statiltiihen Jahrbuch“, das in diefen Tagen 
die Breife verlaffen wird, teilen wir im nachfolgenden die Haupt: 
zahlen mit und veranfhaulichen durch eine Tabelle Zunahme oder 
Abnahme gegen das Vorjahr. Die Zahlen zeigen den Perſonal— 
fand unferer Synode am 31. Dezember 1907 und die Zahl der 
von ihren Paſtoren während des Iekten Jahres pollgogenen Amts— 
handlungen. 
Zunahme oder 


Zahlen für 1906: Zahlen für 1907: 


Abnahme: 
Raftoren: 1,776 1,832 + 5 
Synodalgentwinden: 1,3321 1,375 + 54 
Nicht-Spnodalgemeinden: 1,154 1,176 + 2 
Predigtpläße: 898 941 + 43 
Seelen: 819,049 838,646 +19,597 
Kommunizierenbe: 484,262 500,248 +15,986 
Stimmfähige: 113,684 116,356 + 2,672 
Gemeindefhulen: 2,018 2,080 + 7 
Schulehaltende Paftoren: 1,085 1,088 + 3 
Gemeindefchullehrer: 933 966 + 3 
Schrerinnen: 215 218 + 3 
Schyulfinder: 96,964 96,913 — 51 
Getaufte: 33,264 34,102 + 838 
Konfirmierte: 22,905 22,595 — 8310 
Kommunizierte: 876,847 904,392 +27,545 
Kopulierte: 9,992 10,435 + 483 
Begrabene: 11,266 11,733 + 467 


Diefe Zahlen zeigen in fait jedem Stüde eine Zunahme; nur die 
Zahl der Schnulkinder ift um 51 gefallen und die Bahl der Kon: 
firmierten um 810. Ale Paſtoren außer 13 haben ihren Bericht 
eingejandt; außerdem jind noch 7 Berichte aus Südamerika aus- 
geblieben, Die Zahlen geben ung wieder Anlaß, Gott für feinen 
reiden Segen zu danfen. Er ſei una aud) fernerhin freundlich 
und fürdere das Werk unferer Hände bei ung, ja, das Werk unferer 
Hände wolle er fördern! Pf. 90, 17. L. F. 

Zu dieſen Zahlen fügen wir noch einige Bemerkungen Hinzu. 
Zunächſt und vor allem vollen wir dabei nicht vergeſſen, daß es 
nur Zahlen find, die den äußeren Beftand unferer Sy— 
node angeben. Wer bon diefer großen Zahl von Seelen, Kommu— 
nizterenden und Stimmfähigen wirflic Glied der einen heiligen 
chriſtlichen Kirche ift, läßt fich nicht mit Zahlen berechnen und an— 
geben. Darüber wird droben im Himmel Buch geführt. Der 
HErr allein fennt Die Seinen, 2 Tim. 2, 19. Wir preifen uns 
glücklich, dag wir zur rechtgläubigen ſichtbaren Kirche gehören, 
Aber die Hauptladhe tft, daß wir durch den wahren Glauben Slie- 
der der Gemeinde der Heiligen find und unfere Namen im Simmel 
angefchrieben jtehen im Buch des Lebens. — Die Zahlen find — 
das glauben wir fagen zu können — das Ergebnis genauer Zäh— 
fung in allen Rubriken außer zweien. Das find die fchtwieriger 
zu ermittelnden Zahlen der Zrelen und der Kommunizierenden. 
Auch da wird, ſoweit wir urteilen fünnen, in den meiiten Fällen 
genau gezählt. Daß nber namentlih von manden größeren 
Stadtgemeinden, wo Zuzug, Wegzug und Wohnungswechſel fait 
an der Tagesordnung jind, nur annähernde Abſchätzungen gegeben 
werden, laſſen mande Zahlen erfennen und wird auch bismeilen 
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ausdrüdlich mitgeteilt. Wir haben es aber auch wiederholt mit 
eigenen Augen gejehen und erfahren, daß Paitoren großer Ge— 
meinden jederzeit ganz genau Beſcheid geben können über die Zahl 
der Eeelen und der Kommunizierenden in ihrer Gemeinde mit 
Hilfe eines zweckmäßig angelegten Seelen- und Kommunizieren- 
denregifters, und wir nehmen diefe Gelegenheit wahr, wieder auf 


das Kartenfyiten und auf Das “Loose Leaf”-Syftem für foldje- 


Regiſter empfehlend Hinzumeifen. — Bei der Zahl der Paſtoren 
ijt noch zu bemerken, daß mit 1832 nur die wirklich im Pfarramt 
Stehenden angegeben find; unjer fialender, der alle franten, eme= 
ritierten ımd außer Amt befindlichen Paſtoren aufführt, ebenjo 
die 61 Profefloren an unſern Lehranitalten, von denen über 
50 Theologen find, zählt 2058 Namen, — Wir lenfen auch wieder 
die Aufmerffamfeit darauf, daß fast die Hälfte der 2551 Gemein: 
den gliedlich noch nicht zur Synode gehört; daß die Zahl der 
ichulehaltenden Paſtoren größer tjt als die der Lehrer, und allo 
gar manche Gemeinden, die wohl imſtande wären, einen eigenen 
Zehrer zu berufen, noch nicht ihrem Paſtor das Schulehalten ab- 
genommen Haben; daß die Zahl der Kommunizierenden, das 
beißt, der zum Abendmahl Berechtigten, und die der Kommuni«- 
zierten, Die wirflih am Saframent teilgenommen Haben, in kei— 
nem reiten Verhältnis ftehen. Im Durchſchnitt find die Kom— 
munigierenden noch nicht zweimal während des Kahres zum Tiſch 
des HErrn gefommen. In diefen und andern Stiden follten die 
Zahlen anders lauten, und Gott toolle feine Gnade verleihen, dat 
es darin befjer werde in unfern Gemeinden! L. F. 

Die im Laufe des Jahres eingegangenen Gelder für außer— 
gemeindliche Zwecke und die Zunahme und Abnahme in den ein— 
zelnen Kaſſen veranſchaulicht folgende Tabelle: 


Zahlen fir 1806: Zun abwe ober 


Zahlen für 1907: Abnahme: 


Synodalkaſſe: $ 23,848.77 $ 44,835.53 +3$10,986.76 
Baukaſſe: 90,984.90 47,942.83 — 43,042.07 
Raftoren und Lehrerwit⸗ 

wen und -Waifen: 24,088.50 28,096.70 +  4,008.20 
Gemeinden und Einzelne: 33,520.36 320.84 — 33,199.52 
Freikirchen: 4,980.70 5,148.79 + 168.09 
Arme Studierende: 56,572.14 40,616.60 — 15,955.54 
Lehranitaltenhaushalt: 2,085.72 4,347.16 + 2,261.44 
Wohltätigfeitsanftalten: 84,808.02 96,842.37 + 12,034.35 
Innere Mijfion: 105,058.24 134,058.06 + 28,999.83 
Stabtmiffion: 8,615.48 8,968.44 + 352.96 
Kirchbaukafſe: 22,128.10 15,188.36 — 6,939.74 
Engliſche Miſſion: 3,020.27 1,924.14 — 1,096.13 
Miffion in Brafilien: 9,723.50 11,322.97 + 1,599.47 
Miſſion in Auftralien und 

Neufeeland: 842.19 1,053.57 + 211.38 
Heidenmiſſion: 5,770. 56 7,945.41 + 2174.85 
Regermifjton: 18,086.32 26,813.09 + 8,726.77 
Indianermiſſion: 3,364.00 3,110.29 — 233.71 
Judenmiſſion: 1,584.75 1,808.32 + 293.57 
Taubſtummenmiſſion: 8,543.14 7,990.43 — 55271 
Eſten- und Lettenmiffion: 1,879.08 } 
Litauer-, Polen- und 2,500.25 + 2,490.04 

Stomalenmiffion: 2,131.13 } 
Gmigrantenmiffion: 1,208.03 1,304.01 + 95.98 

Totaljumme: %511,333.93 8493,628. 87 —$17,705.06 


Die Abnahme erklärt fi Hauptjählich daraus, daß im Jahre 


1906 die große Kolfefte für die Baukaſſe gefammelt wurde, die 


über $90,000 ergab. Wenn für engliide Miſſion nur die oben- 
genannte geringe Summe eingegangen iſt, jo darf Dabei nicht ver— 
gefjen werden, daß unfere englifde Miſſion fait durchweg mit 
der Inneren Miſſion verbunden ijt und nicht befonders aufgeführt 
wird; die genannten $1924.14 find für befondere Gemeinden und 
Otte eingegangen. Auf den Mijtionsfeiten während des ver— 
gangenen Jahres jind $78,898.09 gejammelt morden, $3166.47 
mehr als im Vorjahre. An Vermächtniſſen find mährend des 
Sahres $44,673.54 eingegangen, $12,681.59 weniger ala im 
Vorjahre. Davon waren $20,795.11 für die verſchiedenen Mif- 


ſionen bejtimmt, $20,648.98 für Wohltätigfeitsanjtalten und 
+3229.45 für Xehranitalten und Studierende, — „Laſſet uns 
Gutes tun und nicht müde iverden, denn zu feiner Zeit iverden wir 
aud ernten ohn' Aufhören. Ms wir denn nun Reit Haben, fo 
lajlet uns Gutes tun an jedermann, allermeiit aber an des Glau— 
bens Genoſſen“, &al. 6, 9 f. L. F. 


Noch einige Einzelheiten aus dem „Jahrbuch“ ſeien hier 
mitgeteilt. über unſere Hauptmiſſion, die Innere Miſſion, 
laſſen ſich immer noch keine Geſamtzahlen angeben, da die einzel— 
nen Miſſionskommiſſionen nicht gleichmäßig berichten und nicht 
von allen die Zahlen der Miſſionsplätze und der Miſſionsarbeiter 
angegeben werden. In der Taubſtummenmiſſion arbei— 
ten 5 Miſſionare; außerdem ſind noch 8 an hörenden Gemeinden 
wirkende Paſtoren nebenbei darin tätig. Die Miſſion zählt 6 orga— 
nifierte Gemeinden und 29 Predigipläge. Die Eſten- und 
Zettenmiffion zählt 3 Miffionare, je einen in Bolton, in 


. Medicine Hat, Alberta, Kan., und in Sau Francisco, die eine 


ganze Anzahl Gemeinden und Predigtpläke bedienen. Der Mif- 
ltonar in San Francisco, P. Ballod, Hat erſt kürzlich feine Arbeit 
begonnen. Sie Emigrantenmiffion wird, mie bisher, in 
New York und in Baltimore von zwei Mifjionaren betrieben, die 
Judenmiſſion in New York von einem Mijfionar, die In— 
dDianermiffion in Wisconſin von einem Miſſionar und einen 
Lehrer. Die Heidenmijfion in Indien zählt gegenwärtig 
7 Mijfionare und einen Kandidaten, 4 Etationen mit 57 einge- 
borenen Chrijten, 15 Schulen und 723 Schülern. Die Neger- 
mifjton der Synodalkonferenz umfaßt 30 Stationen mit 
32 Miffionsarbeitern. Die Zahl der lebteren verteilt ji), wie 
folgt: 10 weiße Paſtoren und Profeſſoren, 4 farbige Paſtoren, 
6 weiße und 7 farbige Lehrer, 3 weiße Studenten und 2 farbige 
Lehrerinnen. Die Miljion zählt 1908 Seelen, 845 Kommunis- 
3ierende, 228 Stimmberedhtigte und 1386 Kinder in den Wochen 
Tchtlen. — Aus den Unterſtützungskaſſen der 20 Synodaldiftrifte 
wurden im Laufe des Jahres 309 Witwen und Waijen und 
50 Bajtoren und Lehrer unterjtübt. — Auf den 9Xehranital:- 
ten unferer Allgemeinen Synode und den 8 Diltriltsanjtalten zu 
New Orleans, La., Bortland, Oreg., und Oakland, Cal., befinden 
fih 1565 Schüler und Studenten, die von 61 Profeſſoren und 
5 Hilfslehrern unterrichtet werden. — Die Zahl der Wohl: 
tätigfeit3anftalten im Kreiſe der Synode beläuft ſich auf 
24 und verteilt ji} folgendermaßen: 9 Waifenhäufer, 8 Hofpt: 
täler, 4 Altenheime, 1 Waiſenhaus und Altenheim verbunden, 
1 Taubjtummenanftalt, 1 Anstalt für Schwachſinnige uyd Epi— 
leptiſche. Zu den Waifenhäufern fommen no 13 Kinderfreund- 
geſellſchaften. — 84 Kirchen und 27 Schulen wurden im Laufe 
des Nahres eingeweiht. — 22 Paſtoren und Brofefforen und 
7 Lehrer find geftorben. — In unjerm Berlagshauje find 84 Ber: 
fonen angeftellt. 8 Zeitfchriften werden von der Synode heraus: 
gegeben; dazu fommen noch Die 2 Miffionshlätter der Synodal- 
fonferenzg und 17 Diſtrikts-, Lokal- und Brivatblätter. 
8.8. 

Die Jowaſynode wird mit unferer Synode gewöhnlich als 
diejenige lutherifche Körperfchaft angefehen, die noch am deutjche- 
ften fei. Sie fieht ſich jedoch auch genötigt, der englifchen Arbeit 
die gebührende Aufmerkſamkeit zu Schenken. Vor einiger Zeit 
wurde an alle ihre Bajtoren ein Rragebogen ausgejandt, um einen 
genauen Einblid in die Sachlage zu gewinnen. Darüber fehreibt 
das „Kirchenblatt“: „Bon den 331 Paſtoren, die berichtet Haben, 
vollziehen 182 engliſche Amtishandlungen, 90 predigen in der eng⸗ 
liſchen Sprache, davon 54 regelmäßig; 65 unterrichten regel- 
mäßig Konfirmanden in englifher Sprache, 1135 Kinder werden 
in den Sonntagsſchulen in der engliſchen Sprache in Gottes Wort 
und Luthers Lehr’ unteristefen. Diele Zahlen iverden von Jahr 
zu Jahr größer werden. Diefe Berichte zeigen aufs Deutlichite, 


daß die Sprachenfrage aud) für uns eine Frage von ber größten 
Bedeutung geworden ift und es von Jahr zu Jahr mehr werden 
wird. Na, fol die Synode in ihrem Beſtand erhalten werden und 
ihre Uufgaben erfüllen, jo muß fie jich der Löfung der Sprachen- 
frage mit allem Ernſt und Eifer hingeben. Dean jagte früher: 
Sorgt nur für das Deutfche, das Englifche wird für jich ſelbſt for- 
gen — da3 gilt aber nicht mehr, e3 jei denn, daß wir uns damit 
zufrieden geben, daß englifche Synoden in unſerer Mitte für das 
Engliſche forgen, und wir dann das Nachſehen Haben. Gewiß, 
wir wollen für das Deutſche forgen und unjere Gemeinden deutſch 
erhalten, jolange und woimmer das ohne Schaden geſchehen fann; 
wir wollen aber au für da3 Englijche forgen und dirrfen dieje 
Sorge nicht andern überlafjen, die nur zu bereit find, uns die 
Sorge, die Jugend und die Gemeinden miteinander abzunehmen.“ 
L. F. 

Die deutſch-reformierte Kirche unſers Landes, ein bedeuten⸗ 
der Kirchenkörper, hat früher auch Gemeindeſchulen beſeſſen. . Aber 
fie find nach ihrem eigenen Geftändnis fo gut wie gänzlich ein- 
gegangen. Bei Sheboygan, Wis,, beiteht noch heute eine Anitalt, 
ein „Miffionshaus“, das eigens zu dem Zwecke gegründet worden 
it, Prediger und Semeindefhullehrer auszubilden. 
Aber die Ausbildung von Lehrern hat darin aufgehört, weil feine 
Schiller famen, die eine ſolche Ausbildung begehrten. Das be- 
Hagt die „Reformierte Kirchenzeitung“ mit Recht. Sie fchreibt: 
„Früher tft tatfächlich auch) eine Anzahl zu dem Gemeindefchulamt 
vorbereitet tvorden. Seitdem aber die Gemeindeſchulen bon der 
Bildfläche unferer Kirche fo gut wie berſchwunden find, tft fein 
Student mehr im Miflionshaufe geweſen, der fich für die Ge- 
meindejchule hat ausbilden Iajfen. Wohl haben einige, die im 
Kollegium graduierten, öffentlihe Schule gehalten. Nun Haben 
wir jeit einigen Jahren im Miffionshauje einen Kurſus einge— 
richtet, Zehrer für die öffentlichen (auch für Gemeinde) Schulen 
auszubilden. Man hat in erjter Linie Rückſicht auf die öffent» 
lien Eulen genommen, weil es auch für Diefe von großer 
Wichtigkeit ift, daß in ihnen von chriſtlichen Lehrern gelehrt wird; 
exit in zweiter Linie Hat man an ettvaige noch vorhandene oder 
noch zu gründende. Gemeindeidhulen gedacht. Aber feiner, nicht 
ein einziger, hat fich für den Lehrerkurſus gemeldet. Möchte Gott 
Gnade geben, daß e3 in diefer Beziehung anders werdel“ — Eine 
ſolche Hoffnung wird fich kaum erfüllen. Wenn feine Schulen 
vorhanden find, werden jich auch feine Studenten melden, Die als 
Lehrer ausgebildet werden wollen. Und tft erjt die Gemeinde- 
ſchule Hingefalfen, dann hält es unter den Verhältniifen in unferm 
Sande jehr ſchwer, fie wieder ins Leben zu rufen. Das bat die 
Kirchengeſchichte unſers Landes genugjam gezeigt. Deshalb mer- 
den auch all die Klagen um die Gemeindeſchule und die Lobſprüche 
über jie, die man von Zeit zu Zeit aus Iutherifchen und aus refor— 
mierten Streifen hört, faum etwas erreihen. Man muß init der 
Gemeindeſchule anfangen und fie dann treulich hegen und 
pflegen, jie Heben und fördern und fie halten für das, was fte 
wirklich ift: die Pflanzftätte der Gemeinde. Das tollen wir nie 
vergeſſen. L. F. 


Alte Prediger. Ein engliſches Kirchenblatt behauptet, daß 
in unſerm Lande nicht weniger als 10,000 Prediger ohne Amt 
ſeien, weil ſie wegen angeblichen Alters nicht länger als tauglich 
für den Dienſt an Gemeinden befunden würden. Und doch ſeien 
dies Männer, die noch geiſtig und körperlich friſch und rüſtig ſeien 
und der Kirche noch manches Jahr gute Dienſte leiſten könnten. 
Ob dieſe Zahl wirklich genau und richtig iſt, wiſſen wir nicht; daß 
aber gar manche Diener am Wort ihres vorgeblichen Alters wegen 
aus ihren Gemeinden hinausgeſchoben werden, und daß graue 
Haare in unſerer Zeit einer Berufung an eine neue Gemeinde 
vielfach im Wege jtehen, iſt eine Tatfache. Und das ift nicht recht 
und ift auch ſehr töricht. Sonſt achtet man die Kenntniffe und die 


‘Die Rofe findeit du Hof. 14, 6. 


Erfahrung, die das reifere Alter mit fich bringt, ſehr hoch. Neder- 
mann geht lieber zu einem älteren und erfahreneren Arzt als zu 
einem jungen, und wer eine Rechtsſache hat, läßt ſich Lieber von 
einem älteren und erfahrenen Advokaten beraten. Die Gemeinde 
follte fich glücklich preifen, die in der Lage ift, einen älteren und 
erfabreneren Prediger berufen zu können. Cie wird eg bald an 
der Predigt und an der Seelforge merfen. Noch bveriverflicher 
iit e3, wenn eine Gemeinde lediglich aus irdiſchen Gründen von 
einem älteren Mann mit größerer Familie abfieht, obwohl fie 
ihn und die Seinigen recht gut verforgen könnte. L. F. 


Chriſti Kreuz und der Chriſten Kreuz. 


Dean könnte vom Kreuzeszeichen, auch vom Bild des Gekreu— 
aigten und wie es fo tröftend die VBetrübten in der Welt anfieht, 
lange reden. Nur joll man nicht vergejjen, mas mehr iſt ala alles 
Zeichen und Bild, nämlich daß man das Kreuz dem HErrn nad)= 
trägt ganz williglich. Seit das Heilige Kreuz in der Welt ge- 
fanden und unjer HErr e3 felbit getragen bat, nennt man alles 
Unglüd jchlicätiveg Sireuz. Iſt's im Haus, jo heißt's Hauskreuz; 
betrifft'’3 den Eheſtand, jo heißt's Ehekreus. Aber das iſt das 
Herrliche, daß toir’3 Sireug nennen. Das erinnert an da3 heilige 
Kreug aljobald, ſowie man’3 nur ausſpricht. Da iſt alſo glei 
die Arznei bei der Wunde. Und ganz gewiß liegt etwas darin, daß 
ich, wo Leiden hereinbricht, jagen fann: Nun, mein Heiland, fo 
fei e3 denn aljo; ich toill dir dein Kreuz nachtragen. Simon bon 
Eyrene ſoll's nicht allein, ih will's auch. — Alles Leiden des 
gläubigen Chrijten ift ein Kreuz, ift Gemeinſchaft der Leiden 
EHrifti, Seine Wundenmale, Striemen und Blutzeidden, die man 
aefunden hat an feinem Leibe, fie findet man aud an feinen 
Gliedmaßen, feinen armen Brüdern und Scheitern auf Erden, 
an allen Gliedern feiner Sreuggemeinde. Inwendig follen jie 
geziert jein, daß fie jagen: 

In meines Herjens Grunde 
Dein Nam’ und Kreuz allein 
Funkelt al’ Zeit und Stunde, 
Drauf fann ich fröhlich fein! 
Auswendig mögen fie verunziert jein, fie können doch jagen: 
Des Kreuzes Stab fchlägt unfre Lenden 
Bis an das Grab, da wird ſich's enden, 
Gib dich zufrieden! 

Der Herzog unferer Seligleit, den der Vater durch Leiden 
vollfommen gemacht Hat, gibt fortwährend feine Areuzgemeinde 
in das Leiden, in den Tod hinein und läutert fie in heißen Tiegeln, 
wie ein Echmelzer. So fommt in der Kreusesſchule das edle 
Gold hervor. Es ift mit Feuer durchläutert, die Eeele iſt inwen— 
dig wie in güldene Stüde darein gefleidet, dag man aud) aus— 
tvendig ihre Hoheit fpürt. Sie fteht unterm Kreuz und geht auf 
Roſen. Sie jteht in Leiden, fie bleibt in Freuden. Sie Tann in 
allen Bitterfeiten die hellen Glaubensaugen triumphterend er- 
heben. : 

Doltor Luther Hat ein Wappen in feinem Betihaft geführt, 
darauf fieht man eine Nofe, darin ein Herz und darin ein Areuz. 
Das andere weißt du. Dies 
Anjiegel ijt fo recht Wahrzeichen unferer Kirche geworden. Gie 
iſt die Mllererbärmlichite und die Allerprächtigſte zugleich. Wie 
feine ift fie unter ihrem Bettlerfleid ſchimmernd gefleidet, freut 
fich ihres Königs, grünt von Lobliedern gu feinem Preife. Und 
wie Feine iſt fie fir die lebten Zeiten erivedt und unter die Völfer 
gejtellt, voll zu machen, was noch fehlt an den Leiden, die in 
Chriſto find, und auf das allerfehnlichite zu rufen: „Kommt, Herr 
JEſul“ Gehörſt du zu ihr, o Seele, fo hilf leiden und rufen, 
bis — bis das Zeichen de3 Menjchenfohnes, das heilige Kreuz, 
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furchtbarer als hundert Kometen, am Himmel ſteht. Dann heulen 
alle Gejchlefter auf Erden. Aber dann ijt die Pafjions-, Lei- 
dens- und Faftenzeit auch vorbei. Das arme Bornröglein, die 
Kirche Ehrifti auf Erden. iſt erlöſt. Sa, erlöit und blüht auf wie 
Morgenrot, die Elende nun wie eine Königin, ohne Dornen — 
ohne Kreuz. Die Ofterzeit iſt ins Land gefommen. 
(Chriſtophorus.) 


- » e — 


Mutterliebe. 


Eine Witwe in den Hochlanden Schottlands war mit gericht— 
licher Ausſetzung wegen ımbezahlter Miete bedroht. Sie beſchloß 
daher, ihre Zuflucht zu einem Verwandten, der auf der andern 
Seite des Berges wohnte, zu nehmen. Sie verließ eines Morgens 
in der Frühe ihre Wohnung, um den zehn Meilen weiten Weg 
über den hohen Gebirgspaß anzutreten. Sie nahm ihr eingiges 
Kind mit. Das Wetter war angenehm und freundlich, als ſie 
den Weg antrat, aber veränderte ſich plötzlich, als ſie ungefähr 
den halben Weg zurückgelegt hatte. Maſſen von Wolken ſtiegen 
auf, und heftige Windſtöße erſchwerten ihr das Gehen. Bald 
darauf erfolgte Regen, der nach und nach ſich in Hagel, Schloßen 
und ſchließlich in Schnee verwandelte, obgleich es mitten im Mai 
ivar. Dieſer Sturm iſt heute noch als der „große Maiſturm“ 
bekannt. * 

Die Frau erreichte ihre Verwandten nicht, und deshalb mach— 
ten jich tags darauf etwa ein Dusend Männer auf den Weg, 
um ste zu ſuchen. An der Spike des Berges, wo der Schnee ſich 
am höchſten aufgehäuft und der Wind am heftigſten geblajen 
Datte, Hinter einem großen Felſen wurde ihre entjeelter Leichnam 
gefunden, nur mit einigen Qumpen bedeckt, die faum Hinreichten, 
ihre Blöße zu decken. Ein Schäfer, der weiter fuchte, fand in 
einiger Entfernung das Kind in einer Felſenſpalte geborgen, be— 
deckt init den Kleidern, die die Mutter bon ihrem Leibe genommen 
hatte, 


Die Morte des Tredigers, der die Leichenpredigt hielt über 
dieje Mutter, iverden nie vergefien werden. Ein ſchottiſcher 
Scriftiteller, der gegemivärtig war, erzählt davon das Folgende: 

Fünfzig Jahre waren vergangen, al3 der Sohn des Predi— 
gers, der Diefe Predigt gehalten hatte, jelbit ſchon ergraut, auf 
dem Wege nad; Glasgow ivar, um dort einer Heinen Gemeinde 
eine Predigt zu halten. Ganz unerwartet fing es an dieſem 
Abend an zu ſchneien, und dies rief die Geſchichte von der Selbit- 
nufopferung der Witwe, die er jeinen Vater oft hatte erzählen 
hören, in fein Gedächtnis zurück. Er befchloß daher, in der Pre— 
digt, die er an diejem Abend zu halten gedachte, diefe einfache, 
aber ergreifende Gefchichte von der Witwe zu erzählen, die, um das 
Leben ihres Kindes zu retten, ihr eigenes Leben darangegeben 
Battle. Er Schloß mit den Worten: Wenn diefes Kind noch am 
Xeben tit, tva3 mürde man von ihm denfen, wenn e3 nicht da3 
Andenken an die Mutter im tiefiten und innerften Hergensgrunde 
Deivahrte? Was wiirde man von einem foldden Kinde denken, 
wenn es die Kleider, welche die Mutter von ihrem Leibe riß, um 
fein Leben mit Darangeben ihres eigenen zu retten, zu Geficht 
bekäme, und fein Herz fich nicht mit innigfter Dankbarkeit erfüllte, 
fir die es nicht Worte finden fönnte, um fie auszujpredien? Und 
was würde man bon ihm denfen, wenn die Erinnerung an dns 
Spfer, das feine Mutter für ihn brachte, ihn nicht an das unend— 
lich größere Opfer, dag JEſus für ihn dargebracht Bat, erinnerte? 

Einige Wochen nad diefer Predigt fam ein Bote zu Diefem 
Prediger mit der Bitte, einen franfen Mann zu bejuchen, der mit 
ihm zu Sprechen wünſchte. Der Prediger machte fich unverweilt auf 
den Weg. Der im Sterben liegende Mann war ihn völlig unbe 
kannt, aber er ergriff Die Hand des Predigers und ſprach: „Sie 
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fennen mid) nicht, aber ich Ferine Sie und Ihren Vater. Obgleich 
ich jeit vielen Rahren in Glasgow wohnte, habe ich nie eine Kirche 
befucht. Als ich vor einigen Sonntagen an Ihrer Kirchtür bor- 
beiging, fing es an zu fehneien. Ich hörte das Singen und trat 
ein and fchlüpfte in eine der hinteren Bänke. Da hörte ich die 
Geichichte von der Witwe und ihrem Sohn. Ach bin der Sohn. 
Ich babe nie dag Opfer meiner Mutter vergeſſen, und mein ein= 
iger Wunſch ijt nun, daß meine Sebeine neben die ihrigen gelegt 
werden möchten. Wber, mein lieber Herr, ich habe nie zuvor die 
Liebe Chrifti, die fi für ung aufgeopfert hat, jo verftanden, wie 
tch fie jetzt verſtehe. Es war Gott jelbit, der Sie bewog, diefe 
Gejchichle zu erzählen. Meine Mutter ift nicht umfonft gejitorben. 
ihre Gebete find erhört.“ 


Wiſſet ihr nicht, daß ihr Gottes Tempel fein? 
1 or. 8, 16. » 


Chriſten gehören nicht ſich jelber, fie gehören ihrem Gott 
und Heiland an. Auch ihr Leib iſt Gottes Eigentum. Darum 
dürfen Chriften die Glieder ihres Leibes nicht in den Dienft der 
Sünde jtellen. Pan kann im Groben den Leib entmweihen ımd 
ſchänden im Dienſt der Inmäßigfeit und Wolluft. Aber aud) da3 
iſt Mißbrauch des Leibes, wenn man der Eitelfeit frönt, fich 
jelbitgefüllig berauspußt. Wer Zunge, Auge, Ohr, Hand, Fuß 
als Werfzeuge feiner Eiinde benutzt, der mißbraucht feinen Leib. 
Statt deifen jollen die Glieder dem Dienft der Eünde entzogen 
und gotigeheiligte Werkzeuge des Guten werden. Es gilt, die 
Yunge zu zähmen, daß jie nicht lüge, nichts Unnützes rede, nicht 
tteche und verlege. Es gilt, einen Bund zu ſchließen mit feinen 
Augen, daß fie nicht nad Verbotenem jehen, die Hand zu gewöh— 
ven, daß fie nichts Unrechtes tie. Es gilt, die Begierden alle zu 
bändigen, Denen Gottes Gebote unbequem find. Spiegelt fich 
nicht bei denen, in denen der Geiſt Gottes lebt und regiert, das 
auch in den Zügen ihres Antlikes wider? Chriſten dürfen e3 
wie vergeſſen: unfer Leib ijt ein Tempel des Heiligen Geiftes, ein 
Heiligtum Gottes! 


— 


Ein Wort an die Gemeindenlieder in unjern Kirchen. 


Siehſt du einen dir Unbekannten in unjer Gotteshaus gehen, 
fo grüße ihn und frage ihn, ob er hier immer zur Kicche fommt. 
Stellt jich dabei heraus, daß er (oder fie) Mitglied iit, dann haben 
jic) zwei kennen gelernt, die längſt miteinander befannt fein durf- 
ten und follten. Iſt aber der Angeredete ein Fremder, fo wird 
die freundliche Frage ihn überaus erfreuen; du kannſt dann au 
Teicht den Namen und Wohnort erfragen und dem Paſtor mitteilen. 
Das iſt Miffion. Grüßeſt du aber den Fremden nicht, jo denkt 
er: „Das jind falte Kirchenleute, fie Haben mich kaum angeſchaut; 
bewillkommt hat mich feiner; nächften Sonntag verſuch' ich's 
mal in der andein Kirche“, in einer, mo Wahrheit und Lüge bon 
der Kanzel fommt, (Ser. 23, 31; Matth. 7,155 1 30h. 4, 1.) 
Das merkt er vielleicht nicht; aber das merkt er, daß dort ſchon 
beim erjten Beſuch fich jederınann um ihn kümmert. So bleibt 


. er dort hängen zum Schaden feiner Seele und zum Nachteil deiner 


Gemeinde, Die ihr Gotteshaus mit Kicchengängern füllen mill. 
Iſt's nicht alfo? Komm, zeige den Fremden die fo mohltuende 
und nötige Zeilnahmel Die Etikette, daß nian Fremde nicht an— 
reden foll, gilt in der Kirche durchaus nicht, bringt auch feinen 
Segen. Hier gibt den Ausſchlag dein herzliches Verlangen, Fremde 
zu JEſu zu führen, Brüder zu getvinnen, Bitte, verſuche es ein— 
mal am nädjften Sonntag! 
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Ein Wort an die Fremden in unjern Kirchen. 


Soeben iſt gefagt, was du leicht denken könnteſt, wenn dich 
niemand grüßt, nicht aber, daß du folge Gedanfen Haben follteit. 
Unfere deutſchen Lutheraner berftehen fich nicht jehr aufs Kompli- 
mentieren. Daraus folgt nicht, daß es ihnen an Herzlichkeit fehlt. 
Sie meinen e3 fo treu mit dir wie mit ſich felbit. (Das könnteſt 
du bald einmal erfahren, menn du etiva in Not kämeſt und mehr 
als höfliche Redensarten nötig hätteſt.) Der deutfche Lutheraner 
kommt in die Kirche zu Hören, und zwar zu feiner Geelen 
Seligfeit, Bred. 4, 17; Luk. 11, 28. Andächtig horcht er auf des 
Prediger Worte, wendet den Bid faſt nicht von ihm mährend 
der ganzen Predigt, ift ganz verfunfen in die Erwägung der dar= 
gebotenen göttlichen Lehre. Du werter Fremdling bift ihm gar 
nicht aufgefallen; aud nach dem Gottesdienſt bemerkt er dich nicht, 
weil er noch mit Gedanken an die Predigt befchäftigt ift und wohl 
auch nach Haufe eilen muß. Oder menn er dich bemerft, wagt er 
e3 vielleicht nicht, dich angufpredhen, indem er fürdjtet, daß das 
dir unangenehm wäre. So kommt's denn, daß man mit dir fein 
Geſpräch anfnüpft. Aber verlag dich darauf, du bift willkommen! 
Komm nur immer fvieder und rede bu felbit irgend einen nad 
dem Gottesdienfte an, wenn man e3 verſäumt, dich zu fragen. 
Mit großer Freude wird man dir Auskunft erteilen. Und Bald 
wirſt du dich unter uns ſehr heimisch Fühlen. 

(Ruth. Botfchafter.) 


— — 


Laſſet uns Gutes tun an jedermann! 
Gal. 6, 10. 


Die meiiten Menjchen find heutzutage wie die Eparbüchfen, 
die immer zu ji nehmen, mas man bineintut, aber nichts von 
fich geben, bis fie zerfchlagen werden. Ihre Kaften, Keller und 
Böden find wie das Tote Meer, welches alles Wafler des Jordans 
veriählingt und verdirbt. Gott hat feinen Kredit mehr bei der 
Welt; niemand will ihm Geld anvertrauen, obwohl er verfpricht, 
e3 Hundertfältig zu erfegen. Daher liegt Lazarus allenthalben 
vor den Türen, man fieht ihn aber nicht und achtet feiner nicht. 
Wie der Magnet das Eifen, jo zieht leider das Gold die Herzen 
der Menſchen an. — Ein gläubiges Herz ift nicht wie ein Brun- 
nen, in der man das Waſſer tragen muß, fondern wie eine Quelle, 
die bon jelbit ihr Waſſer aus der verborgenen Tiefe gibt. Es läßt 
fich nicht Tange nötigen und viel bitten, Gutes zu tun, fondern e3 
ift feine Luft und Freude. (Scriber.) 


Bibel und Sünde. 


Auf dem eriten Blatt in ber Bibel eines jungen Mädchens 
ftanden folgende bemerfenstverte Worte: „Diefes Buch wird dich 
bon der Sünde fernhalten, oder die Sünde wird dich von diefem 
Bude fernhalten.” 

Das ift ein tvahrer Ausſpruch, der fortwährend durch die 
Erfahrung und Beobadtung Beltätigung findet. Liebe zur Bibel 
und Liebe zur Sünde gehen nicht zufammen. Fromme und got- 
tesfürchtige Menfchen find auch ftet3 ſolche, die die Bibel innig 
lieben; böfe und unheilige Menichen dagegen haſſen die Bibel. 
Die Bibel offenbart und verdammt die Sünde und gibt Anleitung 
zur Gottfeligfeit und Heiligkeit. Bet Leuten, die die Bibel Haffen 
und beriverfen, ift irgend eine Sünde die Wurzel ihres Haſſes. 
Der Pialmift Hat diefe Wahrheit zum Ausdrud gebradit, wenn 
er jagt: „Wie wird ein Jüngling feinen Weg unſträflich gehen? 
Wenn er jich hält nach deinen Worten“, Bi. 119, 9. 


Ein ernſtes Wort. 


Ein Prediger traf einit auf der Reife mit einer Dame zu— 
fammen, die fehr viel zum Lobe des Theaters zu jagen mußte. 
Eie erflärte: „E3 macht mir Vergnügen, daran zu denken, ehe 
ic) Hingehe, wenn ich darin bin und wenn ih hinterher daran 
denke.” Der Prediger eriwiderte: „Madame, ein Vergnügen 
haben Sie dabei aufzuzählen vergeſſen.“ Erftaunt fragte fie: 
„Welches könnte das fein? Habe ich nicht alles zufammenge- 
faßt?“ Darauf gab ihr der Prediger die kurze, eindringliche Ant— 
wort: „Das Vergnügen, das Ihnen das Theater auf Ihrem 
ESterbebette maden wird.“ 


u a a) 
Todesanzeigen. 


Um 12. März entichlief Lehrer Heinrih Meder, feit 
415 Jahren Lehrer an der Gemeindejchule zu Bremen, Ind. Er 
war geboren am 23. März 1883 zu Arlington Heights, Ill., 
ftudierte auf unferm Seminar in Addifon und trat im Jahre 1903 
ins Amt. — Am Dezember 1907 fing er an zu fränfeln. Sicht- 
lich nahmen feine Kräfte ab. Auf miederholtes Zureden, eine 
Zeitlang der Ruhe zu pflegen und Erholung zu fuchen, gab er 
immer wieder die Antwort: „Sch Bin nicht Franf; nur etwas 
ſchwach.“ Doch endlich ließ er fich bewegen, in Chicago ärztliche 
Hilfe zu ſuchen. Dies geſchah am 7. März. Der Arzt jtellte ein 
Zungenleiden feſt. Bon Chicago ging er ins Elternhaus mit der 
Abſicht, Sich zu erholen, um dann im Herbſt feine Schularbeit 
toieder aufzunehmen. Doch der HErr Hatte anders über ihn be— 
ſchloſſen. Schneller als wir alle ahnten, ſpannte er ihn gänzlich 
aus, Fein fanft und ftille entjchlief er im Elternhaufe zu Arling- 
ton Heights, Ill., Schon am 12. März, wie wir zuverſichtlich Hoffen, 
Telig in dem HErrn. Durch feinen ſchnellen Tod find feine junge 
Gattin, feine zwei Sindlein, feine Eltern und Geſchwiſter, unfere 
Gemeinde und viele andere in tiefe Trauer verſetzt worden. — Der 
Entſchlafene war ein treuer, geivifienhafter Schullehrer, der auch 
feinen Chriftenglauben vor der Welt durch einen gottleligen 
Lebenswandel zierte. Die Zeit feiner irdiſchen Wallfahrt war 
nur 24 Jahre, 11 Monate und 19 Tage. Am 15. März haben 
wir jeinen entjeelten Körper unter großer Beteiligung von nah 
und fern und herzlider Teilnahme unferer Gemeinde zu Grabe 
getragen. Auf dem Gottesader der Gemeinde zu Arlington 
Heighis ruht nun fein Leib, gleich einem Saatkorn, 618 zum Tage 
der Auferftehung alles Fleiſches. "Der Unterzeichnete hielt Die 
Predigt in der Kirche über 2 Tim. 1, 10. Der Witwe mit ihren 
Kindlein erfülle der HErr das Wort Jakobs an die Seinen bei 
feinem Abſcheiden aus der Welt: „Siehe, ich fterbe, und Gott 
wird mit euch fein!“ MW. Röſener. 


In feinem unerforfhligen Nat Hat e8 Gott gefallen, einen 
unferer Sefundaner: aus der Zeit in die Emigfeit zu berjeßen, 
nämlich Beter Hartmann aus Arlington Heights, SU. Er 
ftarb am 27. Februar nach fiebzehntägiger ſchwerer Krankheit 
fröhlich und getroft im Glauben an feinen Heiland. Seine fterb- 
liche Hille wurde am folgenden Tage nad boraufgegangenem 
Gottesdienſt in der Aula ins elterlide Haus übergeführt. Dort 
wurde er am 1. März unter großer Beteiligung der Gemeinde zu 
Grabe getragen. Hier predigte P. Ed. Albrecht, dort der Orts⸗ 
paftor, P. €. Noad. Der Vater aller Barmherzigkeit aber und 
Gott alles Troftes richte durch jein Wort die fchivergebeugten 
Eltern wieder aufl M. J. F. Albrecht. 

Concordia College, Milwaukee, Wis. 
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Ainmel, der hatte ein ewig 17 
Evangelium, zu verhtindigen 
denen, die auf Erden fiben 


N fliegen mitten durch den 


und wohnen, und allen Keci- 
den, und Geſchlechtern, und 
Sprachen, und Dülhern, und 
4 fprach mit groher Stimme: 
Eürchten Sott, und gebet 
B il die Ehre; denn die Zeit 
feines Gerichts il konnen, 
J undbrtelanden, der gemacht 
4 hat Hinmitl, und Erde, und 
Acer, und die Waffer- 


Herausgegeben von der Deutſchen Evangrlifd) = Lutherifhen Synode von Mifouri, Ohio u. a. Staaten. 
Nedigiert von dem Lehrerkollegium des theologifchen Seminars in &t. Zonis, 


64, Jahrgang. 


St. Louis, Mo., den 7. 


April 1908. VUo. 7. 


Abendmahlsverlangen. 


Tas iſt mein Leib: das iſt mein Blut. 
Matth. 26, 26. 38. 
Dein Leib — das iſt die rechte Speife, 
Dein Wut — das ift der rechte Trank 
Für alle, die die Filgerreije 
Hat arm gemacht und matt und krank. 


Qu, Ehrijte, biit das Brot Des Lebens, 
Qu Hirt md Wirt und Mahl zugleich. 
Mer käme je zu Dir vergebens, 

Der hungernd ſucht dein Hinmelreich? 


Du biſt der Opfertrank, der heilend 
Das ſündenkranke Herz belebt, 

Wenn nur die Seele gläubig eilend 
Yu deinem Kreuz und Altar ſtrebt. 


HErr, weck' in mir das rechte Dürſten 
Und Hungerny, wie dein Wort es will, 
Nach dir, des Lebens Quell und Fürſten; 
Mach, Simmelsbrot, mich fatt und ſtill! 


— u >» 


Ein rechter Pateubrief. 


Mein liebes Patenkind! 

Da ich nicht zu Deiner Konfirmation am Palmſonntag 
kommen Tann, will ich wentgjtens brieflich meinen Bejuch bei 
Fir machen und Dir von Herzen den reichen Segen Gottes 
wünſchen zu dem Tage, der Dich binausführt aus der Schule 
und der forglojen Kindheit hinein in das Leben mit jeinen 
frohen und bitteren Erfahrungen, wo e3 nun gilt, das Wort 
zu lernen und zu üben: in der Melt leben und ſich von der 
Welt unbefleckt behalten, Sob. 17, 15: Jak. 1,27. Wie münjche 
id) von Serzen, daß der Konfirmationsunterricht einen tiefen 
und bleibenden Eindruck auf Dich gemacht haben möge, und 
ic) hoffe auch, daß Dur nicht nur mit den Lippen, jondern von 
Serzen dad Bekenntnis Deines Glaubens ablegen wirt mit 


dem feſten Entſchluß, zu halten, was Du Deinem Heiland ver: 
jpridjit. 

Der Stonfirmationstag ift mir immer ein fo wichtiger Tag, 
und ich muß da viel an die Zukunft all diefer Kinder denfen. 
Dabei treibt es mich auch, Fir fie recht ernſtlich zu beten, daß 
fie Doch richt auf den breiten Weg geraten, wie es leider bei 
jo vielen geſchieht, Die vielleicht auch bei ihrer Konfirmation 
die beften Borfäge faßten, aber fie nur zu bald vergeilen haben. 
O wie wird das einjt am Tage des Gerichtes jo viele Menfcheu 
verklagen, wenn Sie, vielleicht Schon am Konfirmationsabend, 
davongingen, um nie wieder zu ihrem Herrn und Heiland 
zuriicautehren! Hauptſächlich bei ſo manden Knaben iſt 
die Stunde, mit der ein männliches Chriſtenleben begimeit 
ſollte, nichts anderes als der Anfang zu einem immer fort— 
ſchreitenden Abfall; vielleicht gehen ſie das erſte und zugleich 
das letzte Mal zum Tiſche des HErru, leben fortan ohne Gott 
in der Welt und haben bald alles vergeffeit, was ſie irgend von 
der bibliſchen Wahrheit gelernt hatten. Und weil jie darin 
nicht fortlernen, behalten fie eben auch ganz kindiſche Begriffe 
von göttlichen Dingen, woher es denn and) konmt, daß jo viele 
Männer meinen, die Neligion fer mır eine Sache für Frauen 
und Kinder. 

Aber auch fiir mande Mädchen folgt bald auf diejen 
Tag ein Wendepuntt nad) links, der erjte Schritt einem gott- 
eitfremdeten Leben entgegen. Sie treten bald in die Welt ein 
md finden an ihren Freuden ein ſolches Wohlgejallen, daß fte 
telten mehr ernfieren Gedanken Einlaß in ihr Herz geben und 
ihre guten Vorſätze und Abfichten aus Sinn und Gedächtnis 
verlieren. Auch Dir werden viele Verſuchungen ſich nahen, 
und e8 wird Dir nicht leicht werdeıt, jie ohne Kampf von Dir 
zu weilen. Nicht nur von der Welt außerhalb wird man ver- 
ſucht, auch jedes Menſchenherz felbit hat jeine ſchwachen Seiten, 
auf die der Feind losgeht, um fi Einlaß zu verſchaffen. Sieh, 
Hiebes ind, darıım mußt Du ja nicht mit Deiner eigenen Kraft 
den Kampf bejtehen wollen, fondern Dich feit ar den Herrn 
SEtunt halten, der allein Dich ausrüften fann mit den Waffen, 
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vor denen der Verführer die Flucht ergreifen mh. Bete nur 
recht Findlich in jedem, auch dern kleinſten Anliegen; das Gebet 
iſt ja unſer teures Kindesrecht, aber much unſere heilige Mindos- 
pilidht gegen unſern himmliſchen Vater. Gebrauche treulich im 
Gebete Gottes Mort ımd halte Di) Durch das Gebet im Glau— 
ben an den Herren JEſum. Es bat einmal jemand geſagt: 
„Las Gebet iſt die Tochter des Glaubens.“ O man wird fo 
feicht läjlig im Gebet und damit zugleich ſchwach im Glauben; 
darum wache und bete! Mus feinem Wort wirt Du Deinen 
Sellaud immer beffer feinen lernen, dann wird Deine Liebe 
zu ihm immer mehr wachjen, und Du wirst ſchon bier glücklich 
werden ımd einſt droben im eipigen Licht! 

O wie arm find alfe, die JEſum nicht haben! Ach, und 
wie wenige haben ihn! Möchteſt Du unter diefen wentgen jein? 
Beſſeres kann ih Dir nicht wünschen. Das Zehen entſchwindet 
unbegreiflich ſchnell; wenn dann die letzte Stunde kommt und 
der Menſch vor der Pforte der Ewigkeit ſteht, was allein kann 
ihm dann Troſt geben? Nur JEſfu Gnade. 

Liegt aber ein verlorenes Leben Hinter ihm, und iſt er 
wohl gar feindlich gegen feinen Schöpfer und Erlöfer geſinut 
gewelen, dann it es nicht jo leicht, vieleicht Fan mehr möglich, 
noch umzukehren und ihm mit feiner ganzen Zaft zu Füßen zu 
fallen. Darum kann man es den lieben Konfirmanden gar 
nicht eindringlich gemig ans Serz legen, ſchon jeßt und gleich 
heute ihre Schritte feſt anf den, ſhmalen Pfad, der zum Leben 
führt, zu lenken und damit zügleich das feierliche Verſprechen 
zu betätigen: „HErr JEſu, dir leb' ich; HErr JEſu—, dir ſterb' 
ich; HErr JEſu, dein bin ich tot und lebendig. Mache mich 
ſelig, HErr JEſu! Anien.“ 

Daß Du dieſes Gebetlein allezeit mit wahrhaftigem, gläu— 
bigein Herzen im Leben und im Sterben ſprechen möchteſt, iſt 
der innige Wunſch 

Deines Dich herzlich liebenden 
Raten. 


— — 


Der Saloon. 


I. 

Eine brennende Tagesfrage, die gerade neuerdings wieder 
in der Tagespreſſe viel erörtert wird, die auf dem Programm 
politiicher Parteien Steht, mit welcher fih viele Staatzlegis: 
laturen und Stadtmagtitrote beichäftigen, it die’ ſogenaunte 
Prohibition. Von Kirchenfreunden und Stircjenfeinden wird 
dem Saloon der Krieg erflärt. Die Zahl der Gounties, in 
denien der Handel mit geijtigen Getränken, Wein, Bier, Braunt— 
wein, gejeglich verboten tft, mehrt ſich raſch. Man will das 
Zafter der Trunkenheit mit Kewalt aus der Melt Schaffen. Das 
iſt ein vergebliches Bernühben. Es wird der Staatsgewalt nim- 
mer gelingen, das Laſter und die böjen Buben von der Erde 
auszurotten, Die Erfahrimg lehrt, dab au den Orten, wo die 
Probibition Streng durchgeführt wird, im geheimen um jo mehr 
getrunfen und aejoffen wird. Mas der Staat im günſtigſten 
Fall mit feinen Polizeimaßregeln erreichen kann, ift, daß er 
dem öffentlichen Unfug fo weit wehrt und ſteuert, daß die Öffent- 
liche Wohlfahrt und Sicherheit nicht dadurch gefährdet wird. 
Wetter bat Gott der Obrigkeit auch nichts befohlen. Das Be- 
ftreben der Probibitionijten geht aber noch weiter. Man will 
die ſtarken Getränfe überhaupt aus der Welt jchaffen, und man 
meint, man tue Gott einen Dienft daran. Hinter den Poli- 
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tifern, welche für Probibition eintreten, jteben fanatiſche Tem- 
perängiweiber und Temperänzprediger. Jin Namen der Reli: 
givn fordert man völlige Abſtinenz. Man macht es den Chriſten 
zur Side, wer fie irgend welches geiftige Getränk anrühren. 
Man will die Menjchen damit fromm und zu Ehrijten machen, 
dab man ihnen Teuweränz predigt. Der Fanatismus über- 
ſchreitet alles Maß. An manchen Orten gebt man jogar damit 
um, den Abendmahlswein zu verbieteit. 

Im Nanten der Religion proteftieren wir gegen diejen 
frommen Unfug. Die Heilige Schrift lehrt ung Gottes Güte 
preifen ut den Norten: „Du läffeit Gras wachſen für das 
Vieh und Saat zu Nutz den Menichen, daß du Brot aus der 
Erde bringeft, und daß der Wein erfreue des Menſchen Herz”, 
1. 104, 14. 15. „Alle Kreatur Gottes“, alfo auch der Wein, 
„it gut und nichts verwwerflich, das mit Dankſagung empfangen ' 
wird”, 1 Tin. 4,4 Chrijtus bat nicht nur das hungrige Volk 
mit Brot gejpeiit, fondern hat auch den Hochzeitsleuten zur 
Kana adtzehn Maß guten Weines zum Hochzeitsgeſchenk ge- 
acht. Chriſtus bat in Saframent Brot und Wein als Mittel 
und Träger jener himmlischen Gitter eingejeßt. St. Paulus 
ermahnt feinen Schüler Timotheus: „Trinke nicht mehr Waſſer, 
jondern brauche ein jvenig Weins, um deines Magens willen, 
und daß du oft Frant bijt“, 1 Tim. 5, 23. Der Apojtel Chriſti 
ſchärſt den Ehrijten alles Ernſtes ein: „So laßt nun niemand 
euch Gewiſſen machen über Speiſe oder über Trank oder über 
beſtimmten Feiertagen“ ꝛ⁊c., Kol. 2, 16. Ja, der Apoſtel be— 
zeichnet es nicht nur als eine übertriebene Forderung, ſondern 
als eine Lehre der Teufel, wenn man gebietet, die Speiſe, alſo 
auch den Trank zu meiden, die Gott geſchaffen bat. 1 Tim. 4, 
1.2. Gewiß, der Teufel ſteckt Hinter der ganzen Brobibitions- 
bewegung. Der Teufel redet den Menſchen zu, nicht nur ver- 
botene Frucht zu ejfen, jondern auch erlaubte Frucht zu meiden. 
Der Teufel verftellt ſich oft in einen Engel des Lichts ımd fann 
auch gar jäuberlid von Mäßigkeit und Enthaltfamtfeit reden. 
Er iſt ein Schalf, er jegt diejfe Dinge, Speije und Tranf, Nicht- 
ejfen und Nichttrinfen, auf das Firdlide Programm, um die 
Seelen von der Hauptſache im Chriſtentum, von der Buße zu 
Kott, dem Glauben an Ehriftum und dem Gehorjam gegen 
Wetres Gebote abzulenfen. So müſſen und wollen wir bor 
dent weißen Teufel uns wohl in acht nehmen! 

Gleichermaßen aber fürchten und hüten wir ung vor dem 
jehwarzen Teufel. Denn Freſſen und Sanfen gehört ja freilich) 
zu den offenbaren Werfen des Fleiſches und der Finſternis, von 
denen der Apoſtel nachdrücklich bezeugt, daß, die ſolches tum, 
das Reich Gottes nicht ererben werden. Sal. 5, 21. Was fir 
Schaden und Unheil die Trunkſucht ſchon in diejer Zeit anrichtet 
und wie diejes Laſter in allen Ständen, bei Neichen und Armen, 
Sebildeten und Ungebtldeten graiftert, Liegt vor Augen. Und 
auch die heutigen Chriſten bedürfen noch Jehr der Warnung 
Shrifti und des Apoftels: „Hütet euch, daß eure Herzen nicht 
beihweret werden mit Freſſen und Saufen und mit Sorgen 
der Nahrung, und fonme diefer Tag jchnell über euch“, Auf. 
21,34. „Sanfet eich nicht voll Weines, daraus ein unordent— 
lich Weſen folget“, Eph. 5, 18. Eine der vornehmſten Pflanz— 
jtätten der Trunkſucht ift aber der Heutige Saloon. Wie man 
das Theater fehr richtig als „eine Veranjtaltung der Verfüh- 
rung zur Unzucht“ bezeichnet hat, fo ift der Saloon eine Ver: 
anjtaltung der Verführung zum Saufen. Das möchten wir 
im folgenden unjern Chriſten nochmals recht zu Gemüte führen. 


Wir müſſen bier von vornherem zwei Dinge voneinander 
unterjcheiden, die weientlich verjchiedenen Charakter haben und 
verfchiedenen Urſprungs find, Gaſthäuſer, Hotels und Salvons, 
Schenfjtuben. Die Gaſthänſer haben ihren Urſprung in den 
alten Herbergeit. Jin MWorgenland waren von alters ber an 
den alten Karawanenſtraßen Zelte aufgeihlagen, die den Rei— 
jenden während der Nacht Obdach boten. In ſolch einer Her— 
berge übernachteten die Britder Joſephs auf ihrer Rückreiſe von 
Ägypten. 1 Mol. 42, 27. Später wurden aut Stelle der Zelte 
große Baracken errichtet, in deren eine ganze Karawane, die 
Menſchen ſamt dei Yafttieren, Raum fand. Noch Ipäter richtete 
man auch m Stüdten und Dörfern allgemeine, öffentlidye Her— 
bergen ein, die der Grieche pandocheia nannte, welche ein Her— 
bergswirt injtandhielt, der damı auch den Fremden gegen 
Bezahlung Vebensmüttel bejhaffte Eine derartige Berberge 
it im Gleichnis vom barmberzigen Samariter erwähnt. Bei 
den Hebräern fanden fi deren verhältnismößig wenige, und 
meijt nur in Wüſteneien, da jedem Israeliten, der an einen 
fremden Ort kam, das Haus jedes Volksgenoſſen offen jtand. 
Sur Zeit des Kaiſers Augtiſtus gab es im ganzen römifchen 
Reich in großen und kleinen Städten ſogenanute cauponae, 
das iſt, Saftbänfer, welche den Neifenden Nadıtquartier, Speife 
und Tranf gemwäbrten; der gewöhnliche Trank war der Mein. 
Safthänfer für Einheimische zu geſellſchaftlichen Mahlzeiteu 
‚oder zur Unterhaltung waren dem Altertum noch fremd; der 
legtere Zweck wurde durch die Verſammlungen ınıter den Toren 
erreicht. Die Deutſchen hatten von alters ber ihre Wirts- 
häuſer. „Wirt“ war urſprünglich Bezeichnung für den Haus— 
voter, Ebegotten, „Wirtin“ Bezeichmmg für die Hausfran, 
Gattin, jofern diefelben Gäſte in ihr Haus aufnahmen ımd be- 
wirteten. Der Name wurde daun auch auf die KEigentiimer 
oder Verwalter der öffentlihen Herbergen ibertragen. Der 
Wirt eines Gaſthauſes betruchtete und behandelte die, weiche 
bei ihm einfehrten, wie jeine Familienglieder ımd egte ſeine 
Ehre drein, für ſeine Gäſte Kiihe und Seller in gutem Stand 
zu halten. Im ſpätern Mittelafter wurden große Stuben oder 
Säle der Gaſthäuſer aud) von Bürgern der Stadt bei Selegen- 
heit zu gemeinjamen Mahlzeiten und gejelligem Verkehr be- 
nutzt, wobei ein Nabetrumf nicht fehlte. 
Sachs ſchlugen die Meijteriinger Niirnbergs in einem der 
Gajthöfe der Stadt eine Tafelrunde auf, da ſangen ſie zuſam— 
men bei einem Becher Weins oder Krug Vier gute Volkslieder 
und trugen ihre jelbitgefertigten Gedichte vor, und es ging da 
alles ſehr fittig und anftändig au; ein Vorfißender riigte jede 
ungehörige Rede. Auf feiner Rückreiſe von der Wartburg nad) 
Wittenberg übernachtete Luther in Sena im Sajthof zum ſchwar— 
zen Bären und traf da mit den beiden Schweizern Johannes 
Keßler und Johannes Nentiner zuſammen. Dieſe Geſchichte 
iſt jung und alt wohl bekanut. Der erſtere berichtet darüber 
in ſeinein Tagebuch unter anderm folgendes: „Sn der Stube 
fanden wir einen Mann bei dem Tiſch allein figend und ein 
Büchlein vor ihm liegend; der grüßt uns freundlich, Hieß uns 
herfür zu ibm an den Tisch ſitzen. Da bot er uns zu trinken, 
das wir ihm nicht abjchlagen konnten.  Denmtach wir feine 
Freundlichkeit und Holdjeligfeit vernommen, jeten wir uns 
zu ihm, wie er geheißen, au jemen Tiſch, beiteflten auch, ein 
Mag Wem aufzutragen, damit wir bon Ehren wegen ihm 
wiederum trinken boten, vermemten aber nicht anders, denn 
er war ein Reuter“ sc. Später traten zwei Slaufleute in die 
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Wirtsſtitbe ein und jeßten fich mit an den Tiſch. Die finf Säfte 
bandelten da lange miteinander iiber die Lage ımd Not der 
Kirche, und der unbekannte Reitersmann „tat viel freundliche 
sind gottjelige Reden“. Auch der Wirt nahm warmes Intereſſe 
an den Geſpräch und au dein Reitersmann, in welchem er 
ſofort Luther erfannt Hatte. „Nach ſolchem Geſpräch nahm er 
(der Reuter) ein hoh Bierglas und ſprach nach des Landes 
Brauch: Schweizer, trinken wir noch einen fröhlichen Trunk 
zum Segen. Und wie ich das Glas empfangen wollte, ver— 
änderte er das Glas, bot dafür einen Stutzen mit Wein, ſpre— 
chend: Das Bier iſt für euch unheimiſch und ungewohnt. Trinkt 
den Wein. Mit dem ſtand er auf“ ꝛc. Das iſt eine liebliche 
Seene aus Luthers Leben, und was die Gäſte dort in der Wirts— 
ſtube miteinander aus Gottes Wort redeten und handelten, 
wurde durch das Eſſen, Wein- und Biertrinken nicht herabge— 
würdigt. Derartige Gaſthäuſer, wie jenes Wirtshaus zum 
ſchwarzen Bären in Jena, in denen den Einkehrenden eine 
Lagerſtätte, Speiſe und Trank zur Ruhe, Stärkung und Er— 
friſchung, zur Stillung ihrer Notdurft geboten wird, ſind heut— 
zutage noch ein gemeinnütziges Inſtitut, deſſen ſich auch Chriſten 
mit gutem Gewiſſen bedienen können. Ind wenn der Labe— 
trunk auch in einem Glas Bier oder Wein beitebt, jo wird da- 
durch das unſchuldige, niigliche Ding nicht unrein und gemein 
gemadt. In unſerm lutheriſchen Bekenntnis, im 12. Artikel 
der Konfordienformel, wird unter den irrigen Artikeln der 
Wiedertänfer auch der Saß verworfen, „daß ein Ehrijt mit 
gutem Gewiſſen fein Gaftgeber, Kaufmann und Meſſerſchmied 
fein könne“. Das unterjchreiben wir heute noch. Freilich gibt 
es ja auch, wie ſchon in alter Zeit, verrufene Gaſthäuſer, in 
denen gejoffen, geipielt und ſonſt allerlei Unfug und Schänd- 
lichfeit getrieben wird, und an ſolchen Stätten ijt für einen 
Ehriften, jer er Wirt oder Gajt, feines VBleibens. Aber ein 
Gaſthaus, welches feinem urſprünglichen Zweck entipridgt, in 
welchem den Gäften einfach die häusliche Pflege und Bequent- 
lichfeit erjegt wird, ift ein reiner Ort, reiner ımd heiliger als 
eine Seltenfirde, in welcher Temperänz und fonft allerlei 
Menjchenlehre und Menſchenwerk gepredigt ımd als chriſtliche 
Wahrheit und Tugend angepriejen wird. 

Eine ganz andere Sache ift es mit dem Saloon. Der— 
jelbe reiht au bis Ins Mltertum zurück. In der römiſchen 
Stailerzeit gab es in Stadt und Land neben dei jegenannten 
eauponae, Gaſthäuſern, auch ſogenannte tabernae, Tabernen, 
das iſt, Bretterbuden, die entweder für ſich ijoliert an der 
Straße errichtet oder aıt irgend ein Haus angebaut waren 
md in denen ausſchließlich jtarfes Getränk, bejonders Mein 
verſchenkt wurde. Der eigentliche Zweck derjelben war nidt, 
die leibliche Notdurft zu jtillen, dem milden Wanderer eine 
Erkriſchung darzırreichen, jondern die Trinfluft zu befriedigen. 
Da wurde getrunfen, nur getrunfen und iiber das Map ger 
trunfen. Der notdürftige Bretterverſchlag war fein eirffaden- 
des Quartier, jondern diente mur dazu, die Zecher vor Wind 
und Wetter zu fchügen und den Mugen der Außenwelt zu ver- 
deden. In dielen Zabernen fand man, ivie ein alter Bericht- 
eritatter mitteilt, in der Pegel „eine luſtige Gefellichaft, die, 
vom Wein erhigt, bald mit derben Scherzen laut lachend ſich 
unterhielt, bald mit dem Wirte zanfte und ſchimpfte“. (Vgl. 
Beer, Gallus I, S. 64.) Die alten Deutichen, welche nach dem 
Zeugnis des römiihen Geichichtsichreibers Tacitus gern dem 
Trunk frönten, haben dann dieſe Taberne auf ihren heimat- 
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lichen Boden verpflanzt. Manche deutihe Städte führen den 
Namen „Zabern“, das heißt, Taberne. Um eine Taberne her 
hatte fich erjt ein Dorf angebaut, weldyes allmählich zur Stadt 
anwuchs, ähnlich wie hierzulande mander Saloon Anſiedler 
an ſich gezogen und an dem Ort ſeßhaft gemacht hat. In dieſen 
deutſchen Zechbuden und Schenkſtuben ging es zunieiſt ebenſo 
wüſte her, wie in den alten römiſchen. Die Tabernen ſind 
gleichfalls in unſern Bekenntnisſchriften erwähnt, doch es wird 
da nicht gejagt, wie von den Gaſthäuſern, daß ein Chriſt eine 
jolchye mit gutem Gewiſſen halten könne, jondern die Chriſten 
werden ernſtlich davor gewarnt. Luther beiterft in ſeinem 
Großen Katechismus, in der Erklärung des dritten Gebots: 
„Darum ſündigen wider dies Gebot nicht allern, die den Feier— 
tag gröblich mißbrauchen und verumbeiligen, als die um ihres 
Geizes oder Yeichtfertigfeit willen Gottes Wort nachlaſſen zu 
hören, oder in den Tabernen liegen, toll und voll ſind wie die 
Säue“ x. Selbjtverjtändlic” macht es feinen weſentlichen 
Unterjchted, ob jemand Sonntags während des Gottesdienjtes 
oder zu irgend einer andern Tages- oder Nachtſtunde in der 
Zaberne liegt und fi; da ganz oder halb voll jauft. Und 
der biejige Saloon tft nun offenbar nichts anderes als eine 
nene Muflage der alten Taberıte, das iſt, eine elende Saufbude. 
Davon das nächſte Mal noch etwas Näheres! G. St. 


Ein Stüflein Miffionsgeihichte aus der Nähe. 


Wie wunderbar find doch Gottes Wege und Führungen! 
Bor Sahresfrift reiften zwei lutheriiche Familienväter von der 
Wolga in Rußland mit Zurüdlaffung ihrer Familien nad) 
Amerika und liegen ſich mit andern Landsleuten in Bellwood, 
dicht vor Chicago, nieder. Hier gab es im Sommer des ver— 
gangenen Sahres guten Verdienſt. Bald Hatten ſich dieſe Mün— 
ner jo viel erjpart, daß fie ihre Familien nachkommen lajjen 
fonnten. Die Reije führte fie über Baltimore. Hier nahm 
ih unjer Emigrantenmiffiorar ihrer. an, Stand ihnen mit Rat 
und Tat treu zur Seite und ließ fi ihre Namen und Mdrefjen 
geben, wo fie hinreiſten. Dies tut unfer Miffionar zu dem 
Zweck, damit er die Paſtoren in der Nachbarſchaft auf jolde 
neue Ankömmlinge aufmerfjant machen kann. In unjerm 
Falle wurden die Namen und Adreſſen Präjes Engelbrecht in 
Chicago zugeſchickt. Dieſer hatte nichts Etligeres zu tun, als 
bei der nächſten Stadtfonfereng zu fragen, wer die Leute in 
Bellwood auffuchen könne. Da meldete fi) der Paſtor von 
Provijo. Schon jeit Sahr und Tag hatte er ſolche Miſſions— 
arbeit nicht mehr tun können. Gleich machte er,fich auf die 
Suche und fand, daß nicht zwei, fondern wohl 30 bis 40 Fa- 
milien in dem legten Jahre ſich in Bellmood niedergelajjen 
hatten. Da aber Bellwood felbit in der Parochie eines andern 
Paſtors liegt, fo wurde diefer benachrichtigt. Auch er unter- 
fuchte glei an Ort und Stelle und fand noch mehr Qutheraner 


aus Rußland. Jetzt hieß es: Hier muß etwas gefchehen! Die 
Zeute ‚geraten jonjt in eine falihgläubige Kirche. Hier muß 


eine neue Mijfion angefangen werden. Nur zu gerne hätte der 
andere Paſtor dies jelbft unternommen, aber er war jchon 
mehr al3 überbürdet mit Arbeit in jeiner großen Gemeinde. 
Darum baten er und feine Gemeinde den Paſtor von Proviſo, 
in Bellmood die Mitfion zu beginnen. Diefer war dazu willig 
und bereit. Gemeinjchaftfich machten die beiden Paſtoren ſich 


dann noch einmal an die Arbeit. Es wurden Hausbeſuche ge: 
nacht, und nad) einen Yofal, wo man Gottesdienſt balteı 
fönnte, wurde Umſchau gehalten. Veider fonnte nur em flei- 
nes, ſchlechtes Gebäude, etwa 14XIS Fuß groß, gefunden 
werden. Eine liebe Ehriftin ſchenkte uns gleich eine fleine 
Drgel. Das gab Mut. Große rauhe Planken und alte stijten 
und Kaſten wurden berbeigefhafft und als Bänke zujamınen- 
geftelt. Nun wurde angezeigt: Sonntagnachmittag, den 
10. November, um 2 Uhr iſt in Korells Halle evaitgeliid- 
Intberifcher Gottesdienſt. 

Der 10. November, Yuthers Geburtstag, var alfo ein be- 
dentungsvoller Tag für Bellwood. Gegen 2 Ihr ftrömten die 
Veute won allen Seiten herbei, Freunde und Feinde. Der 
Amtsbruder jpielte die Orgel, und der Paſtor von Proviſo hielt 
die Predigt. Das war ein herrlicher, reichgejegneter Luther— 
tag, der uns wuvergeßlich bleiben wird. Seit dieſem Tage ijt 
jeden Sonntagnadmittag um 2 Uhr Gottesdienst in der Flei- 
nen, meiſt überfitllten Halle gehalten worden. 

Am 15. Dezember 1907 wurde den lieben Glaubensge— 
nojjen eine Gemeindeordnung vorgelegt, ausführlich beiprochen 
und bon ihnen gutgeheißen. Achtzehn Männer fchlofien fich zu- 
ſammen und gründeten die neue evangelifch-lutheriiche St. Jo— 
bannisgemeinde zu Belhvood. Und dazu hat unſere Emigran— 
tenmiſſion in Baltimore den erjten Stein gelegt. 

Hier fönnte ich nun aufhören, aber der liebe Leſer möchte 
wohl gerne hören, wie es weitergegangen iſt. Nun jo höre! 
Schwere Zeiten müſſen unſere frifch eingewanderten Glaubens— 
brüder jetzt erleben. Arbeit und Verdienſt haben bei vielen 
ſchon längſt aufgehört. Bittere Not iſt eingekehrt. Da war 
und iſt es mir Pflicht und Aufgabe, fiir die armen Leute zu 
bitten. Und reichlich ſind die Gaben von allen Seiten gekom— 
men, Kleider und Schuhe und Brot. Wohl mehrere Wagenvoll 
haben wir austeilen können und teilen noch aus. Ein lieber 
Ehrift in Chicago Ichiet jede Woche 100 Laib Brot, ein anderer 
Ihidfte ziwei große Kiften neuer Schuhe, ein dritter eine große 
Kifte neuer Kleidungsſtücke. Gott jegne fie und alle, die ge- 
geben haben! 

Zroß Mnfeindung und Not ift unjere Miſſion Fröhlich 
gediehen. Durchſchnittlich iſt unſere Fleine Halle in den Gottes— 
dienſten von 60 bis TO Perſonen beſetzt. Schön war das liebe 
Weihnachtsfeſt in Proviſo. Alles ging wie am Schnürden. 
Am ſchönſten aber war e8 bei den armen Deutſchruſſen in Bell- 
wood; da ging es freilich ohne Schnur, aber geſungen und 
gejubelt wurde nad) Herzensluſt. So gefüllt war die Halle 
wohl noch nie wie am Weihnachtstag, aber zu Hein war jie 
von Anfang an und wird es je länger je mehr. Am 19. Ia- 
nuar diejes Sahres waren es ſchon 28 ftimmberecdtigte Ge- 
meindeglieder, am 2. Februar wurden es 35. Nm haben fi 
noch 6 zur Mufnahme gemeldet. Wo jollen die vielen Leute 
nun aber unterfommen? Wir haben feine Schule für die vie- 
len Kinder, feine Kirde für die vielen Leute Wir müſſen 
bauen, und wir haben die gute Zuverjicht, dag auch dies Werk 
gelingen wird zur Ehre des HErrn ımd zum Seile vieler 
Seelen. Der Baftor von Proviſo. 


— — 


In allen Städten und Flecken ſollen gute Kinderſchnlen 
zugerichtet werden, aus welchen man nehmen könne und er— 
wählen, die zur hohen Schule tüchtig ſind. (Luther.) 
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Ars der Anftalt zur Erziehung und Pilege ſchwach— 
finniger und epileptifher Kiuder in Milwaukee. 


Gottes gnädige Hilfe und reichen Segen haben wir er- 
jahren dürfen. Mer Gelegenbeit batte, ſchwachſinnige und epi- 
leptiſche Kinder zu beobachten, weiß, daß zu ihrer Pflege und 
Erziehung befondere Gaben und bejonderes Geſchick, inſonder— 
beit viel Liebe und Geduld gehört. In unſere Gemeindeſchulen 
paſſen ſolche Kinder nicht; ſchon der dei geiitig normalen Kin— 
dern dort erteilte Unterricht iſt nicht für fie erſprießlich; and 
gehören fte nicht in die Sejellihaft folder Kinder. Wohin mit 
ihnen? fragen wohl die Eltern der armen Rinder, da fie bald 
merfen, daß ihnen ſelber die Zeit und auch Gaben und Geſchick 
jeblen, ihre Kinder auch nur notdürftig zu unterrichten. Nun 
gibt es ja Staatsanitalten, in denen ſchwachſinnige und epilep- 
tiſche Kinder Teiblich) wohl verpflegt und auch in mancherlei 
müglihen Dingen ımdermiejen werden. Mber das Eine, mas 
not it, fehlt da: ihren Seiland lernen fie nicht kennen. Man 
hat wohl gememt, Eltern folder Kinder unter uns jolften fie 
ruhig in die Staotsanftalt Ichiefen, da fie im Leiblichen dort 
beſſer aufgehoben ſeien als der Negel nad) im: Elternhauſe; 
es jolfe dann darauf gelehen werden, daß unfere in der Nühe 
ſolcher Anjtalten jtehenden Raitoren regelmäßig die Anſtalten 
beſuchten und der Kinder im Geiftlichen fi) annähmen. Allein 
die Erfahrung hat zur Genüge gelehrt, daß nur durch täglichen, 
regelmäßigen, angemeffenen Unterricht etwas bei ihnen erreicht 
werden kann. F 

Um, ſoweit das möglich iſt, dieſen elendeſten und ärmſten 
inter den Menſchenkindern zu dienen, daß auch fie zur Er— 
kenntnis ihres Seils m Chriſto gebracht werden möchten, er- 
richteten Gefanntli vor nahezu fünf Jahren, von unferer 
Allgemeinen Synode dazır ermuntert, verjchiedene Kinderfreund— 
geiellichaften eine Anftalt zur Erziehung und Pflege ſchwach— 
ſinniger und epileptiiher Kinder in Watertown, Wis. Da das 
zeitiweilige Heim dort nicht wieder gemietet werden Fonitte, 
wurde jpäter ein Aufenthaltsort in Milwaukee, Wis., gefun- 
den, too noch heute unfere Anstalt fich befindet. Und wer immer 
die Selegenbeit wahrgenommen und die Anjtalt beiucht, die 
Inſaſſen beobachtet und augeſehen hat, wie innig fie mit „Rapa” 


und „Mama“ (Direftor Weißbrodt und feiner Frau) verfeb-' 


ren; wer die mancdherler Handarbeiten der zur Arbeit noch 
Crauchbaren Kinder angefehen, die lieblichen Geſänge des Kin— 
derhors angehört, vor allem aber die Religionsitunde bejncht 
und die feinen, bon wirflicher Erkenntnis zeugenden Antworten 
iofcher Kinder, die no) dor einigen Sahren ganz fhunpf und 
teilnahmlos waren, gehört hat, der mußte, mit Freude und 
Dank gegen Gott erfüllt) zugeſtehen: ein herrliches Merk fit 
es, das wir treiben; dre Gaben der Liebe unſerer Ehriften für 
diefen Zweck ſind nicht vergeblich geopfert worden. - - An 
Sonntag Septuagefimä, den 16. Februar dieſes Jahres, hatten 
wir noch dazu die Freude, einen Gehilfen fir unſern Tireftor 
in der Perſon Lehrer 2. Pingels m fen Amt einführen zu 
diirfen. Sa, der SErr ift mit uns geweſen und hat unſer Werk 
aejegnet. 

Se deutlicher aber es ich zeigt, welches Glück es für ein 
jolches armes Kind iſt, daß es im einer treulutheriſchen Anitalt 
erzogen werden darf, dejto ſchmerzlicher berührt der Umſtand, 
dab; verhältuismäßig fo wenige Kinder den Segen unjerer An- 


jtalt genichen fönnen. 40 Kinder haben wir dort, mebr können 
wir unter den jeßigen Verhältniffen nicht unterbringen; 200 
dringende Mufnabmegefiiche aber Itegen vor. Ach, wenn wir 
dod) bald auf dem uns von mehreren Gemeinden in Watertoton 
geſchenkten 40 Meer großen Grundſtück ein zweckentſprechendes 
Sebäude errichten fönnten! Zwar fnd etwa $8000.00 in um- 
ferer Baukaſſe, aber unter $20,000.00 können wir fein einiger: 
maßen zweckentſprechendes Heim bauen. Wir hoffen zu Gott, 
daß unſere Tieben Gemeinden allüberall in diefem Jahre auch 
unſerer Baukaſſe gedenfen und es ermöglichen werden, daß mit 
dem Bau bald begonnen werden fann. 

Bisher bildeten Vertreter verichiedener Kinderfreundge— 
jellfehaften die Behörde fiir die Anſtalt. In Zukunft bilden 
Gemeinden ſelbſt die Geſellſchaft. Jede Gemeinde, die jährlich) 
eine Stollefte für die Sache der Mnjtalt erhebt, wird al3 Glied 
der Sejellfchaft angefehen und tft zu einem Vertreter oder einer 
Stimme bei der Wahl des Direftortums beredtigt. 

Unſer treuer Gott und Herr aber, der barmberzige Vater 
auch der armen Schwachſinnigen und Epileptiichen, gebe feinen 
Chriſten Luſt, Eifer, Mut und Ausdauer zu dem föftlichen 
Werk, das wir beginnen durften, Er fröne das Werf mif 
feinem Segen! S. Stra. 


— 


7 P. 6. Groß. + 


„Am 10. Juli ftarb zu Fort Wayne, Ind., plöglid), in- 
folge eines Serzihlags, P. E. Groß sen.” — jo Imitete die 
unerwartete Nahriht im „Lutheraner“ vom 31. Juli 1906. 
Der Entſchlafene war ein rechter Pilger Gottes, ein langjähriger 
Beamter unjerer Synode, ein begabter Prediger und Seeljorger 
und tit es wohl wert, daß ihm bier im „Zutheraner” ein Ehren- 
denkmal gejegt werde. „Gedenfet an eure Lehrer, die euch das 
Wort Gottes gejagt haben, welcher Ende fchauet an und folget 
ihrem Glauben nad)“, Sehr. 18, 7. 

P. C. Groß war am 26. September 1834 zu Frankfurt 
am Main geboren. Schon friihe zeigte der Fromme und begabte 
Knabe große Luft zum heiligen Rredigtamt. Die Mutter freute 
fi) iiber dieje Gefinmmg des Sohnes, allein der Stiefvater 
wollte dabon nichts hören. Er mollte, daß der älteite Sohn 
ibm helfe im Erwerb für die Familie und Schneidermeifter 
werde. Das betriüibte den fingen Groß jehr, wie er jpäter oft 
erzählt bat; doch er fügte fi in den Willen jeines Vaters. 

Allein Gott hatte anders iiber ihn beichloifen. Eines 
Tages wurde der Junge in den Garten gejihidt, Kirichen zu 
pflücken. Der Mit brach, Groß ſtürzte jchmer auf den Boden 
und brach beide Arme am Handgelenk. Der Selige hat es oft 
feinen Konfirmanden erzählt, daß er feine Arme brechen mußte, 
um Paſtor zu werden. Mit Gottes Hilfe heilten die Hände 
qut an, und der Knabe hegte wieder den leiſen Wunsch, jtudteren 
zu dürfen, denn der Bater jagte, zum Röckebügeln tauge er jeßt 
nicht mehr. Da beſchloß der Water, nad) Amerifa auszuman- 
dern, und twieder ſah unſer Groß fich in feinen frohen Hoff- 
mungen getäuſcht. Befonders ſchwer murde ihm gerade deshalb 
der Abſchied vom Vaterland, da er, wie er meinte, die legte Hoff- 
mung, einmal ins heilige PBredigtamt eintreten zu fünnen, in 
Deutichland zurüdlaffen müffe Allen auch er fonnte jpäter 
fingen: „Das Unglück ift mein Glück, die Nacht mein Sonnen- 


blick.“ 
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Nach mühjeliger Reiſe gelangte Groß mit jeinen Eltern 
über New Orleans in St. Louis an, und num jorgte der Vater 
bald dafür, daß der Sohn in den Konfirmandenunterridht zu 
D. Ralther Fam. Wie oft haben er und feine Fromme Mutter 
dem lieben Gott fpäter gedankt, daß er fie nad) Amerika und in 
jolche geistliche Pflege geführt hatte! D. Walther erfannte bald, 
wel herrliche Gaben Gott diefem Knaben gejchenft Hatte, und 
warb mit den ſeligen P. Bünger nun bei dem Vater um den 
ungen für das Studium. Zwar zögerte diejer immer nod), 
doch konnte er folhen Männern nicht lange widerftehen. Zuletzt 
blieb ihm nur der Einwand: „ES Foftet zu viel.“ „Da forgt 
mein Jünglingsverein“, jagte D. Walther, und zu Ehren dieſes 
Vereins, der noch beſteht, ſei es gejagt, dab er den Seligen wäh- 
rend der ganzen Zeit ſeines Studiums treulich unterftüßt bat. 
Zu Oftern 1847 zog der junge Groß mit frohem Herzen ein in 
die Meine Blockhütte zu Perry County, Mo. Wie glüdlicd war 
er dort trog aller Armut! Wenn auch morgens mandmal 
Schnee das ganze Yelt bedeckte, es war ihm nichts zu viel; er 
durfte ja nun ftudieren, fein Herzenswunſch ging in Erfitllung. 
Nun konnte er deutlich erkennen, warum er jeine Hände breden, 
warum er nach Amerika auswandern mußte: Gott wollte ihn 
ms Mınt in der lutheriſchen Kirche führen. 

Als die Anjtalt von Altenburg nad St. Louis verlegt 
wirrde, faın unfer Groß durch Gottes Führung in die Familie 
Tirmenftein. Bier genoß er Kindesrecht und Elternliebe, und 
bis an fein Ende bat er e3 diejem, nun auch in Gott ruhenden 
Elternpaar und deffen Kindern nicht vergefjen, was fie an ihm 
getan haben. 

Sn Sabre 1856 beitand Groß fein Eramen und wurde 
fofort nad) Richmond, Va., berufen als erjter Pastor dieſer Ge— 
meinde. Dort bat er dann elf Sabre im Segen gawirft und 
ji) erwiefen als ein Diener Gottes in großer Geduld, als die 
ſchweren, trüben Tage des Vürgerfrieges famen. Oft ging er 
mit den Seinen hungrig zu Bett, ohne auch nur eine Kruſte 
Nrot für den nächſten Tag zu haben. Dieſe ſchweren Tage der 
Heimſuchung ımd der Entbehrung find von dem Entichlafenen 
felbjt geichildert worden in „Blätter und Blüten“, Band XI. 

Sm Herbſt 1867 nahm er dann auf dringenden Nat er: 
fahrener Amtsbrüder den Beruf an die vereinigte miſſouriſche 
und buffaloſche Gemeinde zu Buffalo, N. Y. au. Es gelang 
ihm mit Gotigs Hilfe, dort die ſchwierigen Streitigfeiten zu be- 
jettigen und die reine Lehre unſerer Synode auf den Leichter 
zu ſtellen. Unter jeiner Amtswirkſamkeit baute dieje Genteinde 
eine große Kirche, jpäter Schule ımd Pfarrhaus, und bis an 
ſeinen Zod durfte er bon diefer Gemeinde viel Liebe und trenes 
Andenken genießen. Breizehn Sahre hat der Selige in Buffalo 
geitanden. Wieder famı die Scheideftunde fiir ihn im Sabre 
1880. Er wurde an die EmamtelSgemeimde zu Fort Wayne, 
Ind., berufen. Er lehnte ab, da er jeine Gemeinde nicht über- 
zeugen Fonnte, daß er gehen müſſe. Als aber der Beruf zum 
ziweitenmal fan und ihm von erfahrenen Perfonen zur An— 
nahme geraten murde, leiftete er ihm Folge. In Fort Wayne 
bat er 22 Sabre lang gearbeitet; faft elf Jahre hat er der 
großen Gemeinde allein vorgeftanden. Unter feiner gefegneten 
Tätigkeit ftieg die Zahl der ftimmberedhtigten Glieder auf über 
370, die der Familien auf 500, fo daß ſich die Gemeinde ge- 
nötigt Tab, einen zweiten Paſtor zu berufen. Später wurde 
danır die Emmaus- und auch die Bethlehemägemeinde abge- 
zweigt. 


Im Jahre 1903 legte Groß infolge ſchwerer Krankheit 
und nach einer zweimaligen Operation ſein Amt nieder und 
trat in den Ruheſtand, nachdem er beinahe 48 Jahre im öffent: . 
lichen Predigtamte gewirkt Hatte. 

Außer an diefen Gemeinden hat er aber aud) der Synode 
in verjchiedenen Simtern gedient. Sechs Jahre war er Präjes 
des Sſtlichen Diſtrikts, einundzwanzig Jahre hat er der Allge— 
meinen Synode als Vizepräſes gedient. Neunzehn Jahre war 
er Mitglied und Sekretär des Wahlkollegiums, ebenſolange 
Glied der Auffichtsbehörde des Koncordia - College in Fort 
Wayne umd über zwanzig Sabre, bis an fenten Zod, war er 
Vorſitzer der Allgemeinen Unterſtützungskommiſſion. 

Wie in ſeinem öffentlichen Pfarramte, ſo hat P. Groß auch 
in ſeinem Familienleben viel Freude und gute Tage erleben 
dürfen. Allein es war ihm auch ein volles Maß von Kreuz, 
Herzeleid und Trübſal von ſeinem Gott beſchieden. Ein ſchwerer 
Schlag nach dem andern traf ihn, ſo daß er ſelbſt oft bekannt 
bat, daß, wenn er ſich nicht allein au ſeinen Heiland hielte, er 
in Verzweiflung geraten würde. Allein er war ein Kind Got— 
tes, das im lebendigen Glauben an ſeinen Heiland ſtand, und 
ſo half ihm auch die Kraft des Evangeliums durch alle ſchweren 
Anfechtungen ſicher hindurch. Bis an ſeinen Tod hat er die 
Gnade gerühmt, die ihn durch das Leben, durch Freud' und 
Leid getragen hat. Als in ſeinen legten Lebensjahren die Au— 
fechtung beſonders ſtark an ihn herantrat, machte er ſich an die 
Auslegung des Buches Hiob und fand jo in Gottes Wort den 
rechten Troſt. 

Als Prediger butte Gott ihm herrliche Gaben gegeben. 
Seine Predigten waren furz und einfach, aber klar und wohl- 
geordnet; ein Gedanfe folgte dem andern it ftrengjter Ord- 
nung und in gewählter Sprache. Ehenfo war er ein erfahrener 
und treuer Seelforger, den Kranke und Sreuzträger bi! an 
ihren Zod in Tiebevollen Andenken behalten haben. Außerdem 
bejaß er ein ſchönes allgemeines Wiſſen, beſonders in den alten 
Sprachen und auf dem Gebiete der Kirchengeſchichte. Er Hatte 
einen regen, forſchenden Geijt. In ſeinem Nachlaß fanden fich 
lateiniſche Schriften und Traftate über verjchiedene Fragen in 
Staat, Kirde und Haus. Unermüdlich war er mit Schreiben 
und Arbeiten bis eine halbe Stunde vor feinem Tode bejchäftigt. 

Der Selige war zweimal glücklich verbeiratet. Zum erjten- 
mal trat er im Jahre 1857 mit Frl. Auguſte Wefterfeld in 
den Stand der heiligen Ehe. In dieſer Ehe wurden ihm 
7 Simder geboren. Sm Sabre 1871 wurde ihm ſeine jugend- 
liche Gattin entriffen, und da er nun als Witwer mit 7 Kindern 
allein dajtand, jo verheiratete er fich im nächjten Jahre wieder, 
und zwar mit Frl. Maria Ser, Tochter des ſeligen P. Ser. 
Auch diefer Ehe entjtammten 7 Kinder. Neun Kinder Find 
jedoch dem Water in die Ewigkeit vorausgeeilt, fo daß nur noch 
fünf am Zeben find, darunter zwei Söhne im Predigtamt. Be 
jonders nah ging es ihm. als int Jahre 1900 ſein Sohn Theo» 
dor, Raftor in Brooklyn, N. 9., den er fi) als die Stüße ſeines 
Alters erjehen hatte, plötzlich ſſarb. Diefen Schlag hat er nie 
überwunden; von der Zeit an nahmen ſeine Kräfte ab. Und 
als im Sahre 1903 auch jein jüngster Sohn, Eollegeichitler in 
Fort Wayne, ftarb, war er völlig gebrochen. Ton der Zeit an 
hat man ihn nur ſelten noch lächeln ſehen; ernſt und in ſich 
gefehrt ging er einher, und oft fand man ihn in feinem Zimmer 
in Tränen und im Gebet. 

Nach jeiner Amtsniederlegung Hat der Eutfchlafene noch 
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drei Jahre gelebt. Auch da bat es ihm nit an Kreuz und 
Anfedjtung gefehlt, aber in Gottes Wort, bei jenem Heiland 
juchte und fand er den rechten Troſt. 

Einige Tage vor feinem Tode durfte er noch eine große 
Freude erleben, die Feier jenes goldenen Amtsjubiläums; aber 
dann war auch die Zeit gefommen, da es Gott gefiel, jenen 
müden Knecht auszuſpannen und zur ewigen Freude zu erheben. 
Augenſcheinlich völlig geſund ſchickte er fih an, zur Nachtruhe 
zu geben, da machte ein Serzichlag feinen Leben plöglid) ein 
Ende am 10. Inli 1906, r 

Am 15. Juli fand m Fort Wayne das Leichenbegängnis 
ftatt. Sein alter Freud, P. 2. Lochner, hielt die deutſche und 
ſein Nachfolger im Anıt, P. W. Moll, die engliiche Leichenrede. 
Am Grabe amtierten P. Moll ımd P. Aug. Nange Sein Leib 
ruht nun nad) einem mühevollen Zehen im Schofe der Erde 
bis zur fröhlichen Muferftehung des Fleiſches. — Uns aber 
ichenfe Gott feine Gnade, daß wir jen Ende anſchauen und 
jeinem Glauben nachfolgen mögen, bis auch wir zur Freude des 


Himmels gelangen! H. 


Zur kirchlichen Chronik. 


Amerika. 

über Gebetsgemeinſchaft mit Andersgläubigen und die Be— 
merkungen Dazu in Mo. 3 des „Lutheraner“ ſchreibt ung ein 
Paſtor umjerer Synode: „Es war mir jehr intereffant, ala ich 
kürzlich las, daß unsere Väter gerade jo handelten iwie wir.” Er 
teilt danıı einen Abjchnitt mit aus Kraſinskis Gejchichte der Refor— 
mation in Polen über das Religionzgejpräh zu Thorn im Jahre 
1645 zwiſchen Lutheranern, Römiſch-Katholiſchen, Neformierten 
und Herrnhutern. Der polniſche König wollte in unioniſtiſchem 
Intereſſe Durch dieſes Religionsgeſpräch die verſchiedenen Kirchen— 
gemeinſchaften ſeines Landes miteinander ausſöhnen. In dem 
Bericht, den wir aus dem Engliſchen ins Dentſche zurücküberſetzen, 
beißt es: „Bei der Generalverſammlung am 16. September konn— 
ten die Konfefjionen ſich nicht einigen über das Gebet, mit dem 
jede Verſammlung begumen jollte. Die Römiſch-Katholiſchen 
wollten, daß der Biſchof von Samogita zu Anfang jeder Sitzung 
ein Gebet verlefen follte, in dem nichts gegen die Lehre der andern 
Konfeſſionen enthalten jei, und daß alle Anweſenden es wieder— 
holen jollten. Die Reformierten und Herrnhuter waren Damit 
einverstanden, aber die Lutheraner weigerten ſich, geneinjchafte 
lich mit Leuten zu beten, von denen fie fich im Glauben unters 
ſchieden.“ Unſer Berichterjtatter fiigt Hinzu: „Hieraus geht doch 
berbor: 1. daß wir jujt fo handeln wie die treuen Lutheraner 
Polens tm Jahre 1645; 2. daß dieſes Verlangen, mit Falſch— 
nläubigen und Irrgläubigen öffentlich zu beten, ein reformierter, 
herrnhutiſcher Zug und der treuen Tutherifchen Kirche fremd it; 
3. daß bei folder Gleichgültigfeit nicht Die Wahrheit, ſondern 
die Unmwahrheit geivinnt; denn bier war es Nom, Das den Sieg 
davontrug zum Unheil Polens.“ L. F. 

über unſere engliſche Schweſterſynode von Miſſouri bringt 
die neueſte Nummer des Lutheran Witness die ſtatiſtiſchen An— 
gaben für das vergangene Jahr. 5 Paſtoren von 57 haben keinen 
Bericht eingeſandt, weshalb Die Geſamtzahlen etwas höher ſich 
ſtellen, als nun folgt. Die Synode zählt 85 Gemeinden und Pre— 
digtplätze, 17,360 Seelen, 12,542 Kommunizierende und 2301 
ſtimmberechtigte Glieder. Der Statiftifer, P. ©. C. Streinheder, 
meint, daß mit den fehlenden Berichten die Zahlen wenigſtens auf 
21,000 Seelen, 13,500 fommunizierende und 2400 jtimmfähige 
Glieder fteigen würden. Im Kreiſe der Synode beitehen 17 Ge— 


. fonfirmiert. 


meindefchulen, in denen 593 Kinder von 10 Paitoren und 8 Leh— 
rern oder Lehrerinnen unterrichtet werden, und 58 Sonntags: 
ichnlen mit 683 Lehrern und Beamten und 7701 Schülern. Noch 
erfreulicher wäre e3, wenn das Bahlenverhältnis der beiderlei 
Schulen zueinander umgelehrt iväre. Am Laufe des Jahres wur— 
den 945 Sinder und 63 Erwaächſene, alfo 1008 Perſonen getauft, 
und 791 Siinder und 159 Erwachſene, Summa: 950 Rerfonen, 
Die verhältnismäßig große Zahl der Erwachſenen, 
die für Die lutheriſche Kirche gewonnen worden find, ift erfreulich. 
20,137 Gäſte haben am heiligen Abendmahl teilgenommen, 
319 Paare find getraut, 10 Berfonen ausgeſchloſſen und 297 be= 
graben worden. Die Gemeinden haben im ganzen $111,602.22 
aufgebracht, Davon $94,052.05 für eigene Zwecke. Kür die 
Synodalkaſſe find $2532.63 eingegangen und für die Mijiton 
$2295.06, Außerdem haben die Sonntagsidhulen $9493.55 kol⸗ 
Teftiert und dabon $6048.13 für Zwecke der eigenen Gemeinden 
und $1227.57 für die Synodalkaſſe abgeliefert. Aus dem ſtati— 
jtifchen Bericht ift zu erkennen, wiebiel jede einzelne Gemeinde 
aufgebracht Hat. Bei der Zufammenjtellung unſers „Jahrbuchs“ 
erfahren ipir immer wieder, daß auch in unferer Synode in vielen 
reifen eine folche Einrichtung gewünſcht wird, und es läßt jich 
manches dafür jagen. Andere Kirchenkörper haben ſchon längſt 
diefe Weife. — Auf den beiden Lehranftalten der Synode in 
Conover und in Winfield befinden fich 95 Schüler und 31 Schü— 
lerinnen, zufammen 126, nämlich in Conover 60 und in Win— 
field 66; 35 bereiten jich auf Das Predigtamt und 5 auf dus 
Schulamt vor. Der Präfes der Synode, P. Eckhardt, und die 
Miſſionskommiſſion legen in ihren Berichten den Gemeinden wil— 
liges und regelmäßiges Cpfern ans Herz. L. F. 

In den verſchiedenen Blättern der Generalſynode, dem 
Lulheran Observer, ven Lutheran Brvangelist, der Lutheran 
World und dem deutſchen „Lutheriſchen Zionsboten“, it in den 
letzten Monaten viel über Die Konfordienformel, die Teßte Bekennt— 
nisfchrift Der Tutherifchen Kirche, gefchrieben und geitritten ivorden. 
Die Generaliunode nimmt dieſes Belenntnis nicht an, und der 
Streit entjtand, iveil der Intherifche Charakter der Seneralfunode 
bier in Amerifa und auch in Deutichland beitritten wurde. Es 
bat ſich dabei wieder Deutlich gezeigt, daß in der Generalſynede 
zwei Parteien find, eine laxere und eine jtrengere. Die ftrengere 
will lutheriſch fein, jehäßt auch Die Stonfordienformel, ist aber nicht 
bereit, fie als Belenntni3 anzunehmen. Die larere Partei ift je 
und je mehr reformiert al3 Tutherifch geivefen und will durchaus 
nichts bon der Sonkordienformel wiſſen. Der Streit foll jest 
ruhen. Das iſt auch ein bedeutfames Zeichen. Obwohl man 
in wichtigen Lehrfragen verfchiedener Meinung iſt und die Mei— 
mingen fich ſchroff gegenüberftehen, bleibt man kirchlich verbunden. 
Lehrzucht wird nicht geübt. Unioniſterei hat die ganze General- 
ſynode durchdrungen. L. F. 

Der Biſchof der Epiſkopalkirche in Fond du Lac, Wis., Craf⸗ 
ton, iſt ſchon lange bekannt als einer, der ganz beſonders ſtark 
fih zur römifchen Stirche neigt. So Hat er dern auch kürzlich ganz 
ungejchent erflärt: „Ach bin bereit zu befennen, Daß Gott Die 
römiſch-katholiſche Kirche m Amerifa mehr liebt als unfere furcht— 
fame, ungetitlicde und unwiſſende Gemeinschaft.“ Trotzdem bleibt 
er in der Epiſkopalkirche, und jeine Kirche Hat weder den Mut noch 
die Kraft, einen folchen Feind und Gegner innerhalb ihrer eigenen 
Mauern anszufcheiden. Biſchof Crafton Hat nicht jo unredt. 
Inter den Selten unſers Landes gibt e3 feine Karafterlofere, alles 
in ihrer Mitte duldende Gemeinſchaft ala die fo gern ſich als Die 
vornehmſte Kirche aufipielende Epiffopalfirche. L. F. 

Um dem Umſichgreifen der “Christian Scientists’’, Die ihren 
Anhängern leiblihe Heilung verjprechen, entgegenzutreten, fangen 
jebt manche amerifanijche Kirchen an, ihren Gliedern foitenfrei 
ärztliche Hilfe angedeihen zu laffen. Die Emanuel-Epiffopalfirche 
in Bojton Hat ſchon vor längerer Zeit ein befonderes ärztliches 
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Bureau zu dieſem Zweck eingerichter, und Biſchof Fallows von 
der zur reformierten Epiſkopalkirche gehörigen St. Paulsgemeinde 
in Chicago hat eine ähnliche Einrichtung getroffen. Die Sache 
toll großen Anflang gefunden haben bei den Gliedern. Natir- 
lich! Andere Paſtoren haben ihre Kirche zum Theater gemadt, 
wieder andere zum Konzertſaal oder zur Turnhalle oder zur Küche. 
Alles mögliche wird ins Werf gejegt, um die Leute anzuziehen 
und feitzubalten, nur die eine große Hauptaufgabe der Kirche 
wird gering gefchäbt und verachtet: das Wort Gottes lauter und 
rein zu berfindigen, um verlorene Sünder zu retten und felia 
zu macen. V. F. 

Für bürgerliche Gerechtigkeit iſt der gegenwärtige Gouver— 
neur bon New York, Hughes, ſchon wiederholt eingetreten. Kürze 
lich bat er auch die Abhaltung einer “fair” fiir wohltätige Zwecke 
unterjaat. Diefe follte in dein Staatsnrfenal abgehalten werden, 
und die Gintrittsfarten wurden nad) dem Yotterieplan (chances) 
berfauft. Gouverneur Hughes hielt Dies gang richtig für eine 
Art Glücksſpiel und verbot Die “fair” fo lange, bi die Eintritts— 
farten wieder eingefordert wurden, Wie bejchämend itt diejer 
Vorfall fir mande Gemeinden, die den Kriftlihen Namen tragen 
und doch diefen Namen ſchänden, indem fie Bafare, “Lairs” mit 
Glücksſpielen und Lotterien peranftalten, um dadurch Geld Fir 
firchliche und mohltätige Zwecke aufzubringen. NUR. 


Ausland. 

Aus unferer auſtraliſchen Schweſterſynode Find einige Mit— 
teilungen zu machen Zunächſt dies, daß Präſes Nickel furz bor 
Meihnachten glücklich und geitärft wieder in jener Heimat ange— 
langt iſt. Bald danach, am 20. Januar, tit fein Vorgänger im 
Amte, der älteite Paſtor und vormalige Allgemeine Präſes der 
Auſtraliſchen Synode, P. A. Strempel, in Hahndorf, Südanſtra— 


lien, ſelig im HErrn entſchlafen und am 22. Januar beſtattet 
worden. Infolge eines Schlaganfalles war P. Strempel vor 


mehreren Jahren in den Ruheſtand getreten und hat die letzten 
Jahre int großer leiblicher Schwachheit zugebracht. — Kurz vor 
Weihnachten hat auch das Concordia-College zu Adelaide, Süd— 
auftralien, wieder ein Schuljahr beendigt. Die Zahl Tämtlicher 
Schüler betrug 52, die alle aus den Synodalgemeinden ſtamm— 
ten, und zwar 32 aus Südauſtralien, 17 aus Nictoria, 2 aus 
Queensland ımd 1 aus New South Wales. Den Unterricht in 
den beitehenden drei Klaſſen erteilten Direktor Gräbner umd 
Prof. Hoch, denen in einigen Fächern noch Hilfslehrer zur Seite 
ſtanden. MS dritter Profeſſor iſt jebt P. Winkler von Neujee- 
land gewählt worden. Das neue Schuljehr follte am 24. Februar 
beginnen, — An Eonntag nah Weihnachten wurde Kandidat 
E. Appelt, der letztes Jahr auf unſerm Et. Louiſer Predigerſemi— 
nar Examen gemacht bat, als Reiſeprediger für die Parochie 
Murray Bridge eingeführt. — Die Heidenmijfion, in der P. Wie— 
bufch arbeitet, hat einen gefegneten Fortgang. Die Schule wird 
.vdon 22 Kindern und Erwachſenen befucdht, und im Taufunterricht 
befinden jih 5 Berfonen, L. F 

Ans Neuſeelaud geht uns auch eine Gemeindeſtatiſtik zu. 
Dort wirken die drei Paſtoren Teyler, Winkler und Haſſold und 
bedienen 5 Gemeinden und 16 Predigtplätze. Die Zahl der Seelen 
iſt 920, die der Kommunizierenden 493 und die der Stimmberech— 
tigten 135. Für auswärtige Zwecke: Miſſion, Unterſtützung 
armer Studenten ꝛc., haben die Gemeinden im letzten Jahre 
3375.19 zuſammengebracht. Leider iſt die größte Gemeinde in 
Upper Moutere Schon feit falt einem Jahre vakant, ımd alle Be: 
mühungen, ihr von Amerifa aus wieder einen Prediger zu ge— 
winnen, find bisher erfolglos geivefen. Unter dem 16. Februar 
wird ung gefchrieben: „ES iſt mir fchiver getvorden, den Gemein— 
den auf der Südinfel (das ift eben die Barochie Upper Mioutere) 
mitteilen zu müſſen, dab ihre Hoffnungen zu ſchanden geworden 
find. Die Gemeinde bat ſchon jehr während der Vakanz gelitten, 


iveil wir Bajtoren fo entlegen jvohnen. Der treue Gott jende ung 
bald einen treuen Arbeiterl!“ — Unſere Leſer werden fich er: 
Innern, daß die Hermannsburger Freikirche unter den Einge— 
borenen Meujeelands, den Maori, eine Miſſion betrieb, in der 
Mifſionar Bläß wirkte. Diefe Miſſion iſt aber aufgegeben wor: 
den, und Miffionar Bläß hat eine Pfarritelle in Auftralien über: 
nommen, zum Teil deshalb, weil de Maori in den Banden ihrer 
beiden falfchen Propheten Tohu und Te whiti lagen, beide abge- 
fallene Miſſionarsſchüler, Die fi Für gotigefandte Propheten 
ausgaben, um Chriſti Werf zu vollenden. Tohu iſt Schon vor 
einiger Zeit geftorben, und im November ift ihm Te whiti im Tode 
gefolgt. Diefer ftarb mit den Worten: „Es fann nicht erfüllt 
werden.“ Seine Anhänger hatten geglaubt, er wiirde nie fter- 
ben, und find mun ſehr enttäufcht. Stein anderer wird feine Stelle 
einnehmen. Gin Verwandter dieſes Lügenpropheten iſt Chriſt 
und ſtudiert auf unſerm Predigerſeminar in Springfield. 

Zwei weitere Gedenktage befannter Männer der Kirche Stehen 
in den nächſten Wochen bevor. Auf den Hundertjährigen Geburts— 
tag Wilhelm Löhes, deſſen wir ſchon gedacht Haben, folgt am. 
21, Mpril der hundertjährige Geburtstag Wiherns, des Be: 
gründers der Inneren Miffton, und am 9. Mat iverden hundert 


Jahre vergangen fein feit der Geburt des befannten Hermanns „| 


burger Pfarrers Harms, Des Begründer der Hermanns: 
burger Miffion. Johann Heinrih Wichern war in Hamburg ge: 
boren und bat dann auch in diefer Stadt bis zu feinem am 7. April 
1881 erfolgten Tode gewirkt. Seine „Innere Miffion“ iſt jedoch 
etwas anderes, als was wir in Amerika mit dieſem Worte be— 
zeichnen, nicht die Sammlung und kirchliche Verſorgung zerſtreuter 
Glaubensgenoſſen, ſondern die Pflege chriſtlicher Barmherzigkeit 
durch beſondere Anſtalten und Arbeiter. Seine erſte Gründung 
war ein Rettungshaus für gefährdete und verwahrloſte Kinder, 
das bekannte „RKauhe Haus“ bei Hamburg. Daran ſchloß ſich die 
in dieſem Hauſe ſtattfindende Ausbildung von männlichen Arbei- 
tern für die mancherlei Werke der Barmherzigkeit. In ſolcher 
Liebesarbeit an dem von der Kirche abgekommenen und in leib— 
licher Not liegenden Volke, namentlich in den großen Städten, 
ſah Wichern ſeine Lebensaufgabe, und ſein Wort und Vorbild 
Haben hauptſächlich dieſe „Innere Miſſion“ in Deutſchland ins 
Leben gerufen. Leider war Wichern unioniſtiſch und pietiſtiſch 
geſinnt; er verkannte, daß die Gemeinde die von Gott be— 
ſtellte Pflegerin der Barmherzigkeit iſt und nicht beſondere Ver— 
eine innerhalb der Kirche, und die von ihm begründete „Innere 
Miſſion“ iſt vielfach keine geſunde Frucht des Glaubens, fordern 
ein Stück Werkerei. Es darf nie vergeſſen werden, daß die Ver— 
kündigung des Evangeliums die Hauptaufgabe der Kirche iſt. 
— Noch bekannter als Wicherns Name iſt der Name Louis 
Harms', der im Jahre 1844 ſein Amt in Hermannsburg an— 
trat, als Prediger eine gewaltige und tweitreichende Tätigfeit ent- 
faltete, befonders aber Durch fein Wirken für- die Heidenmifjion 
der Kirchengeſchichte des 19. Jahrhunderts angehört. Seit mehr 
als einem halben Jahrhundert befteht nun die von ihn ins Leben : 
gerufene Hermannsburger Miffion und Hat blühende Miſſions— 
gebiete, befonders in Südafrika, aber auch in Indien und anders 
wärts, mit Taujenden getaufter Heidendrilten, Harms ivar 
Lutheraner, hatte freilich manche Eigentümlicäfeiten und beſon— 
dere Anſichten, Hat aber mit unermüdlichem Eifer und großem Er- 
folg gewirkt. Er war der Leiter der Miſſion und des Miſſions- 
haufes in Hermannsburg bis zu feinem am 14. November 1865 
erfolgten Tode. Ihm folgte fein Bruder Theodor Harm3, der 
um des Belfenntniffes willen aus der hannoverſchen Landeskirche 
austrat. Nah deſſen Tode ging die Leitung auf feinen Sohn 
Egmont Harms über, der fich der Landeskirche wieder genäbert 
bat. Eine ganze Reihe Paſtoren unferer Shnode find aus der 
Hermannsburger Anftalt hervorgegangen. L. F. 


Der große Antichrift in Rom klagt jehr darüber, daß muderne 
Sedanfen in die Papſtkirche eindringen und ſchon bei manden 
Prieſtern jich fejtaefeßt hätten. Gr hält diefen „Modernismus“ 
für bedenflicher und gefährlicher als die offene Keindichaft gegen 
die Papſtkirche und deren Einrichtungen in Italien, Frankreich und 
anderiwärts.. Und fein Hauptgrund ift: „Die Wioderniften ver— 
achten die Autorität des Papftes und verfündigen einen nenen 
Slauben und ein neues Gewiſſen. Träten fie offen auf die Seite 
der Feinde der Kirche, fo wäre die Gefahr nicht fo groß wie jetzt, 
da fie die Saframente verwalten und das Meßopfer darbringen.” 
Bmar jpielt der Rapft ich dabei auch ala Beſchützer und Vertei— 
diger der Bibel auf, aber jeder, der das Papjrtiun fennt, weiß, 
dab es die Bibel nur gebraucht, um fie zu verdrehen und zu ber- 
fälſchen und feine verderblidhen Irrlehren den Menjchen aufzu— 
legen. Wenn nun mit den „modernen Gedanken“ wirklich, wie 
von manchen behmuptet wird, das Evangelium Fuß fahte im 
Papſttum, jo müßte man fich darüber von Herzen freuen. Tate 
fächlich ift es aber nur moderner Irrtum, der feinen Einzug hält, 
und die ihm beifallenden Prieiter taujhen für den Aberglauben 
des Papſttums nur den Inglauben der Neuzeit ein, L. F. 

Modernes Heidentum. Als vor kurzem feſtgeſtellt wurde, 
daß ſich in Berlin 10,000 ungetaufte Kinder befänden, ſchrieb ein 
dortiges ſozialdemokratiſches Blatt triumphierend: „Hurra, Die 
erſten 10,000 Heiden in Berlin!“ Das iſt in der Regel die Ge— 
ſinnung der Sozialdemokraten. L. F. 


— — 


Herrlicher und großer Troſt der heiligen Taufe. 


Für junge und alte Konfirmierte. 


Ihr Chriſtenkinder ſeid alle getauft worden auf Chriſti Be— 
fehl. Ja, in eurer heiligen Taufe ſeid ihr Chriſten oder Jünger 
Chriſti geworden. Und dieſer heiligen Taufe dürft und jollt ihr 
euch allezeit getröften. Auch dann ſollt ihr noch Troſt Haben von 
eurer heiligen Taufe, wenn ihr aus eurer eigenen Schuld in 
wiſſentliche und muttwillige Sünden gefallen ſeid. Wenn euer 
Gewiſſen nun aufwacht und euch ängſtet und ſchreckt, wenn der 
Teufel euch in Verzweiflung treiben will und euch einredet, daß 
eure Sünden größer ſeien, denn daß ſie euch von Gott vergeben 
werden könnten, dann ſollt ihr euch erinnern und von Herzen trö— 
ſten eurer heiligen Taufe. Wohl iſt es wahr, daß jede mutwillige 
Sünde euch ſtürzt aus der Gnade Gottes, die ihr in der heiligen 
Taufe empfangen habt. Mit jeder mutwilligen Sünde wird von 
euch der Taufbund gebrochen. Jede Sünde, die man mit Wiſſen 
und Willen und aus Bosheit tut, bringt über uns den Zorn Gottes 
und die ewige Verdammnis. Aber Gott bricht ja nicht ſeinen 
Gnadenbund, wenn ihr ihn brecht. Seine Gnade und fein Gna— 
denbund währt eivig. Seid ihr eurem Gotte untreu geivorden, 
fo bat er damit noch lange nicht feine Treue gegen euch gebrochen, 
„Slauben wir nicht, Jo bleibet er treu; er kann ſich felbjt nicht 
leugnen“, 2 Tim. 2, 13. Und im Propheten Jeſaias ruft uns 
Bott felbit zu: „Es follen wohl Berge weichen und Hügel hin— 
fallen; aber meine Gnade foll nicht von dir weichen, und der 
Bund meines Friedens foll nicht Hinfallen, fpricht der HErr, dein 
Erbarmer”, Ref. 54, 10. Wenn ihre darum in wahrer Buße 
euch wieder zu eurem Gott fehrt, feine Gnade aufs neue ſucht und 
von Herzen begehrt, fo nimmt euch Gott immer wieder zu Gnaden 
an, fo feid ihr wieder feine lieben Söhne und Töchter, 10 Habt 
ihr wieder die alte Taufgnade, fo will Gott alfer eurer Sünden 
in Emigfeit nicht mehr gedenken. 

Der römiſche Antichrijt Hat gelehrt und lehrt es noch, daß 
die Taufe und ihr feliger Nuben dann verloren fei, ivenn man 
nach der Taufe wieder fündige. Man könne datın fich jeiner hei— 
ligen Taufe gar nicht mehr getröften; das Schiff der Taufe fei 
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dann ganz zerbrodgen. Man müſſe dann fi) auf dem andern 
Brert, der Buße, in den Himmel retten. Das ijt eine greuliche 
und troſtloſe Irrlehre. Das Schiff unferer Taufe zerbricht nicht. 
Diefes Schiff. das Gott felbft gezimmert und gebaut hat, bringt 
uns jicher hinüber über das Meer unſers Verderbens und der 
zerbrodden. In dasfelbe fteigen ivir immer wieder ein, wenn wir 
nun mwilfentlich und mutwillig nach der Taufe fündigen, fo find 
wir damit aus unferm Schiff, der heiligen Taufe, herausgejprungen 
in das Meer der Sünde und des eivigen Verderbens. Und wenn 
feine tvahre Buße und Umkehr folgt. jo bleiben wir auch in ſolchem 
Verderben ftefen und müſſen ertrinfen im Meer der Sünde und 
des Zornes Gottes. Das Schiff unferer Taufe aber ift noch un— 
zerbroden. In dasſelbe fteigen wir immer ivieder ein, tvern ir 
vom Heiligen Geiſte zur wahren Buße gebracht werden. In der 
wahren Befehrung einpfangen wir immer wieder die alte und doch 
eivig neue Taufgnade. Der Glaube eines bußfertigen Sünders 
ergreift inner wieder diefe alte, ewigtvährende Taufgnade. Bilt 
dir, Liebes Kind, Darum aus deiner Taufgnade aus eigener Schuld 
herausgefallen, ei fo fehre zuriick durch wahre Buße zu deiner hei- 


- ligen Taufe, jo fteige wieder damit ein in das herrliche, göttliche 


Schiff deiner heiligen Taufe. Es bringt dich ficher und mohlbe- 
beiten ins civige Leben. Dem: „ES jollen wohl Berge weichen 
und Hügel Hinfallen; aber meine Gnade foll nicht von dir weiden, 
und der Bund meines Friedens foll nicht Hinfallen, jpricht der 
HErr, dein Erbarmer.“ 

As die fromme und treue Magd Ehrifti Mechthildi3 bom 
Zatan Hart angefochten wurde, daß fie ihrer Siinden megen ver— 
Ioren gehen müfle, gab fie nur dieſe Antivort: „Ach bin eine 
getaufte Ehriftin“ — und fam dadurch zum Frieden. Vandrigi— 
ſillus Hatte zwwei Klöfter gebaut; als er aber in ſchwere Anfech- 
tung geriet, wollte ifm das feinen Trojt geben. Er fand diejen 
aber endlich in dem Worte: „Ich bin auf den Namen Chrifti ge— 
tauft worden.“ Albertus, berühmter Herzog in Sachjen, ſprach: 
„Dies ift mein höchſter Troſt und Troß wider des böjen Feindes 
Anläufe, daß ich mich meiner Taufe erinnere.“ Kaiſer Friedrich 
Barbaroſſa (der Rotbart) unternahm einen Kreuzzug gegen die 
Türken. Als er in Kleinarmenien dem flüchtigen Feinde nach— 
eilte und an einen Fluß kam, jtrauchelte beim Durchjeken das 
Pferd, warf den Kaiſer ab und jchleifte ihn, der im Steigbügel 
hing, durch das Waſſer hindurch. Obwohl er von feinem Gefolge 
gerettet wurde, ftarb er doch bald nachher. Vorher aber noch, 
nachdem er ſich ein wenig erholt Hatte, jollen jeine Testen Worte 
geivefen fein: „O Gott, Hochgelobt in Eiwigfeit, der du mich armen 
Zünder, als ich in Diefe Welt fam, durchs Waſſer und den Heiligen 
Geiſt neugeboren Haft, ich bitte Dich, du wolleſt mich jest, gleich 
als durch Waſſer abermals gereinigt, in das ewige Leben auf— 
nehmen, HErr IEfu, nimm du meinen Geiſt auf!“ D. Luther 
fragte eines Tages den Hieronymus Weller, nachmals Superin- 
tendent zur Freiberg, der ſich acht Jahre in feinem Haufe aufhielt, 
wie e3 ihm gehe. „Kümmerlich und betrübt”, anitvortete Weller; 
„ich weiß nicht, wie es kommt.” „Seid Ihr nicht getauft?” vers 
feßte Luther und tröftete mit diefer kurzen Stage mehr, als er in 
einer fürmlichen Troftpredigt hätte tun können. (Berlen.) 


Brief eines treuen Seelforgers an jein in der Ferne 
weilendes Beichtfind. 


Lieber N.! 

Ich jollte wohl mit einer langen Entfhuldigung anfangen, 
dab ich Dich fo lange auf einen Brief warten Tieß, aber dann 
bliebe mir ja für die Beanttvortung Deines Briefes wieder Feine 
Zeit übrig. Der Wille war mohl immer da, aber die Umſtände 
wollten's nicht recht zulaffen. Nimm mir’3 eben nicht übel. 


— 
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Was Du mir von Deinem Herzenszuſtand ſchreibſt, hätte 
mich wohl hauptſfächlich bewegen ſollen, Dir bald zu antworten; 
aber ich wußte ja, daß Du in A. in guien Händen biſt und Nat 
und Troſt finden kannſt bei treuen Zeelforgern, ſoviel Du willft 
und brauchſt. Es ift nichts Befonderes, was Dir begegnet ift in 
Deinem Annern; dergleiden erfährt jeder Ehriit in jeinem Her— 
zen mehr oder iveniger, und wohl dem, der es erfährt; denn 
felig ilt der Mann, jagt die Schrift Naf. 1, 12, der die Anfechtung 
erduldet, denn nachdem er bewährt ijt, wird er die Krone Des 
Lebens empfangen, welche Gott verheifen hat denen, die ihn Tieb 
haben. Nur auf eins will ich Dich dabei aufmerffam made, was 
viele fo häufig überfehen oder gar nicht wiflen: daß das Chriſten— 
tum nit im Fühlen befteht, fondern im Glauben, und 
daß ein dürrer Glaube auch ein Glaube iſt. Wer fi an fein 
Gefühl Hält, bat fein Haus auf Sand gebaut, ja auf eine ſchwan— 
fende Meerestwoge; der Glaube aber hält fich. uns Wort Gottes, 
das iſt ein Fels und bleibt ewiglich. 

Wenn daher der Teufel mit feinen Anfechtungen daher 
fommt, fo ſprich nur: „Da ſteht's anders, und das Wort hat noch 
nie gelogen und getrogen. Marſch. Teufell“ Wenn er Dich 
mit Angft und Zweifel anficht, gib ihm nur nit Gehör. Es 
quälen ſich, ſcheint mir, manche gläubige Herzen manchmal felbit 
mit dem Nachhängen folder Gedanken, wie die Verliebten mit 
der Eiferfucht fich felbft quälen. Wer flug it und weiß, an ven 
er glaubt, der feßt folchen Gedanken mit frifchem und entichlojie- 
nem Mut einen Fräftigen Spruch entgegen oder jingt den Teufel 
mit einem fröhlichen Vers an, dann muB er weichen. „Warum 
follt ich mich denn grämen? Hab’ ich doch Chriſtum nod, wer 
will mir den nehmen?” 2. Oder: „HErr, mein Hirt, Brunn 
aller Freuden, du biſt mein, ich Din dein, niemand kann uns ſchei— 
den!“ Oder: „JEſu, meine Freude“ zc., und davon der fölt- 
liche lebte Vers: „Weicht, ihr Trauergeiiter, denn mein Freu— 
denmeilter, JEſus, tritt herein“ ꝛ?c. — Warum ſollte denn ein 
Ehrijt nicht getroſt und fröhlich fein, da er als ein Bettler fom- 
men und al3 ein König bon feinem HErrn hinweggehen darf? 
Die Schmach muß man feinem HErrn nicht antun, daß man einen 
Ropfhänger macht; ein Chrift muß ein fröhlicher Menfch fein, 
aber freilich fröhlich in dem Herrn. 

Drüden Did Deine Sünden, kannſt Du freilich nicht fröh— 
It fein, und ivohl Dir, wenn tie Dich recht drücen. Aber dann 
wirf jie wieder bor dem Kreuz Deines Heilands nieder, und 
drüdt's Dir die Tränen in die Augen, fo wein’ Dich hier im ftil- 
len Stämmerlein vor Deinem HErrn redt aus, fo mirit Du um 
jo getroſter und fröhficher aufftehen, Da tft der Ort zu iveinen 
und zu flagen, denn da ift auch allein rechter Troſt zu finden. 
Wenn man aber inmmer vor den Menſchen jeufzt und immer 
meint, davon reden zu müſſen, wie man jo und jo ift und das 
und das nicht hut, Das will mie nicht gefallen; da möcht’ ich 
immer fragen: Was jammerjt Du jedem vor, wie die alten Wet- 
ber; kann Dir auch ein Menjch helfen? Klag's dem, der Bir 
belfen fanır. Oder wenn Du mir immeg vorfeufzeit, daß es wicht 
ſo mit Dir fteht, wie es ftehen follte, jo weiß ich das ja ſchon 
lange, no ehe Du mir's fagit; haft Du aber eine befondere 
Sünde, warum reißeft Du Dich nicht lieber ernitlich davon los, 
warum erbitteft Du Dir nicht lieber Kraft, Dein Fleiſch zu Freu 
aigen? Siche, da gehört das Wort auch ber: „Wenn ihr faitet, 
follt ihr nicht janer fehen, wie die Heuchler; ſondern wenn du 
faftejt, jo mwafche dein Angeſicht und ſalbe dein Haupt, auf daß 
dein Faſten im Verborgenen fei, und dein Vater, der ins Ver— 
borgene fiehet, wird dir's vergelten öffentlich“, Matth. 6, 16 ff. 

Du mußt nicht meinen, lieber N,, daß ich mit Deinem 
Briefe nicht zufrieden gemefen ſei, weil ich fo fehreibe; ich bin 
bloß dadurch auf diefe Gedanken gekommen und will Dich damit 
bor gewöhnlichen Fehlern warnen, in die viele verfallen. Daß 


Du mir Deine Not geflagt hatt, iſt mir ſchon recht; bern feinem 
Beichtvater Toll man tie Flagen, um bon ihn Rat und Trojt und 
Belehrung zu empfangen; und Pas ivollte ich Dir nun auch mit 
obigen nach meiner geringen Ginjicht geben. Gott fegne es an 
Deinem Herzen! 

Lebe wohl! Der HErr erhalte Di in feiner Gnade und 
auf feinen Megen; made Di fröhlich und getroft in ihm! Gr 
helfe Dir feiner Namen preijen mit Herz, Wort und Leben. 
Bet’ auch für mich, daß mir der HErr Weisheit und Treue gebe 
und Freudigfeit, Den Mund recht und zu rechter Zeit auf Die 
tete Weile aufzutun. In feiner Liebe 

Dein 


> 


Suchet das Berirrte! 


Der Palmſonntag, an dem wohl in den meiſten unſerer Ge— 
meinden die Konfirmation ſtattfindet, ſteht wieder vor der Tür. 
In manchen Gemeinden unſerer Kirche wird ſchon ſeit vielen Jah— 
ren am Abend des Palmſonntags ein beſonderer Grinnerungs— 
gottesdienjt gehalten. Schon mehrere Wochen vorher wird dieſer 
Gottesdienst befannt genacht, und alle in unſerer Gemeinde Kon— 
firnierten werden aufgefordert, ji an Diefem Abend in Der 
Kirche einzufinden. Nachdem ein paſſendes Lied geſungen und 
vom Paſtor eine Anſprache gehalten worden iſt, werden die Na— 
men aller ſeit dem Beſtehen der Gemeinde in ihr Konfirmierten 
verleſen, und die anweſend ſind, erheben ſich bei dem Aufruf 
ihres Namens und zeigen ihre Gegenwart durch „Hier“-Sagen an. 
Von den Abweſenden meldet der Paſtor ganz kurg, ſoweit ihm 
das bekannt iſt, ob ſie noch leben oder weggezogen ſind, ob ſie ſich 
noch zu Wort und Sakrament halten oder nicht. Zum Schluß 
wird dann ſtehend ein kurzes Konfirmationslied geſungen, das 
ſeit mehr als dreißig Jahren bei der Konfirmation geſungen wird. 

Es Dat ſich die Einrichtung, wenigſtens bei uns, als recht 
ſegensreich erwieſen. Die Treugebliebenen ſuchen vorher die mit 
ihnen zuſammen Konfirmierten, die aber von der Gemeinde abge— 
kommen find, auf, ermahnen ſie zur Rückkehr und erreichen nicht 
felten, Daß Die Fremdgewordenen, Nadläjfigen, ja ganz Abge— 
fullenen an dent Abend ſich in der Kirche einfinden, an ihr einjt 
gegebene Geliibde erinnert und fo fvieder zu ihrer Kirche und 
Gemeinde zuridgebracht werden. 

Wenn zu irgend einer Zeit die Mahnung: „Suchet das Ver: 
iertel“ ums nahe liegt, fo iſt e3 bei der Wiederkehr der Konfir⸗ 
marion. Muf denn, lieber Leſer! Weißt Du bon einem deiner 
Klaſſengenoſſen oder ſonſt einem, Der fih verlaufen bat, jo gehe 
hin zu ihn und ſuche ihn zurückzubringen, und wiſſe, „daß, wer 
den Sünder befehret hat bon dem Irrtum feines Weges, der hat 
einer Seele, vom Tode geholfen und wird bededen die Menge Der 
Sünden“, Jak. 5, 20. (Zeuge und Anzeiger.) 


— — —ñ— 


Chriſtus und Judas. 


Der herühmte italieniſche Maler Leonardo da Vinci arbeitete 
mehrere Jahre lang an dem durch zahlreiche Kupferſtiche bekannten 
Wandgemälde, das letzte Abendmahl des HErrn im Kreiſe ſeiner 
Sünger darftellend. Lange konnte er für die Hauptperfon, Chri- 
ſtus, Die Züge nicht finden, in denen zugleich Die göttliche Majeftät 
und das menjchlihde Gefühl jich ausprägte, wie das bei unferm 
Heilande der Fall geweſen fein wird. Endlich fah er eines Tages 
in der Kirche einen Jüngling, der mit einer fo großen Innigkeit 
im Chor mitfang, daß er einem Engel alid. Es mar eine folche 
Milde in den Zügen des Pietro Bandinelli — ſo hieß der jugend: 
liche Sänger — und zugleich ein jo heiliger Ernſt, daß der Maler 
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nicht umhin konnte, fie auf ein Brett, das neben ihm lag, zu weiſe ganz allein geiwefen diefe wenigen Minuten — bier kam 
zeihnen. Diefer Entivurf, der noch heute im Muſeum zu Mai: niemand. Ob diefe Tochter Israels nicht auch eine Konfirmandin 
land forgfältig aufgehoben wird, diente dem berühmten Meifter, mar? Xch weiß nicht, wer fie war, babe fie auch nicht wieder ge— 


um Das ergreifende Antlib des Erlöſers zu nalen, tvelches in 
dem berrlihen Wandgemälde, fo beichädigt e3 auch gegemwärtig 
tft, noch immer alle Blicke anf jich zieht. 

Einige Jahre waren vergangen; da3 Meifterwerf mar noch 
unvollendet. Man ſah ſchon Kohannes, den geliebten Jünger, 
der an der Bruft des HEren lag, Petrus und Andreas mit dem 
traurig Fragenden Blicke. Eine Gejtalt fehlte ncch: die des Ver— 
räters Judas, die den Gegenfaß zu der des Heilandes bilden ſollte. 
In ihe mußten fich die ſchlimmſten Leidenschaften, der Geiz, Die 
Lüge, finden, und zugleich mußten feine Züge doch die Erniedri= 
gung eines Mannes ausdriiden, der bejlere Tage und Gefühle 
gekannt hat und der tief gefallen ift. Leonardo da Vinci fuchte 
ein Modell, das dem entfprähe. Eines Tages, ala er in den 
Straßen der Stadt umberirrte, bemerfte er einen beirunfenen 
Bettler, der an einer Straßenede fa, und deſſen verkommene Ge— 
ſichtszüge Doch och einen gewiſſen Adel an ſich trugen, aber deſſen 
ganze Haltung von tiefer Erniedrigung zeugte. Ihn ſehen und 
eine Zeichnung von ihm entwerfen, war das Werf eines Augen— 
blids. Das Bild des Apvitels, der zum Verräter geivorden war, 
war gefunden. 

Doch als der Künstler fein Modell aufmerkſam anjah, lich 
er wie gelähmt die Hände finfen. Was war das? Dieſer tief— 
gefunfene Bettler war fein anderer als der jugendliche Sänger, 
dejien Tieblide ımd reine Züge bor wenigen Jahren den Maler 
des Abendinahls ergriffen hatten. 

Mie oft wiederholt fich Doch dieje Gefchichtel Wie mancher, 
der al3 Konfirmand von Herzen fein „al“ ausſprach und dabei 
hell und flar feinem Seeljorger ins Auge ſchauen konnte, iſt in 
menigen Jahren zu einem ſchlimmen Verbrecher herabgejunfen! 
Fleiſchesluſt, Augenluft und hoffärtiges Leben Haben ihn aus 
einem Mind des Lichts zu einem Sind der Finſternis gemacht. 
„Darum, wer jich läſſet dünfen, er ftehe, mag wohl zufehen, daß 
er nicht falle!“ 


— a — 


Ein Kind aus Israel. 


Es mar an einem PBahnjonntagabend Die Konfirmanden 
hatten ihr Konfirmationslied geſungen, das einſt auch bei meiner 
Konfirmation gefungen wurde: „Mein Schöpfer, jteh mir bei.” 
Die Feier war beendet, de Abendmahlsfeier Sollte beginnen. ch 
eilte zur Chorkamnmer zuriick. Es waren nur wenige Minuten, 
während welcher die Orgel ipielte und das „Schmiicke dich, o liche 
Seele” auftimmte, dag id) allein mar und noch einmal die kon— 
firmierten Kinder bor den inneren Augen borübergeben Injlen 
fonnte. Da öffnete jich Ieife Die Chorkammertür, herein trat ein 
Mädchen in Schwarzen, Kleid, den Schleier tief über das Geficht 
gezogen: „Wollen Sie mich nicht auch ſegnen“, fagte fie mit 
leifer Stimme, „wie Sie eben die Kinder gejegnet haben? Ich 
bitte, bitte!” „Sind Sie nicht konfirmiert“, fragte ih, „oder 
gehen Sie in einen Ilnterricht?* „Ach nein“, antmortere fie, „ich 
bin eine Söraelttin, aber ih glaube an REjum — o ich möchte 
jo gern eine Chriſtin fein, aber ich kann nicht, ich darf nicht. Ach, 
geben Sie mir mur einen Segen!” Ste war niedergefniet, ehe 
ich mich's verſah; Fo ſegnete ich tie und ſprach über ihr de Worte 
Jeſ. 43, 1. Die Tränen rannen ihr von den Wangen herab, ste 
danfte mir herabetveglich; dann zug jie ein Neues Tejtament aus 
der Taſche und bat, ich möchte ihr nur den Spruch aufzeichnen, 
den ich ihr gejagt Hatte. Ich ſchrieb ihn jchnell ein - - Der zmeite 
Vers des Abendmahlstiedes hatte Schon begonnen, ich mußte zum 
Altar. „Lejen Sie weiter ımd beten Eie weiter!“ mehr fonnte 
ich ihr nicht fangen, Ich war, fonjt immer gejtört, merkwürdiger— 


jehen. Aber ich hoffe, daß fie NEjum, der allein fie felig machen 
fonnte, feitgehalten hat im Leben und Sterben. 


Sei mir tauſendmal gegrüßet! 


Engel Utjtiems, ein bierundzmanzigjähriges Bauernmädchen 
aus Altenkamp, tröftete fih, als fie dem Tode entgegenging, mit 
den Troſtliedern der Kirche. Zwei Tage vor ihrem Tode hatte 
lie eine jchivere innerliche Anfechtung; da rief ſie: „Herr IEfu, 
ſtehe mir bei, verlaß mich nicht! Reiche deinem ſchwachen Kinde, 
das auf matten Füßen fteht, Deine Gnadenhand geichwinde, bis 
die Angjt borübergeht!” Und dann erhob fie ihre Stimme und 
fagte: 

Heile mich, o Heil der Seelen, 

Wo id) franf und traurig bin, 

Nimm die Schmerzen, die mich quälen, 

Und den ganzer Schaden hin, 

Den mir Adams Fall gebracht 

Und ich jelbften mir gemacht. 

Wird, o Arzt, dein Blut mich neken, 

Wird ſich all mein Jammer feßen. 

(Ro. 91, V. 3.) 

Su wahrer Freudigfeit ging fie am Abend des Sonntags 
Nogate 1730 don Binnen, mit leifer Stimme die Worte betend: 
„Er kennt die rechten Freudenftunden.“ 


ER ET TERR 
Todedanzeigen. 


Am 14. März entfchlief nad) Längerer Krankheit in feſtem 
Glauben an feinen Heiland P. Timotheus Stiemfe, wäh— 
rend der lebten 1945 Jahre Paftor der Immannelögemeinde zu 
Baltimore, Md. Die Zeit jeiner irdifhen Wallfahrt beträgt 
50 Jahre, 5 Monate und 20 Tage. Sein entfeelter Körper wurde 
am 17. März unter jehr zahlreicher Beteiligung in die Gruft 
gejenft. Am Trauerhauje amtierte P. Chr. Kühn, in der Kirche 
die Paſtoren E. Tobfe, G. Spilman, DO. Saifer und der Unter— 
zeichnete. Lebterer hielt die deutfche Gedächtnisrede über Röm. 
14, 8, P, Kaiſer die engliiche über Hebr. 13, 7. Auf dem Kirch— 
hofe amtierte P. G. Spilman, mobei die antvefenden Amtsbrüder 
einige Verſe aus dem Liede 424 fangen, und der Ilnterzeichnete 
den Gegenruf. — Der Entfchlafene Hinterläßt eine trauernde 
Wittve und ſechs erwachſene Kinder, bon denen ein Sohn im Pre— 
Digtamte ſteht. Drei Kinder find ihm in die Ewigfeit vorauf- 
gegangen. Der HErr jei der trauernden Hirterbliebenen Licht 
und Heil in aller Finſternis und Trübſal dieſes Lebens und führe 
ſie endlich alle auch ein in die Freude des ewigen Lebens! 

H. H. Walker. 


P. Friedrich Eduard Lehmann fand am 21. März, 
mittags um 12 Uhr, durch einen Blutſturz einen plötzlichen Tod, 
der ihn im Augenblid zum Schauen feines Heilandes bradte. Er 
tvar in Meißen, Königreich Sachfen, geboren. Die Zeit jeiner 
irdifchen Wallfahrt var 65 Jahre, 3 Monate und 6 Tage, Nahezu 
39 Sabre hat er im Predigtamte gejtanden und den Gemeinden 
in Norborne, Neiv Wells und Sandy Ereef, Mo., Brownstown, 
Ind., Rapan und Monett, Mo., und zulest der Gemeinde in Fort 
Morgan, Colo., mit aller Treue gedient. Seinem Wunfche gemäß 
fonnte er dem HErrn bis ans Ende dienen. Am 21. Juli 1870 
trat er mit feiner ihn überlebenden Gattin Lydia, geb. Neumüller, 
in den heiligen Eheitand, welcher Ehe 9 Kinder entiproifen, die 


noch alle am Leben find. Am 24. März wurde jein entjeelter 
Leib unter großer Beteiligung und berzlicher Teilnahme der ganz 
zen Gemeinde in den Schoß der Erde gebettet. Dei der Leichen- 
feier amtierten Die Raftoren E. M. Groß und 

J. 3. Heſemaun. 


Lehrer emeritus Ernſt Fickweiler it am 12. März 
durch Gottes Gnade in die ewige Ruhe eingegangen. Am 4. April 
1835 zu Dobareuth bei Hirſchberg, Fürſtentiun Reuß, geboren 
ud tags darauf getauft. erlernte er nach feiner Konfirmation die 
Meberei, die er bis zu feinem dreißigſten Kahre betrieb, Dann 
wanderte er nach St. Louis, Mo., aus und wurde hier Durch Die 
ot der Kirche veranlagt, fich in Addiſon, Ill., Fiir das Schulamt 
ansbilden zu laſſen, wo er 1867 das Abgangseramen befand. 
Nachdem er einige Kahre der Gemeinde in Columbia City, Ind., 

. gedient hatte, folate er im Frühling 1871 einem Rufe der Ge— 
meinde zu Ya Worte, Ind., und wirfte Hier treu und im Segen 
bis zum Sommer 1899, als ein Schlaganfall ſeine öffentliche 
Wirkſamkeit beendete. Much ſonſt lag des HErrn Hand ſchwer auf 
ihm; zwei Kindlein hat er in zarter Jugend und zwei erwachſene 
Kinder noch in den letzten drei Jahren ins Grab betten müſſen. 
Doch blieb in allem Kreuz Gottes Wort fein Troſt. Gr erreichte 
ein Alter von 72 Jahren, 11 Mionaten und S Tagen. Am 
18. März wurde fein Leib nach einem Gottesdienjt in der St. Jo— 
hanneskirche zu La Borte unter zahlreichen Gefolge zu Grabe ge— 
tragen, Ms nächte Hinterblichene trauern um ihn außer der 
betrübten Wittne drei Söhne, Drei Töchter nnd elf Enfelfinder. 
P. Eickſtädt. 
a — 


4lene Druckſachen. 


Miſſionsfeſtlieder, geſainmelt von P. H. Bouman. St Louis, 
Mo. Concordia Publishing House 30 Seiten 5X7. 
Preis: 5 Ets.; Hundertpreis: 2.50. Der Taufendpreis 
wird auf Verlangen mitgeteilt. 


Diejes Büchlein wird vielen Gemeinden für die Feier ihrer Miſſtons— 
fefte jehr twillfommen fein. Namtentlid) wenn das Miffionsfeit im Freien 
gefeiert wird oder wenn mehrere Gemeinden gemeinjchaftlich feiern, wird 
vielfach unterlaffen oder vergeffen, das Geſaugbuch mitzunehmen, nud ins 
folgedeffen können fich jo manche Feitgäfte nicht beteiligen am Singen. 
Aber auch wenn man in der Kirche feiert und einmal andere Lieder als Die 
wenigen Mijfionslieder in unferm Gejangbud) fingen laffen möchte, braudyt 
man num fein befonderes Programm mehr druden zu laſſen. Tas Heft 
enthält 25 deutſche Lieder (Darunter nur 2 aus unſerm Geſaugbuch) mud 
5 Schlußverſe und dann 7 englijche Miffionstieder wovon 3 Überſetzungen 
aus unſernt Geſangbuch find) und 1 Schlußvers. Außerdem find ie 7 
deutſche und englifche Antiphonen, je 4 Kolleften, 2 deutjche nud 1 cug: 
liches Miffionsgebet und der Segen in beiden Sprachen beinegeben. Die 
Meinung ist, daß die Gemeinden diejes Büchlein anjchaffen, beim Miſſions— 
felt austeilen und am Schluß wieder einfammeln und für kommende Jahre 
aufbewahren. Deshalb ift auch der Hnndertpreis troß guter Ausstattung 
ankerordentlich niedrig angejeht, der Tauſendpreis noch miedriger. 

RE 


Mitgabe auf die Lebensreiſe. Blütenjtrauß geiftlicher Lieder und 
Gedichte aus allen Zeiten der Kirche auf jeden Tag des 
Jahres. Mit acht Bildern in Lichtdruck nach Den Origi— 
nalen bon Prof, D. C. 6. Pfannſchmidt. Achte, mit 
dem ebangelifchern Namenkfalender vermehrte Auflage. 
Stuttgart. Drud und Verlag von 3. F. Steinkopf. 
381 Seiten 4X6, in Leinwand mit reicher Rücken- und 
Dedelverzierung und Goldſchnitt gebunden. Zu beziehen 
vom Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. Prei3: 
$1.25. 

Dieſes jehr ſchön ausgeftattete Geſchenkbuch enthält ein durchſchnittlich 
eine Seite füllendes geiftliches Gedicht fiir jeden Tag des Jahres. Oben 
auf der Seite fteht das Datum des Tages mit den Namen und Geben: 


tagen des evangelifchen Kalenders nad) den Aufftellungen des Berliner Pro— 
jeſſors Piper, unter denen jich alferdings auch eine Anzahl reformierter 
Nameı findet. Die Gedichte find aus dem Schafe der Kirche genommen 
von Luther und Paul Gerhardt an bis auf Die neueren geiftlichen Lieder: 
dichter, wie Epitta, Sturm, Knapp, Knak und andern. Sind auch nicht 
alfe gleich ſchön und wertvoll, jo atmen fie Doch chrijtlihen Sinn und Geift, 
und viele find wahre Perlen. Am Schluffe findet fi ein Verzeichnis der 
Nieder und der Dichter, Eine jehöne Zugabe find Die acht prächtigen Pfann— 
ſchmidtſchen Lichtdruckbilder, meift Geſchehniſſe aus dent Leben des Heilan: 
des darftellend. Das Puch wird Freunden älterer und neuerer geiftlicher 
Rocfie ein willkommenes Geſchent fein! L. F. 


Komm, o komm, Du Geiſt Des Lebens! Für gemiſchten Chor 


Pfingſten). Erlenchte uns, du wahres Licht! Kür 
Männerchor Pfingſten). Von H. B. Pröhl. 3616 


S. Wood Str., Chicago, KU. 5 und 4 Seiten 71, X1012. 


Kreis: Re 15 Es; Dubßendpreis: 1.75 und $1.50 
portofrei. Bu beziehen von Concordia Publishing House, 


St. Louis, Wo. 

No. 1: Chor, Sopran: oder Tenorſolo mit Orgelbegleitung, Baß und 
Teer uniſono, Chor. Ro. 2: Gher, Tuartert oder Halbchor, Chor. 

. L. F. 


Einführungen. 


Im Auftrag der betreffenden Diſtrittspräſides wurden eingeführt: 

am Som. Invocavit: P. G. A. Obenhaus in der Jatobi— 
gemeinde zu Yeringten, Ter., unter Affiftenz der PP. Bott und Oſthoff 
von P. H. T. Kilian. 

Am Sount. Reminiscere: P. &. H. Pröhl in der Gemeinde bei 
Denen Grove, Ter.. von P, E. M. Nobert. ; 

Am Sonnt. Oenli: P. H. Kaufmann in der Gemeinde zu Wild 
Roſe, Wis, von P. A. E. Schneider. 

Um Sonnt, Lätare: P. W. Shwermann in der Gemeinde zu Loft 
Prairie, II, don P. W. Brandt. 


As Echrer an Gemeindeichulen wurden eingeführt: 

An Sonn, NReminiscere: Schrer A. T. Yandsmann als Yehrer 
on der Schule der St. Johannesgemeinde ju Lyons, Jowa, don P. ©. 
(Grimm. — Lehrer 8.9. Sippe als Lehrer an der Schule der Imma— 
imelsgemeinde zu Hamilton, O., von P. ©. Ziegler. 

Am Sonnt, Denlt: Lehrer F. Redeker als Lehrer an der Schule 
der Gemeinde zu Hoffman, Ill., von P. F. W. Brockmann. 


.- 


Einweihungen. 


Dem Dienſte Gottes wurden geweiht: 
Die neue Kirche (22X24 Fuß) der Gemeinde zu Aroio do meio, 
Rio Grande do Sul, Brafilien, am 4. Sonnt. un. Epiph. Prediger; 
P. Tajchner, Das Weihgebet ſprach P. O. v. Jutrzenka. — Tie neue 
Kirche (24XA0 Fuß, mit Turm) der Zionsgemeinde zu Germania, 
Wyob., am Eonnt. Reminiscere. Wrediger: PP. Chr. Germeroth und 
Wunderlich (engl.). 


Grundſteinlegung. 


Am Sonnt. Neminiscere legte die Dreieinigteitsgemeinde zu Fort 
Moraan, Colo., den Grundſtein zur ihrer neuen Kirche. Prediger: PP.- 
F. €. Lehmann und Heſemann (engl.). 


Konferenzanzeigen. 


Die Nor d-Nebraska-Lehrerkonferenz verſammelt ſich am 14. 
und 15. April zu Snuyder, Nebr. Th. Aufdemberge. 
Die Ofterfonferenz der Fort Wayne Paftoral: und Lehrerkon— 
ferenz fvird wegen der Delegatenjynode auf Beſchluß ausfallen. . 
J. H. Klaufine. 
Die Baltimore-Paſtoralkouferenz verſammelt ſich, w. G., vom 


21. bis zum 23. April in P. Steffens’ Gemeinde zu Baltimore, Md. Ar: 


beiten haben die PP. Meuſchke, Steffens, Gudenberger. Predigt: P. Fackler 
iP. Morhart). Anz, reſp. Abmeldung vom Drtspaftor erbeten, 
R. C. Frante, Sekt. 


Und id fahe einen Engel 


S ftiegen mitten durch den 243 
Ajimmel, der hatte ein ewig 177 
Evangelium, su verkiindigen 
denen, die auf Erden fihen 
und wohnen, und allen jci-" | 
den, und Geſchlechtern, und 
Sprachen, und Völkten, und 
fpradı mit arofer Stimme: 
Zürditei &ott, und gebet 
im die Ehre; dent die Zeit 
feines &erichts il honumen, 
undbetel anden, dergemacht 
hat Hinimel, und Erde, und 
Meer, und die Waffer- 
brunnen. SDOfih. Joh. 14, 6.7.- 


Herausgegeben von der Deutſchen Evangeliſch-Lutheriſchen Synode von Miſſouri, Ohio n. a. Staaten. 
Redigiert von dem Lehrerkollegium des theologifchen Seminars in St. Louis, 


64. Yahrgang. $t. Louis, Mo., den 21. April 1908. us. 8. 


Oſtern. 


Halleluja! Jauchzt, ihr Chöre, 
Singt JEſu Chriſto Lob und Ehre! 
Wie groß, wie heilig iſt ſein Tag! 
Er, der Held, zerrißz die Banden 
Des Todes und it auferjtanden, 
Er, der für ung im Grabe lag. 
Zein iſt Gewalt und Macht. 

Preis ihm, er hat's vollbracht! 
Hallelujal 

Er hat's vollbracht, er, der die Macht 
Des Tubes und des Grabes hat. 


Slorreich Hat der Held gerungen, 

Sat mädtig Satans Reich bezwungen, 
Bon Todesfetten uns defceit. 

Wir bon Gott gefall'ne Sünder 

Sind nun mit ihm verjöhnt, jind Stinder 
Und Erben ſeiner Seligkeit. 

Bald, bald entfchlafen wir, 
Entfchlafen, Chriſte, Dir, 

MRMuhn im Frieden 

Die kurze Nacht, bis Deine Macht 

Den Tag der Ewigkeiten ruft. 


Ufern Staub mag Staub bededen, 
Du wirst ihn herrlich auferwecken, 
Der du des Stabes Schöpfer bit. 
Du wirſt unvergänglich leben 

Und Straft und Berrlichfeit ihm geben, 
Dem Staube, der dir feuer tt. 

Wir werden ewig dein, 

Gerecht und felig fen. 

Hallelujal 

Tod und Gericht erfchredt uns nicht, 
Denn KEjus, umfer Mittler, Lebt. 


Tag des Lebens, Tag der Wonne! 

Wie wird ung fein, wenn Gottes Sorme 
Ducch unjerd Grabes Tunfel bricht! 

O was werden ir empfinden, 

Wenn Naht und Finfternis verſchwinden 
Und ung umſtrahlt des Himmels Licht! 
Vollender, führe du 

Uns diefem Tage zu, 

Uns, die Deinen! 

Die Todesbahn gingit du boran; 

Wir folgen Dir in deine Ruh’. 


SO fterfriede. 


Friede fei mit euch! Joh. 20, 10.21.26. 

Kein größeres Freudenfeſt gibt es in der Chriftenheit als 
das Tiebe heilige Ofterfeit, das wir in diefen Tagen aufs neue 
gefeiert haben. Dies Feſt iſt aber darım ein fo großes Freu— 
denfeſt, weil es ein jo herrliches Siegesfeſt iſt. Denn das bit- 
tere Leiden und Sterben war ja freilich für unſern lieben 
HErrn Ehrijtum ein großer, ſchwerer Kampf, da er den Feinden 
unferer Seligfeit begegiten und dariiber fein Blut und Leben 
laffen mußte. Doch jiehe! damit ist er auch des Todes Gift 
und der Hölle Beftilenz geivorden; und bald war die Stunde 
jeiner Feinde und die Macht der Finſternis vorbei, ganz vor— 
bei, für immer vorbei. Am dritten Tage ſchwang er fich aus 
dem Tod und Grab empor und feierte jein fröhliches Sieges- 
feft, wozu er num aud) feine Erlöften heute noch durch Sein 
Evangelium einladet. 

Aber wenn der Krieg vorbei iſt, dann feiert man nicht 
bloß em Siegesfeft, jondern dann genießt man auch die Wohl- 
toten des Friedens, allermeift und ganz gewiß auf derjenigen 
Seite, die im Sirieg den Sieg geivonnen hat. Ta mın Ehriftus 
einst nicht um jeinehvillen und fir fi), ſondern um unſert— 
willen und fir ung gefämpft und gefiegt hat, wie denn ſein 
heiliger Apoftel Paulus jo fröhlich ausruft: „Bott jei Danf, 
der uns den Sieg gegeben hat durch unjern HErrn JEſum 
Chriſtum!“ 1 Kor. 15, 57, fo jollen ja auch wir die jeligen 
Leite fein, die mm den Frieden und alle Segnungen des Frie— 
dens genießen. Darum bat einjt der auferitandene Heiland, 
fobald er nur zum erjtenmal jeine Jünger wiederjah, jogleid) 
fie begrüßt mit den Worten: „Sriede jei mit euch!” Dabei 
zeigte er ihnen die Hände und jeine Seite, und fogleid) jagte er 
dann nochmals: „Friede jet mit euch!” Und als er acht Tage 
jpäter wieder bei ihnen eintrat, da lautete auch wieder fein 
erites Wort: „Friede ſei mit euch!” 

„Welch ein Gruß ift das!” jo ſprechen wir gewiß alle 
bochverwundert und tiefbemwegt und wünſchen aus allertiefitem 
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Serzensgrunde, daß wir doch auch etwas abfriegen möchten 
von diefern jühen Friedensgruß aus dem Munde unjers lieben 
Seilandes. Nun, das kann wohl geichehen. Denn jo gewiß 
die Predigt feines Evangeliums unter uns erſchallt, jo gewiß 
iit fein damaliger Friedensgruß auch uns vermeint und hat 
auch für und nod) ganz diefelbe Bedentung wie einft fiir feine 
Sünger. 

Ser Gruß: „Friede jei mit euch!” wäre ſchon dann von 
unermeßlichem Werte, wenn er nur Bezug hätte auf das irdifche 
und zeitliche Leben. Denn weld) ein edles Gut ift auch da 
ichon der Friede! Wenn zum Beifpiel im weltlichen Regiment 
Friede ijt, wern Mann und Weib im Eheſtande friedlich bei- 
eittander wohnen, da hat man an dem Frieden ein jo großes 
Süd, daß es mit feinem Gelde der ganzen Erde bezahlt wer- 
den kann. 

Indes, wenn Chriſtus nad) feiner Auferſtehung feine 
Jünger begrüßt mit dem Zuruf: „Friede ſei mit euch!“ ſo 
meint er doch damit noch etwas anderes als den zeitlichen 
Frieden. Er meint aber nicht weniger, ſondern viel, viel mehr. 
Die lieben Jünger konnten damals allerdings auch nicht einmal 
irdiſchen Frieden genießen; ſie waren bei verſchloſſenen Türen 
verſammelt aus Furcht vor den Juden, und ach, wenn ſie dabei 
nur in ihrem Gewiſſen Frieden gehabt hätten! Aber gerade 
daran fehlte es ihnen. In ihrem Herzen und Gewiſſen rumorte 
es; da war alles voll Angſt und Sorge, Furcht und Schrecken 
vor Gottes Zorn. Denn, von allen andern Sünden abgeſehen, 
waren nicht die Jünger ſchändlich undankbar und untreu gegen 
Chriſtum geweſen? Hatten fie nicht alle ihren lieben Herrn 
und Meifter verlaffen? Waren te nicht alle von ihm geflohen? 
Hatte er wohl ein Wörtlein des Troftes von einem unter ihnen 
allen hören fünnen in jemer großen, ſchweren Leidensnacht? 
Hatte nicht Betrus ihn jogar dreimal verfengnet? 

Und nim war der Abend des dritten Tages nad) Chriſti 
Kreuzestod gefommen, und die Singer mochten wohl daran 
denfen, daß Chriſtus gejagt hatte, er wolle am dritten Tage 
anferjtehen. Aber diefer Gedanke war für fie gar nicht erfreu- 
lich, fondern vielmehr erihreflih. Sie dachten wohl: Ach, 
wenn er auch wirflich auferftanden it, von uns wird er doch 
nichts mehr wifjen wollen. Es ift ſchon der Abend des dritten 
Tages, und wir Haben ihn noch nicht gefehen. Er wird und 
auch nicht mehr jehen wollen. Und wie groß wird erjt der Zorn 
feines himmliſchen Baters iiber jo ungetrene Singer feines 
lieben Sohnes jein! 

Doch ſiehe! plötzlich werden ihre troſtloſen Gedanken 
durchbrochen. Trotz der verichlojienen Türen tritt Chriftus 
mitten ımter fie hinein und begrüßt fie auf das allerfreund- 
lichite mit dem Wort: „Friede ſei mit euch!” Das konnte doc) 
nicht anderes zu bedeuten haben als dies: O meine lieben 
Jünger, ſeid doch nicht mehr jo furchtſam und erjchroden! 
Seid doch nicht länger mehr jo traurig und verzagt! Meint 
ihr wohl, ich hätte umjonjt jo viel erlitten, ich wäre umfonft 
eines jo ſchimpflichen Todes am Fluchholz des Kreuzes ge- 
ſtorben? O nein, nein! Damit Habe ic) ja alle eure Sünden 
gebüßt und den Vater im Himmel verjöhnt. Das Feuer feines 
geredhten Zornes ift ja in meinem heiligen Blut ausgelöjdht. 
Und jeht doc), jegt bin ic) ja wieder da, ſtehe lebendig und leib— 
baftig vor euch zum fiheren Zeugnis, daß ich alles wohl voll- 
bracht habe. Nun bringe id) euch heute meinen teuer erwor- 
benen Frieden: „Friede jei mit eu!" Hiermit jage ich euch: 


Ihr feid verföhnt mit Gott, ihr jeid darum auch gerecht vor 
Bott, und alle eure Sünden find euch vergeben. Mein Himm 
liſcher Vater will Hinfort nur Gedanken des Friedens und nicht 
des Neides über euch) haben. Darum ſeid nun auch getroft umd 
aufrieden in eurem Serzen und Gewiſſen. „Friede jei mit 
euch!“ „Den Zrieden laſſe ich euch“, auch mitten in aller Angft 
der Welt; „meinen Frieden gebe ich euch; nicht gebe ic) eud, 
wie die Welt gibt; euer Herz erjchrecde nicht amd fürchte ſich 
nicht!” „Nehmet hin den Heiligen Seit“, den Geiſt des Frie— 
dens; der joll Hinfort eurem Geiſte Zeugnis geben, daß ihr 
Gottes Kinder feid; der foll nun in euch rufen: „Abba, lieber 
Vater!” daß euer Gewijjen euch nicht mehr anflagen, euer Herz 
euch nicht mehr verdammen darf. 

Da haben wir eine Fleine Probe von dem troftvollen In— 
halt des Oſtergrußes Ehrifti an feine Sitnger: „Friede fei mit 
euch!“ Welch einen Eindruck mag wohl diefer fühe Friedens: 
gruß damals auf die Herzen der lieben Singer gemad)t haben! 
Obne Zweifel wird ihnen zumute gewefen fein, als ob Chriſtus 
ihnen den Simmel auftue Da gab ja Gott einen milden 
Regen, als ihre Herzen ditrr waren wie Sand. Da lieh ja Gott ; 
jeine freundliche Gnadenſonne über ihnen aufgehen nach einer 
jo duimkeln und ſchrecklichen Nacht der Angſt und Furcht, der 
Zroftlojigfeit und Hoffnungsloſigkeit. Gewiß, da wurden ihre 
Tränen getrodnet, ihre Seufzer in Qoblieder, ihre Traurigfeit 
in Freude verwandelt. 

Nie aber mn? Gilt jener troftvolle Friedensgruß des 
auferftandenen Heilandes and) heute no? Gilt er auch noch 
fir uns? Na, ganz gewig! So gewiß Ehriftus das Lamm 
Gottes iſt, daS der Welt Sünde trägt, alſo auch) unſere Sünde; 
fo gewiß Ehrijtus die Verſöhnung iſt für der ganzen Welt 
Simde, alſo auch fir unfere Sünde; jo gewiß Chriftus aud) 
fir uns alle geitorben und auferjtanden tft; jo gewiß das Blut 
JEſu Chriſti, des Sohnes Gottes, auch uns Heute noch rein 
macht von aller Sünde: jo gewiß tritt Ehriftus ſelbſt durd 
jein Wort und Saframent immer noch auch bei uns mitten ein 
und ſpricht: „Friede fei mit eu!” Damit will er zu einem 
jeden unter uns jagen: „Siehe, ich habe deine Mitfetat von dir 
genommen ımd dich mit Feierfleidern angezogen.” Darum 
fei getrujt, mein Sobn, jei getroft, meine Tochter, deine Sünden 
find dir vergeben! Und der himmlische Vater jpricht dazu in 
Snaden Sa und Amen. Er erklärt: „Solches joll mir jein 
wie das Waſſer Noah, da ich ſchwur, daß die Waſſer Noah joll- 
ten nicht mehr über den Erdboden gehen. Alſo babe ich ge 
ſchworen, daß ich nicht über dich zürnen noch dich jchelten will. 
Dem es follen wohl Berge weidhen und Hügel hinfallen; aber 
meine Gnade joll nicht von dir weichen, und der Bund meines 
Friedens joll nicht Hinfallen, fpricht der Herr, dein Erbarmer”, 
Sej. 54, 9. 10, 

D daß doch niemand vor dent auferjiandenen Heilande 
und jeinem jeligen Ofterfrieden die Tür feines Herzens ver- 
ſchließen mödte! Die Welt mit all ihrer Luft und Herrlichkeit 
kann ja doch feine wahre Befriedigung gewähren; im Gegen 
teil, die fimdlihen Weltfreuden beunrudhigen das von Sünden 
viel beichwerte Gewiffen nur nody immer mehr. Sa, and) „im 
Geſetz iſt weder Raſt nod) Ruh’ mit allen feinen Werfen“. „Es 
ijt mit unferm Tun berlor'n, verdienen dod) nur eitel Zorn,” | 
In eigenem Verdienjt und eigener Würdigfeit fann ein jün- 
diger Menſch wahren Frieden feiner Seele und wahre Beruhi— 
gung ſeines Gemiffens doch nimmermehr finden. Wenn aber: 


. 
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Ehriftus ſelbſt durch fein beiliges Evangelium, durd die Vot- 
ihaft: „Friede ſei mit euch!” bußfertige Herzen zur frohen 
Glaubenszuverſicht erweckt, o welch ein jeliges Glück zieht dann 
eben ınit dem Frieden des auferftandenen SHeilandes in die 
fonft fo bangen Herzen ein! Ta heißt es dann: 

Mein Friedefürft, dein freundliches Regieren 

Stillt alles Weh, das meinen Geift bejchwert; 

Wenn fi zu Dir mein blödes Herze kehrt, 

So läßt fih bald dein Friedensgeift verjpüren. 

Dein Gnadenblick zerfchmelzet meinen Sinn 

Und nimmt die Furcht und Unruh' von mir hin. 

So ſchenke unfer lieber HErr Ehriftus, der Auferſtandene, 
wahren Frieden unfern Serzen, Frieden, den die Welt nicht 
fennet; fo Stille er auch die geheimften Schmerzen, alles Veh, 
da3 uns brennet! So laſſe er uns aus jeiner Fülle nehmen 
Snade um Gnade! So richte er auch unſere Füße auf den 
Peg des Friedens und lajje unfern Mugen ferne Wege wohl- 
gefallen! So fegne er uns mit Gerechtigkeit, Friede und 
Freude iı dem Seiligen Geiſt, folange wir bier wallen! So 
begegne er uns endlich auch im dunkeln Tal mit dem Gruße: 
„Friede fei mit euch!” So laſſe er uns im Frieden fahren, 
heimfahren in des Friedens ftille Hütten! Amen. 

Fr. S. 


Der Saloon. 


II. 


Was iſt es um einen Saloon? Wenn man einem Unkun— 
digen, der noch nie einen Saloon geſehen hat und nicht weiß, 
wie es in demselben hergeht, auf die Frage, was eigentlich ein 
Saloon fer, antworten witrde, daS ſei ein Zofal, eine Art store, 
in welchen eine beitimmte Ware, geiſtiges Getränf, verkauft 
wird, eine Art Nejtaurant, nur daß da nicht Speiſe und Tranf, 
fondern lediglich ein friſcher Trunk zum Rejtaurieren, zur Stär- 
fung ımd Erquickung geboten werde, jo würde man dem Fra— 
genden eine ganz verkehrte Idee von dem Ding, nad) weldyem 
er fragt, beibringen. Allerdings wird in einem Saloon auch 
verfauft und gefauft. Man kann ji hier auch, wenn nian 
redjt abgentattet ift, wohl ein wenig rejtaurieren. Und in der 
Ware, die Hier feilgeboten wird, ſteckt Fein Dämon, ob jie gleich 
oft, wie jede andere Ware, verfälſcht wird. Die Herſtellung 
und der Verfauf von Wein und Bier iſt ar fich ebenſowenig ein 
Unrecht wie der mäßige Genuß bon Mein und Vier. Es gibt 
aud einen redhten Gebrauch von Likören. Aber die Art und 
Weiſe, wie hier der Handel betrieben, wie mit dem Getränk 
bantiert wird, der Zweck diefes Handels gibt dem Ding, von 
dem wir reden, da3 Gepräge Ein Saloonwirt verfolgt midht 
hauptſächlich den Ziwed, einem müden Wanderer oder Arbeiter 
einen Zabetrunf vorzufegen oder den Nachbarn ein Maß Bier 
für den häuslichen Gebraud) zu verfaufen, was ja nebenbei 
wohl auch geſchieht, fondern er will feine Stunden möglichſt 
lange an dem Berfaufstiih, an dem geräumigen Schanktiſch 
fefthalten, bon jeiner Ware möglidhit viel an den Mann 
bringen. Er rechnet darauf, daß feine Kunden jelbit einander 
Mut machen, zu kaufen und ſich zu jtärfen, einander zuſprechen 
und zutrinfen, einander reizen und anſtacheln, noch. eins mehr 
zu trinken. Er weiß, daß jeine Ware fich felbit empfiehlt und 
die, welche daran Geſchmack und Gefallen gefunden haben, ein- 
ladet und auffordert, des Guten immer mehr gu fich zu nehmen. 


Die ganze Ausſtattung und Einrichtung eines Saloons, Möbel 
und Geräte, das ganze Gebaren der Säfte zeigt beim eriten 
Blick, daß es hier eigentlich nicht auf Stärkung und Erfriſchung, 
jondern lediglich auf das Trinfen abgejeben ift und auf reichlich 
Trinfen, daß man hier trinkt, um zu trinfen, weil man am 
Trinken feine Quft und Freude hat. Und ob aud) ein Saloon- 
wirt die redliche Abſicht hätte, was felten der Fall fein wird, 
in Verſchenken Maß zu halten, jo muß er fi) von vornherein 
jagen, daß die Mehrzahl jeiner Hunden im Mäßigfeitspringip 
nicht mit ihn einverjtanden ift, ımd daß er dem Willen und 
Verlangen der Majvrität ſchwerlich wird Widerftand leiſten 
können. Es iſt eine fonnenflare Tatjache, es ift die Regel, daß 
die meijten Salovongäfte, welde es ſich im Saloon gemütlich 
machen, welche fich auf den Schanktiſch auflegen oder an einen 
der niedrigen Tiſche daneben Hinfegen, iiber den Durſt, itber 
das Maß, über das Bedürfnis hinaus trinken, daß fie nicht ſo— 
wohl trinfen, fondern vielmehr ſaufen. Wer dies leugnet oder 
für Übertreibung achtet, der bindet ſich felbit eine Binde vor die 
Mugen. Gewiß, das iſt der rechte, zutreffende Nante fir eimen 
Saloon: ein Saloon ijt eine Saufbude, 

Und nım wollen wir die Gejellichaft, die fich in einem 
Saloon anfanımtelt, noch etwas näher bejehen. Es treten wohl 
auch manche nüchterne Menſchen in den Saloon ein, laſſen ſich 
ein Glas Bier geben, leeren dasfelbe bald aus und gehen wieder 
ihre Wege. Die gehören nicht zu der eigentlihen Salvongejell- 
ihaft, die es fih im Saloon heimiſch macht oder von einem 
Saloon zum andern zieht. Dieſe Saloongeſellſchaft ijt nichts 
anderes als eine Genoſſenſchaft von Säufern. Wir Können etwa 
drei KHlaffen von Säufern unterſcheiden. Die erften und vor- 
nehniſten find die groben Trunfenbolde, welche fi voll und 
to jaufen, wie die Säue, die man dann auf der Straße herum- 
taumeln oder in der Goſſe liegen fieht, welche felten nüchtern 
und ihrer Sinne nicht mehr mächtig jind. Denen ijt das 
Laſter in das Geſicht gejchrieben, die find vor aller Welt ge- 
brandmarft, auf die weijen die Kinder mit Fingern. Eine 
zweite Klaſſe bon Säufern, die viel zahlreicher ift als die erite, 
iind die, welche fich jelbit, ihre Glieder noch einigermaßen in 
Schranfen halten, ihrer täglichen Arbeit nachgehen, aber doch 
vom Trunk gefefjelt ſind, ohne eine tägliche, große Portion von 
Bier oder gar Branntwein nicht mehr eben können. Denen 
kann man wohl das Lafter nicht fo an Geſicht und Haltung ab- 
lejen, fie haben es jo weit gebracht, da fe viel, ſehr viel ver- 
tragen können; ſie jelbft fühlen aber gar wohl den Einfluß 
des Mltohols. An dritter Stelle Stehen die fogenannten Ge— 
wohnbeitstrinfer, welche jich mit weniger zufrieden geben als 
die erften und zweiten, aber doc) ftetig, regelmäßig trinfen und 
mehr trinken, als ihnen gut ijt, welche auch, wie die andern, 
einen inneren Trieb und Sigel nad ſtarkem Getränfe m ſich 
verſpüren, dem fie nicht widerjtehen können. Alle Unmäßigkeit 
aber im Efjen und Trinken nennt die Schrift Freſſen und 
Saufen. Und diefe Säufer in ihren verſchiedenen Schattie- 
rungen find nun Stammgäfte in den Saloous. Es iſt ihnen 
zu eng und zu einfam am heimijchen Herd, fie ſehnen fich nad) 
Gemeinſchaft mit Sleichgefinnten und wiſſen gar wohl, wo fie 
diefe finden können; der Salvon zieht alle dieſe Gefellen wie 
ein Magnet an ſich, wie das Waſſer die Schildkröten, die aufs 
Trockene gefegt jid. Im Saloon fünnen fie ihre Trinfluft am 
beften befriedigen, da fließt der heibegehrte Stoff wie in Strö- 
men, und in der Iuftigen Gejellichaft der Zecher tut ſich ihnen 
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das Herz weit auf, da wird auch der Neuling, der fi) doch in 
einer ſtillen Stunde hin und wieder einjtellt, am leichtejten 
überwunden, Ein Zedher ftärft und tröftet den andern, wenn 
fi) iible Folgen des Saufens bemerkbar machen, ımd ein neuer 
frifeher Trunk, welchen der mitleidige Bruder darreidht, ver- 
treibt Ychnell Sorge, Sram, Verdruß und Traurigkeit. Na, 
Zanfen und Sanffonipanie, das iſt Wappen und Wahrzeichen 
des Saloons. 

Der Apoftel jchreibt: „Saufet euch nicht voll Weins, dar- 
ans ein unordentlich Weſen folget.“ Wo Wein, Vier, Brannt- 
wein gejoffen wird, da folgt notwendig ein mordentliches 
Weſol. Und jo herricht auch in den Saloons ein wüſtes Weſen 
und Treiben. Mit dem Trinken verbindet ſich gern das Spielen. 
Die paar Cents, die man dem Trunk abgejpart bat, werden 
etiwa verjpielt. Und die Saloongäſte ftehen oder figen nicht 
ſtumm nebeneinander. Das jtarfe Getränf, dem fie ſtark zu- 
ſprechen, löſt die Zunge, und der Mund geht über nicht nur in 
derben Scherzen, Jondern auch in ſchandbaren Worten, Es ijt 
au vielen Orten geieglich verboten, daß eine Frauensperſon den 
Ausſchank im Saloon bejorgt. Dieſes Verbot jegt ganz richtig 
vorans, daß ein ehrbares, ſittſames Frauenzimmer das mit 
vertragen kann, was es im Saloon jehen und hören muß. Der 
Pſalmiſt preift den Mann jelig, der nicht figt, wo die Spötter 
ſitzen. Es gibt zu allen Zeiten und allerorten Spötter die Hülle 
und Fülle Die Spottfucht entwickelt fih am Fräftigiten, wenn 
die Spötter zuſammen figen und zuſammen teinfen, Und das 
beltebtefte Lokal fiir die Spötter ift der Saloon. Die beitere, 
übermütige Laune, Scherz, Gelächter nnd Geſpötte Schlägt aber 
oft genug ins Gegenteil um. Wenn die Gemüter von Bier und 
Branntwein erhitzt find, dann ſind fie aud) jehr empfindlich und 
leicht erregbar. Wenn ein Sechbruder ſich durch den Scherz 
eines andern getroffen fühlt, dann begehrt er auf umd beginnt 
zu jhimpfen, es folgt Scheltiwort auf Scheltwort, und bald hat 
fi) die ganze Kompanie eingemiſcht und fir den einen oder an— 
dern Teil Vartei ergriffen. Und wie oft geht damı der Wort- 
frieg in einen handgreiflichen Kampf über, in Schlägerei und 
Rauferei, ja das lebte Ende des Sfandals iſt etwa Mord und 
Totſchlag. Es iſt jtatijtiich feftgejtellt, daB die meijten Mord- 
taten hierzulande im Saloon geichehen oder ttt Salvonhändeln 
ihren Urſprung haben. Es iſt nicht zu Hart geurteilt, wenn 
“tan den Saloon eine Röuberhöhle oder Mördergrube nennt. 
Und wen es nun auch nicht immer zu den ſchlimmſten Er- 
cefjen kommt, jo ift doch der Zunder zu allen möglichen Ver— 
brechen da vorhanden, wo das Laſter der Trunkſucht freien 
Vauf hat. Da verliert der Menſch den Salt und die Selbit- 
beherrſchung, und die wilde Beitie im Menſchen bricht aus dem 
Gitter hervor. Aber and) abgejehen von den gröbjten Mus- 
ſchreitungen: loſe, gemeine Rede, freches Gebaren, ein roher 
Ton, rohe Gelädter, wüjter Lärm iſt em Angebinde des 
Saloon und der Saloonwirtſchaft, welches man unmöglid) da- 
bon losſstrennen kann. Alle Reformverſuche würden fich jofort 
al3 vergeblid, erweilen. Edle Sitte, Zucht, Scham, Anſtand, 
was ehrbar, was gerecht, was keuſch ist, was wohl lautet, Lob 
und Tugend in die Lokale und Verſammlungen der Säufer und 
Säufergenoſſen einpflanzen wollen, wäre ebenfo töricht, wie 
wenn man den Dornftrauch nötigen wollte, Zeigen oder Trau— 
ben zu bringen. 

Die verderblichen Folgen, die verwüjtenden Wirkungen der 


Saloonmwirtihaft und des Saloonbeſuchs gehen aber weit iiber 


die vier Wände des Saloons hinaus, erjtrefen ſich auf das 
ganze Leben, auf das Familienleben, das öffentliche Leben, das 
fichlihe Leben. Saloonbeſuch und Sanfen, auch das feinere 
Saufen, ſchwächt ımd ruiniert die Kräfte des Leibes und der 
Seele, ſtumpft den Geiſt ab, macht den Menſchen, wenn auc 
nicht ganz unfähig, jo doch verdroſſen zur Arbeit, macht die 
Seele ihlaff, träge, unluftia zum Gebet und Gottesdienst, hin- 
dert die Wirkung des göttlichen Worts. Glaube ımd gutes Ge— 
wijjen kann dabei auf die Daner nicht beſtehen. Und das letzte 
Ende diejes Weges tft, wenn nicht anfrichtige Buße dazwiſchen— 
tritt, Die ewige Qual und Pet, das Darben und Dirriten, der 
breimmende Durſt der Verdanmmten, der nicht Durch ein einziges 
Tröpflein Wafjers gefühlt wird. Ter Apoſtel jagt klar und 
deutlich, daß, die joldjes tum, die da freſſen und janfen, Das 
Reid) Sottes nicht ererben werden. Ein Säufer zieht ſeine 
Familie mit fih ins Unglüf. Wie viele Familien ſind ſchon 
dadurd in bittere Not geraten, gar an den Betteljtab gebradt, 
daß der FZamilienvater alles übrige Geld, ja auch das zum 
Lebensunterhalt nötige Geld in den Saloon getragen bat. Und 
wenn die Familie aud) ıricht des täglichen Brots ermangelt, To 
ſchwindet doch Glück und Friede aus dem Hauſe. Es iſt ganz 
natürlich, daß der Hausvater den rohen Ton, das roffe Weſen 
des Saloons, Schimpfen und Schelten aus dem Saloon mit 
nach Hauſe bringt und an Weib und Kindern ſeinen übermut 
oder Mißmut ausläßt. Wie viele Väter haben durch dieſes ihr 
böſes Exempel ihre Kinder ſchon zu Taugenichtſen gemacht! 
Der Saloon und was darum und daran hängt, iſt eine Gefahr 
für die öffentliche Wohlfahrt. Eine St. Louiſer Zeitung hat 
kürzlich, mit vollem Recht, darüber Klage geführt, daß die 
ſtädtiſche Politik im Saloon gemacht wird, daß Saloonwirte 
und Saloonfreunde die ſtädtiſchen Wahlen kontrollieren. Der 
Saloon und die Saloonſippe iſt vornehmlich ſchuld daran, daß 
in den meiſten großen Städten unſers Landes ganz verkom— 
mene Eriftenzen die Stadtverwaltung und die Geſetzgebung in 
Sänden Haben und ihre Mitbürger jchinden und beranben. 
Und es ift ein Krebsſchaden für eine dhriftliche Gemeinde, went 
lie eine Anzahl Säufer, die ſich etwa zu mäßigen und ihr Laſter 
zu verdecken wiſſen, in ihrer Mitte birgt. Die find dann ein 
Hemmſchuh für das Werk der Kirche. 

Ro in firhlichen Blättern oder Traftaten vor Trunkſucht 
und Saloonbejud; gewarnt wird, werden wohl aud), um die 


Warnung zu verftärfen, etliche Exempel angeführt, Erzäh- 


lungen von dem Leben, Treiben, Ergehen und ſchließlichen Ende 
eines Säufers. So möge aud hier noch eine kleine Geſchichte 
Platz finden, welche der Verfaffer diefes Artikels nicht aus 
einem Bud) genonmen, jondern jelbft mit angeſehen hat, und 
an die er jeden Karfreitag erinnert wird. Als derjelbe noch 
drüben in Deutihland Paſtor war, wohnte an feinem Ort ein 
Mann namens W., ein jtattlicher, Eräftiger Mann, welcher an- 
fanglid) feinem Handwerk fleißig oblag ımd guten Verdienft 
hatte, deffen Rinder auch wohl erzogen waren. Es kam aber 
eine Zeit, da er an feiner Arbeit, an Haus und Familie nicht 
mehr Genüge fand. Er Tieß fi von guten, das heißt, ſchlech— 
ten Freunden und Nachbarn mit in die nahe gelegene Schanf- 
ſtube Hineinziehen. Er trank erft noch mäßig, dann immer 
mehr und mehr, bis er ein notoriiher Säufer geworden war. 
Den Heidenlärm in feiner Stammfneipe Eonnte jeder Vorüber- 
gehende von weitem hören, Gelegentlich fiel dafelbit aud) eine 
Mordtat vor. Der Mann, bon dem wir reden, gab bald fein 
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tolides, einträgliches HSandiverf auf und fing einen Handel mit 
Spielfarten an. Er hat jelbft auch tapfer gejptelt und alles, 
was er hatte, verjoffen und verfpielt und dazu ſich und feine 
Familie in Schulden geſtürzt. Schließlich Hatte er jich die 
Schwindſucht an den Hals geſoffen und brachte die letzten Mo— 
nate feines Zebens in einem benachbarten ſtädtiſchen Hofpital zu. 
er ihn frither geſehen hatte, kannte ihn nicht wieder; er war 
ganz zum Geribpe geworden. Da aber hat jih Gott noch feiner 
erbarntt. Er gab durch Gottes Gnade dem Wort Gottes, den 
Bußvermahnungen jenes friiheren Seelforgers Raum, er- 
fannte feinen Irrweg ımd ergriff mit wahrem Sunger und 
Durft den Troft von der Vergebung der Sünde. Tag und 
Nacht rief er Gott um Erbarmen an. Sn der Paſſionszeit las 
er in jenem Bette noch die Geſchichte vom Leiden und Sterben 
unfer® Herrn JEſu Ehriftt und eine Auslegung derjelben. 
Als er damit zu Ende gefommen war, da war auch fein Ende 
berangerüdt. Er klammerte ji), joweit man wahrnehmen 
fonnte, mit allen Faſern ferner Seele an den gefreusigten 
Chriſtus an, der unter die übeltäter gerechnet ist. Sein Sterbe- 
troft war das Wort des HErrn an den bußfertigen Schädher: 
„Wahrlich, ich ſage dir, heitte twirft du mit mir im PRaradiefe 
fein.” Er bat noch dei Schreiber diejer Zeilen, feiner LZeichen- 
rede die Gejchichte von dem Schächer zur Rechten als Tert zu— 
grunde zu legen, fa nicht jein Sündenleben zu verjchiveigen, 
aber auch noch hinzuzufiigen, daß er den Heiland der Siinder 

und gottlofen Menschen gefunden habe, bat ihn auch noch in— 

Tonderheit, alle Anweſenden vor dem Beſuch der Trinkſtuben, 

der Quelle alles Unheils, zu warnen. Am Karfreitagnachmit— 

tag wurde er begraben, und die große Menſchenmenge, die ſich 

an feinen Grabe eingefimden hatte, befam das, was er ge- 

wiinjcht hatte, zu hören. Auch der andere Wunſch, daß jeine 

Finder vor dem Meg des Verderbers bewahrt bleiben möchten, 

ist, ſoweit ich die Seichichte der Familie verfolgen fonnte, dem 

Beritorbenen gewährt worden. — Leider, Teider kommen nicht 

alle Säufer noch in der elften Stunde zur Beſinnung; dte mei— 

ſten fterbeit in ihren Sünden dahin und nehmen ein Ende mit 

Schreden. Darum foll ein jeder, der in diefe Schlingen ge— 

raten it, Buße hm im Mugenblid, eh’ ihn der ſchnelle Tod 

hinrück'. 

Es bedarf ſchließlich nur noch weniger Worte darüber, wie 

‚ein Chriſt ſich zum Saloon ſtellen ſolle. Wenn nian das Ding 
ſieht und anſieht, wie es wirklich iſt, ſo iſt für einen Chriſten 

die Frage ſchon entſchieden. Nur wenn man ſich ſelbſt Dunſt 

por die Mugen macht, beginnt man etwa zır fragen und zu tüf- 

teln, ob man unter den und den Umständen das Ding nicht 

auch recht Brauchen könne. Ein gewiſſenhafter Chriſt wird jeder 

Vorſuchung zum Saufen und zu unordentlihen Mejen aus dem 

Wege gehen und wird jich nicht dahin jtellen und dahin fegen, 

mo die Säufer und die Spötter ſtehen oder jigen. Ein gewifjen- 

hafter Ehrift fann feinen Saloon halten und wird auch in 

feiner Weiſe, etiva durch Ilnterichreiben eines Geſuchs um die 

nötige Licenz, dazu helfen, daß in jener Nähe eine jolde Sauf- 

bude errichtet werde. Eine rehtihaffene chriſtliche Gemeinde 

wird, eingedenf ihres heiligen Berufs, ihre Glieder vor Siinde, 

Schande, Ärgernis zu bewahren, Saloons und Saloonwirte 

aus ihrer Mitte fernhalten. Gerade auch an diefen Punkte 

jollte die fo vielfach, verſäumte brüderliche Beitrafung einjegen. 

Nie nahen Semeindeglied, da3 heimlich den Trunk nad)- 

geht, fönnte geholfen werden, wenn diejenigen Briider, welche 


darum willen, nad) Matth. 18 mit ihm handeln würden. Gott 
ihenfe allen unſern Chriſten auch in diefenm Stück den -rechten 
Ehriftenernit! Wir wollen das Wort des Apoſtels nimmer aus 
den Mugen laſſen: „Es iſt aber nahe kommen das Ende aller 
Dinge So jeid nun mäßig ımd nüchtern zum Gebet!“ 1 Petr. 
4,7. 8. St. 


— 


Unſere Emigrantenmifjion und das Lutheriſche 
Pilgerhaus in New Hort. 


Das Miſſionswerk unter den Einwanderern im Hafen von 
New NYork ift auch tm vergangenen Nahre ohne Unterbrechung 
und Störung in gewohnter Weite unter Gottes Segen fort- 
geführt worden. Die Einwanderung war eine der jtärfiten, 
welche die Geſchichte bisher zu verzeichnen hatte, ud es war 
mir daher vergönnt, nicht nur wenigen, jondern vielen in ihren 


. manderlei Nöten und Verlegenheiten mit Rat und Tat zn 


helfen und zugleich duch Wort und Schrift fie im Geistlichen 
zurechtzumeifen, Im ganzen landeten im Hafen von New 
Norf im vergangenen Sabre 1,170,295 Einwanderer. Davon 
waren 93,446 Deutſche ımd 33,203 dabon aus dem Deut- 
chen Reich. 

Worin bejteht nun nteine Arbeit? Meine Arbeit befteht 
dartır, daß ich mich derer, die von Europa bier anfonmen, 
ſowie auch ſolcher, die von bier dorthin reijer, annchme und 
ihnen mit Rat und Tat in jeder nur möglichen Neife beiftehe. 
Dies ſchließt in fich die Beforgung von Schiffs- und Freikarten, 
Führung des dabei nötigen umfangreichen Briefwechſels, Be— 
forgung der Geld- und Reifeangelegenheiten und befonders, 
daß ich mich bei der Landung der Einwanderer auf EIS Island 
mit diefen bekannt made, fie infonderheit ermahne, doch im 
neuen Lande, in der neuen Seimat das. Eine, was not ilt, 
Sottes Wort und Kirche, nicht zu vernadjläffigen oder gar zu 
vergejjen, ihnen dabei unfern Synodalfalender, Traftate und 
die Zeitſchriften unjerer Synode itberreiche und fie auf unſere 
Paſtoren und Gemeinden in ihrer neuen Heimat aufmerfjam 
mache. In 39 Fällen konnte ich für zurückgehaltene Einwan- 
derer deren Intereſſe vor ber Board of Special Inquirv ver— 
treten, und m 36 Fällen wurde die Zulaſſung zur Landung 
erwirft. In drei Fällen mußte jede Hilfe abgelehnt werden, 
und es erfolgte Zurüdfendung. 49 Einwanderern, denen die 
Mittel zur Weiterreife fehlten, fonnten diefe beſchafft werden. 
62 Einwanderern mit feiner oder ungenügender Adreſſe murde 
beigejtanden, fo daß fie ihr Reijeziel erreichten. 

Daß es bei diefer Arbeit auf der Einwandererinjel Eifis 
Island auch nit an jehr traurigen und bedanernsmerten Vor- 
kommniſſen fehlt, mögen zwei Beijpiele zeigen. In Colorado 
liegen Verwandte ein Ehepaar mit zwei Fleinen Rindern aus 
Rußland fommen. In Bremen wurde vom Arzt bei der Frau 
die anstedende Angenfranfheit Trachoma feitgejtellt. Dort 
wurde die Fran nun mit ihrem Säugling zuriidgehalten, wäh— 
rend der Mann mit dem andern Kinde nad) Baltimore fuhr. 
In Baltimore wandte er fih an ımjern Miffionar, machte ihm 
Mitteilung von der traurigen Lage feiner Frau und bat 
dringend, er möge ſich dod) feiner Frau annehmen nad er- 
folgter Seilung, wenn fie in Baltimore eintreffe. Der Arzt 
in Bremen erklärte die Frau nach einiger Zeit fiir geheilt, und 
fie trat die Neiterrerfe nah Baltimore an. Sn Baltimore 
angefonmmen, erflärte der dortige Einwandererarzt die Frau 
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für noch nicht geheilt, und jo wurde fie denn von der Landung 
ausgeſchloſſen und ohne Rückſicht zurüdgefhiet. Unſer Mif- 
fionar in Baltimore benacdhrichtigte mid) von der Sachlage, 
ſprach den Wunſch aus, daß die arme Frau nicht wieder über 
Baltimore, fondern über New York reifen möge, und bat mich, 
die nötigen Vorkehrungen zu treffen, daß die Frau in Bremen 
bleibe und volljtändige Heilung von der ſchrecklichen Krankheit 
ſuche. Unſerm Miffionar in Bremen, Serrn Gillhoff, wurden 
die nötigen Aufträge durd) ein Kabelgramm übermittelt und 
die Frau nad) ihrem Eintreffen emem tüchtigen Speztalijten 
für Augenkrankheiten in Yehandlung gegeben. Nach erfolgter 
volfftändiger Heilung trat die Frau mit ihrem elf Monate alten 
Kinde die Reife von Bremen nad) New Norf an. Im Hafen 
von New Horf angefommen, wurde die arme Frau abermals 
bon der Yandung zuriidgehalten. Diesmal war es aber nicht 
Trachoma, wodurd der Mufenthalt entitand. Die fchreeliche 
Augenkrankheit war vollftändig geheilt. Die Frau ſah ihrer 
Niederfunft entgegen, und aus dieſem Grunde wurde fie zurüd- 
gehalten. Mochenlang mußte fie im Hoſpital auf EIS Island 
bleiben, ehe fie mit den zwei Fleinen Kindern die Weiterreife 
zu ihren Gatten antreten konnte. 

Als diefe Frau in Bremen im ärztlicher Behandlung war 
und unſer Miffionar, Herr Gillhoff, fie beſuchte, meldete fich 
eine andere Zrau bei ihm und bat um Hilfe. Der Gatte diejer 
Frau mit den Kindern weilte bereit$ in Colorado, und die 
Frau war ſchon ziveimal wegen Tradyomas von der Landung 
ausgefhloffen und zurückgeſchickt worden. Der Arzt erklärte 
nad) mehreren Wochen die rau für geheilt, und fie trat in der 
zweiten Kajüte die dritte Reife über den Ozean au. In Nem 
York angekommen, fanden die Ärzte auf Ellis Island, daß fie 
nod immer an Trachoma leide. Ihre Ausſchließung von der 
Zandung wurde verfügt, und Nücjendung ftand zu erwarten. 
Diejer armen Fran hat dann aber daS neue Einmwanderergejeg 
große Dienfte geleitet. Nach diefem dürfen Samilienglieder, 
wenn der Vater das erjte Bürgerpapier hat, bier geheilt wer— 
den, wenu fie mit Krankheiten behaftet find, und dürfen rad) 
erfolgter Heilung landen. Der Gatte diefer Fran hatte das 
erjte Birrgerpapter erlangt. Sogleich wurde em Bittgeſuch 
an daS Department of Labor and Commerce nad) Rafhington 
gejfandt und um die Erlaubnis gebeten, die arme Frau hier im 
Hoſpital von ihrer ſchrecklichen Krankheit heilen zu lajjen. Das 
Bittgeſuch wurde gewährt mit der Bedingung, daß ſogleich 
100.00 niedergelegt würden zur Dedung der Kurfoften. Die 
Bedingung wurde erfittlt, und die Frau wurde darauf im 
Hoſpital auf Eis Island in ärztliche Behandlung genommen. 
Nach 21% Monaten wurde die Frau als geheilt aus dem 
Hoſpital entlaffen ımd komite die Weiterreife zu Gatte und 
Kindern antreten. In ſolchen Füllen ift es freilich fehr ſchwer, 
die armen Einwanderer zu tröften. Gottes Wort allein ijt es, 
das da Licht im Dunkel geben kann. 

Mit diefer Arbeit auf Ellis Island fteht die Nrbeit im 
Pilgerhaus in engiter Verbindung. Was wurde im vergange- 
nen Jahre im Pilgerhaus getan? Mus der Synode gingen in 
die Kaffe des Pilgerhaufes $230,050.22 ein und $225,657.29 
wurden verausgabt. So verblieb am 31. Dezember 1907 ein 
Kaffenbeitand von $4392.93. Das deutſche Money Order De- 
partinent unſers Pilgerhaufes ftellte für $19,560.20 und das 
ifandinavifche Money Order Department fiir $7556.66 Geld- 
anweiſungen aus. Ausländiſche Checks auf deutfche und andere 


Orte murden fir $45,618.42 und auf ſkandinaviſche Orte für 
$6056.60 ausgeftelft. Sogenannte Travelers’ Checks für das 
Ausland murden für $17,800 abgegeben. 780 Schiffs- und 
Freikarten wurden ausgeftellt. Die Zahl der Gäſte des Pilger- 
haufes betrug 4976; davon waren 2507 Deutfche und 2469 
Sfandinavier. 188 Einmanderern fonnte Arbeit und Verdienft 
nacdhgewiejer werden. Arme erhielten 718 Mahlzeiten, 321 
Nachtlager und Propiant für die Weiterreife. Fir mohltätige 
Zwecke wurden $307.33 verausgabt. Wie jegensreich ſich dieje 
Arbeit unter den Emigranten im Laufe der Zeit erwieſen hat, 
dafiir gibt es in unſerer Synode Beijpiele genug. Noch mehr 
Segen fünnte durd ein beſſeres und eifriges Hand in Hand— 
Arbeiten von feiten ımferer lieben Paftoren und Gemeinde- 
glieder mit mir geftiftef werden. Sierbei ıröchte ich eine be- 
Icheidene Bitte ausſprechen: Intmer und immer wieder muß 
ich) zu meinem größten Erftaunen die Erfahrung machen, daß 
es nod) viele Leute in unſern Gemeinden gibt, die unſere Miſ— 
fion und das Pilgerhaus gar nicht kennen. Es reijen Slieder 
unferer Gemeinden iiber Nerv Norf nady Europa, fehren aber 
nicht im Pilgerhaufe ein, und zwar desivegen nicht, weil fie 
nit wiſſen, daß fie dort billige und gute Herberge finden 
können, und daß dort alles zur Reiſe von ımd nad Europa 
Nötige: Schiffsfarten, Checks, Reiſepaß ꝛc., prompt und ge- 
wiſſenhaft beſorgt wird. Mit Dank muß id) anerkennen, daß 
eine große Zahl unſerer Paſtoren und Gemeindeglieder mit 
großem Intereſſe das Wohl der Miſſion und des Pilgerhauſes 
wahrgenommen haben durch Einſendung von Aufträgen aller 
Art, durch deren Beſorgung das Pilgerhaus einen kleinen, be— 
ſcheidenen Gewinn erzielt, Es ſollten aber alle Paſtoren unſerer 
Synode und der mit ihr verbundenen Schweſterſynoden, die 
irgend eine Gelegenheit haben, der hieſigen Miſſion, dem Pil— 
gerhaufe, dadurch einen Gewinn zuzumenden, daß fie Schiffs- 
farten, Geldfendungen ꝛc. beforgen laſſen, dieje Gelegenheit 
benutzen. 

Ju Hamburg und Bremen iſt unſerer Miſſion und dem 
Pilgerhauſe gewiſſenhaft in die Hand gearbeitet worden. Mit 
großer Treue haben Herr Vopel in Hamburg und Herr Gillhoff 
in Bremen die ihnen aufgetragene Arbeit verrichtet. 

Indem ich die Mijfion unter den Einwanderern und das 
Pilgerhaus der Liebe unſerer Chriſten befehle, bitte ich den 
HErrn der Stirche, der da will, daß wir uns der Fremdlinge 
annehmen follen, um feinen jerneren Segen, daß er auch diejes 
Werk immer niehr gedeihen laſſe zur Förderung jeines Reiches 
und zum Heil vieler Seelen. Gott aber ſei aud) Dank für allen 
Segen, den er bisher auf das Werf der Emigrantenmitjion 
gelegt bat, und fir alles Gute, das dadurch an unfer Glan: 
bensgenofjen ansgerichtet worden ijt! 

Im Auftrag der Kommiſſion für Emigrantenmiffion 

D. 9. Reſtin, Miſſionar. 


— 


Zur kirchlichen Chronik, 


Amerifa, 

Die ſchwediſche Augnſtanaſynode, die zum lutheriſchen 
Generalfonzil gehört, eriveijt jich als befonders eifrig und opfer— 
willig in den Gaben für Firchliche Zwecke. Sie hat im lebten 
Jahre für Innere Miſſion aufgebracht $108,337, für Heiden= 
mifjion $28,656, für Emigranten $46,020. Cbenjo reichlich 
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floſſen die für Liebeszwecke beſtimmten Gelder: fir Waiſen— 
häuſer $81,979, für Hoſpitäler und Diakoniſſenhäuſer $364,662. 
Für ihre Lehranſtalten, deren fie eine ganze Anzahl unterhält, 
wie fie überhaupt in Der Erziehungsarbeit unter den lutheri— 
ſchen Synoden des Landes in vorderfter Reihe fteht, brachte fie 
$208,930 auf. Dabei vergigt fie auch die alten und franfen 
Prediger nicht, ſondern fteuerte für diefe Kaſſe $17,000 bei. 
Diefe Zahlen find um jo beachtenswerter, al3 die Auguſtana— 
fhnode, wenn auch eine große Körperjchaft, Doch nicht mehr als 
154,390 fommunizterende Glieder zählt und auch 404 Gemeinde 
ſchulen hat, die ohne Zweifel auch bedeutende Opfer erfordern. 
L. F. 

Für die Verſorgung fraufer und altersſchwacher Prediger 
und für Die Witiven und Waiſen verjtorbener Prediger bringt die 
Methodiftenficche unfer3 Landes bedeutende Summen auf. Der 
Redakteur ihres Rahrbuches bat fie genau ermittelt und macht 
darüber folgende Mitteilungen: „Es find im verfloffenen Jahre 
für befagten Zweck $598,652 eingegangen und an 4782 Ans 
fpruchhabende verteilt worden, nämlich an 2187 Anſpruch habende 
Trediger $312,573 und an 2595 Predigerivitwen und Waifen 
271,231. Außerdem ift eine Anzahl beſonders dringender Fälle 
extra bedacht jvorden. Die einzelnen Konferenzen haben einen 
Erhaltungsfonds gefchaffen, und die Summe, auf Binfen anges 
legt, beträgt im ganzen $2,375,803." Nach Ddiefer Mitteilung 
beträgt die Durchſchnittsſumme für die einzelne Perſon ungefähr 
$125.00. L. F. 

Die jüdiſche Bevölkerung unſers Landes mehrt ſich raſch 
und beſtändig, namentlich durch die faſt ununterbrochen fort- 
gehende Einwanderung aus den ruſſiſchen Provinzen, wo die 
Juden mannigfachen Bedrückungen und Verfolgungen unter- 
worfen ſind. New York iſt die größte jüdiſche Stadt der Welt, 
das heißt, ſie zählt unter ihren Millionen Einwohnern mehr 
Juden als irgend eine andere Stadt. Ganz traurig iſt aber der 
religiöfe Zuftand der amerikaniſchen Juden. Der „Chriſtliche 
Apologete“ entwarf Fiirzlich folgende zutreffende Schilderung: 
Die zmei großen Klaſſen der amerikanischen Juden find die Re— 
formjuden und Die Mtgläubigen oder Orthodoren. Der Nefornt- 
jude iſt ein Nationalift, der nur noch Außerlih am Sudentum und 
feinen Seiten hält, jedoch leugnet, daß das Wort Gottes jemals 
bon einem Meſſias geiprochen habe. Der orthodoxe Jude ift noch 
ganz unter dem Einfluffe des Talmud (die jiidifche Erläuterung 
und Verdrehung des Gefebes) und des Wberglaubens, wie er es 
im öjtlicden Europa mar, und deshalb noch in der Macht der Ralı- 
biner. Beide, Reformjuden und Orthodore, glmiben eine Er— 
löfung durch gute Werke und leugnen deshalb die Nottvendigfeit 
eine3 göttlichen Erlöfere. Die jüngeren Ruden in unferm Lande 
find jedoch fait gänzlich ohne Neligion. Sie ſpotten über dns, 
tva3 den Eltern heilig ift, und ihre Lofung tft: Laſſet ung leben 
und fröhlich fein! Unter diefen jüngeren Ruden find Verbrechen 
und Unjittlichfeit fo in der Zunahme begriffen, daß die Rabbiner 
es ſelbſt anerkennen müſſen. Vor dreißig Nahren fand man 
wenig Juden in den Gefängniffen und Zuchthäufern unſers Lan— 
des; heute aber find fie fait in allen. Befonders geben ftch auch 
viele jüdiſche Mädchen in unferm Lande einem unfittlichen Leben 
bin. — Israel geht unter den Völkern der Erde wie ein Fluch 
einher, und nur menige find e8, die aus dieſem gottlojen, hart— 
nädigen, irdifchgefinnten Rolf durch das Werk der Miftton zur 
Erfenntnis ihres jchnöde verworfenen Meſſias und Heilands ge— 
bracht werden. . L. F. 

Ausland. 


An die Gemeinden der Sächſiſchen und Hermannsburger 
Freikirche und an unſere Gemeinden in London erinnern wir die— 
jenigen, die dieſes Jahr aus unſern Kreiſen nach Europa reiſen. 
Die Zahl dieſer Reiſenden mehrt ſich von Jahr zu Jahr, und wer 


= 


von ihnen es irgendivie möglih machen fanıı, die freificchlichen 
Semeinden und deren Paſtoren bei einer foldhen Reife aufzu— 
juchen, follte nicht an ihnen vorübergehen, Das gereicht unfern 
Slaubensgenoffen zur Freude und Stärfung und den Neifenden 
ſelbſt in mehrfacher Hinficht zum Gewinn, Die Sächſiſche Frei— 
kirche verſammelt ſich dieſes Jahr zur Synode in Berlin, wohin 
die meiſten Deutſchlandbeſucher ohnehin kommen, wahrſcheinlich 
wieder im Juli. So iſt es ſehr leicht, durch einen Beſuch auf 
dieſer Synode ſich zu den vielfach bedrängten und angefochtenen 
Glaubensgenoſſen zu bekennen und an ihren Gottesdienſten teil- 
zunehmen, — Wie troß der Neligionzfreiheit, die im Deutjchen 
Reiche herrſcht, die freificchligden Gemeinden ihrer Rechte beraubt 
werden, teilte vor einiger Zeit P. M. Willlomm aus Mülhauſen 
im Elſaß in der „Freikirche“ mit. Er fehreibt: „Die Kinder 
unferer Gemeinde werden regelmäßig wöchentlich zweimal von 
dem Paſtor der Gemeinde in Religion unterrichtet. Trotzdem 
fünnen mir es nicht erreichen, daß fie vom Neligionsunterricht in 
den Staatsſchulen befreit werden. Warum nicht? ‚Da‘ — To 
beißt es wörtlich in einem Schreiben des Oberſchulrats — ‚als 
ausreichender Erjab für den ordnungsmäßigen Religionsunterz 
richt der Schule nur der von einem ordentlich beitellten Geiltlichen 
einer ſtaatlich anerkannten Religionsgemeinfchaft erteilte Unter- 
richt anzuſehen ift, die freie ebangeliſch-lutheriſche Chriſtus— 
gemeinde Ungeänderter Augsburgiſcher Konfeſſion aber nicht zu 
den anerkannten Religionsgeſellſchaften gehört. Wir fragen: Iſt 
das Religionsfreiheit, wenn chriſtliche Eltern auf dieſe Weiſe ge— 
zwungen werden ſollen, ihre Kinder an einem Religionsunterricht 
teilnehmen zu laſſen, der ihrer überzeugung nicht entſpricht?“ 
L. F. 
über die Ausbreitung des Evangeliums in Italien heißt es 
in Schneiders „Kirchlichem Jahrbuch“ für das Jahr 1907 aus 
der Feder eines protejtantifchen Prediger in Nenpel folgender 
maßen: „Italien ift fein leichtes Arbeitsfeld, und man darf fich 
deshalb nicht wundern, wenn über manchen fehlgeichlagenen Ver— 
juch berichtet werden muß. Trotzdem läßt jich der evangelijchen 
Bervegung in Italien nicht Me Zufunft ſchlechterdings abſprechen. 
Wenn auch unjtreitig in den Städten meist ein Stillitand einge: 
treten ift, jo faßt Doch der Proteftantismus um fo mehr auf dem 
Sande, befonders in den Abruzzen, in Stalabrien und Apulien, 
Fuß. Dort jind die aus Amerika Heimgefehrten die erjten Pio- 
tiere des Evangeliums. In Nordamerift haben fie den Prote- 
ftantismus kennen und lieben gelernt, damit die fatholifche Un— 
freibeit überwunden und vielfach Das protejtantijche Bekenntnis 
angenommen. in die Heimat zurücdgefehrt, erzählen ſie dann 
ihren Landsleuten von ihren Erlebnitfen und Erfahrungen. So 
bilden fich allenthalben Heine, zerſtreute Häuflein, welche, wenn 
ein ebangelifcher Geijtlicher mit ihnen in Berührung kommt, jich 
dem Evangelium anfchließen. Troß einiger unleugbaren Unvoll- 
kommenheiten herricht in den evangelifchen Kirchen Italiens ein 
reges Leben,” Wenn nur die zahlreichen Italiener in unjerm 
Lande mehr mit der Tutherifchen Kirche in Verbindung gebracht 
erden fünnten, damit fie dann bei ihrer Rückkehr auch das Tautere 
Evangelium bezeugen würden! L. F. 


über Spanien, ebenſo wie Italien ein faſt ganz dem Papite 
unterworfenes Land, weiß das genannte Jahrbuch Ähnliches zu 
berichten. Es Heißt: „Die Evangeliſation in Spanien geht zwar 
langſam, aber fider voran. Die Zahl der ſpaniſchen evangeliſchen 
Gemeinden und Gemeindeglieder läßt fich zwar nicht mit Ge— 
naniafeit feititellen, weil meift nur ein geringer oder gar Fein 
Bufammenhang zwifchen ihnen befteht und viele zerftreut Tebende 
Evangeliſche wegen der noch herrfchenden Unduldſamkeit nicht 
öffentlich mit ihrem evangelithen Glauben hervorgutreten wagen. 
Jedoch beftehen in faſt allen Provinzen Heine Gemeinden, und 
zwar etwa 170 an der Zahl. Dieje Gemeinden und Predigtitatios 
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ven werden von Gejellichaften in Deutfcjland, England, Amerika, 
Holland und in der Schweiz, die unabhängig voneinander arbeiten, 
unterhalten. Die Zahl der ebangelifhen Spanier wird auf 
10,000 bis 12,000 geſchätzt.“ Der Vorkämpfer für den Prote— 
ſtantismus in Spanien tft der befannte Pfarrer Fliedner in 
Madrid. L. F. 

Der römiſche Antichriſt offenbart ſich wieder als rechter 
Widerchriſt durch die neuen Vorſchriften über die Eheſchließung, 
die zu Oſtern in Kraft getreten und vorher durch die Erzbifchöfe 
unjer3 Landes berfündigt worden jind. Er febt ganz förmlich 
und feierlich für alle jeine „Gläubigen“ feit, daß feine Ehe gültig 
it, wen ſie nicht bon einem römiſch-katholiſchen Priejter vor zivei 
Zeugen geſchloſſen wurde. Und damit feinerlei Mißverſtändnis 
obwalte, fagt ev ebenfo fürmlich und feierlich, daß jede Ehe zwischen 
zwei römiſch-katholiſchen Perſonen oder einer römiſch-katholiſchen 
und einer proteſtantiſchen, die von einem bürgerlichen Beamten 
oder proteſtantiſchen Prediger geſchloſſen wird, null und nichtig 
ſei. Dies iſt die ſogenannte tridentiniſche Form der Eheſchließung, 
die ſchon vor Jahrhunderten feſtgeſetzt, aber bei weitem nicht über— 
all durchgeführt worden iſt, da viele römiſch-katholiſche Fürſten, 
zumal in Deutſchland, ihre Zuſtimmung verweigerten. Die Ehe 
iſt. wie Luther jagt, ein „äußerlich, weltlich Ding”, gehört in die 
Naturordnung Gottes. Sie wird gejchloffen dadurd, daß zwei 
zur Ehe tüchtige Perſonen freiwillig erklären, miteinander in den 
Ehejtand treten zu wollen. Chrijten Heiligen auch dieſes Etüd 
durch Gottes Wort und Gebet und lajfen ſich darum auch kirchlich 
trauen, Aber nicht Me kirchliche Trauung bringt die Ehe auftande, 
fondern Die gegenfeitige Erflärung, der Konſens, das gegenfeitige 
Jawort. Dagegen macht der Papit die Ehe zu einem Saframent, 
wobon Gottes Wort nichts weiß, und erflärt alle nicht bor einem 
römiſchen Briejter gefchloffenen Chen für Nichtehen, was wider 
göttliches und menfchlicdes Recht iſt. Der Rapit lehnt jich wider 
Gott und Gottes Wort auf und ist auch ein Feind und Aufrührer 
gegen die natürliche, menſchliche Ordnung. L. F. 


Aus Welt und Zeit, 


Ehriftlihe Religion und Irrſinn. Nicht jelten wird bon 
Ungläubigen dem Chriftentum auch der Vorwurf gemadt. daß es 
bet manden Menfhen Wahnſinn verurfade. In weltlichen Zei— 
tungen iverden gern Beifpiele „religisfen Wahnſinns“ aufge- 
führt. Daß die chriſtliche Religion daran feine Schuld trägt, 
wiſſen alle Chriſten; im Gegenteil, die wahre Kriftliche Religion 
tt das beite Heil- und Bewahrungsmittel. Es würde nod) viel 
mehr Irrſinnige in der Welt geben, wenn das Chriftentum nicht 
eine ſolche Macht wäre und jo viele Bekenner hätte. Es ift aber 
auch wertboll, dies bon ſolchen zu hören, die ſich zeitlebens mit 
der Seelenheilkunde befchäftigt haben. Durch verſchiedene Blätter 
geht jest eine Ausfage, die Dr. A. B. Richardſon auf eine Anfrage 
Hin getan hat. Richardſon war jahrelang Reiter von Serenanftale 
ten, zuletzt am Wajhingtoner Hofpttal der Vereinigten Staaten 
fir Serfinnige angejtelt. Er antwortete dem “rageiteller. 
Dr. David Starr Iovdan in Columbus, O., wie folgt: „Sie 
baben mir eine fehr wichtige Frage vorgelegt. Ich Habe den 
Gegenstand gründlich geprüft. Es gibt nur zwei Patienten in 
diejem Hofpital, deren Irrſinn einige Beziehung zur Religion hat; 
bei ihrer Veranlagung zum Irrſinn wären fie nach meiner Mei- 
nung wahrſcheinlich nach einer andern Seite Kin wahnfinnig ge— 
worden, wäre dies nicht nad) der religiöfen Eeite bin gejchehen. 
Wenn Sie mich jedoch gefragt hätten, wie viele Leute in Ohio 
durch die Religion dor dem Irrſinn bewahrt blieben und bor diefen 
Hoſpitälern, fo Hätten Eie mir eine ſchwierige Frage zur Beant- 
wortung borgelegt; denn fie bilden eine Menge. Der beitere 


Sinn, die ſchönen Hoffnungen, reichen Tröftungen, guten Stim« # 
mungen, regelmäßigen Gewohnheiten und froßen religiöfen Lieder 4 
find ein jolches Gegenmittel gegen die Urſachen des Irrſinns, daß, 
Zaufende von Leuten in Ohio dadurch vor dem Wahnjinn be- 
wahrt bleiben. Ohne den wohltätigen Einfluß der Neligion müßte | 
Ohio feine Hojpitäler verdoppeln, um feine irrfinnigen Ratienten | 
aufnehmen zu fünnen.“ L. F. 

Ein Zeitbild. 
des Glaubens“ folgenden Vorfall: Der ungariſche Maler Julins 
Kardos Hat ſich im Spielfanle von Monte Carlo angeſichts zahl: 
reicher Säfte erſchoſſen. In den letzten Tagen vor Verübung der 
Tat hatte ihm die Bank 1000 Franes angeboten, wenn er abreiſe 
und das Verſprechen gebe, daß er nicht wiederkomme. Dieſes 
Anerbieten wies aber der Maler ganz kurz zurück. Won einem 
in Monte Carlo lebenden ungarifchen Gutsbejißer lieh er ſich 
2000 Franz und wollte damit einen lebten Verfuch am grünen 
Tifhe machen. Links von ihm jaß ein leichtfertiges Frauen: 
zimmer aus Rari3, rechts die Tochter eines amerikanischen rates, 
eine3 Millionär. Kardos ſetzte und verlor ein Goldſtück nad) 
dem andern. WIE er auch das letzte verlor, griff er in jeine Tasche 
und ſchoß fich in den Mund. Die um den Spieltifch Sibenden 
fuhren erjchreet von ihren Pläßen auf, die Damen jehrieen und 
eilten dabon. Die Parifer „Dame“ fiel ohnmächtig auf ihren 
Platz zurüd, der Maler war ihre nämlich nad) den Selbjtmorde 
auf den Echoß gefallen. Das alles fpielte ſich innerhalb zweier 
Minuten ab. Dann eilten Diener herbei, entfernten die Leiche, 
und nach einer Stunde — wurde luſtig weiter gefpielt. Ein Mit: 
jpieler, ein reiher Mann, gewann auf dem Plaße des Selbit- 
mörders in einem Zuge 500,000 Franes. — So treibt es die 
Melt, gerade aud) die bornehme Welt. Es wird fortgejpielt, fort: 
getrunfen, fortgefündigt. Des Gerichts gedenft man nicht, nadı 
der Eiigfeit fragt nian nichts. Die Schrift aber jagt: „Es iit 
nahe fommen das Ende aller Dinge” und mahnt die Chriften: 
„So ſeid nun mäßig und nüchtern zum Gebetl” 1 Petr. 4, TER. 

L. F. 

In Indien droht wieder eine Hungersnot. Ein Miſſionar 
der ſogenannten Goßnerſchen Miſſion, die unter den Kols in Su: 
dien arbeitet und dort über 80,000 Seelen in geiſtlicher Pflege 
hat, berichtet im „Lutheriſchen Herold”: „Es bleibt nun leider 
wahr, dns graufige Geſpenſt der Hungersnot zieht Hier in Indien 
ficher und bejtimmt, wenn auch langſam, herauf, und Diefe droht 
furchtbarer zu iverden als die beiden lebten, denn fie wird dies— 
nal mehr ale das Halbe Indien umfaſſen, und dann find zum 
Nachteil gegen die früheren neben dem Neis auch die andern Feld— 
Früchte gänzlich mißraten. . . . Schon jebt haben Taufende faum 
einmal täglich Reis zu eſſen und nähren ſich zum Teil bon Blät— 
tern und Blüten, Gräſern, Wurzeln und Waldfrüchten, und bei 
dieſer ſchlechten Ernährung nehmen allerlei böſe Krankheiten über— 
band, und in den am härteſten betroffenen Gebieten wütet ſtellen— 
tveife bereits die Cholera. Dennoch bleiben die Heiden aud bei 
diejen ſchweren Heimfuchungen hart und beritodt. Gott tolle 
dem armen Volke in diefer Not Buße zum Leben ſchenken!“ 


8. 8. 


Tod, wo ift dein Stachel? Hülle, wo ift dein Sieg? Gott 
fei Dank, der und den Sieg gegeben hat durch unjern HErrn 
JEſum Chriftum. 1 Nor. 15, 5997. 


Bon diefem Triumphlied der gläubigen Kämpfer jagt Luther: 
„Durch JEſum Chriftum Haben wir den Sieg. Chrijtus ijt um 
unferer Erlöfung willen bom Himmel gekommen und Menich ges 
morden, hat fiir uns den Top am Sireug erlitten, ift niederge— 
fahren zur Hölle, auferftanden bon den Toten und gen Himmel 
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gefahren, hat Eünde, Tod und Hölle getilgt an ſeinem Leibe, hat 
das Gejeß ganz und gar erfüllt, daß es aufhören muB, uns zu 
verflagen und zu berdanımen. Das ijt nun der Sieg, daß der 
Tod jeinen Stadel verloren Hat, dad Gejeg die Sünde nicht mehr 
aufiweden, noch die Sünde den Tod ſtärken kann. Denn Ehrijtus 
hat unfere Sünde gebüßt und die Sandirift, jo wider uns war, 
das Geſetz, ausgetilgt, aus dem Mittel getan und an das Kreuz 
geheftet. 

„Da ſoll nun ein Chriſt lernen, ſolches zu faſſen und zu ge— 
brauchen, wenn es zum Kampf kommt, daß ihn das Geſetz angreift 
und will ihn verklagen, die Sünde würgen und der Hölle in den 
Rachen ſtoßen und fein eigen Gewiljen ihm fagt: Dies und Das 
haft du getan, du bift ein Siinder und des Todes ſchuldig, daß er 
Öngegen getroſt antworte: Sa, leider iſt's wahr, ich bin ein Sün— 
der und habe wohl den Tod verdient; jofern haft du recht; aber 
daß du mid willft verdammen und töten, das ſollſt du noch nicht 


fun, das foll dir ein anderer wehren, welcher heißt mein HErr 


Epriftus, den Du unſchuldig verflagt und gemordet halt. Wber 
weißt du auch, wie du ihn angelaufen bilt und damit all dein 
Recht an mir und allen Chrijten verloren? Denn er bat nicht 
ihm, fondern mir die Sünde und Tod beide getragen und über- 
wunden. 

„Darum geſtehe ich dir feine Klage und Recht gegen mich zu, 
fondern ill vielmehr recht gegen dich haben, daß du mid) mwillit 
ohne Schuld angreifen, fo du doc zuvor verdammt und überwun— 
den bijt durch ihn; darum follft du mich unangefochten und une 
verflagt Iaffen. Und ob Du wohl mich jeßt nach dem Fleiſch kannſt 
angreifen und freſſen, jo follit du doch damit nichts jchaffen noch 
geipinnen, jondern deinen eigenen Stachel frejien und daran er— 
würgen; denn ich bin nicht mehr der Mann, den du fudelt als 
ein Menſchenkind, fondern Gottes Kind, denn ich bin in feinen 
Blut und auf feinen Sieg getauft und beffeidet worden mit alleı 
feinen Gütern. Siehe, alſo müſſen jich die Chriſten rüſten mit 
dieſem Sieg Chriſti und den Teufel damit zurückſchlagen, alſo daß 
man ſage: Wie komniſt du dazu, daß du ein Kind Gottes willſt 
verflagen und plagen? Weißt du nicht, wer mein Herr ift und 
was er fann? Ein CHrijt ſoll troßig und freudig jagen: Willſt 
du böfe fein, fo laß mich nur unbertvorren. Kannſt du viel ſtechen 
und bauen, fo gehe hinauf zu dem, der droben fikt, und beiße dich 
mit Demfelben, Da verflage mich, wenn du etwas gegen mich haft, 
vor deinem und meinem Riditer und fiehe, was du ſchaffeſt. Aber 
da will er nicht Hin, denn er weiß wohl, daß er da verloren hat 
und ſchon durch ihn gerichtet und ermürget if. Darum miiſſen 
wir ihn von uns weifen, und auf den Sieg bauen, den ivir in 
Chriſto Haben, wir müſſen uns in Chriftum fchliegen und an ihn 
fejthalten, auf daß er nicht fünne zu uns fommen; denn er weiß 
wohl, daß er da nichts ſchaffen kann, wenn wir nur mit dem 
Glauben ſtets und feſt daran halten. 

„Darauf gehört nıın da? Ende vom Lied: ‚Gott fei Dan, 
der una den Sieg gegeben Hat dur unjern HErrn JEſum 
Ehriftum!‘” 


— > 


Oſterfeſtfeier in alter Zeit. 


Das heilige Oſterfeſt ift das Hauptfeit der chriſtlichen Kirche, 
das Feit, das in allen andern wiederfehrt und fie eben dadurch zu 


Feiten macht. Nannte man doch in der alten Kirche jeden Feittag, - 


ja fogar jeden Sonntag aus dieſem Grunde „dies paschalis“, 
Tftertag. And Die alten Väter, von Ignatius und Tertullian an 
bis zu Eujebins, fonnten fich nicht genug darin tun, das Oſterfeſt 
zu erheben und ihm die höchſten Namen zu geben: „das Feſt 
alfer Feite”, „Die Krone und das Haupt aller Feitlichleiten”, „Der 
glänzende und glangrerbreitende Tag”, „der Wdel des Jahres“, 
„Die Zierde der Monate“. Sie haben Oftern zu feiern verftanden, 


Nach dem großen Falten des jtillen Karfamstags brad) die 
‚nox angelica“ an, die engelgleidhe Nacht. Taghell glänzte die 
ſtacht vom Schein unzähliger Sterzen, Lampen und Fadeln. Kon— 
Itantin der Große lieh hohe Säulen von Wads in der ganzen 
Stadt anzünden, fo daß die Nacht glängender war als der hellite 
Tag. In den Kicchen drängte ſich zwischen Pforte und Altar die 
fejtlicfe Menge, meijt in weißen Sileidern, zum Andenken an ihre 
Taufe, die Seele voll Furcht und Hoffnung zugleid: der Herr 
konnte ja wiederkommen um Mitternacht! Die Katehumenen 
wurden getauft, Palmen und Litaneien angejtimmt. Gegen 
Morgen wurde es till. Wie einft im Tempel zu Serufalem wäh— 
vend der Dämmerung ein Prieſter auf der Zinne des Tempels 
jtand und nad Diten ſchaute, bis er endlich einem andern warten 
den Briefter zurufen konnte: „Es wird Licht gegen Hebron“, ſo 
hatte ein Diakon jchon längſt dem eriten Strahl der aufgehenden 
Sonne entgegengeharrt. Jetzt bricht er fich durch die Plenge Bahn, 
eilt zum Altar und meldet e3 fliifternd dem Biſchof. Und nun 
jtimmt der Biſchof das Halleluja an; der Heilige Lobgeſang er— 
füllt Haus und Herz. Diefes Halleluja bei der Begegnung der 
Nacht und des Tages, bei der Feier des bollendeten Sieges des 
Lebens iiber den Tod, bei der Nüdfehr des Auferjtandenen aus 
Tod und Grab ijt der Höhepunft der KHriftlichen Liturgie. Dann 
folgte das Abendmahl der Neugetauften. Kür fie var diefe Nacht 
und diefer Morgen die Zeit heider Saframente. Mit ihnen ge— 
noſſen aber alle Gläubigen das Sakrament des Altars. Endlich 
tmurde die Gemeinde entlaffen mit dem Sitergruß: „Der HErr 
ift auferjtanden“, worauf ſie antwortete: „Er iſt wahrhaftig 
auferjtanden!” oder: „Er iſt Simoni erjchienen!” 

Die alte Kirche hat gewußt, was Oſtern ift. Heilige Weihe, 
ſtilles Anbeten, tiefes Verfenfen in Gottes Geheimnis, jubelndes 
Singen bat dem Feſt fein Gepräge gegeben. Co tar es am 
Morgen in Joſephs Garten noch nicht und nicht am Nachmittag 
auf dem Gange nad Emmaus. ber bald wurde es auch Oftern 
bei den Jüngern, bald verfiindigen fie vor Freund und Feind 
JEſum, den Gefreuzigten und Auferftandenen. St. Paulus 
ftimmt Sein Triumphlied an: „Der Tod iſt verfchlungen in den 
Sieg“, 1 fior. 15, 55. Und fo iſt es fortgegangen durd) die Jahr— 
Hunderte. Wo immer Ehrijtt Name genannt wird, da ertönt auch 
das Oſterhalleluja. Selbft in der dunkeln Zeit des Mittelalters 
jubelte man: ; 
Ehrijt ift erjtanden 
Von der Marter allen, 

Des ſoll'n wir alle froh fein, 
Chriſt will unfer Troſt fein. 
Wie helles Gelüute klingt Johann Heermanns Dftergejang: 
Frühmorgens, da, die Sonn’ aufgeht, 
Mein Heiland Chriftus auferfteht. 
Haleluja, Halleluja! — 
und ie gelvaltiger, braufender Orgelton: 
j Halleluja, jauchzt, ihr Chöre, 
Singt JEſu Chrifto Lob und Ehre! 
Wie groß, wie heilig ift fein Tag! 


D 


Ein frommer Maler. 


Zreffliche Kunſtwerke entſtammen der Meijterhand des aus⸗ 
gezeichneten Künſtlers D. €. ©. Pfannſchmidt. Am 25. April 
1887 Hat er den leßten Kinfelftrich getan. Es handelte ji um 
ein Gemälde für einen Orgelchor. Nun folgte Atemnot und 
Kräfteverfall. Eine vorübergehende Erholung bielt nit an. 
Auf die Rüdfeite einer feinen Bildſäulk, die aus feiner Meifter- 
band jtanımte, ließ er noch Schreiben: „Siehe, es hat überwunden 
der Löwe, der da ijt vom Geſchlecht Juda“, Offenb. 5, 5. Als er 
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bon feinen Kindern einmal gefragt wurde, ob er etwas mwünfche, 
antivortete er: „Ach Habe feinen Willen mehr; Gottes Will’ mein 
Biel.” Am Abend des 2. Auli jchien der Heimgang einzutreten; 
den verfammelten Kindern fagte er noch: „Einigfeit, Xiebe, 
Treuel Einigkeit iſt das Band, das bier auf Erden die Glieder 
verbindet; Liebe und Treue das Föftliche Gut, das währt.” Seine 
fieben Kinder fegnete er: „Ach ſegne euch mit dem Segen Abra— 
hams, Iſaaks und Jakobs. Der Gott unferer Väter jei mit euch! 
Er bewahre euh durch JEſum Chriſtum zum ewigen Leben!“ 
Auch an die treue Dienjtniagd inendete er fih: „Der HErr jegne 
dich! Ich kann Dich zu feinem andern führen; bleibe bei ihm!” 
Auf feine Bitte fangen die Familienglieder: „Warn ich einmal 
ſoll ſcheiden“ und: „Die Gnade unſers HErrn JEſu Chriſti.“ 
Einer der Söhne las Joh. 17 und Röm. 8. Das gemeinſam ge— 
ſprochene Vaterunſer ſchloß die erhebende Feier. Als ſolle er 
einſchlafen, legte ſich Pfannſchmidt zur Ruhe; aber wider Er— 
warten wurde die Friſt verlängert. Noch zwei Wünſche ſprach er 
aus: „Legt mich nicht in einen ſchwarzen, ſondern in einen weißen 
Sarg und ſingt mir das Grablied: „Hier lieg’ ich arınes Würme⸗ 
lein, HErr Chriſte, jieh mid an!” Noch bis zum 5. Ruli ſchlug 
das Herz fort; Die Bibelfprüche und Liederverſe, die ihm zuge— 
ſprochen wurden, erquickten ihn fihtlich. Gegen 6 Uhr abends 
am 5. Juli durfte feine Seele heimfahten. Der Gefang: „Chris 
ſtus, der iſt mein Leben“ erfüllte das Sterbezimmer. 

Co jcheidet ein Titerchrift, der da weig: JEſus lebtl Und 
fo laſſen SOfterchriiten ein Familienglied fcheiden, weil jie den 
Auferjtandenen haben und wiffen: „Ihr follt auch leben!“ Joh. 
14, 19. 


Siegreihe Oftergloden. 


E3 war am Anfang des lebten Jahrhunderts, als Napoleons 
eiferne Rauft init ſchwerem Drud auf den deutfchen Larıden 
laſtete; da trug ſich in einer fleinen Stadt in Tirol folgende Be— 
gebenheit zu: 

Ditern war gefommen, bon jung und alt freudig begrüßt. 
Früh am Morgen waren die Yeute auf, das Feſt nach Gebühr zu 
feiern. Aber was mußten fie jehen? Alle Höhen ihrer fleinen 
Stadt waren von Krangofen beſetzt; eine Kriegsinacht bon 30,000 
Mann hatte fie uinzingelt. Man rief in Eile den Rat der Stadt 
zufammen; aber da3 Ende diefer Beratung war die Einfit, DaB 
eine Verteidigung unmöglich jei. Einige Jchlugen vor, man möge 
Botſchaft hinausſchicken, um eine friedliche Übergabe des Städt— 
chens in die Hand des Feindes au erbitten. Der größte Teil Der 
Bewohner aber entichied: „Dar wir im Beſitze feiner Macht find, 
un uns gegen einen jo furdjtbaren Feind zu wehren, fo laßt uns 
an diefem Tfterfejte tun ivie an allen vorigen und Gott den HErrn 
in feinem Haufe loben und preifen.” 

So wurden denn alle Glocken der Stadt hell und fröhlich 
zum Feſt geläutet, und obgleich die Herzen bon ſchwerer Sorge 
belaftet waren, fo gingen die Leute doch still und in großen 
Scharen in ihre Kirchen, ihre Zuflucht zu dem Gott aller Gnaden 
nehmend. Der frobe, feitliche Klang der Oftergloden wurde durch 
die Morgenluft getragen und drang hinauf bis zu den Höhen, 
welche die Franzoſen bejeßt hielten. Die hatten feine Feſt-, ſon— 
dern eitel Mordgedanfen; fie beobachteten durch Fernrohre die 
Stadt und fahen die Leute ruhig aus ihren Häufern fommen und 
zur Kirche gehen. Da meinten fie, e3 könne nicht anders jein, 
al3 daß während der Wacht öſterreichiſche Soldaten in die Stadt 
eingeriidt wären. Inter diefem Eindruck befahl der franzöfifche 
General feinen Truppen den Rückzug. So wurde die fleine Stadt 
iveder beſchoſſen noch geplündert; die Oftergloden trugen den 
Sieg davon. 


Furcht vor der Anferftehung. 


Eine? Tages, fo erzahlt Mijfionar Moffat, fat ich bet dem 
afrifanifchen Könige Mafaba, der von jeinen Häuptlingen und 
Hofleuten umgeben war. Im Verlauf unferer Unterredung wurde 
er aufmerkfam auf das von mir gebrauchte Wort „Auferjtehung“. 
„Was“, rief er erſtaunt, „Die Toten, die Toten jollen aufer- 
ttehen?“ „Sa“, antivortete ich, „alle Toten werden auferſtehen!“ 
Er fing nun an, weiter zu fragen: „Wird mein Vater auferstehen? 
Und alle, die im Kriege umgekommen jind? Und alle, Die bon 
Löwen, Tigern und andern wilden Tieren gefreifen find? Und 
werden die alle auferftehen, deren Leiber auf dem Felde veriveit 
find und deren Aſche vom Wind verftreut wurde?” „Ra — es 
wird nicht einer dahinten bleiben”, beitätigte ich mit nachdrück— 
licher Betonung. Nachdem er mich mın einige Augenblide ange» 
eben hatte, ivandte er ſich zu ſeiner Umgebung und fagte: „Hört, 
ihr weifen Männer, wo iſt einer unter euch, "zu defien Chren je 
folche Neuigkeiten gedrungen find?” Dann wandte er fi) wieder 
zu mir, legte die Hand auf jeine Bruft und jagte: „Water, ih 
liebe did. Deine Gegentvart hat mein Herz weiß gemadt tie 
Milch. Deine Worte find fig wie Honig. Aber die Worte von, 
der Auferjtehung Find zu groß, um fie zu hören. Sch wünſche 
nicht wieder bon der Auferitehung der Toten zu hören. Die 
Toten fönnen nicht auferjiehen! Die Toten müſſen nidt 
auferſtehen!“ „Mie”, fragte ih, „Tann ein fo großer Mann fich 
von der Erkenntnis und Weisheit abwenden? Warum Toll ich 
nichts mehr über die Auferſtehung jagen?” Ba erhob ſich der 
König, entblößte feinen Arm, beivegte ihn Hin und ber, ala wollte 
er einen Speer ſchwingen, und rief: „Ich habe Taufende getötet, 
und follen diefe wieder auferftehen?” — Sa, mander will nur 
nicht eine Auferftehung und eine Ewigkeit glauben, weil er Urſache 
bat, fi) davor zu fürdjten, 


O Welt, fieh hier dein Leben. 


Der fromme Heſſen-Darmſtädtiſche Metropolitn (Super 
intendent) und erfte Stadtprediger zu Nidda, Koh. Konr. Binzer 
(7 1742), berichtete einft, al3 er auf dem Sterbebette Tag, den 
Seinigen, er habe foeben im Traum fein Lieblingslied: „O Welt, 
fieh bier dein Leben” von Anfang big zu Ende durchgeſungen und 
einen Vorſchmack der großen Herrlichkeit gehabt, die auf ihn warte. 
Dann fing er auf einmal voll Freude zu rufen an: „Dedt mid) 
nur mit Erde zu, det mich nur mit Erde zul” und Tieß fich durch 
den Glöckner Hankel diefes Lied auf dem Klavier vorjpielen und 
fingen, fang aud) ſelbſt noch, foviel feine Kräfte es erlaubten, mit 
und ward jo duch die Worte und Klänge desfelben an feinem 
Ende „in JEſu Schoß und Hände begleitet zu der ew'gen Ruh'“, 
denn gleich darauf verfchied er fröhlich in feinem HErrn. 


Todesanzeigen. 


Am 7. Februar entichlief zu Cheſter, SU., P. Karl Wil- 
helm Trappe. Er war geboren am 14. Mai 1863 zu Dömik 
an der Elbe, Großherzogtum Medlenburg-Schiverin. ALS fieb- 
zehnjähriger Jüngling fam er mit feinen Eltern nad) Amerifa, 
in die Nähe der Stadt Chicago. Nachdem er ſich entſchloſſen Hatte, 
fi dem Dienft des HErrn in der Kirche zu widmen, ſtudierte er 
kurze Zeit in Milmanlee und darauf im Seminar zu Springfield. 
Nach mohlbeftandenem Examen trat er im Sabre 1893 in Das 
heilige Predigtamt und bediente in elfjähriger Wirkſamkeit die 
Gemeinden zu Savannah, Eberle, Champaign und Darmfladt, 
SU. Vor ungefähr vier Jahren ſchwächte ein Blutjturz ihn fo, 
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dab ihm feine Gemeinde Urlaub geben mußte. Er ſuchte Ge— 
nefung im Staate Teras. Als er nach piermonatigem Aufenthalt 
in Teras wohl etwas gefräftigt, aber nicht geheilt worden mar, 
legte er fein Amt ganz nieder und zog nach Chefter, Ill., dem 
Wohnort feiner Schwiegereltern. ärztliche Hilfe war vergeblich, 
und nur durch beftändigen Aufenthalt in frifcher Luft, auch des 
Nachts, Friftete er fein Leben. Zuerſt Hoffte er wohl noch wieder 


zu genefen und wieder eine Stelle übernehmen zu können, bis auch' 


noch andere Leiden fih zur Schwindſucht Hinzugejellten. und ihm 
jo das baldige Ende anzeigten, Zuletzt fam denn aud das Ende 
über Erwarten fehnell. Er befam die Grippe, die ihn ins Haus 
und ins Bett trieb, das in faum einer Woche fein Sterbebett 
wurde. Der Unterzeichnete befuchte ihn und mies ihn hin auf 
Chriſtum, den Gefreuzigten, den er gepredigt habe, der auch fein 
Heiland fei. An diefen ivolle er jih Halten und im Glauben an 
ihn fterben — das war fein leßtes Belenntnis. Darum find wir 
der fröhlichen Zuverſicht, daß er nun felig it. Am 9. Februar 
fand unter großer Beteiligung die Beerdigung ftatt, bei welcher 
— Unterzeichnete amtierte und der Leichenrede die Worte Luk. 

‚37 zugrunde legte. Der treue Gott wird der Witwe und 
— r Tochter, ſowie der übrigen Hinterbliebenen Troſt fein, wie 
er berheigen hat. C. Strajen. 


Am 27. März entichlief im Haufe jeiner Eltern zu Brooklyn, 
N. Y., der Quartaner Julius Kresmann und wurde am 
28. März beerdigt. Im Trauerhaufe predigte P. 3. Holthufen 
über Mark. 5,36 und am Grabe Prof. R. Heinge über Je. 45,15. 
Gegen 40 Mitſchüler Hatten fi am Grabe verjammelt, um dem 
Entjchlafenen die Teßte Ehre zu eriveifen. Der HErr tröſte in 
Gnaden die tiefgebeugten Eltern mit der Hoffnung auf ein fröh— 
liches Wiederjehen in der Seligfeit! 
Hawthorne, N. 9. 9. Beth. 
[ae en re Sa m ee ee] 


eve Druckſachen. 


Einundvierzigſter Synodalbericht des Weitliden Diftrift3 der 
Deutſchen Ev.«Luth. Synode von Miſſouri, Ohio u. a. Et. 
St. Louis, Mo. Concordia Publishing House 1907. 
48 Seiten 5UXSM. Preis: 10 Eis. 


Diejer Bericht enthält den Schluß der Lehrverhandlungen über Deu 
Artikel don der heiligen Dreieinigfeit. Ferner den Mijfionzbericht in aus- 
“ führlicher Form und die jonft in den Berichten üblichen Zugaben. 


Einumdvierzigiter Synodalbericht des Mittleren Diftrift$ Der 
Deutſchen Ev.-Luth. Synode von Miſſouri, Ohio u. a. St. 
St. Louis, Mo. Concordia Publishing House 1907. 
64 Seiten 5UX8%. Preis: 12 Cie. 


E Die herrlichen Lehrverhandlungen über das geiftliche Leben der Chriften 

Referent: Prof. 2. Dorn) zeigen auf, daß das geiftliche Leben der Chriften 
im wahren Herzensglauben an IFſum Chriſtum befteht, weil der Glaube 
dadurch, daß er Ehriftum ergreift, den Menfchen geiftlich Tebendig macht. 
Diefer Glaube iſt auch die Kraft, aus der alle geiftlichen Negungen und Be— 
wegungen hervorfließen. Seine freatürliche Kraft, jondern Gott allein kann 
durch feine Allmacht und Gnade das geiftliche Leben der Chriſten erjchaffen 
und erhalten; und zwar tut Gott dies orbnungsmäßig durch die Gnaden— 
mittel, bei deren Verwaltung er die Kirche in feinen Dienft nimmt. Das 
geiftliche Leben ift an fi als Gottes Schöpfung volllommen: aber ber 
EHrift, in dem es ermwedt worden ift, bleibt wegen der Schwachheit jeines 
verderbten Fleiſches in geiftliher Beziehung unvolltommen, jolange er auf 
Erben lebt. Das geiftliche Leben kann durch Menjchen zivar zerftört, aber 
nur dutch Gottes Gnadentraft wieder gewirkt werden. Es erweiſt' jeine 


Kraft und Wirkſamkeit, indem es den Chriften treibt, ſich in Begierden, 


Gedanken, Worten und Werken jtreng nah Gottes Wort und Willen zu 
tichten und fo dem heiligen Gott, der cHriftlichen Kirche und der glaubloſen 
Melt gegenüber das rechte Verhalten fleigig zu üben. Das Ziel aber des 
geiftlichen Qebens, welches in dem Chriften Hier auf Erden wohnt, ift das 


etvige Leben der Seele und des Leibes im Himmel. — Außer ber Klarheit, 
mit welcher diefe Wahrheiten hier fich abgehandelt finden, ift die kurze Zus 
jammenfaffung der Gefchäftsverhandlungen, namentlid des Miſſfionsbe— 
richts, Iobender Anerkennung und allgemeiner Nachahmung würdig. 


Der Flüdtling. Cine Erzählung aus der weitfälifchen Zeit von 
Karl Fr E. Hempfing Herborn. Buchhandlung 
des Naſſauiſchen Kolportagevereins. 345 Seiten 5X7%, 
in Leinwand mit Goldtitel und Dedfelverzierung gebunden. 
Zu beziehen vom Concordia Publishing House, St. Louis, 
Mo. Preis: 75 CEts. 

Der freikirchliche Pfarrer Hempfing iſt ſchon unter uns als Erzähler 
und Dichter bekannt. Auch dieſes ſein neueſtes Werk zeugt von großem 
Erzählergeſchik. Wir Haben es mit Intereſſe von Anfang bis zu Ende 
durchgelefen. - Die Erzählung fpielt in der Zeit des großen Napoleon, und 
der Flüchtling ift ein Profeffor, der wegen freimütiger Äußerungen fliehen 
mußte, und deſſen Scidfale dabei den Stern der Erzählung bilden. Der 
Erzähler will aber nicht bloß unterhalten, jondern auch belehren, und jo 
entwirft er in dem Rahmen diefer Gejchichte ein anſchauliches Bild jener 
denkwürdigen Zeit. Die Echilderung ruht offenbar auf genauen hiftori= 
fhen Studien; verfchiedene Perfonen, die in der Gejchichte auftreten, haben 
wirklich gelebt, und dem Verfaſſer fommen auch jeine heſſiſchen Ortstennt- 
nifle zu ftatten, Wir empfehlen dag Buch als Geſchenkswerk wie auch zur 
Auſchaffung für Jugendbibliotheken. Doch halten wir dafür, daß der Ver— 
faſſer eine Anzahl heſſiſcher und anderer Kraftausdrücke hätte weglaſſen 
können. L. F. 


Katalog der Ev.-Luth. Hochſchnle von Milwaukee, Wis., für 
1907—1908. Zu beziehen von Dir. Fr. Meyer, 621 
13th St, Milwaukee, Wis. 

Tiefem Katalog, der ein Verzeichnis der Beamten, der Lehrer, der 
Schiller und des Lehrplans der Hochſchule in Milwaukee enthält, ift ein 
lefensiwerter Urritel über Aufgabe und Ziel diefer Anftalt beigefiigt, den 
wir der Beachtung aller, denen die weitere Ausbildung ihrer Kinder nad) 
der Konfirmation am Herzen liegt, empfehlen. L. F. 


Einführungen, 


Am Auftrag der betreffenden DifteiktSpräfides wurden eingeführt: 

Um Sonnt. Lätare: P. E.Rudnid in den Gemeinden zu Upland 
und San Bernardino, Cal, unter Aſſiſtenz P. Hanſens von P. U. ©. 
Michel. — P. G. F. Schmidt in den Gemeinden zu Weſtwood und 
Etna, N. J., unter Affifteny P. Volks von P. J. F. Böhling. 

Am Eonnt, Judica: P. C. Malkow in der St, Kohannesgemeinde 
zu Glizabeth, Minn., unter Ajfiftenz der PP. Grabarkewitz und NRaafe von 
P. H. 9. Feiertag. — P. ©. Kanieß in der Zionsgemeinde zu Aſhland, 
Wis., unter Aſſiſtenz P. Fiehlers von P. E. €. Georgii. — P. 3. W. 
Behnten in der Dreieinigfeitsgemeinde zu Honfton, Tex., von P. €. 
A. Wäch. — P. J. D. Larſen als Indianermiffionar zu Red Springs, 
Wis., von P. R. U. Karpinsty. 

Am Sonnt. Palmarum: P. C. A, Schweizer in der Gemeinde zu 
Covington, Ill., unter Aſſiſtenz P. Köfterings von P. E. Koch. 


GEinweihungen. 


Dem Dienſte Gottes wurden geweiht: 

Kirchen: Die neue Kirche der Dreieinigkeitsgemeinde zu Harmo- 
ia, Brafilien, am 3. Sonnt. d. Adv. Prediger: P. Brandt, Den Weih— 
akt vollzog P. €. Schulz. — Die neue Kirche (18XI2 Fuß) der Dreieinig: 
feitögemeinde bei Canyon, Dfla, am Sonnt, Lätare. Prediger: PP, 
Lehenbauer und H. ©. Jungkuntz; lekterer vollzog auch den Weihakt. — 
Die neue Kirche (67X113, Türme 108 und 80 Fuß) der St. Johanıesge- 
meinde zu Watertomn, Wis. (P. F. 9. Eagerd), am Sonnt. Judica. 
Prediger: D. F. Pieper und die PP. Strafen und Dallmann (engl.). 

Schule: Die neue Schule (60X40 Fuß, zweiſtöckig) der Trinitatisge- 
meinde zu Wyandotte, Mid. (P. F. C. Bauer), am Eonnt. Lätare. 
Prediger: PP. G. Spiegel, Th. Brohm und 9. Frinde (engl.). 


— — 


Grundftieinlegung, 


Am Sonnt. Lätare legte die St. Paulsgemeinde bei The Grove, 
Zer., den Grundftein zu ihrer neuen Kirche und Schule. Prediger: P. F.. 
W. Lammert. 


L And ich Sahe einen —B 


8 
5 
8 


Niegen mitten durch den 
Aimmel, der halte ein ewig 
wangelium, zu verkiindigen 
denen, die auf Erden fihen 
„14 und wohnen, und allen Hei- 
den, und Seſchlechtern, und 
4 Sprachen, und Dölkern, und 
J ſprach mil großer Stimme: 
Eirchtei ®ott, und gebe 
B ihm die Ehre, denn die.Seit- 
feines @eridhis ifl kommen, 
undbetelanden, der gemacht 
hat Hinintel, und Erde, und 
Meer, und die Wafler- · 

@} brunnen, Oft. 306. 14,6.7. 


Herausgegeben von der Deutſchen Evangeliſch-Lutheriſchen Synode von Miſſouri, Ohio u. a. Stanten. 
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64. Jahrgang. 


$f. Souis, Mo., den 5. Mai 1908. 


Uo. 9, 


Gottes Tangmut. 


Sb in Yängitvergangnen Tagen 
Wir gehäuft die Sündenfchuld, 
Hat dee HErr uns doch getragen 
Stets in Langmut und Geduld. 
Ei, wie können mir ihm fagen 
Ewig Tank für ſolche Huld? 


Ob wir fuchten da3 Verderben, 

Eitle Ehre, falſches Glück, 

Und in Sünden wollten jterben, 

Riß uns feine Hand gurüd, 

Schlug manch Gögenbild in Scherben, 
Unſern Hochmut Stüd für Stüd. 


Ja, er ftredte voll Erbarmen 
Seine Vaterarme aus, 

Den verloren Sohn, den armen, 
Dog er in das Vaterhaus, 

Und wie ruhn an feinem warmen 
Herzen bon der Sünde Graus. 


Eivig fol nun nit ung ſcheiden 
Bon der Liebe unjer3 Herrn: 
Tod und Leben, Luft und Leiden, 
Hohes, Tiefes, Nah und Fern. 
Unjre Seelen will er weiden, 


Unſre Schwaͤchheit trägt er gern. 
J. W. Th. 


⸗ 


Nicht umlommen. 


Sie werden nimmermehr umkommen. 
Joh. 10, 28. 

Der Gott des Friedens hat von den Toten ausgeführt den 
großen Hirten der Schafe durd) das Blut des ewigen Teita- 
ments, unfern HErrn JEſum. Diefer gedentt jofort feines 
Sirtenamte3 und nimmt e3 von neuem wieder auf, jammelt 
feine zerjtreute Herde, geht vor feinen Schafen her, beihüst und 
bewahrt aud) feine Herde, al3 ein guter, treuer Hirte Dies 
alles tut er durch fein beiliges Evangelium, in welchem er 


feinen Schafen ſolch köſtliche Verheißungen gibt wie dieje: „Sie 
werden nimmermehr umkommen.“ Er eyhält fie mit jeiner 
göttlichen Kraft, dat ihnen ohne feinen Willen nichts Böſes 
widerfahren kann; er bewahrt alle ihre Gebeine, dag deren 
nicht eins zerbrochen wird vor ihm, aud) wenn dies dem äußer— 
lichen Verjtande nach gejchehen ſollte. Sogar ihre Haare auf 
dern Haupt find alle gezählt. Sie werden von Menſchen unter- 
drückt und auch von dem HErrn gezüdhtigt; aber fie fommen 
nicht nn. Das Feuer mag fie verzehren, dus Wafjer mag fie 
verjchlingen, aber „fie werden nimmermehr umkommen“, jagt 
der große Hirte von feinen Schafen. Schweres Unglück mag 
lie treffen; aber ihr allmädjtiger Heiland iſt größer als alles 
Unglüd, er tritt mit unumpjchränfter Majeſtät dem Unglück 
entgegen und rafft die Seinen vor noch größerem Unglüc weg, 
um fie fiher aufzuheben in feinen Arm und Schoß. Er jelbit 
hat ja alle ihre Strafe von ihnen genommen und ihre Feinde 
abgewendet, da fie fi) vor feinem Unglüd mehr zu fürchten 
brauchen, jondern mit David ſprechen können: „Ob ich ſchon 
wanderte im finftern Tal, fürchte ich fein Unglüd, denn du bift 
bei mit, dein Steden und Stab tröjten mid.” Das Unglück 
tt ihr Süd, die Naht ihr Sonnenblid. Chriftus, der den 
Sammer der Seinen jtillt, läßt auch im Sterben die Seinen 
nicht verderben, „jein’ Hand iſt nicht zu ſchwer“. 

„Sie werden nimmermehr umfommen”; dabon kann frei- 
lich gar feine Rede mehr fein im himmlischen Paradies (wohin 
die verführeriiche Schlange nicht mehr fchleihen fann, um alle 
Seligfeit zu zerftören), wohl aber auf dem Wege dahin. Denn 
der Weg ift ein ſchmaler und beſchwerlicher Weg, voll Anfed)- 
tungen und Verſuchungen, in denen die Seele täglid) ſchwebt, 
voll Sündenangſt und Kreuzesnot. Da fönnte e8 leicht ge- 
Ichehen, dab. fie auf dem Wege verihmadjten und umkommen, 
wie ſchon vielen widerfahren iſt, die eine Zeitlang glauben und 
zur Zeit der Anfehhtung abfallen, an denen Gott fein Wohl- 
gefalfen hat, die niedergeichlagen werden in der Wüfte Nun 
fagt aber Ehriftus von feinen Schafen: „Sie werden nimmer: 
mehr umfommen.“ Da fie nämlid) feine Stimme hören und 
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ihm folgen, fo gebrauchen fie auch fein liebes Wort und feine 
heiligen Saframtente als die Mittel und Siegel der Gnade zur 
beitändigen Stärkung und Erhaltung ihres Glaubens, zur 
immermwährenden Vermehrung ihrer Liebe und Hoffinıng. Weil 
jie feine verordneten Mittel gebrauchen, jo will er auch dadurd) 
fräftig wirken. „Das zerftoßene Nohr wird er nicht zerbrechen 
und das alinımende Tocht wird er nicht auslöjchen, bis dag er 
ausführe das Gericht zum Siege.“ Chriſtus jelbft, ihr Hirt 
und Heiland, ift es, der ihnen täglich alle ihre Siinden reichlich 
vergibt und alle ihre Gebrechen heilt. Durch jein Wort und 
Saframent läßt er jie fort und fort die nötige Erquidung auf 
dem Wege zun Himmel genießen. Er dämpfet Sturm und 
Wellen und was ſonſt bringet Weh. Er ruft über alle feine 
Schafe aus: „Sie werden nimmermehr umfommen.” „Des 
Herrn Wort ift wahrhaftig, und was er zujagt, das hält er 
gewiß.” „Seine Gaben und Berufung mögen ihn nicht ge- 
reuen.“ „Es follen wohl Berge weichen und Hügel binfallen; 
aber meine Gnade joll nicht von dir weichen, und der Bund 
meines Friedens foll nicht binfallen, jpridht der Herr, dein 
Erbarmer.” 

Was uns nun zu tun gebührt, nachdem die teuren und 
allergrößten Verheißungen uns gejchenft find, ja wozu dieje 
Verheißungen jelbit uns ebenfo Tieblich wie Fräftig erwecken, 
das zeigt St. Petrus im 1. Kapitel jeines zweiten Briefes, 
V. 3—11, wo er liegt mit den Worten: „Darum, Tieben 
Brüder, tut dejto mehr Fleiß, euren Beruf und Erwählung 
feft zu machen; denn wo ihr foldhes tut, werdet ihr nicht 
ftraudjeln, und alſo wird euch reichlich dargereicht werden der 
Eingang zu dein ewigen Reich unjers HErrn und SHeilandes 
JEſu Chriſti. . . . Demielbigen ſei Ehre nun und zu ewigen 
Zeiten! Amen.“ Fr. S. 


— 


„And fie fingen an alle nacheinander, ſich zu ent- 
ſchuldigen.“ Luk. 14, 18. 


Ein wichtiger Teil der Mifjionsarbeit auf dem Gebiete 
einer lutherijchen Gemeinde beiteht darin, Eltern zu beivegen, 
ihre Kinder, fobald dieje jchulpflichtig find, in unfere Gemeinde- 
ſchule zu ſchicken und fie bis zu ihrer Konfirmation in ihr zu 
laſſen. 


Daß die Freunde der Gemeindeſchule bei dieſer Arbeit bei. 


unfirdlichen und religiös gleichgültigen Leuten auf allerlei 
Widerſtand ftoßen, ift nicht zu verwimdern. Man erivartet 
nicht8 anderes von ihnen. Sa, man geht zu ihnen in der Er- 
wartung, daß man bei ihnen feinerlei Entgegenfommen, wohl 
aber ſchroffen Widerjtand finden wird, 

Aber das ſollte man doch wicht erwarten, daß jich jolcher 
Widerſpruch gegen das gejennete Miſſionswerk in unjern Schu- 
len aud) bei Gliedern unjerer lutheriſchen Kirche findet. Und 
doch ift das leider der Fall. Nicht alle lutheriſchen Eltern 
ichiefen ihre Kinder in unfere Gemeindejchulen. Und das ijt 
jehr zu beflagen, denn das gereicht nicht nur der Kirche, fondern 
bor allem den arnıen Kindern zu großem Schaden. 

Das Betrübende hierbei aber ift, daß bei vielen diejer 
Eltern meijtens alles Belchren aus Gottes Wort und alles 
Ermahnen vergebli iſt. Manche verjtehen ſich vielleicht dazu, 
ihre Kinder ein Jahr vor der Konfirmation in die Gerneinde- 
ſchule zu ſchickken. Andere tun auch das nicht einmal; ihre 


Kinder gehen in die öffentlihe Schule und beſuchen nur den 
Konfirntandenunterridt. Ja, es kommt vor, daß man den 
Paſtor erſucht, den Kindern privatim, etwa abends, Konfir- 
mandenunterricht zu erteilen, damit diefe doch ja nichts vom 
Unterriht m der öffentlichen Schule zu verſäumen brauchen. 

Wenn nun die Beamten der Gemeinde oder jonftige 
Freunde der Gemeindejchule bei ſolchen Leuten die Runde 
machen und fie herzlid einladen, doch ihre Kinder in die luthe— 
tische Schule zu ſchicken, damit fie ihren Heiland und fein jelig- 
machendes Wort fennen lernen, dann müſſen fie oft ähnliche 
Erfahrungen machen wie der Knecht im Evangelium, der aus- 
gejandt wurde, die Gäſte jun großen Abendmahl zu Inden: 
alle fangen nacheinander at, fidy zu entſchuldigen. 

Tie Entihuldigungen jener Geladenen im Evangelium 
find befanntlid ganz wunderlidyer Art. Aber noch viel wun— 
derlicher jind oft die Entihuldigungen, die von ſolchen Eltern 
vorgebradyt werden, die fic) weigern, ihre Kinder in die Tuthe- 
riſche Schule zu ſchicken. 

Im folgenden ſind einige dieſer Entſchuldigungen, die ſich 
jemand aufgezeichnet Hat, dent Hauptinhalte nad) abgedrudt. 
Bei dem Durchleſen diefer Entgegnungen wird man an das 
Wort des Evangeliften, Mark. 14, 56, erinnert: „Aber ihr 
Zeugnis ſtimmte nicht überein.” 


I. 

a. „In unſern Schulen wird richt genug geleiftet! Sie 
haben nicht Schritt gehalten mit den andern Schulen, fondern 
find wert Hinter der Zeit zurück. Wer heutzutage jein Leben 
machen will, der muß etwas Ordentliches gelernt haben, jonder- 
lich im Rechnen und im den andern weltlichen Fächern. In 
unſern Schulen wird viel zu viel Zeit auf Katechismus umd 
biblische Gejchichte verwendet. Die Folge ift, dat die fo wich— 
tigen weltliden Fächer vernadhläffigt werden. Mit Katechis- 
mus und bibliſcher Geſchichte allein kommt heute niemand durd) 
die Welt. Ich habe auch für das irdiidhe Fortkommen meiner 
Kinder zu forgen. Es iſt alfo meine Pflicht als Vater, meine 
Kinder dahin zu ſchicken, wo jie für daS Leben möglichjt gut 
geichult werden. Und das ift nun eimmal die public school.” 

b. „Sch bin durchaus nicht zufrieden mit den vielen ge- 
lehrten Sachen, die heutzutage in unfern Schulen getrieben 
werden, Unſere lutheriſche Gemeindeſchule ift doch vor allen 
Dingen dazu da, die Kinder den Katechismus und die biblijche 
Geſchichte zu lehren, und nicht, fie zu gelehrten Profefforen zu 
machen. Mas quält die Kinder fchier zu Tode mit Rechnen, 
Geographie, Weltgeichichte, ‘Zeichnen, Naturgeſchichte 2c. Ich 
bitte, was joll ein Kind von zwölf bis vierzehn Jahren mit 
Anatomie anfangen? Will man die Kinder zu Ärzten machen? 
Renn nicht, warum müſſen fie dann die Namen der Knochen, 
Muskeln ꝛc. am menschlichen Körper auswendig lernen? ber 
dem Unnötigen vergißt man das Nötige. Weil jo viel anderes 
zu treiben ift, darum bleibt für den lieben Katechismus wenig 
Zeit und Luſt übrig. Man will e8 eben den public schools 
nachtun. Und eben deswegen jchice ich mein Kind licher gleich 
in die public school.” 

II. 

a. „In unſern Schulen wird viel, viel zu wenig Engliſch 
getrieben. In unſerm Lande iſt das Engliſche nun einmal die 
Umgangs- und Geſchäftsſprache. Wer daher mitkommen will, 
der muß möglichſt gutes Engliſch reden und ſchreiben können. 
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Das lernen aber die Kinder in unſern Schulen leider nicht. 
Statt deſſen verwendet man viel Zeit auf das Deutſche, das 
den Kindern in dieſem Lande ſehr wenig nützt. Warum ſollen 
ſich die Kinder abquälen, eine Sprache zu lernen, die ſie im 
Umgang und im Geſchäft faſt nie gebrauchen können, und die 
ſie daher ſchon nach kurzer Zeit wieder vergeſſen werden? Der 
ganze Unterricht in unſern Schulen — auch im Katechismus 
und in der bibliſchen Geſchichte ſollte in engliſcher Sprache 
erteilt werden. Das wäre das Richtige. Und ſolange die Ge— 
meinde ſich nicht dazu verſteht, dieſe notwendige Änderung 
einzuführen, werden meine Kinder die Gemeindeſchule nicht 
bejuchen.” 

b. „Sch bin deutich und will deutſch bleiben, und ich ſähe 
gerne, daß auch meine Stinder echt deutſch blieben. Dazu follte 
unjere deutjche Gemeindeſchule dienen, denn dazu murde fie 
gegründet. Aber fie tut es leider nit. Sie heißt eine 
deutſche Schule, in Wirklichkeit aber ijt jie engliſch. 
Sehr großes Gewicht legt man auf das Engliſche; das Deutſche 
it fojt zur Nebenjacje geworden. Das tit wahrlich für ums 
Deutiche feine Ehre! ALS rechter Deutſcher wiirde id) meine 
Kinder mit Freuden in umfere Schule ſchicken, wern die deutſche 
Sprade fleigiger und grimdlicher getrieben wiirde. Da das 
aber nun einmal nicht gejchteht, jo ſchicke ich meine Kinder lieber 
gleid) in eine wirklich engliihe Schule. Denn wenn fie nun 
doch einmal engliich werden jollen, dann jolen fie wenigjtens 
ein richtiges Englisch lernen.“ 


III. 


a. (Ein wohlhabender Mann.) „Sch bin grundſätzlich 
gegen das Schulgeld. E3 ift nicht recht, daß die Gemeinde von 
ihren Gliedern, die doch die Koften des Gemeindehaushalts 
betreiten, noch beiondere Abgaben fordert fiir den Unterricht 
ihrer Finder. Da handelt der Staat doch viel Hrijtlider. 
Die Bibel jagt: „Umſonſt habt ihr’3 empfangen, umſonſt gebet 
es au.‘ Nach diefer Regel handelt unjere Gemeinde gewißlich 
nit. Wie ſchon gejagt, ich bezahle nun einmal grundſätzlich 
fein Schulgeld. Und folange die Gemeinde das Schulgeld 
nicht abihafft, werde ich meine Kinder nicht in unfere Schule 
ſchicken.“ 

b. (Ein armer Mann, nachdem ihn erklärt worden iſt, 
dak die Gemeinde von armen Stindern fein Schulgeld er- 
wartet.) „Da3 mag ja tedjt gut gemeint fein, aber ich fann 
mid) nicht dazu verjtehen, von diefer Ordnung Gebraud zu 
madhen. Man wird fo jchon fcheel genug angejehen, weil man 
arm tft. Und da follte ich nun mod) obendrein border ganzen 
Gemeinde als Bettler auftreien? Nein, daS geht mir gegen 
mein Ehrgefühl! Ich ſchicke meine Kinder in unjere Schule, 
ſobald ich in der Zage bin, daß ich das Schulgeld bezahlen kann, 
nicht eher.” 


IV. 

a. „Die Lehrer in unfern Schulen find zu lar in der Auf- 
rechterhaltung der Disziplin. Es fehlt an ſtrammer Zucht und 
Ordnung. Das war früher anders. Als ich noch zur Schule 
ging, da hieß es einfach: ‚Sehorche, oder es gibt etwas!“ Sekt 
ſcheint es fast, als fürchteten die Lehrer jich mehr vor den Kin- 
dern als die Finder vor den Lehrern. Much vor den zärtlichen 
Eltern ſcheinen die Lehrer große Angſt zu haben. Tatſache it, 
die Rute, das alte bewährte Zuchtmittel, wird viel zu wenig 
gebraucht. Aber mit einem Pfauenwedel läßt ſich die Disziplin 
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in einer Schule nun einmal nicht aufrecht erhalten. Kinder 
ſollen lernen aufs Wort gehorchen. Das lernen ſie aber nim— 
mermehr, wenn man ihnen auf amerikaniſche Manier mit 
‘please’ Hier und ‘please’ da Honig um den Mund ſtreicht. 
Sch bin umerbittlich für ftrenge Zucht und Ordnung. Sch will 
nicht darüber urteilen, ob unjern Lehrern die nötige Autorität 
fehlt, oder ob fie fie nur nicht gebrauchen. Nur das will id) 
ſagen: Ich ſchicke mein Kind in feine Schule, in der es an 
itrenger Zucht und Ordnung fehlt.” 

b. „Die Lehrer in unfern Schulen find zu unvderninftig 
ftreng! Nicht die Liebe, fondern die Rute regiert in unjern 
Schulen. Jede Stleinigkeit wird mit idhroffer Härte beitraft. 
Das macht aber die finder jchen und jchiichtern. Bon einer 
freien, ſelbſtändigen Entfaltung des dem Kinde eigentümlichen 
Charakters kann da feine Nede jein; es muB verfiimmern. 
Solch eine Erziehungsweije paßt nicht in eine, hriftlihe Schule, 
jonderlich nicht in unferer Zeit. Auch in unjern Schulen follte 
die förperliche Strafe ſchon längſt abgejchafft fein. Ein Lehrer, 
der feine Schiller nicht durch feine Werjönlichfeit und durch 
freundlich-ernftes Zureden in Zucht halten kann, gehört über- 
haupt nicht in die Schule. Und fein Menjc wird es feinfüh- 
lenden, edelgejinnten Eltern verdenken, wenn fie fich meigern, 
ihre geliebten Kinder ſolchen herzloſen Lehrern anzuver— 
trauen.“ — 

Das mag genügen, um zu zeigen, welcher Art vielfach die 
Entihuldigungen jolder Eltern find, die ſich weigern, ihre 
Kinder in unjere Gemeindeichulen zu ſchicken. Jeder fieht, daß 
alle dieje. Entjhuldigungen jich jelbjt richten, denn was unter 
a. bon unjern Schulen nachdrücklich behauptet wird, das wird 
unter b. mit derjelben Nachdrücklichkeit geleugnet. Man fühlt 
es den Entihuldigungen aud) an: jie jind nicht der aufrichtige 
Ausdrud der wahren Geſinnung des Herzens. Und jo it es. 
Der eigentlihe Grund liegt viel tiefer, nämlich in der 
Sleihgültigfeit gegen Gottes heilige Wort. Tas Wort des 
Herrn: „Shr Väter, ziehet eure Kinder auf in der Zucht und 
Bermahnung zu den Herrn!” Eph. 6, 4, nimmt man nit an 
al3 die Grundregel für die wahre, rechte Kinderzucht. Dan 
will mitmachen mit der Welt, Der Weltjinn regiert ſolche 
Eltern. Und Weltſinn iſt es, der jie veranlaßt, ihre Kinder 
von unſern chriſtlichen Schulen fernzuhalten. Wahre chrift- 
liche Kinderzucht ift nur da möglich, wo die Eltern fich ſelbſt 
fürchten vor Gottes Wort. Wo das der Tall ift, da fickt man 
ſeine Kinder auch gern und willig dahin, wo auch fie diefes 
Sotteswort kennen, fürchten und Lieben lernen. Das geichieht, 
Sott jei Dank, in allen unſern Schulen. „Und wenn in der 
einen oder andern Schule in dieſem oder jenem Stücke noch 
ein Mangel fich zeigt, jo ift wohl eine jede Gemeinde darauf 
bedacht, diefem Mangel abzubelfen eben im Intereſſe ihrer 
Schule. J. A. F. 


Die deutſche Freikirche. 


Drei Geſpräche. 


1. . 

Ernst: Sag’ mal, Gerhard, was ift da3 eigentlih? 
Unjer Herr Paſtor fagte doch in der legten Gemeindeverjamm- 
lung, wir follten auch einmal für die deutiche Freikirche follef- 
tieren, der Allgemeine Präſes hätte auf der Synode gejagt, 
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die könnten unſere Hilfe fehr gut brauchen. Was tft daS eigent- 
lich mit der Freikirche? 

Gerhard: Sa, das habe ich auch) früher nicht gewußt, 
aber voriges Jahr bin ich einmal drüben gewefen in Deutſch- 
land; mein jeliger Vater hatte mir’3 anbefohlen, ich jollte, 
wenn ich könnte, einmal feine Heimat aufſuchen, aus der er 
vor fünfzig Jahren ausgewandert ijt; e3 lebten noch Ber- 
wandte von ihm dort. MAIS ich fortreifen wollte, ging ich erit 
zu unjerm Seren Paſtor, um Mbichied zu nehmen umd mir 
einen Segenswunſch und gute Natfchlöge für die Reiſe zu er- 
bitten. Und da ſagte er zu mir: „Bejuchen Sie ja auch unſere 
Wlaubeusbriider in Deutichland, die bon der Freikirche!“ 

Ernft (einfollend): Sa, find denn nicht alfe Deutichen 
unfere Slaubenöbrider? Ach meine, die Lutheriichen dort, 
Deutſchland ift doch zum großen Teil evangeliich, und in Sach— 
jen, imo dein jeliger Bater her war, jind fie doch lutheriſch, 
ebenfotwohl wie in Hannover, mo meine Eltern herjtammen. 
Mein Vater jagt immer, er wäre von Haus aus lutherifch und 
hätte denjelben Katechismus gelernt und diefelben Kirchen— 
lieder, die wir hier bei unjerm Herrn Paſtor lernen mußten. 

Gerhard: Das ift wohl wahr. Deutſchland iſt aller- 
dings lutheriſch geweſen. Mber in Preußen, Baden und 
Naſſau ift die Union eingefiihrt worden — du weißt doch, die 
„evangeliiche” Gemeinde hier, die jo viel Ärgernis gibt, ijt 
auch uniert, da gehen Neformierte und Lutheriſche zuſammen 
zum heiligen Abendmahl. Und Sadjen, Hannover, Bayern, 
Scleswig-Holjtein und Medlenburg haben zwar den Iutheri- 
ſchen Namen nod) beibehalten, find aber auch längit nicht mehr 
rein lutheriſch. Wer weiß, ob jie es wirklich noch waren, als 
unsere Väter ausivanderten. Denn damals herrſchte der Ra— 
tionaligmus in Deutichland — die Vernunftreligtoen, da tan 
die Bibel nicht für Gottes Wort, Chriftum nicht für Gottes 
Sohn hält und meint, durd) feine Tugend in den Simmel zu 
foınmen — und da waren fait alle recht gleichgültig getworden 
negen die reine Lehre, und viele, die noch den alten Katechis— 
nm und die alten Kirchenlieder lernten, wußten doch nicht 
recht, was hutherifch war. Das haben auch unjere Räter wohl 
erjt hier recht verftehen und jchägen gelernt. In Deutichland 
it Sinn und Verſtändnis für unſer gutes Intherifches Be- 
kenntnis jehr zurückgegangen; und jo haben falſche Lehrer, die 
ihlimmer ind als Reformierte und Unierte, Eingang gefun- 
den in den lutheriſchen Zandesfirhen. Sn Sachſen hat man 
aus Rückſicht auf diefe Irrlehrer die eidliche Verpflichtung auf 
das lutheriſche Bekenntnis abgeſchafft. Und wo diefe Ver- 
pflichtung noch befteht, wird doch nicht nad} ihr gehandelt, jon- 
dern man läßt die Irrlehrer gewähren. So find denn aud) 
diefe Landeskirchen vom' lutheriſchen Bekenntnis abgefallen, 
laffen nicht nur Reformierte, jondern auch ganz Ungläubige zum 
heiligen Abendmahl zu und machen es ernithaften Zutheranern, 
weldhe willen, daß fie ihren Glauben mit Wort und Tat befen- 
nen müfjen, unmöglid, Glieder der Landeskirche zu bleiben. 

Ernit: Das ift aber doc höchſt fonderbar. Wenn dieje 
Kirchen, wie du zugibit, lutheriſch geweſen find und auch noch 
ernjthafte Lutheraner in ihnen waren, jo hätten dieje doch ein- 
fach darauf dringen jollen, daß jene faljchen Lehrer abgejekt 
wurden. Sie hatten doch das gute Recht auf ihrer Seite, und 
alle ehrlichen Menichen hätten ihnen darin zuſtimmen müffen, 
daß ein Paſtor, der nicht glaubt und lehrt, was die Iutherifche 
Kirche im Kleinen Katechismus Luthers und in der Augs- 


burgiſchen Konfeſſion befennt, nicht Paſtor bleiben kann in 
einer futherifchen Kirche, gleichviel ob ſie Landeskirche oder 
Freikirche iſt. Und da in Deutichland einmal die Landesfirche 
beitand, fo hätten nad) meiner Meinung die ernfthaften Luthe— 
vaner in ihr bleiben und fie beſſern jollen. Daß fie aus— 
getreten jind, will mir nicht gefallen, das fieht mir wie Fahnen— 
flucht aus! 

Gerhard: Du wirdeft recht haben, wenn man drüben 
die Gefahr rechtzeitig erfaunt umd außerdem fo treue Führer 
gehabt hätte, wie unfere Väter fie gehabt haben in den Grün- 
dern unſerer Synode, D. Walther, P. Wynefen, Dr. Sihler 
und andere, die eben telbft nichts lehrten und glaubten als 
Gottes Wort und Luthers Lehr‘. Aber erftens jagte ich jchon 
vorhin, daß eine große Sleichgitltigfeit gegen die Lehre allge- 
mein eingerifjen war, jo daß der Feind es Leicht hatte, dan Un— 
frautfamen zu jüen, mährend die Leute ſchliefen, 
bejonder3 auch die Wächter, die Konſiſtorien und Kirchenräte, 
von denen übrigens viele jelbft Srrfehrer waren. Und jodann 
find jelbft die Prediger, weldhe vom alten Rationalismus zum 
Glauben der Väter umfehrten, nit ganz umgekehrt, haben 
manche jalihe Meinungen wider Gottes Wort fejtgehalten, ge- 
begt und gepflegt und jo ſich ſelbſt untüchtig gemacht, den ernft- 
baften lutheriſchen Ehriften rechte Führer zu fein. Und fo ift 
es gejchehen, dab das Berderben in den Landeskirchen unver— 
merft überhandnahm und man, al3 man ihm fteuern wollte, 
nichts mehr ausrichten konnte. Hierüber habe ich mir m 
Deutichland ein Büchlein gefauft, das iſt von unſerm Profeſſor 
Stöckhardt in St. Louis verfaßt und heißt: „Die kirchlichen 
Züſtände Deutſchlands.“ Man kann es auch hier für 30 Cents 
bekommen. 

Ernſt: Hätten denn aber die ernfthaften Lutheraner 
nicht jo viel erreichen können, daß fie mit ihren rechtgläubigen 
Bajtoren eine bejondere Gruppe in’ der Landeskirche bildeten 
und fo noch mehr Einfluß auf das Volf behielten? Mir will 
das Austreten gar nicht gefallen. Hier in Amerifa jind wir 
ja frei und müſſen uns auch abjondern von den Evangelischen, 
den Methodijten und andern. Das tft nun einmal in unferm 
freien Lande nicht anders. Aber mein Vater erzählt oft da- 
von, wie in feiner Heimat ganze Torfichaften zu einer Kirche 
gehört Haben und jeder Hofbefiger jeinen feften Plag in der 
Kirche gehabt hat, und wie befonderd an hohen Feiten alle zu- 
fammengefommen find in der Kirche. Auch muß e8 doch jehr 
ihön fein, wenn der Paſtor alle Leute im Dorfe als jeine Kirch— 
finder anfehen und jedem mit Rat beiftehen kann. Solde Zer— 
trennungen müſſen da doch viel Schaden machen. 

Serhard: Daß die BZertrennungen, zumal auf dem 
Zande, Schaden machen, iſt nicht zu leugnen, und unfere Slau- 
bensbrüder beflagen das jelbjt am meiften. Aber meldjer 
Schade ift größer: der, daß es nicht mehr in der alten gemüt- 
lichen Weife weitergeht, oder der, daß man fein Gewiſſen ver- 
legt und fein und feiner Kinder Seelenheil gefährdet durd) 
falfche Lehre? 

Ernft: Sicherlich der letztere! Falſche Lehre darf unter 
feinen Umftänden geduldet werden. ; 

Gerhard: Nun, fiehft du, darum mußten jene fich ab- 
fondern. Denn mit der Bildung einer befenntnistrenen Gruppe 
innerhalb der Zandesfirde ift es nichts. Es würden ja dod) 
dieje „Befenntnistreuen” dem Bekenntnis untreu werden, weil 


ſie mit denen ein Körper wären, die faljche Lehre verteidigen, 
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was in der Ronfordienformel verworfen wird. Denn die 
Landeskirchen find und bleiben do „ein Korpus“, das heißt, 
eine gejchlojfene und unter einem Sirchenregiment jtehende 
Körberſchaft, und folange ein Paſtor oder eine Gemeinde oder 
auch ein einzelner Chriſt unter diefem Regiment fteht, zieht er 
eben mit den falſchen Lehrern und Bibelfeinden, die unter dem- 
jelben Regimente jtehen, an einem ode. Und das darf man 
doch nicht, weil 2 Kor. 6, 14 gejchrieben fteht: „Ziehet nicht 
am fremden Joch mit den Ungläubigen!” 

Ernft: Was iſt denn daS mit dem Kirchenregiment? 
Sit denn das etwas anderes als bei ım3 die Synode mit dem 
Präſes und den Bifitatoren? Die haben doch nur darauf zu 
iehen, daß die Gemeinden und Paſtoren einig bleiben in der 
reinen Lehre und daß alles ordentlich zugeht und das Reich 
Gottes ausgebreitet und Paſtoren und Lehrer ausgebildet wer- 
den; aber befehlen fönnen die und doch nit! Und daß gar 
im Kirchenregiment jelbft Männer fein jollten, welche Irrlehrer 
wären, wie du vorhin ſagteſt, da3 iſt mir ganz unglaublich. 
Wenn bei ung ein Präſes falſch lehrte, würde er doch nicht 
lange Präſes bleiben! 

Gerhard: Nun fag’ mir einmal, Ernit, ob denn das 
an der Sache etwas Ändern würde, wenn die Kirchenregimente 
in Deutfhland nur beratende Körperſchaften wären, wie bei 
uns die Synoden mit Präſes und Bifitatoren? Du jagjt ja 
ielbit, daß wir einen falſch Iehrenden Präfes nicht im Amt 
laffen witrden. So fönnten wir doch auch in einer Synode, 
in der falſche Lehrer ein Recht behaupteten, falſche Lehre zu 
verteidigen und auszubreiten, nicht lange bleiben, fondern 
müßten, wenn die Synode den faljchen Lehrern nicht mit Ernſt 
entgegenträte und diejenigen, welche hartnäckig bei ihrer fal- 
ihen Lehre blieben, ausschlöffe, von einer ſolchen Synode aus— 
treten. Denn es heikt doch Röm. 16, 17: „Sch ermahne aber 
euch, lieben Brüder, daß ihr auffehet auf die, die da Bertren- 
mung und Ärgernis anrichten neben der Lehre, die ihr 
nelernet habt, und weichet von denfelbigen!" — 
Aber mit den deutjchen Rirchenregimenten ſteht e3 freilich noch 
ihlinmer. Die haben nämlich wirklich allen Paftoren und 
Gemeinden zu befehlen, und jie befehlen ihnen oft genug 
geradezu Dinge, die wider Gottes Wort find. So hat das 
Kirchenregiment in meines Vaters Heimat, im Königreich Sadj- 
ien, jeinerzeit befohlen, daß die lutheriſchen Paſtoren die unier- 
ten preußiſchen Soldaten zum heiligen Abendmahl zulafſen 
müßten, und fpäter verboten, daß ein Paſtor für ſich allen 
einem offenbaren Siinder daS heilige Abendmahl verweigern 
dürfe, ehe er die Sache and Konſiſtorium berichtet habe. 

Ernft: Aber das tft dad; gar nicht möglich, dab driit- 
liche Tutherifche Theologen jo etwas tun fönnen! Unſer HErr 
Chriftus Hat doch der Gemeinde, das letzte Gericht gegebei, 
nicht dem Konfiftorium. Ind der von der Gemeinde berufene 
Paſtor hat mit der öffentlichen Handhabung des Schlüfjelamtes 
doch das Recht und die Pflicht, öffentlichen und unbußfertigen 
Sündern die Sünden zu behalten, folange fie nit Buße tun. 
Er darf doc das Heiligtum nicht den Hunden geben! 

Gerhard: Ganz recht! Aber in den deutichen Landes— 
kirchen haben die Gemeinden und Waftoren dies Recht preis- 
gegeben, hauptfächlic) um des Geldes willen. Denn die Ge- 
meinden erhalten ihre Baftoren nur zum Teil jelbft, und auch 
das, was fie aufbringen für den Pfarrgehalt, wird bon der 
weltlichen Obrigkeit ausgeſchrieben und eingetrieben, nöfigen- 


falls durch Rolizeidiener und Pfändung. Wenn das nicht ge- 
ihähe, jo würde es mit der Bejoldung vieler Paftoren, die 
übrigens gar nicht fchledht ijt, übel beſtellt fein, wenigitens da, 
two nicht aus alten Stiftungen, deren es viele gibt, Mittel vor: 
handen find, die Baftoren zu beiolden. 

Ernſt: Sa, willen denn die Leute dort gar nichts von 
dem Unterſchied zwiſchen Staat und Kirche nod) von dem Wort 
Sal. 6, 6, weldes mir beim dritten Gebot gelernt haben: 
„Der unterrichtet wird mit dem Wort, der teile mit allerlei 
Gutes dem, der ihn unterrichtet!” ? 

Serbard: Leider jcheinen fie jehr wenig mehr davon 
zu wiſſen. Es herrſcht eben in Dautichland eine traurige Ver- 
miſchung von Staat und Kirche. Und gerade in den Kirchen— 
regimenten kommt fie am ſchlimmſten zum Ausdruck und bringt 
die übeliten Früchte. Dieſe Vermiſchung tritt Schon äußerlich 
darin au tage, daß die Konſiſtorien vielfach als „Königliche 
Konfiftorien” und die Superintendenten (das find die Viſita— 
toren) als „Königliche Superintendenten”“ bezeichnet wer— 
den. Das gefchieht eben deshalb, weil der König oder jeine 
Regierung fie.ernennt und aud) abjegt. Wenigftens gilt dies 
von den Konfiitorialräten und -Präftdenten. Und den Gehalt 
bekontmen dieſe Konſiſtorial- oder Kicchenräte aus Staats- 
mitteln. über die Bewilligung diejer Mittel hat der Landtag 
zu bejchließen. Und diefer Umſtand tft es vornehmlich, der den 
Ungläubigen das Heft in die Hände gibt. Denn wenn das 
Konſiſtorium etwa einen Paſtor ablegen wollte, der befenntnis- 
widrige Lehre führt, fo würde im Zandtage bei der Debatte 
über die Emnahmen und Musgaben ein joldher Speftafel an- 
gehen, daß der Kultusmintiter ſich nicht zu Helfen wüßte. 
Darum laſſen die Konlistorien die falſchen Lehrer gewähren, 
um nur Rube behalten und in ihren Ämtern bleiben zu können. 

Ernſt: Aber fönnen denn da die Gemeinden nicht dar- 
anf dringen, daB ſolch ein Paſtor abgejegt wird? Es handelt 
fih doch um ihr und ihrer Kinder Seelenheil, da darf doch fein 
Konfiftorium, fein Landtag, ja auch fein Kaiſer und König 
darein reden. Unſer Bräfident und ımfere Regierung würden 
uns doch nicht hindern, wenn wir einem faljhen Propheten 
oder untreuerr Bauchdiener den Laufbaß gäben! 

Gerhard: Sicher nit! Aber ſiehſt du, wir verlangen 
auch weder von den ganzen Vereinigten Staaten noch von un— 
jerm einzelnen Staate Geld fir den Unterhalt unjers Raftors, 
jondern wir bezahlen aus unſerer Taſche, was er braucht. 
Nebenbei bemerkt, es könnte wohl manchmal mehr dafür ein— 
kommen, es ſind eben noch viel faule Zahler in der Gemeinde. 
Aber ich bin gewiß, daß uiſer lieber Herr Paſtor lieber von 
der Bemeinde einen geringen Gehalt nimmt, als daß er jeine 
und der Genteinde Freiheit um eine gute landeskirchliche Pfarr— 
ſtelle verkaufte. In den Landeskirchen haben näntlich die Ge- 
meinden alles Recht verloren, emen falſchen Propheten oder 
untreuen Bauchdiener abzufegen. Nur wenn er ſich um eine 
andere Stelle bewirbt und da gewählt wird, werden fie ihn 
los, oder wenn ihn das Konſiſtorium abſetzt. Aber letzteres 
geichteht nur bei ganz groben Vergeben. Allein um falider 
Lehre willen wird fein Paſtor in Deutſchland mehr abgejett. 
Da fürchtet man fich viel zu fehr vor dem Speftafel und davor, 
al3 unduldjam ausgeichrieen zu werden. 

Ernit: Das ift ja aber ganz entjeglih. Da find ja die 
deutfchen Lutheraner mit Haut und Haaren den Mölfe 
verfauft! - 
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Gerhard: Darıım eben müffen die, welchen das Seil 
ihrer Seele lieb ift und welche ihre SPinder dem Wolf nicht in 
den Rachen werfen wollen, fliehen, das heißt, aus diefen ver- 
derbten Landesfirchen austreten, wie unfere Briider in der 
Sreifirche getan haben! Und es fommt dazu nod) eins! Mie 
die Konfiftorien, jo werden aud) die theologischen Profefforen, 
denen die Ausbildung der künftigen Paſtoren obliegt, von der 
Staatsregierung angeftellt und befoldet. Und die fieht durch- 
aus nicht darauf, dab nur folche Profefforen angeftellt werden, 
welche die reine, jchrift- und befenntnismäßige Lehre vortragen; 
im Gegenteil, fie ſucht möglichſt allen Richtungen gerecht zu 
werden. Und weil die Xiberalen, das heißt, die ungläubigen 
Theologen, mehr Anhang haben und bejonders die Zeitungen 
ſtets bereit find, für fie Partei zu ergreifen, fo ift die Zahl der 
liberalen Profefforen immer mehr gewachſen, und die künftigen 
Paſtoren lernen in ihrer Studienzeit nicht den Glauben der 
Ktirche, Tondern den Unglauben und allerlei fchriftwidrige Mei- 
nungen. Darım ift auch gar feine Hoffnung mehr vorhanden, 
dab es mit den Landeskirchen in Deutichland wieder beffer werde. 

Ernft: Wenn die Sadyen fo jtehen, jo jehe ich freilich, 
daß unſere Glaubensbrüder in der reiftrche nicht ander3 konn— 
ten, al3 au3 den aljo verderbten Landeskirchen austreten. Nur 
io konnten fie bei der reinen Lehre bleiben; und das iſt doch 
Pflicht eines jeden wahren Chriften. Denn der HErr Tpricht 
Joh. 8. 31. 32: „So ihr bleiben werdet an meiner Rede, fo 
feid ihr meine rechten Singer und werdet die Wahrheit er- 
fennen, ımd die Wahrheit wird eud) frei machen.” Gott jegne 
fie in ihrer Freikirche und helfe ihnen "bei ihrem Kampfe! 
Denn ich kann mir denfen, daß fie es nicht leicht haben bei 
folder Trennung. Und weil du voriges Jahr in Deutjchland 
geweſen biſt und diefe unfere Glaubensbrüder beſucht haft, 
mußt dur mir noch einmal erzählen, wie du es bei ihnen gefun- 
den haft. Heute kann ich leider nicht länger bleiben, da mein 
lieber Nater meiner Hilfe bedarf und ich ihn nicht warten laſſen 
möchte. Er ift recht ſchwach geworden in der letzten Zeit. 

Gerhard: Sehr gern erzähle ih dir einmal, was ic 
erlebt habe. Für jet gehab’ dich wohl und grüß’ mir deinen 
Vater jchön! i W. 


— æ— — 


* Wilhelm Hallerberg sen. * 


Am 13. März entſchlief ſanft und fein ſtille in ſeinem 
HErrn weiland Wilhelm Hallerberg sen., treuverdienter Paſtor 
der St. Jakobigemeinde zn Quincy, IL. 

Am 24. November vorigen Jahres hatte er zum legten- 
mal jeine Kanzel bejttegen und mit großer Herzensfreudigkeit 
gepredigt. Was ihn gerade bei diejer jeiner legten Predigt fo 
fremdig ſtimmte, war der Umſtand, daß es an diejem Taxe 
genau 40 Jahre waren, dab er von feinem alten Freund, 
P. C. F. W. Sapper, ordiniert und in das heilige Predigtamt 
eingeführt worden war. Bald nad diefer Predigt wurde er 
von einer heftigen Lungenentzündung befallen, und moden- 
lang ſchwebte er zwiichen Zeben und Tod. Wohl hatte er id) 
wieder fo mweit erholt, daß feine Familie und Gemeinde und 
auch er ſelbſt jich der Hoffnung hingaben, daß bald völlige Ge— 
nejung eintreten werde. Aber Sott hatte e8 anders iiber ihn 
beſchloſſen. Der in Genefung Begriffene erlitt einen Rückfall, 
dem er nach einigen Tagen erlag. 


Mit P. Hallerberg tit ein Mann in daS Grab geitiegen, 
den vor mehr al3 40 Sahren nichts als das brünftige Verlangen 
nad) Amerika trieb, hier feinen Glaubensbrüdern die felige 
Botihaft des Evangelium3 von Chrijto, dem Seiland der 
Sünder, zu bringen, und der zu der Zahl derer gehört, von 
denen der Seilige Geiſt bezeugt: „Welche Menfchen ihre Seelen 
dargegeben haben für den Namen unſers HErrn JEſu Chriſti.“ 
Er war ein evangelijcher Prediger, ein beredter Mann, ein 
unerſchrockener Zeuge der Wahrheit, ein tapferer Kämpfer 
dafür, ein Dann ohne Falſch, deffen ganzes Weſen den Stem- 
pel der Yauterfeit trug, ein Feind aller Lüge und Heuchelei. 

P. Hallerberg war geboren am 18. März 1837 in der 
Nähe don Herford, Weſtfalen. Auf Beranlajjung Lehrer 
Buddes zu Laar widmete er ſich dem Studium der Theologie 
und bezog die Miffionsanjtalt des P. Ludwig Harms zu Ser- 
mannsburg. Nachdem er jein Studium vollendet hatte, fam 
er nad Amerifa und landete am 1. November 1867 m 
New Norf. Am 24. November desjelben Sahres wurde er in 


“der Gemeinde zu Central Townſhip, St. Louis Co, Mo,, 


ordiniert und in das Heilige Predigtamt eingeführt. Am 
4. Juni 1868 trat er mit Frl. Ida B. Alinjing in die Ehe. 
Diejer Ehe jind 7 Kinder entjprojfen, vier Söhne und drei 
Töchter. \ 

Schon im Jahre 1876 nahm er einen Beruf an die Ge- 
meinde zu Norfoille, SU, an. Much Hier follte er nicht lange 


wirfen. Gott hatte ſich fir ihn ein anderes Arbeitsfeld aus- 
erjehen. Im Sabre 1873 erhielt er namlich einen Beruf von 
der St. Safobigemeinde zu Quincy, SU. Nach ſchwerem 


Kampf und auf den Rat mehrerer Amtsbrüder folgte er dem 
Huf und wurde am 14. September 1873 in diejer Gemeinde 
enngeführt, die er biz zu feinem Ende, iiber 34 Sabre, bedient 
bat. Seine Aufgabe hier war vornehmlich die, feiner Ge- 
meinde das Verftändnis dafiir beizubringen, warıım fie luthe— 
riſch ſei und was fie an der lutheriſchen Kirdje Habe. Wie und 
nit weldem Erfolg er diefe Aufgabe zu erfüllen fich bemühte, 
bewies nicht nur die bald gegen ihn erwachende Feindichaft, 
ſondern auch der Eifer, mit welchen jeine Gemeindeglieder 
binfort die Predigt hörten und ſich jelbit in der rechten Lehre 
zu gründen fuchten. Gin angejehenes Glied feiner Gemeinde, 
ein alter Vorfteher, der nun längſt zu feiner Ruhe eingegangen 
ift, üußerte einmal dent Schreiber diejes gegenüber: „Anfangs 
wußte ich gar nichts Nechtes mit den Predigten meines Paſtors 
anzufangen. Damals wußte id) aber auch noch nicht, warum 
id) eigentlich lutheriſch jei; aber jet weiß ich es, durch P. Hal- 
lerbergs Predigten habe ich es gelernt.” ; 

Zu einem mitunter etivas rauhen Hußeren gejellte fich 
bei dem Entſchlafenen ein Charafterzug, der manchen bei 
oberflählicher Berührung abgeftogen oder zu falſcher Beur— 
teilung verleitet haben mag. Alle aber, die Gelegenheit hatten, 
näher mit ihm befannt zu werden, haben ſich gewiß bald über— 
zeugt, daß in der rauhen Hülle eine demütige, innig gläubige 
Seele wohnte. Sein heitereg und aufbeiterndes Weſen — 
namentlih im Umgang mit Amtsbrüdern — hat es gezeigt, 
daß man wohl fröhlichen Gemütes und doch aud) ein erniter 
und treuer Singer Ehrijti ſein fann. . 

Gott Hatte den Seligen mit einer bejonderen Predigtgabe 
ausgerüſtet, die er auch treulich bemukte, 
jorge, jonderlih im Krankenbeſuch, war er unermüdlich. Er 
war aud) ein eifriges, ungern vermißtes Konferenzglied. Wie 


Auch in der Seel- | 
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als Kaftor, fo war er auch Freu und gewiffenhaft als Haus— 
vater und Erzieher jeiner Familie. Er hing an ihr mit einer 
zärtlihen Liebe; aber diefe Liebe war mit heiligem Ernite 
gepaart. Die Babe der Erziehung hatte er auch in der Schule 
des Seiligen Geiftes gelernt, und Gott hat auf dieje Erziehung 
ſichtbar ſeinen Segen gelegt. Erlebte doch der Vater die große 
Freude, da zwei feiner Söhne im heiligen Bredigtamte wir- 
fen dürfen. ü 

Als er ſchon dor Jahren wegen Leibesſchwäche der vielen 
Arbeit in einer volfreichen Gemeinde nicht mehr nachkommen 
konnte, berief ohne fein Zutun jeine Gemeinde feinen ältejter 
Sohn als Mitarbeiter au feine Seite. Das hat der Vater als 
eine ganz befondere Gnadenerweifung Gottes anerkannt und 
feinem Gott herzlich dafür gedankt. — 

Die Veichenfeierlichfeiten fanden am 17. März Itatt. 
Schon tags zuvor wurde ein kurzer Gottesdienft im Pfarrhaus 
abgebalten, bei welchem P. T. Walz von der St. Johannis— 
gemeinde in Quiney amtierte. Dann wurde die teure Leiche 
in der von außen und innen mit Trauerflor verjehenen Kirche 
aufgebahrt. Hier haben Tauſende noch einen letzten Blick auf 
den geliebten und geachteten Mann geworfen. 

Eine kurze Feier im Haus ging der kirchlichen Feier vor— 
aus, bei der wieder P. Walz amtierte. An dieſer Feier nahmen 
nur die Familie, der Vorſtand und die von auswärts gekom— 
menen Paſtoren teil. Nachdem dann in der Kirche die Trauer— 
verſammlung einige Verſe von dem Liede „Jeruſalem, du hoch— 
gebaute Stadt“ geſungen hatte, beſtieg P. 2. Hölter von 
Chicago die Kanzel und hielt die deutiche Predigt über Bi. 
73, 24. Der Entſchlafene hatte öfters den Wunſch geäußert, 
dat; diefer fein alter Freund ihm die Leichenpredigt halten folle. 
Hierauf hielt P. X. Witte von Hannibal, Mo., eiite englijche 
Predigt, der er die Worte 2 Tim. 4, 7. 8 zugrunde legte. Am 
Grabe amtierte der Unterzeichnete. 

Wie fehr P. Sallerberg auch von feinen Mitbürgern ge- 
achtet war, zeigte der große Zudrang bei feinen Begräbnis. 
Die große Kirche konnte bei weiten nicht alle aufnehmen, die 
gefonmen waren, viele mußten vor der Tür wieder umkehren. 
Die Gerneinde zu Hannibal hatte, um den Seligen noch im 
Tode zu ehren, Vertreter geiandt. 

Ein edles Samenkorn haben wir in die Erde gefüt; herr— 
lid) wird es auferjtehen zum ewigen Leben. Unſer Ende werde 
wie jein Ende! Sein legtes Wort auf Erden war: „Nur 
JEſus allein kann mir helfen.” Er hat deu Lauf vollendet 
und Glauben gehalten. Und ob auch wir Menſchen fragen, 
warum Gott diejen feinen treuen Knecht wenigſtens nicht noch 
etliche Sabre länger erhalten habe zum Dienjt in feiner Kirche, 
fo jagt doch der Heilige Geift, das Gott die Seinen recht fiihrt. 
Das follen wir glauben und gewiß jein, daß Gott auch hierin 
eben das Rechte getan und den Entichlafenen zur rechten geit 
vollendet hat. J. Nadtigall. 


Die Innere Miſſion im Minneſota⸗ 
Diſtrikt. 


und Dakota⸗ 


Sn der Anzeige unſers letztjährigen Synodalberichts im 
„Qutheraner“ heißt es: „Die Geichäftsperhandlungen geben 
eine gedrängte Ütherfidht iiber den gewaltigen Ilmfang, den 
durch Gottes Segen das Werk der Inneren Miffion in dieſem 


Diftrift bat, und über die Bedürfniffe dieſes Werks.” In 
diefen Worten jagt der Schreiber, da die Innere Miffion in 
unjerm Diftrift einen gewaltigen IImfang habe. Und das ift 
allerdings der Fall. Unſere Miſſion erftrect ſich über die 
Staaten Minnefota, North Dakota und Montana und über 
die Fanadtichen Provinzen Manitoba, Saskatchewan und Al— 
berta. Außerdem haben wir noch Pläte in Welt-Ontario und 
in Britiſh Columbia. Jedenfalls iſt das ein Gebiet, das viel 
größer ift al3 das ganze Deutiche Reih. Wir hatten in dem 
vergangenen Sahre 60 Paſtoren, 3 Xehrer und 7 Studenten 
auf diefem Gebiet angeftellt, die mehr oder weniger Unter— 
ftüßung aus der Inneren Miffionskaffe empfingen und die 
107 Gemeinden und 143 Predigtpläte bedienten, 

Nie ift nım aber unjer Diftrift zu einem fo großen Mif- 
fionsfelde gefommten, und wie ift es zugegangen, daB unfere 
Million einen jo gewaltigen Umfang erreicht hat? Es iſt das 
wicht anders bergegangen, als es iiberhaupt bei der Mußbrei- 
tung unſerer Synode und bei dem Wachstum der andern Di- 
itrifte hergegangen tft. Es iſt Gottes gnädige Leitung, Füh— 
rung und Regierung gewejen. Vor fünfzig Sahren war mur 
ein Paſtor unjerer Synode hier in Minnefota, vor vierzig 
Sahren waren es ihrer 12, und jegt haben wir 150 Paſtoren 
in Minnejota, dazu 34 in North Dakota, 7 in Montana und 
25 in Kanada, und vor zwei Nahren hat jich der South Dakota— 
Diftrift mit 37 Paftoren von ung abgezmweigt. Unſere Baftoren 
haben von Anfang an fleißig miffioniert. Wenn fie hörten, 
daß in ihrer IImgegend Leute wohnten, die firchlich unverforgt 
jeien, fo fuchten fie diefe auf und boten fich ihnen an, fie zu 
bedienen. Und in der Pegel wurden jie freundlich von den 
Renten aufgenommen. Manche Paſtoren haben auch größere 
Miſſionsreiſen gemacht und haben neubeſiedelte Gegenden, die 
Hunderte von Meilen von ihnen entfernt waren, aufgeſucht. 
So entſtanden immer neue Predigtplätze und aus dieſen Pre— 
digtplätzen bildeten ſich ſpäter Gemeinden und Parochien; dieſe 
Parochien beriefen ſich dann eigene Prediger und dieſe miſſio— 
nierten wieder weiter. Nun fehlte es aber in dieſen neuen 
Parochien nicht ſelten an dem nötigen Gehalt für die Prediger. 
Die Leute waren meiſt arme Anfänger, auch hatten fie öfters 
unter Mißernten zu leiden. Da halfen aber die älteren und 
im Irdiſchen borangefommenen Gemeinden herrlich aus. 
Diefe feierten fleißig Miffionsfeite und fammelten reichliche 
Kollekten fir die Innere Miffionsfaffe, und aus diefer wurden 
die armen Parochien. unterftütt, bis fie felbjt ihre Prediger 
verforgen fonnten. So iſt e8 fortgegangen bis auf den heuti— 
gen Tag, und fo geſchieht es heute no. Auf diefe Meife hat 
unjere Milfion einen fo gewaltigen Umfang erreidt. 

Aber koſtet eine ſolche Miflion nicht ſehr viel Geld? 
Allerdings. Im legten Sabre Hat unjer Diftrift für Innere 
Miſſion $18,110.07 ausgegeben. Bon diefer Summe ſind 
$15,752.85 im Diftrift aufgebracht worden, $500.00 emp- 
fingen wir aus der Mllgemeinen Innern Miſſionskaſſe und 
$1857.22 waren geliehen, alfjo Schulden. Wir haben alfo im 
legten Sahre die Allgemeine Innere Miffionskafje wieder in 
Anſpruch genommen. Wohl haben wir ſchon früher jahrelang 
einen Zuſchuß aus diefer Kaffe befommen, in den letzten Jah— 
ren jedoch Hatten wir nichts mehr aus ihr begehrt. Jetzt aber 
haben wir zu diefer Kaffe wieder unfere Zuflucht nehmen 
müſſen. Und dennoch behielten wir zum Schluß des Jahres 
eine große Summe Schulden. Sit das nun nicht jehr ent- 
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umtigend? Und was jollen wir tun? Sollen ioir nicht unjere 
Miſſion einſchränken? Wir können unmöglid unjern Mij- 
jionspredigern weniger Gehalt geben, denn jie befommen nur 
jo viel, al& zu ihren Leben unbedingt nötig iſt. Es bliebe und 
daher nur übrig, daß wir, un zu fparen, eine Anzahl Paſtoren 
aus dem Miffionsdtenft entliegen. Aber dürfen wir das tun? 
Dürfen wir die Leute, die von diejen Paftoren bedient werden, 
bungern laſſen nad dem Worte Gottes? Oder dürfen wir 
fie den Falfchgläubigen anheimfallen laſſen? Nem, das geht 
nicht. Das wollen wir hun, wir wollen uns auf den Herrn 


verlaffen; der hat uns geboten, jein Evangelium auszubreiten, 


nnd bat verheißen, daß er und das Nötige dazu darreichen 
will. Und das wird er auch tun; denn er ift die ewige Liebe 
und Gnade umd iſt unermeßlid reich. Er wird die Herzen 
jeiner Ehriften in unſerm Diftrift und in den andern Dijtrikten 
unferer Synode Ieiten, lenfen und regieren und wird fie Kuftig 
und willig made, daß fie geben, was zum Treiben unjers 
Miſſionswerkes hier oben im Norden nötig it. 

Nie iſt doch bisweilen die Not der Leute in den neuen 
Begenden fo groß! So jchreibt ein Paſtor: „Die Mehrzahl 
der hieſigen Deutſchen wanderte int legten Frühjahr hier em. 
Sie forınten alſo fast gar nichts ſäen und haften deshalb auch 
fee Ernte. Die Koffefte fiir meine Netjefojten wird faſt 
jedesmal geringer. So belief fie ſich das legte Mal auf einen 
Dollar und heute nur auf achtzig Cents. Nun foftet mich 
aber das Reiſegeld $4,80 ımd, da ich öfters in einem Sotel 
iibernacdhten muß, noch einen Dollar mehr. Daß die Leute 
aber nicht mehr geben, Tiegt nicht etwa daran, daß jie micht 
geben vollen, fondern nur an dein Umſtande, dab fie nichts 
haben. Einige, denen id Schulbiicher mitgebracht hatte, baten 
mich, etwas mit der Bezahlung zu warten, da ihren rein gar 
nicht3 zur Verfiigung Stände. Die Leute haben wirklich nicht®. 
Diefer Predigtplatz beſteht aus 19 Familien mit SO Seelen, 
und 5 Yamilien werden nod) erwartet. Es find daher gute 
Ausſichten fiir diefen Pla, und die Leute möchten gerne regel- 
mäßig bedient werden. ch jollte wenigstens alle drei Wochen 
hingehen. Legen Sie doch Fürbitte bei der Kommiſſion ein, 
daß fie da3 Neijegeld dahin tragt; ich kann es unmöglich aus 
meiner Tajche bezahlen.” — Bei andern Leuten freilich ift der 
Hunger nad) Gottes Wort nur ſehr ſchwach, ja manche geben 
gar nichts um Gottes Wort. So ichreibt der obige Paftor von 
einem andern Ort: „Sch var mehrere Tage in NR. und Um— 
gegend, Habe dort auch viele Deutjche angetroffen, aber unter 
ihnen herrſchte eine entjegliche Sleichgültigkeit gegen Gottes 
Wort. Eimer jagte mir, er jet vor acht Nahren ein Lutheraner 
geweſen, aber jegt jei er ein Heide. Eine Frau ſagte, fie gebe 
gar nichts darum, wer oder was ich ei, und fie frage jekt gar 
nichts mehr nach Religion. Und jo war es jaft bei allen.“ 
An den meijten Orten aber werden unfere Rajtoren mit Freu— 
den aufgenommen. O wie hört man ihren Predigten jo auf— 
merfiam zul Und nidt felten geſchieht es, daß, wenn den 
Leuten das Evangelium von dem Sinderheilande gepredigt 
wird, ihnen beftändig die Tränen über die Wangen herunter- 
laufen. Sollten wir nun ſolche Leute Hungern laſſen? Sollten 
wir das über unfer Herz bringen können? Nein, wir wollen 
ihnen das Brot des Lebens bringen und wollen es ihnen 
brechen, daß fie fatt werden. Und wir wollen Gott danken, 


daß wir das tun können und tun dürfen. 
W. %. sen. 


Uns Teras. 


Als der Unterzeichnete fürzlidy aus Falfurrias, der Süd— 
weſtecke von Texas, zurückgekehrt war ud die dortige Lage un— 
jerer Kirche befichtigt hatte, Fam ihm der Gedanke, auch einmal 
einen Beriht an den „Qutheraner“ einzufenden, damit man 
allerorts etwas bon der Mifjion in Texas erfahre, 

Wie in andern Diftriften unferer Synode, jo wird aud) 
in Tera3 dag herrlichſte und Föftlichfte aller Werke auf Erden 
betrieben: das Werf der Seelenrettung, die Miſſion. Wie 
jelig diejes Werk ift, verfteht freilich nur der, dem jelbft Er— 
barmung miderfahren und der felbjt durch die Miffion für 
Sottes Neid) gewonnen und darin erhalten worden ift. Darum 
iverden diejenigen diefen Bericht mit Freuden lejen, die da 
wünjchen, daß Jeruſalem allenthalben gebaut werde und der 
Herr die Gefangenen Zions erlöfe. 

Texas tft für unfere Kirche ein großes Mijfionsfeld und 
wird fir uns immer größer ımd wichtiger; denn in jüngiter 
Zeit ziehen Scharen von Eimmanderern in unjern Staat, um 
fi) eine Heimjtätte zu griinden. Unter dieſen befinden Sid) 
auch Lutheraner. Aber leider handeln unjere Litheraner oft 
jehr verfehrt, indem fie fich nicht an einem, zwei oder drei Orten 
niederlaſſen, jondern in Fleinen Gruppen ſich iiber den ganzen 
Staat zerftreuen. Wer de Mühe nicht ſcheut, der nehme die 
Harte bon Texas zur Hand und ſuche zuerft EI Paſo auf in der 
Nordieiterfe des Staates, dann Dumas, Moore Co., int äußer— 
ften Panhandle, dann Deniſon, ziemlih im Nordoiten, dann 
Houſton und jhlieglih Falfurrias, zwiſchen Brownsville und 
Saredo. Innerhalb diefes Rahmens treiben wir Miffion. Wie 
groß die Fläche ift, die diefer Rahmen umfpannt, zeigt die Tat- 
lache, daß er 262,290 Duadratmeilen in fih faht. Wer nur 
an einer Stelle in Texas angehalten hat und dann wieder 
heimgefehrt ijt, der hat von ımferm Staat nicht viel geſehen 
und bat feine Vorstellung von feiner Ausdehnung und Bo 
Ihaffenheit. Würden unfere Leute, die nad) Teras ziehen, nur 
einen Zeil de3 Staates zur Anfiedlung wählen, fo wäre das 
Miffionieren leichter und mit viel weniger Unkoſten und Zeit- 
verluft verbunden; nun aber ſteht es fo, daß bald von dieſer, 
bald von jener Seite der Nuf an uns ergeht: Kommt, wir be- 
gehren Gottes Wort! Manche Paftoren in andern Diftrikten 
find fo freundlich, daß ſie uns fchreiben, wenn Leute aus ihren 
Gemeinden nad) Teras ziehen, und knüpfen daran die Bitte, 
fie aufzuſuchen und zu bedienen. So hat man uns neulich den 
Staat New Merico zur Bedienung angewiefen, weil auch dort- 
hin Slaubensgenofjen gezogen jeien. Mber twie follen wir es 
mir möglich machen, alleı dieſen unſern Brüdern gerecht zu 
werden? Uns fehlen die Arbeiter, und das Geld für die weiten 
Reiſen fehlt uns auch. Wir brauchen für unſern Miſſions— 
haushalt jährlich etwa 7000 bis 8000 Dollars. Das meiſte 
davon bringen wir ſelber auf, und das iſt gewiß lobenswert 
von einem ſo jungen und armen Diſtrikt. Aber es muß noch 
beſſer werden. Wir ſollten alles Geld, das wir für unſere 
Miſſion bedürfen, ſelber aufbringen, und wir können es, wenn 
wir uns anſtrengen. Aber ſelbſt wenn wir das nötige Geld 
aufbrächten, ſo iſt der Notlage noch nicht abgeholfen. Was 
nützt uns ſchließlich das Geld, wenn wir nicht die Männer 
haben, an die wir es abſetzen können, nämlich Miſſionare, die 
in Texas arbeiten wollen! Es iſt ein Elend, wenn man es 
erfahren muß, daß man, ſtatt immer mehr Arbeiter in Texas 
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zu haben, deren immer weniger zählt! Eme ganze Anzahl 
Miſſionsparochien find wieder predigerlos, darnnter (Sebiete, 
wo nicht nur ein Miffionar, jondern wenigftens zwei Mifjio- 
nare ftationiert fein follten. Neue Stationen brauchten wir 
gar nicht aufzujuhen; wir fönnen die alten kaum bedienen. 
Wir müffen uns genügen lajjen an denen, die jelber bei uns 
anflopfen. O wie ift e3 zu beflagen, daß der Arbeiter jo wenige 
find, weil die Ernte fo groß und jo beſchwerlich ijt! Gott wolle 
in Gnaden dreinſchauen und uns zu Hilfe kommen! 

Weil es uns an Arbeitern fehlt, deshalb gebt ums aud) jo 
mandjer Posten wieder verloren, auf weldyen wir Mühe und 
Arbeit, Zeit und Geld gewendet hatten. Unſere Gegner find 
und auf den Ferjen, und mit ihrer laren Praris den Logen 
und dem Weltweſen ‘gegenüber werden Sie Teicht willkommen 
geheißen, zumal wenn unfere Roften ohne Bewachung find. 

Kenn man aber nun meint, die Milfion in Teras habe 
feine oder nur geringe Erfolge aufzuweiſen, fo irrt man jehr. 
Mit Anfang diejes Jahres find zwei Parochien, nämlich Bowie 
und Yarboro, felhftändig geworden, uud es fteht zu erivarten, 
daß diefem Berjpiele bald andere folgen werden. Gott bat fich 
trogß unferer Schwachheit zu uns bekannt und hat uns eine Tür 
nad) der andern aufgetan, und zum Zeil waren es Türen, die 
feit verrammelt waren, zum Beiſpiel EI Paſo, Fort Worth 
ud Denifon. Wir zäblen an die 50 Mifjionsftationen, die in 
14 Parochien eingeteilt jind. Manche diefer Parochien jollten 
geteilt werden; aber wegen Mangels an Arbeitern ımmjlen Sie 
bleiben, wie fie find. Außer den Miffionaren md Vikaren 
arbeiten auch noch Paſtoren an Filialen und Predigtplätzen; 
furz, jeder Paftor Hat genug Arbeit, ja mehr, als ex zu leijten 
vermag. Die Fiſche hat der HErr uns ins Neg getrieben, aber 
es fehlen die Geſellen, die das Nek ziehen helfen, ımd ſo kommt 
es denn aud) vor, daß ums das Netz zerreißt und ein Teil der 
Fiſche wieder in das Meer zurückfällt. Wer die Geſchichte 
unjerer Kirche in Teras von früher her kennt und fie mit der 
Gegenivart vergleicht, der wird befennen müſſen: „Der HErr 
hat Großes an uns getan; des find wir fröhlich!” 

An eins jei hierbei noch erinnert, daß man dod) der Kirch— 
baufaffe unfers Diftrift3 überall das Wort reden möge und 
fie reichlich bedenfe! Hätten wir dieje Kaſſe jtets gefüllt, fo 
würde manche Klage verftummen und die Miffion au vielen 
Orten mit noch größerem Erfolg gefrönt fein. Der HErr er- 
wede überall die Herzen für die Miffton und lehre uns das 
Wort Jakobi bedenfen: „Lieben Brüder, jo jemand unter euch 
irren wiirde bon der Wahrheit und jemand befehrete ihn, der 
fol wiffen, daß, wer den Siinder befehret hat von dem Irrtum 
feines MWeges, der hat einer Seele vom Tode geholfen und wird 
bededen die Menge der Sünden.“ E. F. m. 


> 


Bur kirchlichen Chronik, 


Amerika. 

Am 13. Mat beginnt in Fort Wahre unſere große Synode, 
und wenn diefe Nummer des „Lutheraner” in Die Hände der Lefer 
fommt, rüsten ſich die Delegaten allüberall zur Reife. Viele und 
wichtige Gefchäfte werden vor die VBerfammlung kommen, die Das 
Wohl unferer Miffionen und Lehranitalten und aller unferer 
Synodalwerke betreffen. Gott geleite, alle Reifenden auf ihren 
Wegen und erfülle fie mit heiligem Mut, gutem Rat und rechten 


Werfen, damit alles, mas auf der Synode geredet, befchlofien und 
gehandelt wird, gereiche zu Ehren jeines heiligen Namens und zur 
Förderung feines herrlichen Reiches! Die zu Haufe Vleibenden 
wollen aber um fo eifriger und fleißiger bei Gott öffentlich und 
fonderlich für die Synodalen Fürbitte tun, damit jie ihres Amtes 
recht warten und ihre Arbeit mohl ausrichten mögen. L. F. 


Das Generalkonzil iſt ſeit einer Reihe von Jahren eifrig 
darauf bedacht, im Weiten und Nordweſten unſers Landes eng— 
fiiche Gemeinden zu gründen, und Hat fich dabei bejonders folche 
Städte außerfehen, in denen fich große und volkreiche deutfche und 
ſkandinaviſche Tutherifche Gemeinden befinden, Wir erinnern nur 
an Detroit, Milwaukee, St. Baul und Minneapolis, Die Ge— 
meinden der Synodallonferenz in diefen Städten haben ſchon mehr 
als einmal darüber flagen müffen, dat dag Konzil ihnen Oppo— 
fitton macht, Zeute abivendig macht und durch feine laxe Praxis 
liberale Elemente anlodt. Jetzt plant das Konzil auch die Grün— 
dung einer engliihen Gemeinde in Madifon, Wis, Ivo wir Seit 
einigen Jahren eine Gemeinde haben und wo die dem Stongile 
nahejtehende Jowaſynode Schon Tange gearbeitet dat. Das „Kir— 
chenblatt” der Teßteren jagt dariiber: „Die energifchen Anſtren— 
gungen des Generalkonzils, in dem lutherischen Wisconfin englifch- 
lurherifche Gemeinden zu gründen, verraten und offenbaren einen 
nativiſtiſchen eilt. Deutſche und ſkandinaviſche Synoden haben 
in Wisconſin eine ſchwere, aber erfolgreiche Miffionsarbeit getan 
und find auch in der Sorge für das englifch werdende Element 
ihrer Gemeinden nicht zurückgeblieben. Für eine ausſchließlich 
engliſche Miffton von fetten einer englifchen Synode iſt Wisconſin 
fein. Miffionsgebiet, e3 fei denn, daß fie ernten wollen, wo andere 
gejät haben. . . . Die Errichtung ſolcher engliicheTutberifchen Ge— 
meinden neben andern wird als Gegenmiffion und ein ſolcher Altar 
als Gegenaltar empfunden; dem die meiſten folder englifchen 
Geineinden geivinnen ihre Glieder nicht durch Bekehrung unkirch— 
licher Elemente, ſondern durch Die Aufnahme von Lutheranern, die 
aus irgend melden Gründen ihre Gemeinden verfaffen. Dazu 
fommt, daß c3 für die Konzil-Miffionen eine Logenfrage nicht zu 
geben ſcheint, und für fie Die Pittsburger Beſchlüſſe, die man in 
Puffalo nieder ratifiztert hat, nicht eriitieren. Solche Praxis 
macht dann die Kirchenzucht much in andern Gemeinden ſchwerer, 
als fie fonft fehon tft. Kein Wunder, daß dann unfere Gemeinden 
am Konzil irre werden — aber das tft zu verwundern, daß des 
Konzil, anſtatt mit jeiner engliſchen Mifjion da einzuſetzen, wo 
die Lutherifche Kirche noch nicht vertreten ift, mit Vorliebe dort 
arbeitet, wo andere die Miffionsarbeit bereit getan haben.” 

L. F. 


Welche Blüten die abgöttiſche Marienverehrung in der rönti— 
fchen Kirche unfers Landes hervorbringt, zeigt folgende Zuſam— 
menftellung der fieben Worte der Rungfrau Maria, Die unter den 
Merxilanern in Neiv Mexico verbreitet wird und die der „Luthe— 
riſche Zionsbote“ in deutjcher Überjegung aus den Spanifchen 
darbietet: „Wie JEſus Chriſtus ain Kreuze ſieben Worte ges 
ſprochen, ſo haben wir auch ſieben Worte von der Mutter Gottes. 
Ohne Zweifel, die unbefleckte Jungfrau hat oft geſprochen, aber 
dar die Zahl ſieben eine heilige und geheimnisvolle iſt, jo haben 
die Epangelijten nur diefe ſieben erwähnt, welche genügen, um zu 
erkennen, welch reicher Echab von Unſchuld, Reinheit, Demut, 
Sanftmut und Liebe in ihrem Herzen ruhte. Hier find die fieben 
Morte: 1. Als der Engel Gabriel die Botſchaft brachte, daß fie 
die Mutter des Meſſias werden follte, fagte fie: ‚Wie mag folches 
geſchehen, da ich Jungfrau bin und bleiben will?‘ 2. ‚Siehe, ich 
bin des HErrn Sklavin; mir geichehe nach deinen Worten‘ 
3. Marias Beſuch bei Elifabeth: ‚Der Friede fet mit dir!‘ 4. Bei 
derfelben Selegenheit, al$ Maria ihrem Herzen und ihren Lippen 
den hohen Gefang, das Magnifikat, entjtrömen ließ. 5. Als Ma- 
via und Joſeph den JEſusknaben im Tempel fanden: Warum baft 
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du ung das getan?‘ 6. Als JEſus mit feiner Heiligiten Mutter 
auf Die Hochzeit zu Hana geladen tvar und fie die einfachen Worte 
an ihren Sohn richtete: ‚Sie haben nicht Wein. 7. In demjelben 
Haufe, bei derjfelben Gelegenheit. die Morte an die Diener: ‚Tut, 
was mein Sohn euch jagt!‘ Diefes find die fieben Worte unferer 
füßejten Mutter, Worte harmoniſcher ale Davids Worte mit der 
Harfe und herrlicher als die Farben, in welchen jich dag Licht der 
Sonne ſpiegelt.“ L. F. 
Ausland. 

Daß eine Fran öffentlich in der Kirche als Predigerin auf- 
tritt in Widerſpruch mit Gottes Wort, 1 Kor. 14, 34; 1 Tim. 
1,12, ift in Amerika ein jo häufiges Vorkommnis, daß es nicht 
mehr Auffehen erregt. In Deutfehland aber ift es noch etwas 
Seltenes und wird deshalb als etwas Außerordentliches mitgeteilt. 
Gefchehen iſt es in der Stadt, die ſchon längit al? der Sik afles 
firchlicden Liberalismus gilt, in Bremen. Der Bremer Kirchen 
zettel fir Balmfonntag fiindigte an, daß im Abendgottesdienjt 
„Rev. G. v. Petzold, Predigerin in Xeiceiter”, predigen werde. 
Die Neuerung fommt bon England her und wird mit Recht Tcharf 
verurteilt. L. F. 

Die große Inſel Madagaskar iſt im vorigen Zahrhundert 
das Gebiet erfolgreicher Heidenmiſſion geweſen. Seit etiva vier— 
zig Jahren iſt die herrſchende Religion die chriſtliche. Chriſtliche 
Fürſtinnen haben auf dem Königsthron geſeſſen. Aber ſeit die 
Inſel unter franzöſiſcher Herrſchaft ſteht und gottesleugneriſche 
Männer an der Spitze der madagaſſiſchen Regierung ſich befinden, 
bat die Miffton fehr gelitten und wird auf alle Weife unterdrückt. 
Nod vor zwei Nahren hatte die norwegiſch-lutheriſche Miſſion 
2379 Milfionsihulen mit 15,000 Schülern. Jetzt jind alle bis 
auf eine einzige mit 60 Schülern geſchloſſen. Ebenjo find viele 
Miſſionskirchen geſchloſſen worden. Bei manchen iſt das Betreten 
durch amtlide Maueranfchläge verboten; bei andern ift der Zus 
gang durch amtlich gepflanzte Kaktushecken geſperrt. Die öffent: 
liche Predigt und das Singen chriftlicher Lieder in den Häuſern 
tit ebenfalls unterjagt; wer zumiderhandelt, wird in das Gefäng- 
nis geworfen. Eo find es nicht nur die Heiden, Die wider den 
HErrn und feinen Geſalbten ratichlagen, nicht nur der Papſt, der 
die rechte, chrijtliche Religion verflucht und unterdrückt, auch Die 
Gottesleugner in fonft chrijtlichen Ländern wüten mit roher Ge— 
twalt wider das Evangelium und deſſen Bekenner, wenn jie die 
Außerlihe Macht dazu haben. Aber das Wort wird wahr bleiben, 
an das der „Freimund“ bei diefer Mitteilung erinnert: „Wenn 
Menschen wider dich wüten, fo legejt du Ehre ein; und wenn ſie 
noch mehr witten, biſt du auch noch gerüftet”, Pi. 76. 11. 

L. F. 

Ganz wunderbar klingen die Berichte von den Siegen des 
Evangeliums im Lande Uganda in Mittelafrika. Der bekannte 
Miſſionsbiſchof Tucker iſt kürzlich von einer Erholungsreiſe aus 
England nad Uganda zurücgefehrt. Darüber ſagt der Bericht 
feiner Mifjionsgefellfehaft folgendes: „Kaum fann man es glau— 
ben, daß bor 17 Jahren, als dieſer Biſchof auerit hierherfam, das 
Land fich in völliger Ilnruhe befand, und daß es dawals nur 200 
EHriften Hier gab. Jetzt jtehen in Diefem Teile Afrikas über 
80,000 Ehriften unter ihm und fchanen zu ihn auf als zu ihren 
Bifchof und zu ihrem Freunde.” Und Tucker ſelbſt erzählt in einent 
Bericht: „Im Jahre 1890 kam der Ruf an mic. nach Uganda zu 
gehen. Die Reife bon der Oſtküſte bis dorthin nahm damals fünf 
Monate in Anſpruch. Jetzt legt man fie mit der Gifenbahn in 
bier Tagen zurück. Ich fand damals im Lande nur 60 bi 70 er— 
wachſene Chriſten. Damals Hatten wir nur bier oder fünf eins 
geborene Evangeliſten. Nebt arbeiten mit ung 2000 bis 3000 
Männer und Franen, verbreiten in dieſem Lande und über.feine 
Grenzen hinaus das Evangelium, und an den geſammelten Ge— 
meinden ſtehen 32 ordinierte ſchwarze Geiſtliche. Und alle dieſe 


eingebornen Evangeliſten und Prediger werden von den Gemein— 
den ſelbſt unterhalten. Im Jahre 1890 gab es im Lande nur 
eine einzige Kirche. Jetzt haben wir hier 2000 Kirchen, darunter 
die große Hauptkirche bei der Hauptſtadt, in welcher ſich ſonntäg— 
lich an 3000 Perſonen verfammeln. Vor 15 Jahren war nur 
eine Heine Anzahl Kinder im Unterricht; jegt beſuchen 420,000 
Kinder die Elementaärſchulen. Mlle dieje Veränderungen jind durch 
das Evangelium von Chriſto hier zuitande gebracht worden. Im 
Jahre 1906 wurden nicht weniger als 9100 Seelen, Kinder ein= 
gerechnet, durch die Taufe in die Gemeinden aufgenommen, und 
alles das fonnte gejchehen, obwohl die Könige und viele ihrer An— 
hänger alles taten, was ſie fonnten, um Den Lauf des Evan— 
geliums zu hindern.” Sole Miffionserfolge ſtehen allerdings 
aud) in der neueren Miſſionsgeſchichte fait einzigartig da. 

j L. F. 


Aus Welt und Zeit. 


Des vor einigen Monaten gegründeten Bundes chriſtlicher 
ärzte und feines Wahlſpruchs: „Alles in allem Chriſtus!“ Haben | 
wir Fon gedacht. Bei feiner Verſammlung fagte der Borliker, 
Sanitätörat Dr. Schomerus aus Marienhafen, in einer längeren 
Anſprache unter anderm folgendes: „Der Wahlfpruch des Bundes: 
‚Alles in allem Chriftus!‘ bildet in feiner weit über Zeit und 
menſchliche Kraft Hinausreichenden Bedeutung eine unverrüdbare 
Grundlage für den Bund, Die Scheidung zwifchen erhaltenden. 
und zerftörenden Sträften vollzieht jich auf vielen Gebieten immer 
deutlicher erfennbar, und unfere Zeit fteht unter dem Kampfesruf: 
Hie Ehrijtus hie Belial! Much in der ürztewelt ſcheiden ſich 
die Geilter: die einen, denen das Kreuz auf Golgatha eine Tor: 
beit ijt, Die andern, die in dem Gekreuzigten Heil und Xeben haben. 
Daß der Wahljprud) des Bundes ‚Alles in allem Cprijtus!" Tautet, 
iit eine Gewähr dafür, daß die Heine Schar der Mitglieder des - 
Bundes dennoch in größter Kraft wirken kann, jolange fie als 
Rebe am Weinſtock bleibt. Es it Gottes Rat und Wille, fich des 
Schwachen und Unedlen zu bedienen, um feine Abſichten auszu— 
führen; fein Geiſt befähigt uns zu den Belenntnis: ‚Wenn ich 
ſchtwach bin, fo bin ich ſtark“ Pauli Stärke muß auch unfere 
Stärke fein, und fie kann es auch, denn Gott bat auch uns zur 
Arbeit in feinen Weinberg berufen. Und darum gettoft voran, 
denn unjer Glaube ift der Sieg, der die Welt überwunden hat.” 
Eine ſolche Ausſprache in unferer Beit, in der fo biele Ärzte dem 
Ehriftentum gleichgültig oder gar feindjelig gegenüberitehen, it 
fehr erfreufih. Der Bund fegt fich Die Aufgabe, Das Tonımende 
Sefchleht der Urzte fo viel als möglich für das EChriftentum zu 
gewinnen und zu erhalten. Und ein gewiitenhafter, chriſtlicher 
Arzt an Stranfene und Sterbebetten ift ganz gewiß ein großer 
Segen. L. F. 

über das Bibelleſen und Familienleben des deutſchen Kaiſers 
werden ſchöne Mitteilungen gemacht. Der Gewährsmann iſt der 
Hofprediger Keßler. Es Heißt darüber im „Reich“: „Als Hof⸗ 
prediger Keßler eines Tages mit dem Prinzen Verſteck ſpielte, 
kam er in das Schlafzimmer des Kaiſers, wo ſich der Kronprinz 
verſteckt hatte. Da ſah er auf dem Tiſch neben dem Bett nur ein 
Buch, die Bibel. Und fie war von vorn bis Hinten mit Bleiftift- 
ftrichen verſehen; der Kaiſer lieft fie ganz. Morgens Tefen Kaifer 
und Kaiferin jtets zufammen in der Bibel. Mag der Kaiſer nod 
fo frith aufitehen, die Kaijerin läßt fich wecken; fie will ihren Ge- 
mahl aud in diefem Stück eine treue Gefährtin fein, Abends ges 
fchieht dasfelbe: wieder wird Gottes Wort gelefen und dann — 
Inieend gebetet. Was ift die Folge? Hofprediger Keßler befannte 
ganz offen, er babe fieben Jahre in Der faiferlichen Familie gelebt, 
und das Kaiſerpaar ſei ihm nicht Heiner, fondern jeden Tag größer 
geworden, denn e3 jei zu Haufe wie draußen. Am Sonntag ver— 


BD: v Autherane 88 


147 


jaumt e8 nte den Gottesdienjt; fommt der Kaifer irgendivo früh 

an, jo muß der Wagen bereit fein, um ihn in die Kirche zu bringen.” 

— Mit all diefem gibt der Kaifer feinem Volke ein ſchönes Beispiel. 
L. F. 

Von Dr. Mönckeberg, dem erſten Bürgermeiſter der Stadt 
Hamburg, der Fiirzlich ſtarb, berichtet eine Zeitung nad) der Mit— 
teilung aus Vertvandtenfreifen des Verftorbenen, daß er bei dem 
alle Morgen gewohnten Vorlefen eines Kapitels aus der Bibel 
von der Hand des Todes berührt murde. Dabei erlahınte feine 
Sprade, und der rechte Arm ſank herab. An den Folgen des 
Schlaganfalls verjhied er. Der „Freimund“, dem wir dieſe 
Nachricht entnehmen, bemerkt dazu: „Wenn der regierende Bürger 
meijter der Freien und Hanjeftadt Hamburg, ein Mann, der viele 
und wichtige Geſchäfte auf fich Hatte, täglich jich die Zeit nahm, 
Hausandacht zu Halten, und fich des prieiterlihen Dienftes in fei- 
nem Haufe nit ſchämte, fo werden andere, deren Lebensſtellung 
beſcheidener iſt, kaum Zeitmangel vorſchützen fünnen oder das Bibel- 
leſen für einen altväteriſchen Brauch erflären dürfen. Dr. Mönde- 
berg3 Verdienffe um die Entividlung der zweitgrößten Stadt des 
Deutſchen Reiches wurden aus Anlaß feines Todes allgemein an= 
erkannt. Das Feithalten an der häuslichen Andacht iſt gewiß ein 
unberiwelfliches, wenn auch von der Welt wenig beadhtetes Blatt 
im Ehrenkranz des Berftorbenen.“ L. F. 


Die Kirchgänger. 


Ein König hatte einen Tag beſtimmt, an welchem jedermann 
zu ihm kommen und ihm ſein Anliegen vorbringen konnte. Als 
nun viele vor ihm verſammelt waren, ließ er ſie einzeln vor ſich 
treten und fragte nach ihren Wünſchen. Der eine ſprach: „Ich 
brauche nichts und kann ſehr wohl ohne dich leben; darum wirſt 
du mich auch ſelten hier ſehen. Da ich aber dennoch gekommen 
bin, wirſt du die Ehre, die dir widerfährt, zu würdigen wiſſen.“ 
Der Zweite trodnete fi den Schweiß bon der Stirn und fagte: 
„Ich Habe mich um deinetiwillen fehr angejtrengt, denn der Weg 
zu deinem Schloffe ijt mir fauer genug getvorden. Ich Hoffe, du 
wirſt e3 erkennen und mich gebührend belohnen.” Der Dritte 
hob an: „Wenn id) gewußt hätte, daß der dort fommen würde, 
fo wäre ich weggeblieben; denn wiſſe nur, er hat meine Ehre an— 
gegriffen, und ich Habe es ihm noch nie bergelten fünnen. Wußer- 
dem hat er Läſterworte über dich geredet; laß ihn nur dafür 
büßen!“ Der Bierte jhaute nach allen Seiten und ſprach: „Du 
mohnft in einem ſchönen Haufe, o König! Biefer Saal ift jehr 
präditig, und an den Wandgemälden fann ic) mich nicht fatt fehen; 
ich möchte wiſſen, was jie alle darftellen!” Der Fünfte Tieß ji 
aljo vernehmen: „Eben ift mir eingefallen, daß ich bon Haufe 
fortgegangen bin, ohne zu bedenken, daß mein Gefchäftsfreund 
heute zu mir fommen fönnte Es fteht etwas in Ausficht, mas 
mir guten Gewinn verfpricht; da wäre es doch ärgerlich, wenn er 
mit mir darüber ſprechen wollte und mich nicht anträfe.“ Der 
Sechſte berbeugte fi} tief und rief: „Ach bin gefommen, dir mei— 
nen Hefgefühlten Dank abazuftatten. Du haft meiner gedadjt und 
mir eine reiche Gabe zufenden Taffen, die mir aus der Not geholfen 
hat. Denfe aud) ferner an mich! Sch empfehle mich deiner Huld.“ 
Der Siebente ſchaute mit ftrahlendem Blide auf und fagte: „Herr, 
ich mollte dein Angeficht fehen und deine Stimme hören, darıım 
habe ich mich eingefunden. Deine Hoheit und Milde thront in 
deinem Auge, und dein Wort aus deinem Munde macht mein 
Herz fröhlich und gibt mir gute Gedanfen.” — 

Merfe: 1. Mander ftellt fih gar vornehm dem Höchſten 
gegenüber und fieht es faft wie eine Herablaffung an, wenn er 
bisweilen beim Gottesdienſt ſich einfindet. 

2. Mander läßt fich dünken, er erweiſe Gott einen Dienft, 
ivenn er zur Kirche fommt, und müßte dafür belohnt werden. 


3. Mander kann nicht andächtig fein, weil er ein berbit- 
tertes Gemüt hat und alsbald diefen und jenen wahrnimmt, bei 
deffen Anblick gehäffige Gedanken fich in ihm regen. 

4. Mancher läßt feine Augen umherſchweifen und bleibt an 
allerlei Üußerlichleiten hängen, die ihm wichtiger find als der 
HErr felbit. 

5. Mancher wird von feinen Gefdäften und Sorgen jo ver— 
folgt, daß fie au) im Gotteshaufe an ihm herumzerren. 

6. Es iſt gut, dem HErrn für allerlei Teibliden Segen zu 
danfen und alle Dinge ihm zu befehlen. 

7. Es ift noch bejier, an Gott felbit feines Herzens Freude 
zu haben und die Seele zu nähren mit feinem Worte. 


Gegen das Schuldenmaden. 


Ale Augenblide Tieft man in den Zeitungen: der und der 
ift mit der Kaffe durcchgegangen, ber und der hat Bankrott ge— 
macht, der und der hat Schulden gemadjt und ift nach Amerifa 
gegangen (oder Hat ſich erſchoſſen mit Hinterlaffung bon Schul— 
den). Gehe einmal umher in den Dörfern und Städten, wo 
Ehriften wohnen und wo Gottes Wort noch im Schwange ift; 
gebe umher von Haus zu Haus und frage: Wer ift ohne Schulden? 
Du wirft erftaunen; beinahe alle haben Edulden: die Guts— 
befiger und die Hofbefiker, die Häuslinge, die Witwen und die 
Zagelöhner haben Echulden. Warum? Weil die Menfchen lau— 
ter Diebögefindel geimorden jind. Denn das ift nicht bloß ftehlen, 
wenn man in ein Haus bricht, fondern wenn man Schulden 
macht, Die man nicht bezahlen Tann, wenn man leiht, was man 
nicht wiedergeben fannı. Wenn ich das zufammenzählen wollte, 
um was ich betrogen bin, meint ihr, daß e3 unter 3000 bis 
4000 Xaler fein würden? Und das bon denjenigen, die meine 
Beichtkinder find! So geht es allenthalben, kann auch nicht 
anders fein; denn ver kann da3 fojtbare Zeug, die großen Neif- 
röde, den vielen Bub und Staat, die ſechs bis acht Röcke im 
Schrank bezahlen? Und weil das Feiner kann, jo werden Schulden 
über Echulden gemadt. Kat man fein Geld, fo toird auf Borg 
genonimen, ohne daran zu denken, wie man es bezahlen ill; 
und das ift Spikbüberei. Daraus fieht man, tvie erbärmlich 
das Ehriftentum der Leute unferer Tage iſt. Wollte ich doc 
lieber troden Brot efien und Waller trinfen, als Schulden 
maden. Mander überlommt Schulden von Vater und Mutter 
und muß dann in den fauren Apfel beißen, fie abzuzahlen. Iſt 
ein folder ein wahrer Chrift, fo knappt er es fi bom Munde 
ab und ruht nicht eher, als bis die Schulden bezahlt find. 

(Louis Harms.) 


Ob man ohne Empfang des heiligen Abendmahls kurz vor 
feinem Ende jelig fterben Tanne? 


über diefe Frage ſchreibt Philipp Jakob Spener in feinem 
„Evangelifhen Glaubenstroft”: „Es tit das heilige Abendmahl 
ein treffliches Mittel zu der mehreren Seligfeit des Todes. Wes— 
wegen e3 nicht fiir einen Aberglauben zu halten ift, wenn crift- 
liche Perſonen, wo fie die Annäherung ihres Endes merken, mit 
dem heiligen Abendmahl aufs neue fi) zu ftärfen tradjten; wie 
auch die Tieben erſten Ehriften, wo fie es haben konnten, da ihr 
Martertod annabete, ſich gern mit dem heiligen Abendmahl zu 
foldem Kampfe bereiteten, ja eben deswegen in den gefährlicjiten 
Zeiten alle Tage die Kommunion empfingen, täglich fo viel ge— 
fchieter zu dem Tod zu fein. Jedoch kann aud) damit ein Aber- 
glaube vorgehen, den man berhiüten muß. Wenn einige ſich die 
Gedanken maden mollten, man könnte ohne das heilige Abend- 
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mahl nicht jelig jterben, und wo man's nicht befvinmen hätte, 
wären folche Leute verdammt, oder doc ihre Seligkeit ungewiſſer 
als anderer — da mir Doch feinen abjonderlichen Befehl von un— 
ſerm Heiland haben, Daß es eben unumgänglich in unferm lebten 
Augenblick empfangen werden müßte. Noch gefährlicherer Aber- 
glaube tit Derjenige, wenn fast die meiften fich einbilden, two man's 
nur empfangen habe, da jei die Sache ſchon ausgemacht, der 
Kranke jet verfehen, das heilige Werk fei verrichtet, da manchmal 
doch die geringfie Buße bei ſolchen Leuten in ihren Herzen nicht 
geweſen ift, Jondern das Saframent allein aus Gewohnheit, aus 
der Ihrigen Anliegen oder zum Schein, um nicht fir Unchriſten 
gehalten zu werden, begehrt Haben, oder ift Doch feine andere als 
eine nur aus Furcht erpreßte Heuchelbuße bei ihnen geweſen. 
So fommt auch aus foldden Aberglauben her, wo zuweilen Leute 
die Prediger nötigen wollen, daß fie ſolchen Perfonen, die nicht 
mehr bei genugſamem Verſtand find, das Heilige Abendmahl geben 
follen, als wenn es jie, wo es nur in den Mund gebracht würde, 
felig machte, wie eine leibliche Arznei, wo jte mur beigebracht 
toird, heilſam ſein follte. Allen diefen Aberglauben bat man zu 
berhüten. Aber an fich felbit ift die Empfangung de3 beiliaen 
Abendmahls und das Verlangen danad) in der lebten Zeit des 
Xebens fein Aberglaube, fondern, mo e& recht angeltellt wird, ein 
ſtattliches Mittel, fich Dazu zu bereiten. Es muß nämlich dahin 
gerichtet werden, den Tod des HErrn zu berfündigen, 1 Kor. 
11, 26; weil denn folder Tod miſerm Tod die Macht genommen, 
fo tvird durch jolche Verkündigung unſer Glaube bortrefflich ge— 
ſtärkt. So viel herrlicher aber das Saframent den Glauben 
ftärfet, jo viel eine wichtigere Bereitung auf den Tod gibt es 
uns, damit derfelbe und um des Todes JEſu Christi willen ein 
jeliger werde,“ 


— 


Ein gutes Rezept. 


Paſtor M. war bekannt wegen der originellen Art, in welcher 
er mit ſeinen Pfarrkindern zu verkehren pflegte. Eines Tages 
ſitzt er an ſeinem Schreibtiſche; da klopft es. Auf ſein „Herein“ 
tritt ein Bauer ein und dreht verlegen ſeinen Hut in den Händen. 

„Na, Janſſen, was gibt's denn?“ fragt M. 

„Herr Paſtor, ich wollte Sie doch mal fragen, was ich mit 
meinem Nachbarn anfangen foll.” 

„Iſt er noch immer fo zänkiſch?“ 

„a, es iſt nicht mehr zum Aushalten! Alle Tage Streit 
und Zank! Ich gehe ihm wahrhaftig weit aus dem Wege, aber 
das Hilft ja alles nichte. Immer hat er eine neue Urfache, und 
wenn feine da ijt, jo macht er fich eine. Meine Frau ijt jchon 
ganz Franf vor Örger, und ich weiß mir auch nicht mehr zu helfen. 
Ale ſagen ja, ih fol ihn verflagen, aber Sie haben neulich jo 
tchön gepredigt, dat ein Chriſt jich lieber übervorteilen laſſen joll, 
daß ich nun auch nicht zum Gericht gehen mag. Aber was foll 
ich in aller Welt anfangen, um Frieden zu haben?“ 

Der Paſtor fieht einen Augenblick zum Fenfter hinaus, dann 
jagt er zu dem überrajchten Bauer: „Sanffen, wiſſen Sie wohl 
och von der Schule ber, wie man Walfifche fängt? — Nicht? 
Dann toollen wir mal ein bißchen nachhelfen!” 

M. jteht auf, nimmt ein Buch vom Gejtell und blättert ein 
wenig. „So, hier ift es! Sehen Sie, das iſt die Abbildung einer 
Walfifchjagd! Hier fehen Sie den unbändigen Vurfchen, der ges 
fangen werden foll! Da jteht der Jäger in dem Heinen Boot mit 
der Harpune in der Hand. Damit geht er uun dem Tiere tapfer 
zu Leibe und wirft fie ihm tief ins Fleiſch Hinein. Nun ſchießt 
der Fiſch mit Heftigfeit unter Waffer. Aber jobald er zum Luft— 
ſchnappen ivieder hoch kommt, friegt er noch eine und fo fortl 
Zuleßt, wenn er ſich ausgetobt hat, muß er doch nach oben und 
wird dann dem Jäger zur Beute. Rerftanden, Janſſen?“ 


Janſſen ſieht ihn an, als dämmerte e3 ihm, was fein Paſtor 
mit der Geſchichte ſagen will. 

„Ja, lieber Janſſen“, fährt M. fort, „ſo gehen Sie in Gottes 
Namen auf Die Walfiſchjagd. Die rechten Harpunen kennen Sie 
ja, die ftehen Römer am 12. zu lefen: ‚Wenn nun deinen Feind 
hungert, fo fpeije ihn; dürſtet ihn, fo tranfe ihn! Wenn du das 
tut, fo wirft Dun feurige Kohlen auf fein Haupt jammeln. Laß 
dich nicht das Böſe übertvinden, fondern überwinde das Böſe mit 
Gutem!‘ Es mühte doch fonderbar zugehen, wenn Sie Ihren 
Walfiſch nicht auch al3 Beute davonführten. Gewiß fommt er am 
Ende noch ganz zahm nach oben.“ 

Ind Janſſen geht. Wochen waren feitdem verſtrichen, da” 
flopft es eimes Abends wieder, und Sanjfen tritt freudeftrah- 
lend ein. . 

„Na, Janſſen, was macht der Walfiſch?“ 

„Herr Paſtor, hei's baben!“ (Er iſt oben!) 


—.-— — 


Zweierlei Sterben. 


„In einer Nacht“, jo ſchrieb ein frommer Arzt, „wurde ich 
durch heftiges Klingeln an meiner Tür aus dem Schlafe geſchreckt. 
Man rief mich zu einem Nachbarn, der plötzlich vom Schlage ge— 
rührt war. Er war ein Beamter, Hatte bis zwei Uhr nachts Karten 
geſpielt. und um halb drei Hatte ihn der Tod gepackt. Leicht: 
fertiges, leidenſchaftliches Kartenſpiel und Todl An fein Seelen— 
beil hatte der alte Mann nicht gedacht. Er verging in angftuoller 
Berzagtheit, die Zunge ivar ihn gelähmt, aber die Haare jträubs 
ten jich zu Berge und die Mugen ftierten Entfeßen. Wahrlich, es 
iſt nicht das Schlimmſte zu Sterben; das Schlimmite ift, troſtlos, 
ohne Heiland, ohne Glauben an JEſum Chriftum zu fterben. 
Hütten foldhe Leute Königreiche, ite würden Königreiche Hingeben 
fir einen Tropfen des Troſtes; aber da fie Gottes Wort ver 
achten, haben sie feinen Tropfen, feinen auf der ganzen Welt.“ 

Wiederum fchrieb derſelbe Arzt: „Es ift ſchon ein Jahr her, 
nber ich vergeſſe e3 nie, da kam ich zu einem Leineweber, den id 
lange an einer ſchweren Bruftfranfheit behandelt und deſſen Ge— 
duld in allen Schmerzen und Nöten ich oft bewundert hatte. Als 
ich jenesmal zu ihm kam, fand ich ſein Weib und ſeine Kinder am 
Bette und den Paſtor bei ihnen, der ihm das heilige Abendmahl 
reichte. Der Leineweber war ſtill und froh und blieb es aud). 
Ich Hatte es ihm nicht zu Jagen gewagt, daß fein Lebensende nahe 
bevorjtehe, aber er redete ſelbſt davon und nicht unruhig, nicht 
vol Schreden, fondern wie ein Kind, das ſich auf Weihnachten 
freut: ‚Sch bin getroft‘, jagte er, ‚meine Eünden find mir ber- 
geben!‘ Ich mußte ihm nichts zu Jagen, ich hätte mur zuhören 
mögen, und jedesmal, wenn ich in troftlofen Krankenſtuben den 
Tod am Bette Stehen jehe. muß ich an den Leineweber denfen.“ 

So erzählte diefer Arzt, der daraus lernte, nicht bloß das 
Haus, jondern auch das Gerz zu beitellen, damit der Tod nicht 
fchnelf, wie ein Fallſtrick, über ihn komme. 


— ⸗— 


Mit eigener Kette gebunden. 


In alter Zeit wurde einſt ein berühmter Schmied verhaftet 
und im Gefängnis eingemauert. Er ſann und ſann, wie er der 
Haft entrinnen könnte. Er prüfte die Kette, mit der er gebunden 
ivar. Es war ja möglich, daB die Kette einen Riß Hatte und darum 
deſto leichter zu fprengen war. Aber feine Hoffnung war bergeb- 
lich; denn an verfchiedenen Merkmalen erfannte er in der Kette 
das Werk feiner eigenen Hände wieder. Früher hatte er immer 
damit geprahlt, daß fein Menſch eine Stette, Die bon ihm, dem 
berühmten Meifter, gejchmiebet wäre, zerfprengen fünne. Und 
nun ivaren e8 feine felhfteigenen Bande, Die ihn fejjelten. — So 
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it es auch mit dein fündigen Menjchen. „ Seine eigenen Hände 
haben Die Nette geſchmiedet, mit der er gebunden iſt. Keines 
Sterblihen Hand vermag fie zu zerbredden. Mer Sinde tut, der 
it der Siinde Knecht. ES gibt nur einen einzigen Weg zur Frei— 
heit. JEſus, ja JEſus allein vermag deine Sündenketten gu 
zerreißen. Komm zu ihm in deiner Not! Suche feine Hilfel 
Wem dich der Sohn frei macht, fo biſt du recht frei. 


Meine Lehre und falihe Lehre. 


Die reine Lehre oder das reine Wort Gottes ift das Brünn— 
(ein, welches die Stadt Gottes oder die Stiche Ehrifti auf Erden 
bat, Pi. 46, 5, in welchem das Waſſer de3 eivigen Lebens und der 
Seligfeit quillt; die falfche Lehre aber oder alle Berfälihungen 
des Wortes Gottes find Das Gift des ewigen Todes. Würdeſt 
du nun ruhig zuſehen, ivenn Du nur einen Brunnen irdiichen 
frifchen, gefunden Waſſers bei oder in deinem Haufe hättejt, und 
ein boshafter Feind oder ein unverſtändiger Menſch mollte dir 
etwas Gift in deinen Brunnen giegen? Gemwiß nit. Du wür— 
deit vielmehr Fchnell deinen Brunnen zu berivahren fuchen und, 
wenn es nötig wäre, um den Giftmifcher von feiner Freveltat ab» 
zubalten, Dich auch mit ihm in einen erniten Kampf einlaffen. 
Wie? Das würdeſt Du tun, um dir einen Brunnen für das leib- 
Tihe Leben nicht vergiften zu laffen; wenn man dir aber den 
Brunnen für das emige Leben, für deine Seligfeit, vergiften 
wollte, das wollteit du dir ruhig gefallen laſſen, um nur allen 
Streit zu vermeiden? Inmöglich! 


— — — 


Uene Druckſachen. 


Die Pflicht chriſtlicher Eltern gegen ihre Kinder, mit Rürckſicht auf 
die Verhältniſſe unſerer Zeit und unſers Landes dargeſtellt 
bon P. R. Mießler. St. Louis, Mo. Concordia Pub- 
lishing House. 144 Eeiten 6%X9. Wreis: 35 Ets. 


Dies ift das ausführliche Meferat, das die legten Drei Verjammintgen 
des Kanfas-Piftritts bejehäftigte und num in einen beanemen Geſamtdruck 
vorliegt. Es behandelt einen außerordentlich wichtigen Segenftand in treff: 
licher Weije, und wir empfehlen es deshalb aufs wärmfte allen Eltern. 
Alle, die ſchon auf die Ankündigung des geplanten Newdrudes hin das 
Buch bei P. U. Schmid in Alma, Kanj., oder bei unjerm Verlagshaufe be- 
ftellt haben, wollen nun ihre Beftellung erneuern, entweder direkt beim 
Concordia Publishing House oder bei ihren Agenten, da alle bisherigen 
Beſtellungen nur al3 bedingte ee werden konnten. L. F. 


Einführ ungen. 


Im Auftrag der betreffenden DTiſtriktspräſides wurden eingeführt: 

Am Sonnt. Oculi: P. J. Schert in der Zionsgemeinde zu Lyons, 
Ill., unter Aſſiſtenz der PP. Sing und H. Meyer von P. 9. Ullrid). 

Am Sonnt. Judica: P. 3. Poriſch in der Dreieinigfeitsgemeinde 
zn Mountein Lake, Minn., von P. A. F. Ude. 

Am Eonut. Duafimodogeniti: P. H. B. Hemmeter in der Beth 
lehemsgemeinde zu St. Louis, Mo., unter Affiftenz der PP. Obermeyer, 
Drewes und Meyer von Prof. W. H. T. Da. — P. 3.6. Schliepfiek 
in der DreieinigfeitSgemeinde zu Merrill, Wis., unter Wififtenz der PP. 
Lüdtke und Siebrandt von P. 9. Daib. 


— Als Lehrer an Gemeindeſchulen wurden eingeführt: 

Am Sonnt. Reminiscere: Lehrer W. F. Preuß als Lehrer an der 
erſten Klaſſe der Schule der Gemeinde zu Louisville, Ky., von P. J. Schu: 
macher. 

Am Oſterſonntag: Lehrer W. F. Bott als Lehrer an der Schule der 
Gemeinde zu Cape Girardeau, Mo., von P. U. Wilder. — Lehrer P. C. 
Schul ß als Lehrer an der Echule der Et. Kohannesgemeinde zu St. Jo⸗ 
hannesburg, N.Q., von P. M. F. I. Töwe. 

Am Sount. Ouafimodogeniti: Lehrer 9. DIdjen als Öberlehrer 
an der Schule der St. Raufsgemeinde zu Addilon, Ill. von P. A. Pfoten: 
bauer. 


Einmweihungen, 


Ten Dienfte Gottes wurden getveiht: 

Kirchen: Die neue Kirche (38 und 41X64, Turm 80 Fuß der St. Jo— 
hannesgemeinde zu Charter Daf, Jowa (P. U. Amitein), am Sonnt. 
Yätare. Prediger: PP. Runge, 9. Wehling und Freje (engl.). — Die nene 
Kicche (26%X24, Turn 38 Fuß) der Önadengemeinde zu Verona, N.Dat,, 
am Sonnt. Judica. Prediger: PP. Linſe und W. Stolper (engl.); letzterer 
iprad auch das Weihgebet. — Die neue Hicche (32X70, Turm 85 Fuß) der 
Zionsgemeinde bei Tobias, Nebr., am Sonnt. Yudica. Prediger: PP. 
Hartmann, Kollmann und DO. Matufchla (engl). Den Weihakt volljog 
P. Karl Schröder, — Die neue Kirche (24X36 Fuß) der Markusgemeinde 
in Thayer Co., Nebr. (P. W. Cholcher), am Sonnt, EURE DBEERET. 
Prediger: PP. J. Meyer und Schabader. 

Schule: Die neue Schule der Gemeinde bi Houje Springs, Mo. 
{P. C. A. Dautenhahn), am Oftermontag. Prediger: P. Schüßler. Ten 
Weihaft vollzog P. Wallner 


Grundſteinlegungen. 


Am Sonnt. Palmarum legte die St. Paulusgemeinde zu Sigel, 
Ill., den Grundſtein zu ihrer neuen Kirche. Prediger: P. W. Hartmann 
(n. engl.). — Am Oſterſonntag legte die Immanuelsgemeinde in Dtamwe 
ville, JIll. (P. H. W. Leßmann), den Grundſtein zu ihrer neuen Kirche. 
Prediger: P. Steinmann. 


Bonferenzangeigen, 


Die Upper E oo: Epezialtonferen; berfammelt fi, w. G., am 13. 
und 14. Mai in P. Walthers Gemeinde zu Underwood, N. Tat. Arbeiten 
haben die PP.: Tober, Lüker, Walther, Stolt. Beichtrede: P, Felten 
(P. Sind), Predigt: P. Friedrich (P. Kettler). Zeitige An: oder Abmel⸗ 
dung erbeten, A. C. Stolt, Sekr. 

Die Nor d-Ohio-Lehrerkonferenz verſammelt ſich am 29. und 30. 
Mai in der Dreieinigfeitsfchule zu Cleveland, O. Die erfte Sikung be- 
ginnt vormittags um 9 Uhr Sonnenzeit. Um zeitige Anmeldung bitter 
Yehrer Markworth. 8.9 Dütemeyer, Sekr. 

Die Oft: und Weſt-Kanſas-Paſtoralkonferenzen verfammeln 
fich gemeinjdhaftlid dom 11. bis zum 15. Juni in Haven, Kanſ. Arbeit: 
Die Feſte der Juden — ihre Bedeutung für die altteftamentliche Kirche und 
ihr Vorbild auf die neuteftamentliche Zeit: P. Kregmaun. Ferner die 
von den Konferenzen aufgegebenen Arbeiten. Beichtrede: P. Senne sen. 
(P. Steinmermann). Predigt: P. Bundenthal (P. Hanſen). Paſtoral⸗ 
predigt: P. Mießler (P. Schmid). 3.6.5 Kleinhans. 

Alle, die der Allgemeinen Paftoraltonferenz des Minnejota= und 
Dakota Diftrifts beizumohnen gedenken, werden gebeten, am Mittivoch- 
abend, den 10. Juni, mit dem Zuge der Omaha-Bahn, der St. Paul um 
5.30 P. M. verläßt, nad Lake Elmo zu fahren, von wo aus Abholung 
erfolgt, E. G. Nachtsheim. 


Bekanntmachung. 


P. A. Dommann zu Landestreu, Sask., Kan., begehrt Wieder: 
aufnahme in unſern Synodalverband. F. Pfotenhauer, 
Pruͤſes des Minnefotas und Dakota⸗Diſtrikts. 


Bitten. 


Wer von Glaubensgenoſſen weiß, die ſich in oder bei Farmington, 
Aztec, Cedar Hill, Fruitland (N. Mex.), Cortez, Dolores, Mancos (Colo.) 
im Montezuma-Tal, Montroſe, Delta, Paonia (Colo.) im Uncompahgre⸗ 
Tal niedergelaſſen haben, wird gebeten, deren Namen und Adreſſen zu ſen— 
den an Rev. Joun E. HERZER, 

Hesperus, La Plata Co., Colo. 


Wer von Glaubentgenoffen weiß, die nad Cheyenne oder Deuel Co., 
Nebr., gezogen find, wird gebeten, deren Namen und Adreſſen zu jenden an 
Rev. A. WAGNER, Sidney, Nebr. 


Die Studentenfaffe von Nord-Indiana 


ift nicht nur leer, jondern hat über $200.00 Schulden. E3 ift darum drin: 
gend nötig, daß in jeder Gemeinde eine Sollefte für dieje Kaffe erhoben 
wird, aus der etwa 30 Schüler und Studenten unterftügt werden. 

Yug. Lange, Kaffierer. 


in ii ——— 
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AK And ich ſohe einen Engel DER 


TE liegen mitten Ddurd) dene IE 
Himwiel, Dec hatte ein ewig 1, 
Evangelium, zu verkintbigen 
denen, die auf Erden fihen 


und wohnen, und allen ei- 
A den, und Seſchlechtern, und 
I Sprachen, ınıd Völkern, und 
3 fptadı mit groher Stimme: 
Lürchten Bott, und gebe 
3 ihm Die Chrt; denn die Seil 
feines @erichts ifl konnen, 
undbetel an den, der genadjt 
hat Himmel, und Erde, und 
A Mlecc, und die Wafler- 


Herausgegeben von der Deutſchen Evangeliſch-Lutheriſchen Synode von Miſſouri, Ohio u. a. Staaten. 
Nedigiert von dem Lehrerkollegium des theologiichen Seminars in &t. Louis. 


64. Jahrgang 


$t. Louis, Mo., den 19. Mai 1908. 


ao. 10. 


Synodalpredigt, 


oehalten bei der Verfammlung des Teras-Diftritts 1907. 


2 Betr. 1, 3—11. 

Nachdem alferlei jeiner göttlichen Kraft (was zum Leben und göttlichen 
Wandel dienet) uns geichentt ift durch die Erkenntnis des, der uns berufen 
hat durch feine Herrlichkeit und Tugend, durch welche uns die teuren und 
allergrößeften Berheißungen gefchentt find, nämlich daß ihr durch dasſelbige 


E _ teilhaftig werdet der göttlichen Natur, jo ihr fliehet die vergangliche Quft 


der Welt: fo wendet allen euren Fleiß daran und reichet dar in eurem 
Glauben Tugend und in der Tugend Beſcheidenheit und in der Bejcheiden- 
heit Mäßigfeit und in der Mäßigkeit Geduld und in der Geduld Gottfelig: 
teit und in der Gottjeligfeit brüderliche Liebe und in der brüderlichen Liebe 
gemeine Liebe. Denn too folches reichlich bei euch ift, wird's euch nicht faul 
noch unfruchtbar fein laffen in der Erkenntnis unfers HErrn JEſu Chriſti. 
Welcher aber folches nicht hat, der ift bfind und tappet mit der Hand und 
vergiht der Reinigung feiner vorigen Sünden. Darum, lieben Brüder, tut 
deito mehr fFleig, euren Beruf und Erwählung feft zu machen. Denn too 
ihr folches tut, werdet ihr nicht ftraucheln. Und alſo wird euch reichlich dar— 
. gereicht werden der Eingang zu dem ewigen Reich unfers HEren und Hei: 
landes JEſu Ehrifti. 

Der vorliegende Schriftabjchnitt jollte in unferm Zeitalter 
begeifterte Sörer finden. Ein Gedanfe durchzieht ihn vom 
Anfang bis zum Ende: Fortichritt, raſtloſes Vorwärtsftreben, 
zielbewußtes Söherflimmen ift der Gläubigen Beruf. Das 
find lauter Schlagwörter unferer Zeit. Und doch iſt unfere 
fortjchrittliche Zeit dem hier gelehrten Fortſchritt abhold; ja, 
fie hat die Kirche, welche dem von Gott gebotenen Fortſchritt 
das Wort redet, für eine Gemeinihaft von Leuten erflärt, die 
hinter unjerer Zeit zurückgebliehen, deren Lehre veraltet, deren 
kirchliche Weiſen nicht zeitgemäß feien, die wohl eine Vergan- 
genheit, aber feine Zufunft habe Wir kennen diefen Tadel 
längft und hören ihn immer wieder: Die miffourifchen AltIuthe- 
raner pajfen weder für daS energifch voranftrebende Amerika 
noch für das aufgeflärte zwanzigfte Sahrhundert. Alſo nicht 
 tadelt man ung, weil wir gegen Eifenbahnen, Telegraphie, Ma- 
ſchinen oder allgemeine Bildung wären, jondern weil wir eine 
nicht moderne Weiſe hätten, die Menſchen zu lehren, wie man 
fol Gottes Willen tun, recht glauben, fromm leben und jelig 


fterben. Auf geiftlichem Gebiete, in der Lehre, in der kirch— 
lichen Tätigkeit, jeien wir nicht fortichrittfich. 

Rohlan, Gottes Wort enticheide, ob wirklicher, gottge- 
wollter Fortſchritt bei den Tadlern oder den Getadelten zu 
finden fei, Mit feinen Beiſtand darf ich jeht zu der Ehrw. 
Synode über diefen Gegenftand reden: 


Der Yortichritt des Glaubens. 


1. 

Sedes Ding muß einen Anfang und Musgangspunft 
haben, und der Anfang des Fortſchritts müßte jedenfall dies 
fein, daß man jchreiten Tann und fchreiten will, danad), daß 
man ein Ziel Hat, da3 man erreichen will. Beides erfennt 
Petrus den Leuten zu, an die er ichreibt. Wer waren dieje? 
Er bezeichnet fie in den Eingangsworten fo: „die mit uns 
eben denjelbigen teuren Glauben überfommen haben in der 
Gerechtigkeit, die unfer Gott gibt und der Heiland JEſus 
Chriſt“. Dieſe Leute ermumtert er alfo: „Nachdem allerlei 
feiner göttlichen Kraft (was zum Leben und göttlihen Wandel 
dienet) uns gejchenfet ift durch die Erkenntnis des, der uns 
berufen hat durch feine Herrlichkeit und Tugend, durch welche 
uns die teuren und allergrößeften Verheißungen gejchenfet find, 
nämlid daß ihr durch dasſelbige teilhaftig werdet der gött- 
lichen Natur, fo ihr fliehet die vergängliche Zuft der Welt, fo 
wendet allen euren Fleiß daran” ꝛc. Das ift jo viel geiagt: 
Ihr Ehriitgläubigen feid in den Stand geſetzt, nad) dem aller- 
höchſten Ziele, nad) der Gottähnlichkeit, zu ftreben. Gott felber 
bat eure Gedanken weggerichtet von der vergänglichen Zuft der 
Welt und euch die große Verheißung gegeben, daß ihr feine 
Kinder fein und feiner Natur teilhaftig werden follt. Das hat 
er getan nach feinem gnädigen Erbarmen durch feine eiwige 
Erwählung. Er bat euch aus dem argen verderbten Menjchen- 
haufen heraus berufen durch feine herrliche und fräftige Gnade, 
Er hat es euch erkennen laffen, wozu ihr beftimmt, wozu ihr 
in diefer Welt feid. Und er hat euch zugleich damit „allerlei 
jeiner göttliden Kraft, was zum Leben und göttlihen Wandel 
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dtenet”, geſchenkt. Nun gebt voran, auf das Biel zu! Diele 
Erinnerung bat der Apoſtel mit Bedacht jener Ermahnung 
zum Fortſchritt vorangeftellt. Ohne die hier genannten Vor— 
bedingungen ijt an einen Fortſchritt gar nicht zu denfen. Fort— 
Ichritt bedeutet ohne Zweifel, daß man vom Schledhten zum 
Guten fortichreitet, daß nian befjer wird. Und zwar reden 
wir jet, wie gejagt, nicht vom Fortſchritt auf weltlichen, bür- 
gerlichem Gebiet, im Ackerbau, in den Induſtrien, im Handel, 
“in der Stadt- und Landesverwaltung, ſondern vom Fortſchritt, 
vom Beſſerwerden auf geiſtlichem Gebiete. Wer hier beſſer, 
Gott ähnlich werden will, der muß erſt einſehen und zugeben, 
daß er ſchlecht, ganz ſchlecht iſt, und daß ihin niemand helfen 
kann als der allmächtige Gott. Wer noch in dem Wahn ſteckt, 
er habe manches Gute an ſich, er kriege oft fromme Gedanken, 
er nehme ſich viel Gutes vor — wenn er auch nicht alles aus— 
führe —, der fängt feinen Fortſchritt an, che er gehen gelernt, 
ja ehe er Leben hat. Jemandes Natur empfängt mar, jeman- 
des Sind wird man, nicht indem man es fi) vornimmt zu 
werden, jondern indem man dazu gemacht wird durch die Ge— 
burt. Gottes Natur muß man von Gott befonmmen. Gott 
allein kam fie geben. Dazu hilft feinem Nifodenms fein 
Wiſſen und feinem Paulus ſein Eifer. Sier hilft aller, dab 
man Hein, ja nichts wird in feinen eigenen Wugen, dab man 
gänzlich an ſich jelbft verzagt. Aus ſolchem Nichts Schafft Gott 
ein Etwas zum Zube feiner Herrlichkeit und Straf. 

Das tut er durch die Predigt von dem Sünderheiland. 
Er lehrt e8 einen erfeinten, was die Urſache geivefen ift, warum 
Gottes Sohn Menſch geworden und gejtorben iſt, nämlich daß 
arıne Sünder an ihm als ihrem Stellnertreter die Erlöfung 
durch fern Blut, die Vergebung der Sünden hätten und ohne 
Berdienft gerecht würden, Er lehrt einen das erfennen durch 
das Wort, das diefe Tatfachen verfündigt, ohne und wider des 
Menſchen natürliche Vernunft und natürlichen Willen Er 
ihafft, daß der Menſch es annimmt, er weiß jelber nicht wie, 
dab er mit einem neuen Verſtande begreift, was Gott ihm jagt, 
und mit einem neuen Willen ergreift, was Gott ihn beut. 

An diefem Punkte, im erjten Mugenblide des von Gott 
getvirften Glaubens an die Gerechtigfeit Chrifti, die Gott dem 
Sünder ſchenkt, begiunt nach der Lehre unferer Kirche der wahre 
Fortſchritt Hinmnelwärts, Gotte zu. Vorher ift nichts als Tod 
und Feindſchaft wider alles Gute. Wir halten dafür, daß alles 
wahrhaft göttliche, geiſtliche Leben nur von Gott in einem 
Menſchen gewirft wird, daß allein Gottes Sohn uns Gottes 
Gnade zu ſolchem Wirken erworben Hat, daß Gott dieſes Wirfen 
nur durd) jeinten Geiſt in uns vollzieht, daß der Geift dazu nur 
Sottes Gnadenwort, das Evangelium, und jede Ordnung, an 
die eine evangeliiche Verheißung gefnüpft iſt, gebraudit, und 
daß diejes Evangelium mr in der Schrift zu fuchen ſei. Will 
jemand diefen Handel anders angreifen, etwa Jo, daß er an— 
nimmt, es ſei göttliches Leben von Natur in ihm; Chriſti Werf 
jet nicht ſowohl die Sühne für der Menſchen Schuld als viel- 
mehr ein Vorbild für ihren Wandel; der Heilige Geijt verleihe 
einen Menſchen wohl jeinen Beiftand, damit er id, bejjern 
fönne, aber er jet nicht der eigentlihe Schöpfer des geijtlichen 
Lebens im Menjchen; das Evangelium fei nicht wejentlich eine 
Verheißung, ein freies Snadenangebot Gottes, fordern es jei 
eine Forderung, es ftelle eine Bedingung, nämlich die, daß 
man daran glaube, und der Geift wirfe auch ohne das Evan⸗ 
gelium; endlich, der Menſch könne auch ohne und über die 


nicht Hinkehr zur Welt ſein. 


Dr v Autherane 328, 


Schrift vermöge ferner Vernunft über Gott und göttliche Dinge 
richtig reden und lehren: nach diefer Weiſe glauben wir aller 
dings, daß irgendwelcher Fortſchritt auf göttlichen Wege un: 
möglich iſt. Wir haben feine Kunde, daß je ein Menjch, von 
folden Anfängen ausgehend, ans Ziel gelangt ift; aber wir 
haben es erlebt und erleben e3 noch, daß ſolche Lehren Zmeifler 
und Verzweifler ſchaffen; daß die Frömmigkeit, die fie wirfen, 
nicht tiefer geht als die Haut am Leibe, und daß die Vertreter 
diefer Lehren ihre Sprache und Lehrform beftändig wechſeln, 
bald dies, bald jenes hervorfehren, al3 müfje jeder in diejem 
Stüde feine befondere Weisheit und Kunſt zeigen. Wir fangen 
allen Fortichritt mit der neuen Geburt an und lehren die von 
Gott gewirfte Buße und den von Gott geſchenkten Glauben als 
das aflererfte und notwendigfte Stiid dazu. Wir glauben, daß 
amerifaniiche Energie und der Fortſchritt des zwanzigſten Sahr- 
Hunderts in diefem Punkte nicht den geringsten Unterſchied 
machen, daß der moderne Menſch gerade jo tot m Sünden ift, 
iwie alle Menjchen ſeit Adanis Fall vor ihm gewejen jind, und 
daß auch dem modernen Menſchen das Wort des Herrn gilt: 
„Mas bom Fleiſch geboren wird, das ift Fleiſch.“ 


8. F 

Aber was ift nun Fortſchritt? Der gottgewollte Fort 
ichritt eines glänbigen Menſchen iſt zunächſt eine Flucht. Das 
£lingt widerjinnig, entipricht aber ganz der Natur der Sadıe. 
Petrus fegt voraus, daß diejenigen, weldye teilhaftig werden 
der göttlihen Natur, „fliehen die vergänglicdhe Luſt der Welt”, 
Eine Folge der Erfenntnis, die Gottes Berufung bei einem. 
Gläubigen wirft, iſt, daß er das gottloje und gottiwidrige Did: 
ten, Trachten und Tun der Menfchen, wie fie von Natur find, 
don Herzen verabicheut, und zwar nicht bloß die groben, augen: 
fälligen Laſter der Welt, ihrem Bauchdienft und Fleiſchesdienſt 
und ihre Soffart, jondern alles, wozu die Welt Luft bat, ihre 
Geſinnung, ihre Denfart, ihre Urteilsweiſe. Von der Welt 
erwartet der Gläubige feine Weisheit auf3 Ewige, feinen An— 
ſporn zum Göttlichen, Der Beginn des neuen Lebens in ihm 
war Abkehr von der Welt, alſo kann fein Fortichritt im Neben 
Das wäre ja ein offenbarer 
Widerſpruch; fein Fortſchritt würde dann in Nücfjchritt be- 
ftehen. Alſo weg von den Anschauungen iiber Gott und gött— 
liche Dinge, die bei der Welt in Umlauf find, Hin zu der Lehre 
der von Gott eingegeberten Schrift! — das iſt wahrer Fort 
ichritt. Dede Bewegung, die darauf absielt, die Kirche mit der 
Welt zu befreunden, die Anjichten und Weifen der Welt in die 
Kirche einzuführen, Predigt, Sottesdienft und kirchliche Tätig: 
teit jo zu gejtalten, daß auch unbefehrte Menſchen daran Ge 
fallen finden können, das können wir keinen Fortſchritt, fon- 
dern nur einen Fall zurüdf in den alten Kot nennen. Die 
Kirche hat feinen Beruf, ſich mit der Welt zu verbrüdern, jon- 
deru nur, fie zu befämpfen und zu bejiegen. 

Zum andern iſt der gottgewollte Fortjchritt eines gläu- - 
bigen Menſchen eine emjige, vieljeitige Tätigfeit zur Heiligung 
de3 Vebens, zum götllihen Wandel, „So wendet”, jagt Petrus, 
„allen euren Fleiß daran und reidhet dar in eurem Glauben 
Tugend“, oder Kraft, das heißt, ein männliches, entjchlojfenes 
Auftreten gegen die befannten drei Seelenfeinde; „und in . 
der Tugend Beicheidenheit“, das heißt, ein weiſes Verhalten, 
das vor Übereifer bewahrt; „und in der Beſcheidenheit Mäßig- 
feit”, das heißt, Selbjtbeherrihung, Selbiteinidhränfung, be- 
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fonder& im Gebraud; der riftlichen Freiheit; „und in ber 
Mäßigkeit Geduld”, nämlich im Mushalten in Gefahren, Trüb- 
falen und Verfolgungen, die der wahre Glaube zu erdulden 
bat; „und in der Geduld Gottjeligkeit”, das heißt, ehrfurchts⸗ 
vofe Erinnerung an den Willen Gottes in allem, was man 
als Ehrift tut, läßt oder leidet; „und in der Gottjeligfeit 
brüderliche Liebe“, das heiht, innige Zuneigung zu den Glau- 
bensgenoffen und herzliche Teilnahme an ihrem Wohl und 
Wehe; „und in der brüderlichen Liebe gemeine Liebe”, das 
beißt, allgemeine Gütigkeit und Gefälligfeit allen Menſchen 
gegenüber. Das, iſt der Ehor der Ehrijtentugenden. Eine 
folgt der andern, eine erwächſt au der andern, eine wirft mit 
der andern. Schritt für Schritt jchreitet der gläubige Menſch 
auf dem hier gezeichneten Wege vorwärts, wächſt in Seiligfeit 
und Gerechtigkeit und wird reih an guten Werfen. An der 
Spike diejes Tugendchor3 ſteht als Zeiter der Glaube; und alles 
bier befchriebene Tun gipfelt in der Liebe. Mus dem Glauben 
fliegt, in der Liebe betätigt fich jeder Trieb zum göttlichen Fort— 
ihritt. Nun ift zu beadhten, daß der Apoſtel diejen Teil jeiner 
Rede mit einer Schlußfolgerung beginnt: „So wendet nım“, 
das heißt, alfo, weil uns allerlei jeiner göttlichen Kraft 
(was zum Leben und göftlihen Wandel dienet) gejchenfet ift 
durch die Erkenntnis des, der uns berufen bat, „darum 
wendet allen euren Fleiß daran”, das gleihjam als Frucht 
darzureichen, wie eim guter Baum, wozu euch Gott allerlei 
jeiner göttlidhen Kraft gegeben bat. Ind er jchließt diejen Teil 
feiner Rede mit den Worten: „Dem Ivo foldjes reichlich bei 
eud) ift, wird es euch nicht faul noch unfruchtbar fein laſſen in 
der Erkenntnis unjers HErrn JEſu Ehrifti.” Alſo die Er- 
fenntnis Gottes oder, was dasjelbe tft, der Glaube der Be- 
rufenen und Ermwählten ift nicht ein müßiges, beſchauliches 
Wiffen, nicht eine Bereiherung und Übung de3 Verſtandes 
und befähigt ihre Beſitzer nicht bloß zum Grübeln über gütt- 
fihe Dinge, zum Erfinnen neuer Lehren, zu künſtlichen Schrift- 
auslegungen und zum Disputieren, fondern alle Erfenntnis, 
aller Glaube der Ehrijten hat einen praktiſchen Zweck. Das 
Wiſſen der Ehriften muß in Tun umgejeßt werden. Nur darım 
ftudiert die Kirche Gottes Wort, begünftigt fie da3 Studium 
der alten Schriftſprachen, errichtet fie Schulen, nur darum 
predigt fie unabläſſig und veröffentlidt Schriften, damit Men- 
fen tun, tun, tun lernen, immer mehr und immer beffer 
tun lernen, was Gott will. Die Welt in allen ihren Ständen 
zu durchſäuern, den Gehorſam des Glaubens, die tätige Liebe 
in den Säufern und in den Städten aufzurichten und die Lande 
zu erfüllen mit dem Lobe Gottes und unjers Heilandes, dahin 
richtet fich das Streben der Stiche. Und das ift gottgewollter 
Fortſchritt. Aber eine bloße Begeijterung fiir Verſtandeskul— 
tur, ein ewiges Lernen, ohne zur Erkenntnis zu fommen, ein 
fortwährendes Aufbauen und Wiederniederreifjen bon gelehrten 
Spitemen, ein endlojes Fragen und Verneinen, jelbjt wenn 
man dabei Berge von Büchern verjertigt und alle Welt mit 
ieiner Gelehrſamkeit in Erſtaunen fegt, das fünnen wir feinen 
Fortſchritt nennen. Das ift im beiten Falle tote Kopferfennt- 
nis, meiltens aber etwas Schlimmeres, nämlich Feindſchaft 
gegen den Geijt Gottes, der zum fröhlichen Werf des Glaubens 
treibt. Der wahre Glaube it durch und durd) praftifch, geht 
hinaus und greift ein in allen Lagen des menjchlichen Lebens 
und wandelt und veredelt der Menfchen tägliches Sinnen, 
Reden und Handeln. 


‚ die ewige Erwählung. 


3 

Der Apoftel ſchließt mit einer Warnung und Ermunte- 
tung. Die Warnung lautet: „Welcher aber ſolches“, nämlich) 
die vorhin aufgezählten Früchte der Erfenntnis, „nicht hat, der 
ijt blind und tappet mit der Sand und vergifjet der Reinigung 
feiner vorigen Sünden.” Der Apoſtel redet zu den Berufenen, 
den Ehriften. Er nimmt an, daß möglicheriveife in der Kirche 
Zeute oder Gruppen von Leuten jein könnten, die fi) damit 
begnügen, daß fie Gottes Wort, Kirchen und Schulen und dar- 
in die reine Zehre haben, die aber jonjt faul und unfreuchtbar 
find in der Heiligung ihres Wandels und in ihrer Mitbetäti- 
gung im Wert der Kirche. Das find betrogene Menichen. 
Man bat von einer toten Recdhtgläubigfeit in der Kirche geredet. 
Gerade unjere Zeit tadelt die Kirche laut und heftig, weil fie 
ihren Beruf verfehlt habe, weil fie zu ſehr ob der Reinheit der 
Zehre Halte und fi) zu wenig um praftifches Ehriftentum be- 
fünmmere. Der Einwand ift verfehlt. Genau genomnten, gibt 
es fo etwas wie tote Nechtaläubigfeit gar nicht. Kein toter 
Slaube iſt ein rechter Slaube Wer nicht tut, was er zu 
glauben.vorgibt, der glaubt überhaupt nicht; deſſen Erfeuntnis 
it Sinfternis und deffen Wandel da3 Tappen eines Blinden. 
Das jagt aber einem ſolchen Menſchen nicht die Welt; dieſe 
lobt vielmehr ſolche öden Moralprediger, die es verjtehen, iiber 
göttlide Dinge allerlei fromme Reden zu führen; jondern 
das jagt ihm die Kirche. ede rehtichaffene Predigt 
ftraft einen ſolchen Menjchen, und diefer Strafe ſucht der 
Menſch aus dem Wege zu gehen. Er verjchließt jeine Mugen 
dern Licht der reinen Lehre. Es blendet ihn; er geht unficher 
bald nad) rechts, bald nad) links aus der Bahn, er jucht Schat- 
ten gegen das Licht, bis er ſchließlich vor eine Entſcheidung 
geitellt wird, nicht ausweichen kann und fi dann als glaub- 
Iofer Menſch offenbart, der ji der Neinigung feiner vorigen 
Sünden vergeblid) rühmt, der eine Rechtfertigung ohne Hei— 
ligung haben will. 

Die Erinunterung lautet: „Darum, lieben Brüder, tut 
defto mehr Fleiß, euren Beruf und Erwählung feſt zu made; 
dent wo ihr jolches tut, werdet ihr nicht jtraucjeln. Und alſo 
wird euch reichlich dargereichet werden der Eingang zu dem 
ewigen Reich unſers Herrn und Heilandes JEſu Ehrijti.“ 
Mit einem doppelten Hinwei3 zurück in die Vergangenheit und 
borwärts in die Zufunft jchließt der Apoſtel. Er erinnert an 
Durch diefelbe hat Gott die Seligfeit 
eines Menſchen feſt gemadt. Und fie fol feſt werden in dem 
einzelnen eben auf diejem Wege, dab die berufenen Auserwähl— 
ten im Glauben das Verdienſt Chriſti zu ihrer Rechtfertigung 
ergreifen und jo zum göttlichen Leben mwiedergeboren werden, 
und da jie dann auch die ihnen geſchenkten göttlichen Kräfte 
zum göttlichen Wandel ausnügen, emſig wuchern mit ihren 
Pfunden. Bor ihnen liegt die Himmelspforte, des Glaubens 
herrliches Ziel. In dieje ſollen fie einziehen nicht wie Schiff: 
brüdjige, die eben nod) das nackte Leben hiniiberretten an das 
felige Geſtade und zufrieden jind, daß fie durd ein enges 
Pförtlein hineinſchlüpfen können in das Neid) der Herrlichkeit, 
jondern wie Sieger, die beutebeladen, reich an Trophäen heran- 
ziehen und denen der Eingang zum ewigen Reich Chrifti weit 
aufgetan wird. Einen jolden Einzug wünſcht der Wpojtel 
feinen Hörern. 

Das fei auch) unfer Biel, eines jeden unter uns injonder- 
beit und unſer aller gemeinjchaftliches Ziel. Dazu diene dieje 


unjere fonodale Vereinigung und die gegenwärtige Verſamm— 
lung. Der Geift Chrifti ruhe auf diefer Synode. Der HErr 
jegne den Präjes und die Beamten diejes jungen Diftrift$; er 
erfülle die Synodalen aus dem Lehrer- und Hörerftande mit 
feiner Gnade und Kraft und laſſe es dieſem Diftrift gelingen, 
auf feinem großen, hoffnungsvollen Gebiete den einen, ewigen, 
Welt beziwingenden Glauben zu verfündigen, der immer vor- 
wärts, niemals rückwärts ftrebt, dem Biele zu, welches uns 
borhält die Himmlifche Berufung in Chrifto. Amen. D. 


Die deutſche Freifirde. 
Drei Geſpräche. 


2. 

Ernst: Was mir neulich über die deutfche Freikirche ge- 
ſprochen haben, habe ich meinem Vater erzählt. Ber meinte 
aber, es fei doch nicht mit der Sache. Wenn e8 mit den Lan— 
deskirchen in Deutichland wirflid fo ftände, wie du fagtejt, jo 
follten die Leute lieber hierher fommen. Denn drüben wäre 
das doch nur eine Sungerleideret, geijtlich und leiblich. Ganze 
Gemeinden würden fi} nidjt von der Landeskirche feparieren 
oder trennen, und wenn nur bier ein paar Leute und da ein 
paar Leute austräten, jo fünnten fie ſich doch ſchwerlich einen 
Paſtor berufen und erhalten, und wenn ſich mehrere kleine 
Häuflein zufammentäten, einen Baftor zu bejolden, jo fönnte 
der dod) nicht an allen Orten zugleich fein, und jo müßten fie 
getjtlihermwetje Hunger leiden. — Mir leuchtete das fehr ein, 
und id) erinnere mich aud), einmal geleſen zu haben, daß die 
Gründer unferer Miffouriiynode auch ausgewandert find aus 
Deutſchland und bier nicht nur ihr gutes Ausfommen im Leib- 
lien gefunden haben, fondern auch zur Bildung eines ordent- 
lichen Kirchenweſens gefommen find. Sollte man nicht unjern 
Brüdern in Deutſchland den Nat geben, daß jie es madjen wie 
jene? Sie würden hier mit Freuden aufgenommen erden, 
und manche fleine Gemeinde bei ung könnte ſolch einen Zu- 
wachs aus Deutſchland gut brauchen. Und die freifiedhlichen 
Baitoren könnten dem Baftorenmangel bier, über den immer 
geklagt wird, abbelfen. So wäre ihnen und uns geholfen. 

Gerhard: Das glaube ich wohl, daß eg mandjer un- 
ferer Fleinen ®emeinden gut täte, jold) einen Zuwachs zu er- 
halten, zumal ich unter den freikirchlichen Qutheranern in 
Deutſchland manche ernfte Leute gefunden habe, denen der 
Bau und die Ausbreitung der Kirche am Herzen liegt. Sie 


find ja meift erft durch fchivere Kämpfe zur Freikirche gefom- ' 


men; denn das Austreten ift durchaus feine leichte Sache. 
Auch die Vaftoren der Freifirdhe würden wir wohl brauden 
fönnen. Sie find wenigjten® an Arbeit und an Kampf ge- 
mwöhnt. Denn jeder von ihnen hat mehrere Pläge zu bedienen, 
was oft mit langen und bejchwerlichen Reifen verbunden ift. 
Und Feinde haben fie auf allen Seiten. So fönnte man ihnen 
fhon den Rat geben, daß fie hierher fommen jollten. Aber es 
fragt fich nur, ob fie den Rat befolgen wollen und können. 
Ernft: Warum follten fie das niht? Es muß ihnen 
doch ſelbſt daran gelegen Sein, in bejjere kirchliche Verhältniſſe 
zu fommen. Dazu würden fi) die meiſten wahricheinlich auch 
im Leiblichen verbeifern. Und befonders den Paſtoren wäre 
es zu gönnen, daß das gejhähe Denn wenn die Gemeinden 


fo klein find, werden fie ihnen nicht viel Gehalt geben können. 
Darum wird ja eben auch immer um lUnterftügung fir die 
sreifirche gebeten. Das geht, wie mir mein Vater jagt, ſchon 
lange jo. Er ift vor achtzehn Jahren einmal auf der Synode 
unjers Dijtrift3 geweſen als Deputierter. Da ift ein Paftor 
von drüben, id; glaube gar, es war der Präſes, da gemweien ' 
und bat von der Not der Leute erzählt und auch eine ganz 
ihöne Kollekte bekommen. Was fol denn daraus endlid 
werden? Die Paſtoren werden älter und müſſen dann aud) 
noch etwas bekommen; denn fie werden ſich kaum etwas zurück— 
legen können fir ihe Alter, Es fterben welche und binterlajjen 
arme Witwen. Die Handvoll Leute fönnen doch unmöglih 1 
neben dem, was jie den Paftoren geben, auch noch die Witwen 
unterftügen. Wem jie aber alle hierher fümen, wäre es für 
unfere große Synode faum zu merken, was dafür efiva mehr 
gegeben würde. Sch kann mir aljo gar nicht denfen, daß jene 
einen ſolchen Rat, wenn er ihnen einmal ernftlih vorgelegt 
würde von berufener Seite, nicht befolgen jollten. Die Tren- 
nung von der alten Heimat mag ja ſchwer fein, aber wie man- 
cher wandert nur um zeitlichen Gewinnes willen aus, und hier 
tft doch beides zu gewinnen, befiere leibliche und geiftliche Ver— 
jorgung. Und zu verlieren hätten fie eigentlid) gar nichts! 

Gerhard: Sch denfe mur, die Leute können dem 
Kate nicht folgen. 

Ernft: Du meinft wohl, weil fie zu arm find, um das 
NReijegeld zujammenzubringen? Nun, dem wäre ja abzuhelfen. 
Anſtatt daß wir alle Jahre 1000 Dollars oder mehr hinüber- 
ſchicken, müßten wir dayın eben einmal eine ordentliche Kol- 
lefte erheben, un die Überfahrt für die zu bezahlen, die fie 
nicht jelbft bezahlen fönnen. Dann wäre aber auch Ruhe für 
immer! 

Gerhard: Nein, an das Geld dachte ich nicht. Ich 
möchte dich vielmehr fragen: Kann man den Zeuten die Aus— 
wanderung zur Gewiſſenspflicht mache? Kann man ' 
jagen: Gott gebietet euch, wie einſt dem Abraham: „Sehe 
aus deinem Vaterland und aus deiner Freundſchaft und aus 
deines Vaters Hauſe in ein Land, das ich dir zeigen will!“? 

Ernſt: Daran denkt doch niemand! 

Gerhard: Nun, man hat ſchon daran gedacht. Als die 
Gründer der Miſſouriſynode aus Sachſen auswanderten, da 
hatte ihr Führer, der fpäter als Ver führer offenbar wurde, 
ihnen gejagt, Gott geböte jett den Auszug. Und weil fie fi) 
zu jehr an diefen Menſchen gehängt hatten, jo jahen es wirklich 
aud die meiſten als eine Gewiffenspflicht an, auszumandern. 
Daraus ift viel Herzeleid entjitanden, und die, welche damit 
wirklich ihre Pflichten vernachläſſigt hatten, die fie in der Hei— 
mat hatten, haben es bitter bereut und erntlih dafür Buße 
getan. Zwar ftand es ja damals in Sadjien fo, daß ihnen 
Tchließlih nicht3 übrig blieb al3 Auswanderung. Denn in der 
Zandesfirche herrſchte der Nationalismus, und die Bildung 
freier, vom Staate unabhängiger Gemeinden war nad) den be- 
ftehenden Gejegen gar nicht möglid. Hätte man fo etwas da- 
mals verſucht, jo wären die Pajtoren ins Gefängnis geführt 
und die Gemeindeglieder an Geld gejtraft worden, wie e8 in 
Preußen und Naſſau mit den Qutheranern wirklich geichehen ift, 
die fi der Einführung der Union nicht fügten. Aber immer- 
bin war e3 unredjt, die Auswanderung den Leuten zur 
Gewiſſenspflicht zu madhen. Denn was Gott nicht geboten hat, 
darf fein Menic uns aufs Gewiſſen legen. Den Austritt 
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aus einer falſchen oder abgefallenen und alle Mahnımgen zur 
Umfehr abmeifenden Kirche Hat Gott geboten. Aber 
die Auswanderung aus einem Qande bleibt eine freie Sadıe. 
Nur bei blutiger Verfolgung könnte man ein göttliches Gebot 
etwa in dem Worte fehen: „Wenn fie euch aber in einer Stadt 
verfolgen, jo fliehet in eine andere”, Matth. 10, 23. Aber 
dabon iſt doch jet in Deutichland, nachdem die Bildung frei- 
kirchlicher Gemeinden auch geſetzlich ermöglicht it, nicht 
die Rede. 

Ernſt: Aber daran denkt doch auch niemand, ihnen das 
zur Gemiffenspflicht zu machen; es ift doch nur ein guter Rat, 
den wir ihnen geben wollen, und ich meine, ein fehr praftiicher 
Nat, und wenn fie das einjehen, werden fie ihn freimillig be- 
folgen. 

Gerhard: Ka, wenn fie fönnten. Aber fie fönnen eben 
nicht. Denn wenn wir nicht jagen fönnen: Gott gebietet 
die Auswanderung, dann können alle die dem Rate nicht folgen, 
melden Gott Pflichten in der Heimat gegeben hat, zum Bei- 
ipiel Kinder, die ihre alten Eltern zu verforgen haben, Che- 
frauen, deren Männer in der Landeskirche jind, Beamte, die 
dem Staate oder der Stadt zu dienen verpflichtet find, Be— 
jigende, die ihren Befig nicht, verfchleudern jollen, Gewerb— 
treibende, welche andere beichäftigen und ſolches doch nicht ohne 
Not aufgeben können. Es würden aljo eine Anzahl Leute 
zurückbleiben, und danı würde deren geistliche Verjorgung fi 
noch ſchwieriger geftalten und noch Tirimmerlicher werden. Wir 
würden durch jolchen Rat, wenn er wirklich ernfthaft gegeben 
und etwa von der Mehrzahl unferer Brüder befolgt würde, 
blühende Gemeinden zerftören und die Zahl der Häuflein, die 
ſich im Geiſtlichen kümmerlich nähren, vermehren. Denn ver- 
forgt müßten dieje Leute doch werden, und das könnte etwa 
dann durd) einen oder zwei Reijeprediger gefchehen, die fort- 
während auf der Bahn liegen müßten und doch nur felten an 
jeden Ort fommen fünnten, wo etwa noch einzelne Leute woh— 
“nen blieben, die eben jo gebunden find, daß fie nicht auswan— 
dern können. 

Ernft: Sa, find denn die Entfernungen in Deutichland 
fo groß? Und wohnen die Leute denn an fo vielen Orten? 

Gerhard: Freilich ift Deutichland viel Heiner als unſere 
Vereinigten Staaten, aber jo gar Elein ift es doch nicht. Und 
was die Mohnorte unferer freifirchlichen Brüder anlangt, jo 
verteilen die ſich allerdings, von Thüringen, Süddeutichland 
und den jüdöftlihen Provinzen Preußens abgefehen, falt auf 
alle deutihen Länder. Es gibt Glieder der Freikirche in 
Schleswig-Holjtein und im Elſaß, in Helfen und Naſſau und 
in Oftpreußgen. Bon der nördlichſten Stadt, wo ſolche wohnen 
(Hadersleben), bis zur ſüdlichſten (Mülhauſen im Eliah) 
ſind etwa 660 Meilen, und von Oſtpreußen bis Naſſau iſt es 
mindeftens ebenſo weit. Nur im Königreich Sachſen, in Han— 
nover und in Naſſau find mehrere freifirchlicde Gemeinden 
etwas näher beifammen. Aber auch) da hat jeder Baftor durd)- 
ichnittlih drei Pläte zu bedienen. — Überdies meine ich aber, 
unfere freifirhlichen Brüder haben nod eine Aufgabe in 
Deutſchland, und in der Erfüllung dieſer Aufgabe jollten wir 
fie nicht hindern, fondern ımterftügen und fördern. Haben 
doch auch wir noch eine Danfesihuld gegen Deutſchland abzu- 
tragen, weil dort durch Luther das Evangelium auf den Plan 
gefommen tft! 

Ernſt: Was meinst du für eine Mufgabe? 


Gerhard: Bor allen Dingen das, daß dem Lande der 
Reformation noch die Segnungen der Reformation erhalten 
werden. Das fann gar nicht beijer geichehen, als wenn es in 
dem Lande nod) eine Kirche gibt, die vollen Ernft madjt mit 
dern Tutherifchen Bibelglauben. Die feparierten oder freifird)- 
lichen Gemeinden find doch, fo gering ihre Anzahl jein mag, 
Sammelpunfte ‚für jolche, die noch etwas von Gottes Wort 
halten. Das weiß man gut genug, auch in den Landeskirchen. 
Die Bermandten meines jeligen Vaters, die ich Iektes Jahr in 
Sachſen befuchte, gehören zwar der Sreifirche nicht an, aber 
als ich das Geſpräch darauf brachte, fagte einer von ihnen, er 
wäre einmal auf einem Miffionsfeft geweſen, welches die frei- 
kirchliche Gemeinde in N. gefeiert hätte, da habe es ihm ſehr 
gefallen; denn da hätten mehrere Paſtoren geredet und einer 
wie der andere hätte gejagt, man müſſe bei dem alten Bibel- 
glauben bleiben. Wenn an jeinem Orte, dem Geburtsorte 
meines Vaters, eine ſolche Gemeinde beftiinde, fo würde er und 
viele andere ſich ihr anichließen. Denn ihr Pastor jei einer 
bon der neuen Mode, der fcheine von der Bibel nicht viel zu 
halten, und beim Katechismusexamen habe er den Katechismus 
ganz abgeihafft und rede von Guſtav Mdolf und vom Evan- 
geliihen Bund; neulich Habe er ſogar einmal von Bismarck 
gejprodhen und daß der gejagt haben foll: „Mir Deutjchen 
fürchten Gott und fonft nicht? in der Melt!” Und ein andrer 
Berwandter aus einem Nachbarorte fagte, bei ihnen fei neulich 
ein Rolporteur gemwejen, der habe jehr ſchöne chriſtliche Bücher 
gehabt. Eins habe er fich gefauft, das jei von dem freifirch- 
lichen Paftor in N. geichrieben, und der habe darin gegen die 
gottlofen Spötter, melde Gottes Dafein leugnen, ein jehr 
ernjtes Zeugnis abgelegt. Der Kolporteur Habe erzählt, daB 
er deswegen bon den Sozialdemokraten ſehr ſchlecht gemadt 
worden fei. 

Ernft: Sollte es denn nicht in den Landeskirchen auch 
nod) Paſtoren geben, die gegen die Gottesleugner auftreten? 

Gerhard: Sicherlich gibt es ſolche. Aber erjtlih tit 
ihre Zahl wirklich nicht jeher groß und wird immer geringer, 
mweil auf den Hohen Schulen der Unglaube jehr überhand 
nimmt. Und fodann glauben eben viele ſelbſt von den Paſto— 
ren, die noch für gläubig gelten, nicht, daß die ganze Bibel 
Gottes Wort tft, Da Farın ich dir felbit ein Neifeerlebni3 er- 
zählen. Sch traf auf der Eiſenbahn in Sachſen mit einem 
Paſtor zufammen. Wir famen ing Geſpräch, und er zeigte 
ſich da als ein gottesfürdtiger Mann; er freute fich, daß ich 
die alte Heimat einmal aufjuchte, und beflagte, daß der alte 
Glaube da vielfach nicht mehr zu finden ſei. Wir mußten auf 
einer Umſteigeſtation ziemlich Tange warten, und da fing er 
denn an, mich iiber Amerika auszufragen, fragte aud, mas 
wir dort für Kirchen und Baftoren hätten und welcher Synode 
unfere Gemeinde angehörte. Als ich da fagte: der Miffouri- 
ſynode — da lächelte er und fragte, ob ich denn noch glaubte, 
daß die Bibel vom Heiligen Geift diftiert fei. And auf meine 
Antwort, daß ich nicht ander3 wüßte, al daß jedes Wort der 
Bibel wirklich Gottes Wort jei, erwiderte er, e3 fei jehr zu be- 
Hagen, daß die Miffourier fo 3ih an diefer Meinung feithiel- 
ten, die fich doch mit der Wiſſenſchaft gar nicht vertrage. Es 
jet ja zum Beifpiel erwieſen, daß die Welt viel älter jei, al3 
nad) der Bibel anzunehmen fei; auch jei ſie nicht in ſechs Tagen, 
iondern vielleicht in fehstaufend Sahren entitanden. Wenn 
man nun jo ftarr fejthalte an der Berbalinfpiration oder wört- 
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lihen Eingebung der Bibel, fo hindere man viele wiſſenſchaft— 
lich gebildete Leute daran, der Bibel nody zu glauben. Man 
müſſe vielmehr unterjcheiden zwifchen dem, was zu unſerm 
Seile nötig ſei, und allen andern nebenſächlichen Dingen in 
der Bibel. Die Heilslehren habe freilich Gott offenbart, wenn 
auch nicht geradezu wörtlich eingegeben, aber all die Neben- 
ſachen feien rein menſchliche Zutaten. Und die Verfafler der 
bibliihen Piicher hätten davon gejchrieben, wie fie es ber- 
ftanden haben, ohne uns in unſerm fortgefchrittenen Jahr— 
hundert an die Anfchauungen der damaligen Zeit binden zu 
wollen. 

Ernft: Sat denn der Mann dir nicht auch gejagt, was 
alles zum Heil nötig tft und wer mın zu entfcheiden hat, was 
man in der Schrift glauben muß und was nicht? 

Gerhard: Das habe ih ihn eben auch gefragt, und da 
hat er geantwortet: die erlenchtete Vernunft der Ehriften und 
ihre innere Erfahrung müſſe das enticheiden. Und iibrigens 
jeien dazu ja auch die Theologen da. 

Ernft: O meh, da geraten wir ja in die Schwärmeret 
und ins Papfttum zngleih! Denn unſere biefigen Schwärmer 
pochen doch. immer auf ihr Gefühl, ihre Erfahrung und ge- 
legentlich, wenn wir ihnen die Worte vom heiligen Abendmahl 
vorhalten, auf ihre Vernunft. Und Luther wollte doch den 
Konzilien allein nicht glauben, weil es am Tage ſei, daß fie 
ojt geirrt haben. Was find aber die Theologen beiler als die 
Konzilien? Und geiret haben fie fidjer fo oft und wohl noch 
öfter als die Konzilien! Wehe dem Ehriftenvolf, wenn die 
Theologen bejtimmen jollen, was es zu glauben hat und. was 
zu ſeinem Seile nötig ift! 

Gerhard:. Nun, fiehft dir, darum ift es eben gut, daß 
noch freifirchlide Gemeinden in Deutjchland find, die feſt auf 
der Bibel ftehen. 

Ernſt: Na, das iſt freilich gut. Und ich möchte nur 
winjchen, daß diefe unfere Tieben Glaubensbrüder recht viel 
arbeiten und mit dem Zeugnis der Wahrheit recht vielen helfen 
möchten. Dem ich kann mir nichts Schredlicheres denken, als 
wein einem Menfchen der Felſengrund des Bibelwortes unter 
den Süßen tveggezogen wird. Ich jollte aber auch meinen, 
daß ihr Zeugnis, wenn es nur redht laut und ernithaft abgelegt 
wird, und mern der Wandel der freifichlicen Lutheraner 
damit ſtimmt, auch nod viel Segen jhaffen müßte Denn 
Gottes Wort ift doch eine Kraft Gottes und hat die Verheißung, 
daß es nicht leer zurückkommen fol. Unſere liebe Synode und 
die ganze Synodalfonferenz iſt doch auch nur dadurch ent- 
ftanden und bisher gewadhfen und einig geblieben, das man 
Gottes Mort mit Ernst getrieben hat und allein herrſchen läßt. 
Gott erhalte ung dabei! Ich würde aber gerne nod) etwas 
Genaueres von der Arbeit und den Kämpfen unserer freifirdh- 
lichen Brüder hören. 

Gerhard: Ich wollte dir ja eigentlich heute davon er- 
zählen, doch find wir durch deinen anfängliden Widerſpruch 
auf andere Dinge gefommen. 

Ernft: Das bedaure ich nicht, es hat mich klarer gemacht. 
Sch bitte nur, daß aufgefchoben nit aufgehoben fein möge 
und du mir das nächſte Mal recht ausführlich erzählen mögeft, 
was du gehört ımd gefehen haft. 

Gerhard: Recht gern! Sir heute aber fer Gott be- 
fohlen! Auf Wiederſehen nädjite Wodhe, 

Ernft: Auf Wiederjehen! W. 


Zur kirchlichen Chronik, 


Amerifa. 

D. Walther und „offene Fragen”. Sudem wir dieſe Num⸗ 
mer des „Lutheraner“ vor dein Zuſammentritt unſerer Synode 
in Fort Wayne fertigſtellen, erinnern wir unſere Leſer daran, 
daß es ſich in dieſen Tagen wieder jährt, daß der ſelige D. Walther 
aus der ſtreitenden in die triumphierende Kirche verſetzt wurde (er 
ſtarb am 7. Mai 1887), und daß unſere Synode damals gerade 
auch in Fort Wayne verſammelt war, als die Todesnachricht ein- 
traf, weshalb auch das Begräbnis bis auf den 17. Mai verſchoben 
wurde, damit die Synode nicht unterbrochen wiirde und die Syno— 
dalen doch am Begräbnis teilnehmen fünnten. Dabei fommen 
ung aud, Ivo man in leßter Zeit wieder fo viel den „offenen Fra= 
gen” in Sachen des Glaubens das Wort geredet hat, die Worte 
in den Zinn, die ein fonft auf einen ganz andern Standpuntlte 
ftehendes Kirchenblatt, die Leipziger „Allgemeine Ev.-Luth. Kir⸗ 
Henzeitung”, nach Walthers Tod über ihn fehrieb. Cie ſagte: 
„Er ivollte deshalb nichts von ‚offenen Fragen‘ milfen, in denen 
er nur den Vorwand eines dem Worte Gottes ungehorfamen Her- 
zens erblicte, und alles, "was dem Grundartifel unfer3 Luther 
riſchen Bekenntniſſes von der Nedtfertigung auch noch ſo leiſe 
widerſprach, . . . fand in ihm einen unerbittlichen, vernichtenden 
Widerſacher. Wie er in feiner Theologie nichts von offenen Fra: 
gen wiſſen wollte, fo in feiner Praxis nichts bon Paktieren mit 
der Welt oder der falfden Lehre... . Geradenus ging er Stets 
nad feinen Gewiſſen, mochte auch ſcheinbar ſolche Geradheit alles 
zugrunde richten. Und er hat gefehen, daß ‚geradeaus‘ immer der 
beſte Weg zum Ziele if. So glänzende Erfolge haben wenige 
gefehen, ivie er fie gehabt hat. Er hat uns alle gelehrt, daR alle 
kluge Diplomatie in der Kirche die größte Torheit ift.” — Bei 
diefer Stellung Walthers, die eben ‚die Stellung des göttlichen 
Wortes tjt, it unfere Synode durch Gottes Gnade bisher geblie- 
ben. Diefe Gnade halte uns auch fernerhin treu und feit im Wort 
und im Bekenntnis! Gott jet mit uns, mie er geweſen ijt mit 
unfern Vätern! . F. 

Die große Generalkonferenz der Biſchöflichen Methodiſten, 
die alle vier Jahre tagt und gewöhnlich etwa vier Wochen ber- 
ſammelt ijt, Hat am 6. Mat in Baltimore ihren Anfang genom— 
men. Wegen der Größe des Kirchenkörpers, den jie vertritt, zieht 
fie die Aufmerkſamkeit des ganzen Landes auf fi. Die Metho- 
diftenficche ift nach der römiſchen Kirche die an der Zahl ſtärkſte 
Kirche unfer3 Landes, und unter den bielen methodtftifchen Par— 
teien ijt Die in Rede ftehende nördliche Methodiſtenkirche die größte. 
Sie dat Gemeinden und Miſſionen in allen Erdteilen, die aud) 
auf Diefer Stonferenz verireten find. Die Generalfonferenz be— 
ſteht aus 787 ſtimmberechtigten Delegaten, bon denen 394 Pre— 
diger und 393 Laien find; unter den legteren finden ſich mehrere 
Frauen. Die Hauptgegenjtände der Verhandlung find die Fra— 
gen: ob ſich dieſe Methodijtenfirche mit andern methopdiftifchen 
Parteien zur Aufjtellung eines gemeinfamen Glaubensbefennt- 
nijje3 verbinden fol; ob die Prediger nur eine beitimmte Reihe 
bon Jahren an ein und derfelben Gemeinde wirken follen; ob in 
der Kirchenordnung das Verbot der weltlichen Vergnügungen, mie 
Tanz und Theaterbeſuch, aufrecht erhalten werden fol; ob Die 
Macht der Biſchöfe, die feine geringe iſt, beſchränkt werden fol, 
und andere mehr. Dieje nördliche Methodiſtenkirche zählt hier- 
zulande rund 3,000,000 fomntunizierende Glieder, unterhält 
26 theologijche Seminare und viele andere höhere Anstalten. Die 
Generalfonferenz bat große Gewalt, und es wird fpäter über ihre 
Beſchlüſſe Weiteres zu berichten fein. L. F. 

Modernes Heidentum. Vor einiger Zeit hat ſich in Chicago 
eine Frau ſelbſt verbrannt. Als der Fall gerichtlich unterſucht 
wurde, ſtellte ſich heraus, daß dieſe Selbſtverbrennung eine Selbit- 
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opferung fein follte. Die Selbftmörderin diente nämlich dem alt= 
heidnifhen Sonnengott Baal, dem die Phönizier, Kanaaniter, 
Ammoniter, Monbiter und andere Heidenvölfer einit dienten und 
deſſen Verehrung der gottlofe König Ahab in Xörael einführte, 
1 Kön. 16, 31 f. Diefem Gößen wollte diefe Frau fid) ſelbſt 
opfern. Durch die Unterſuchung wurde auch die andere Tatſache 
aufgederft, daß in Chicago viele im verborgenen dieſem greulichen 
Götzendienſt Huldigen. Dabei gebrauchen fie die altheidntfchen 
Zeremonien, beten diefen Götzen an, bringen ihm Speisopfer und 
Brandopfer. Ebenfo finden fi in allen größeren Städten Ame— 
rikas und Europas Männer und namentlih Frauen, die den 
indiihen Göben Buddha verehren und zu diefem Zwecke regel- 
mäßige Verfanunlungen abhalten. Das ift die Macht der Finjter- 
nis mitten in chriſtlichen Ländern. L. F. 


Ausland. 

Zungenreden und Schwärmerei. In Sektenkreiſen unſers 
Landes und in den ſchwärmeriſchen ſogenannten Gemeinſchafts— 
kreiſen Deutſchlands hat man in den letzten Monaten viel vom 
Zungenreden gehandelt und behauptet, daß dieſe Geiſtesgabe der 
apoſtoliſchen Zeit der Chriſtenheit unſerer Tage wiedergeſchenkt 
worden ſei. Solches vorgebliche „Zungenreden“ trat erſt in Cali— 
fornia, dann in Norwegen und ſchließlich in Deutſchland auf. 
Männliche und weibliche Perſonen gerieten in einen vergückten 
Zuſtand und ſprachen allerlei zuſammenhangsloſe, unverſtändliche 
Laute aus, fangen bekannte Lieder: „Laßt mich gehn” und 
andere, in „andern Zungen“ ꝛc. Ein Bericht über eine folche 
ſchwärmeriſche Verſammlung lautet jo: „Ein Bruder geriet in 
Zueungen und ftieß immer fehr fehnell das Wort ‚raus‘ hervor, 
fehr oft nacheinander. Ein anderer in meiner nächſten Nähe 
wurde fo bin und ber gefchüittelt, daß er fait vom Stuhle geworfen 
wurde. Manche demütigten ſich und befannten ihre Simbden. Es 
war biel Weinen: und Seufzens. Dazwiſchen rief der eine, der 
bon Anfang an fein ‚raus, raus, raus‘ gerufen hatte, feine immer 
wiederholte Aufforderung: ‚raus, raus!‘ ‚Kreaturenliebe, hin- 
aus‘, lautete wieder eine Botſchaft. Dann war's, als ob ST auf 
ftirmifche Fluten gegoffen würde bei der Botfchaft: ‚Ich bin Das 
Lamm, das die Sünde trug!‘ Ein anderer Zungenredner ſagte 
dazu, oft wiederholt: ‚Seid ftill, feid jtilll‘ Es legte ſich auch 
eine feierliche Stille auf die Verſammlung. Bann klagte der 
Zungenredner, indem er zu Boden fiel und liegen blieb: Die 
Hälfte glaubt nicht!“ Neugierige, heraus!‘ forderte er auf. Un— 
gläubige, hinaus!‘ ‚Raus, raus!‘ rief der andere,” Bon einem 
P. Paul, der auf die Gabe des Zungenredens ganz berfeflen war 
und danach „Bungerte und dürſtete“, wurde berichtet, daß ihn in 
einer Nacht der Mund zum Zungenreden geöffnet wurde, und zwar 
fo, „daß er zuerſt eine eigentümliche, ungewollte Bewegung des 
Unterfiefer3 verjpürte, dann nad) einiger Zeit mwirflich die Zunge 
und noch Später die Lippen, wie bon einer fremden Macht bewegt, 
fi regten; als vierte fam dann ein Aufmachen und Schließen 
des Mundes Hinzu, wie es zum Sprechen erforderlich iſt; danach 
trat erft das lebte ein, dte Gabe, much die der Munditellung ent- 
iprechenden Laute hervorzubringen. Für deutiche Laute oder an— 
dere befannte Sprachen paßte aber die Stelfung der Sprachorgane 
in feiner Weife. P. Baul glaubt vielmehr Grund zu der An— 
nahme zu haben, daß er in jener Naht Chineſiſch und dann in 
einem Dialelt der Südſee gefprochen babe”... Alle nüchternen 
Ehriften erfannten von Anfang am in der ganzen Bewegung pure 
Schwärmerei und Narren des Teufels. Aber auch die Führer der 
Bewegung jelbjt haben dies jest erfannt; einer von ihnen, U. Dall- 
mener, Hat befannt: „Wir find das Opfer eines großen Lügen— 
geifte3 getvorben”, und Pie ganze Bewegung iſt zuſammengebro— 
Ken. So muß es gehen, wenn mıan Die gerade, ebene Bahn des 
göttlichen Wortes verläßt, Wort und Sakrament geringichägt und 
verachtet, wie dag in den genannten Kreifen der Fall ift, und ji 


des Geiftes rühmt. Unſer gutes lutheriſches Bekenntnis fagt in 
den Schmalkaldiſchen Artifeln furz und Mar: „Gott will nicht mit 
uns Menſchen handeln, denn durch jein äußerlich Wort und Sa— 
frament. Alles aber, was ohne fol Wort und Saframent vom 
Geiſt gerühint wird, das ijt der Teufel.” Das trifft ebenjo die 
ſchwärmeriſchen Selten unjer3 Landes wie die pietijtifchen Ge— 
meinichaftsfreife Deutſchlands. L. F. 

Die ebengenannte Schwärmerei hat ſogar eine Anzahl ſolcher 
Leute, die die Gabe des Zungenredens zu haben glaubten, be— 
wogen, nach China, Japan und Indien zu reiſen, um dort unter 
den Heiden als Miſſionare tätig zu fein. Sie „fühlten“ ſich im— 
itande und berufen, in den Sprachen der dortigen Völker ohne 
tweiteres das Evangelium predigen zu können. Nicht bloß Män— 
ner, fondern auch Frauen, darunter auch ein Prediger namens 
A. E. Carr und feine Frau, zogen mit diejer vermeintlichen Aus— 
rüftung in die Heidentwelt; ja jelbit ein vierzehnjähriges Mädchen 
wurde bei einer Miſſionsbehörde angemeldet mit der Verficherung, 
daß es ein Dutzend oder mehr Sprachen reden fünne und ſich be= 
rufen fühle, nach China zu gehen. Natürlich wurden dieſe Leute 
gleich nach ihrer Landung ernüchtert und gewaltig enttäufcht. Sie 
fanden ſich in jenen Zändern bald fo hilflos wie neugeborene 
Sinder, denn ihre Sprachen Fonnte niemand verftehen. Damit 
war dann.aber auch ihre Begeifterung, als Mifjionare zu dienen, 
berflogen. Auf natürlidem Wege de Sprachen diejer Völker müh— 
ſam Wort für Wort zu erlernen, dazu fehlte ihnen die Luft und 
manden auch die nötige Begabung. Cie gerieten in einem frem— 
den Land in Not und Verlegenheit, und der Rüdjchlag ihrer über- 
Tpannten Erwartung Hatte bei vielen zur Folge, daß fie allen 
Glauben an die Wahrheit des Chriſtentums verloren. Solche 
traurigen Vorkommniſſe zeigen, mie ımficher und töridjt ein 
Glaube iſt, der fih auf Gefühle verläßt und nicht das feite pro— 
phetifche Wort Gottes unter den Füßen hat. Das ift der unheil— 
volfe, feelengeführliche Irrtum in allen außerlutherifchen Kreiſen: 
Geringſchätzung des geoffenbarten, gefchriebenen Wortes Gottes 
und Vertrauen auf die Gedanken und Gefühle des eigenen Her— 
zens. Und darum halten wir fo feft an dem: „Es jtehet ge- 
ſchrieben“ und bitten: 

HErr, dein Wort, die edle Gabe, 

Diefen Schatz, erhalte mir, 

Denn ich zieh’ es aller Habe, 

Aud dem größten Reichtum für. 

Wenn dein Wort nicht mehr foll gelten, 
Worauf foll der Glaube ruhn? 

Mir iſt's niht um taujend Welten, 

Aber um dein Wort zu tun. L. F. 

Ein Zeichen der fortſchreitenden Entchriſtlichung Frankreichs 
iſt dies, daß in den Volksſchulen nicht nur Gottesleugnung unge— 
ſcheut gelehrt wird, ſondern auch Schüler von den ungläubigen 
und gottloſen Lehrern geſtraft und verhöhnt werden, wenn ſie 
zur Kirche gehen und an kirchlichen Dingen ſich beteiligen. Aus 
einer Landſchule bei Paris wird folgendes berichtet: Der Lehrer, 
der zugleich Ratsſchreiber ift, droht jedem Kinde, das zur Kirche 
geht, Verweigerung des Schulentlaſſungszeugniſſes an, Das Heißt, 
die Schiller müffen dann auf die Vergünjtigung. ſchon img elften 
Jahr entlafjen zu werden, verzichten und noch zwei Fahre lang 
die Schule beſuchen. Ein jiebenjähriges Mädchen mar am Sonn— 
tag trotz des Verbotes des Lehrers in die Kirche gegangen. Am 
andern Tage mußte es vor der ganzen Klaffe auf einem Tiſch 
ftehen und das Vaterunſer herfagen. Unter dem Hohngelächter 
aller Schüler fiel der Lehrer dem Mädchen nach jeder Bitte ins 
Wort: „Was? dein Vater ift im Himmel? Ach habe ihn doch 
eben erft auf der Straße gefehen! Was? dein Vater gibt dir fein 
Brot zu effen, und er ift doch ein Bäder?” 2zc. Der „Freimund“ 
bemerft dazu: „Eine ſchändlichere Mißhandlung einer Kindes 
feele läßt fich faum denfen.” Was für eine Ernte wird auf eine 
ſolche Ausfaat folgen! 8.8. 
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Einst und jest. 


Die Miffionserfolge der vergangenen hun— 


dert Jahre in China veranſchaulicht Miſſionar Griffith im Mis- 
sionary Record duch folgende Gegenütberftellung: 


1807. 
Richt ein chineſiſcher proteftanti= 
feher Chrift; 1842 nur 6 und 1860 
erjt etwa 1000 Ehriften. 


Morrifon der einzige proteftan= 
tiſche Miffionar. 1830 landeten 
2 ameritanijche Mijfionare, aber 
noch 1860 betrug die Zahl der Mij- 
fionare nur 100. 

Keine eingeborenen Helfer. 1823 
wurde Liang Aja als erfter chinefi= 
ſcher Evangelift orbiniert. 

Noch nichts von einer hinefifchen 
Bibel gebrudt; römische Miffionare 
hatten beträchtliche Zeile überfest, 
aber fie nicht gedrudt. 

Keine chriſtlichen Büder ober 
Traftate in China; auch 50 Jahre 
jpäter ihre Zahl noch ganz unbe: 
beutend. 

China dem Kvangelium ber: 


1997. 

Mehr als 150,000 Tommunizies 
rende lieder und mehr als eine 
halbe Million Seelen, verteilt über 
alle Provinzen des Reiches. 

Mehr als 3800 ausländifche Mif- 
fionsarbeiter (1146 Mifjionarinnen 
eingefchloffen), verteilt über alle 
Provinzen, 


über 10,000 chineſiſche Prediger, 
Lehrer und Kolporteure. 


Innerhalb eines Jahres über 
eine Million Pibeln und Bibelteile 
in China verfauft. 


Allein von Hanfau aus find in 
den letzten 30 Yahren mehr als 
26,000,000 Keiftliche Schriften ver- 
breitet worden. 

Ganz China dem Evangelium ge— 


fehloffen. 1857 wurden die 5 erften 
Häfen auch Miſſionaren geöffnet. . 
— „Gott ſendet feine Rede auf Erden; jein Wort läuft Schnell“, 
Pſ. 147, 15. 
Reich in der ganzen Welt“, Matth. 24, 14. 


öffnet. 


8. J. 


—ñ— > 


Aus Welt und Zeit. 


Ein ſcharfes Urteil über den heutigen Saloon findet ſich in 
Bonfort’s Wine and Spirit Circular, einem Blatt, das gerade 
die Intereſſen des Handels mit geijtigen Getränfen vertritt und 
alſo ganz gewiß nicht der ſtark überhandnehmenden Prohibitiong- 
bemegung unfer3 Landes angehört. Das Blatt ſchreibt: „Wir 
haben feit Rahren behauptet, daß der Saloon, wie er heutzutage 
geführt wird, nicht in Übereinjtimmung mit der öffentlichen Mei- 
nung ſich befindet, und daß die Moral des gewöhnlichen Saloons 
mit der Moral des gewöhnlichen Bürgers auf ewigem Kriegsfuß 
fteht. Wenn in den Saloons nicht eine radikale Änderung ein— 
tritt, jvird jedes Gemeinweſen jie niederjtimmen und ihnen den 
Garaus machen, mit Yusnahme einiger Gejchäftsteile und der 
ruchloſeſten Gebiete in den Großſtädten. . . . Wenn dag Retail- 
geſchäft des Getränfehandels fo fortgeht, wie es jebt betrieben 
twird, jo ift e3 unjere feſte Überzeugung, dag innerhalb der nächſten 
paar Sabre der Verlauf von alkoholiſchen Getränken im mehr ala 
der Hälfte der Bundesjtaaten als ungejeßlich erflärt werden 
wird.” So urteilt Diefes Rarteiblatt vom CStandpunft der ge- 
mwöhnlichen bürgerliden Moral aus. Was für ein Urteil muß 
dann ein Chrift, der alle Dinge betrachten und beurteilen joll 
nach Gottes Wort, über den heutigen landesüblichen Saloon 
fällen? j L. F. 

Verwerflich iſt der heutige Saloon, weil er dem ſchändlichen, 
Leib und Seele verderbenden Laſter des Saufens allen Vorſchub 
leiſtet. Verwerflich iſt aber auch die Art und Weiſe, wie nun 
von den Prohibitionsfanatikern gegen den Genuß geiſtiger Ge— 
tränke überhaupt geredet und geſchrieben wird. Sie berufen ſich 
auf Chriſtum und auf die Heilige Schrift, aber ſie verfälſchen und 
verdrehen die Heilige Schrift und fallen ſo unter das Urteil des 
Wortes, daß man zu Gottes Wort nichts hinzutun und nichts 
davontun ſoll, 5 Moſ. 4, 2; Offenb. 22, 18 f., daß man Gottes 
Wort recht lehren und nicht nach feinem eigenen Sinn drehen und 
menden foll, er. 23, 28. So jchrieb neulich ein folder Fanatifer 
über das Wunderwerk Chrifti auf der Hochzeit zu Kana wider die 


„Es wird geprediget werden das Evangelium bont 


klaren und deutlichen Worte der Schrift, Koh. 2, 1 ff.: „Ad 
glaube feit, daß der von Chrifto gemachte Wein überhaupt nicht 
Wein var, fondern einfach Wafjer; denn wie konnte der HErr jo 
ſchnell Wein machen, da die Zubereitung desjelben eine gewiſſe 
Zeit erfordert? Nein, ich glaube, dag das Wailer Waſſer blieb, 
die Antvefenden das Waſſer aber unter einem gewiſſen hypnotiſchen 
Einfluß Chrifti als Wein tranfen.” Solche vernünftelnde, uns 
gläubige Schriftverfälſchung ift ebenfo eine verdammliche Sünde 
ivie Freſſen und Saufen. L. F. 
Vermeſſener Hochmut. In einem vielgeleſenen deutſchen Fa— 
milienblatt ſchrieb vor einiger Zeit ein Berliner Univerjitätspros 
feffor über die Fortfchritte der ärztlichen Kunſt und beritieg ſich 
in feiner Begeifterung über die Errungenfdaften jeiner Wiffen- 
ſchaft zu dieſem Ausspruch: „Der Tag ift nicht mehr fern, da man 
amputierte Glieder jeder Art durch künſtliche eriekt; ja man mird 
fogar dazu fommen, unter bejtimmten Umftänden einem Ent— 
baupteten den Kopf wieder zu neuem Leben ans 
zufeßen.“ Das ilt die hochmütige Sprache der fich für unfehl- 
bar haltenden, trunkenen Wiſſenſchaft unferer Tage. Aber Gott 
wird ſchon dafür forgen, daß die Bäume nit in den Himmel 
wachſen. Als einjt die Leute einen Turm bauen wollten, des 
Spite bis an den Himmel reichen follte, um ficd einen Namen zu 
machen, verwirrte der HErr ihre Sprache und zerftreute jie in alle 
Länder, 1 Mof. 11. Und als einjt der König Nebufadnezar jid 
rühmte und ſprach: „Das ijt die große Babel, die ich erbauet Habe 
zum königlichen Haufe durch meine große Macht, zu Ehren meiner ' 
Herrlichkeit”, verlor er feinen Verjtand und ward von den Leuten 
veritoßen und aß Gras wie Ochjen, und fein Leib lag unter dem 
Tau des Himmels, Dan. 4, 27 ff. L. F. 


— 


Ein gutes Buch. 


Ein höherer engliſcher Beamter befand ſich in der Nähe von 
Faizabad in Nordweſtindien. Als feine Tagesarbeit beendigt war, 
ſchlenderte er in der Abendkühle hinaus, um den Dorfprieſter 
aufzuſuchen. Als er in die Nähe des Tempels kam, ſah er den 
Brahmanen an der Tür des Tempels ſitzen, umgeben von vielen 
Leuten aus dem Dorfe, denen er aus einem Buche vorlas. Der 
Engländer miſchte ſich unter die Zuhörer und fragte, was für ein 
Schaſter (heiliges Buch) ſie läſen. 
„Mati Fi Injil.“ Der Beamte meinte, er habe das Sanskrit: 
toort nicht recht verſtanden, und fragte noch einmal: „Was für 
ein Schaſter?“ „Mati Fi Injil“ (das Evangelium Matthät), 
wiederholte langſam der Prieſter. „Wirklich? Und das ilt ein 
gutes Schaſter?“ fragte der Fremde. „Ein jehr gutes“, war 
die fofortige Antivort. „Wie kamſt du denn zu diefem Schaſter?“ 
war die nächſte Frage. „Nun”, jagte der Brahmane, „das it 
eine eigentümliche Gefchichte; aber ich will fie dir erzählen. Wäh— 
rend des Aufftandes war ich eines Tages auf dem Plate bei dem 
Waiſenhaus in Eifandra bei Agra. Da jah ich, wie das Haus des 
Padri Sahib (de3 Mifjionar3) geplündert wurde. Als ich näher 
trat, ſah ich Bücher und Papiere umherliegen, die zerriffen, meg- 
geworfen und zertreten worden waren. Unter dem Haufen ent: 
decdte ich dies Büchlein, bücte mich, nahm e8 zu mir und berbarg 
es in meinen Kleidern. AS ich heimkam, fing ich an, das Bud) 
zu lefen, und es intereffierte mich jo, daß ich nicht aufhörte, bis 
ich es durchgeleſen Hatte. Einige Zeit darauf begann ich umber- 
auziehen, und auf meinen Reifen geriet ich in Diefes Dorf. Ich 
fagte den Leuten, ich habe ein neues Schafter, und las ihnen einiges 
daraus vor. Was fie hörten, gefiel ihnen jo gut, daß fie jagten, 
fie hätten neulich ihren Priefter verloren, und deswegen ſolle ich 
bei ihnen bleiben und fie dieſes neue Schafter lehren. Ach willigte 
ein, wurde ihr Prieſter und feit der’ Zeit lebe ich Hier.“ „Aber 


Der Brahmane erwiderk: 
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jage mir”, fragte der Engländer, „mie lehrſt du diejes Schafter?” 
„Ich mache es jo”, fagte der Brahmane, „zuerſt laſſe ich die Leute 
das kurze Gebet im jechjten Kapitel” (daS Vaterunjer) „Iprechen, 
und dann leſe ich etwas aus einem andern Kapitel bor und er- 
kläre esihnen. Wenn ich fehe, Daß die Leute behalten haben, was 
ich ihnen gejagt babe, machen wir den Schluß damit, daß wir nod) 
einmal da3 kurze Gebet fprechen.” „Glaubſt du, daß diefes Evan— 
gelium Matthäi bon Gott gegeben iſt?“ „Nun“, antivortete der 
Priefter, „Dabon verſtehe ich nicht viel; ich weiß nur das, daß es 
da3 beite Schaſter it, das ich je.gejehen habe, und das ift mir 
genug.” \ 

Wer da3 Evangelium St. Matthäi aufmerkſam lieſt oder 
hört und fogar augibt, daß es ein fehr gutes und heiliges Buch fei, 
der kann dadurch wohl auch überzeugt werden, daß es bon Gott 
gegeben, bon Gott eingegeben, Gottes Wort jei. Wie biele ge— 
waltige Wunderwerke Chriſti zum Beweis, daß er der berheißene 
Meſſias jei, werden uns in diefem Evangelium berichtet! Wie 
deutlich find die Weisfagungen Chrifti von feinem Leiden und 
feiner Auferftehung (Rap. 20, 18 f.) laut Kap. 26—28 in Er- 
füllung gegangen! or allem aber, wie mächtig wirft dag Zeug- 
nis des Heiligen Geiſtes auch gerade durch das Evangelium 
St. Matthäil Wahrlich, auch davon heißt es mit Net: „Das 
Wort Gottes ijt Iebendig und fräftig und jchärfer denn fein zwei— 
ſchneidig Schwert, und durchdringet, bis daß es feheidet Seele und 
Geiſt, au Mark und Bein, und ift ein Richter der Gedanken und 
Sinne des Herzens“, Hebr. 4, 12. Fr ©. 


„Allein Gott in der Hop’ fei Ehr'.“ 


E3 jtammt vom Anfang, da die Lieben Engel fangen und 
Hangen: „Ehre fei Gott in der Höhe und Friede auf Erden und 
den Menjchen ein Wohlgefallen!” Diefes Engellied haben bie 
Menſchen in ihrer Weife nachgefungen, und fo ift im Morgenlande 
diefer Gefang daraus geworden. Dort und in Griechenland iſt's 
in Kirchen und Häufern alle Morgen angejtimmt; es hieß nicht 
anders als „das Morgenlied”, Es iſt in Hlüften und Wüſten ge- 
fungen, wohin fi) die verfolgten Chrijten flüchteten. Es tönte von 
den Einöden der nitrifhen Wüſte und den Klöſtern am Nil in 
Aghpten bis zum Berge Athos in Griechenland und bon der Stadt 
Byzanz oder Konjtantinopel bis zu den Wellen des Euphrat in 
Meſopotamien. Allerwegen und bei jedem Hauptgottesdienſt er= 
icholl dies Lied. Dann bradte es ein franzöſiſcher Biſchof mit ins 
Abendland. Und ala nun zu Luthers Zeiten alle alten Lieder in 
deutſche Reime gebracht wurden, daß fie durchs ganze Land fchallen 
könnten, wie der Finkenſchlag durch den Buchenwald, da bat fi 
der Pfarrer Decius daran gemacht und auch dies alte Lied ber- 
deutſcht. Dies var im Jahre 1529. Seitdem iſt's nun feinen 
Weg überall gegangen, und wird's im raſchen Ton gefungen, jo 
klingt's, als wäre die pilgernde Chriftenfhar in ſchnellem Auf 
marfch begriffen und träte lebendigeren Schritts, fehrecflich mie 
Heeresſpitzen, aber mit grünen Reiſern geſchmückt, zuhauf daher 
dem Könige entgegen, der in den Wolfen des Himmels kommt. 
Die Zeit wird vielleicht Tommen, in welcher das Lied tvieder in 
Klüften und Einöden gefungen werden muß, wie im Anfang. Die 
großen Maſſen bequemer Chriften werden es Dort nicht mitfingen, 
ihnen wird man eine Einrichtung ſchaffen und „Kirche“ nennen, 
in welcher jie fiher ruhen, und bon den Weltreihen, denen fie 
dienen, trefflich befchüikt, Die Kirche verraten, Gelig, wer, wenn 
e3 denn fein muß, trotz der Fürften, troß der Maſſen zum Zeugnis 
den Mund öffnet, die Güter des himmliſchen Königs birgt und, ob 
auch mit bebenden Lippen, das „Allein Gott in der Höh' fei Ehr'“ 
fingen kann, bis das „Ehre fei Gott in der Höhel“ erdiwärts 
fallt. Denn wenn er fommt zu jeinem zweiten Advent in maje- 


‘doch fein Herz berderbt. 


ſtätiſcher Ankunft, fo werden alle heiligen Engel abermals, und 
dann erjt recht, anheben: „Ehre fei Gott in der Höhel“ Und 
tote wird den Menſchen zu Sinn werden, wenn nie gehörte Etim- 
men bon oben, eine Stimme großer Echar, das „Ehre fei Gott in 
der Höhel” anjtimmen. Wer aber mitfingen fann: „Ein Wohl- 
gefall'n Gott an uns hat“, der braucht nicht zu zittern. 

Allein Gott in der Höh’ fei Ehr’ 

Und Dank für feine Gnade, 

Darum dag nun und nimmermehr 

Uns rühren fann kein Schade; 

Ein Wohfgefall'n Gott an uns hat, 

Nun ift groß Fried' ohn’ Unterlap, 

All Fehd' hat nun ein Ende, 

(Chriſtophorus.) 


Chriſten und Unchriſten. 


Zwiſchen einem Chriſten und einem Unchriſten beſteht nicht 
dieſer Unterſchied, daß der Unchriſt noch ſündigt, der Chriſt aber 
ohne Sünde iſt. Nein, der Unterſchied beſteht vielmehr darin: 
der Unchriſt erkennt nur wenig von ſeiner Sünde und iſt daher 
ſtolz vor Gott und Menſchen; der Chriſt aber erkennt lebendig 
die Sündhaftigkeit ſeiner ganzen Natur und iſt daher demütig vor 
Gott und Menſchen. Der Unchriſt meint, wenn er auch hie und da 
ſündige, ſo ſei doch ſein Herz gut. Der Chriſt hingegen erkennt, 
wenn er auch nicht immer in Worten und Werken ſündige, ſo ſei 
Der Unchriſt läßt ſich von feinen Sün— 
den beherrſchen; der Chriſt aber kämpft gegen dieſelben. Der 
Unchriſt ſündigt vorſätzlich und mutwillig, der Chriſt aber nur aus 
Schwachheit und übereilung. Der Unchriſt liebt ſeine Sünde; der 
Chriſt haßt fie. Der Unchriſt wird erzürnt, wenn er um ſeiner 
Sünden willen gejtraft wird; der Chriſt nimmt die Strafe bon 
Herzen an. Der Undrift achtet feine Sünden für Kleinigkeiten, 
daher fie ihm wenig Sorge und Not machen; der Chrift achtet fie 
für große und erfchredliche Dinge, daher fie ihm viel Angft und 
Herzeleid machen. Und diejes lebtere ijt es vor allem, wodurch 
fi ein ChHrift offenbart, und was ihn bon einem Undtriften unter= 
fcheidet. Cine einzige ungerechte Tat, die der Ehrift begangen 
bat, ein lieblofes Wort, das er geſprochen bat, eine unfreundliche 
Miene oder Gebärde, die er einem andern gegenüber angenom— 
men bat, eine fündliche Begierde, die fein Herz erfüllt bat, ein 
böfer Gedanke, dem er fich Hingegeben hat: diefes alles ftedt ſo 
lange tvie ein Dolch in feinem Anneren und martert und quält 
ihn, bis er dafür der Vergebung jeines Gottes gewiß geworden ift. 

(Walther.) 


——e —ñ— ——— 


An der Jugend iſt am meiſten gelegen. 


Wir Alten find nicht wert, daß uns die Erde trägt oder daß 
uns Brot aus der Erde wachſe; mit ung ift’3 am beiten geivefen. 
Aber ſoll nun Gott feine Kirche und Wort erhalten, jo muß es 
durch Die Kugend, jo täglich daherwächſt und zur Welt geboren 
wird, gefchehen, um welcher willen Gott nod) der Welt Gutes tut. 
Diefelbige Jugend Ieget uns Gott in Schoß; fie wird ung von 
Gott befohlen, daß wir fie lehren follen, daß fie Gott fürdten, 
wie im 78. Pſalm ernſtlich befohlen wird. Und auf daß die 
Tugend auferzogen würde, fo tut Gott der Welt noch Gutes, und 
muß da Korn wachſen und Friede im Lande fein. Sonſt was die 
alten Narren betrifft, da follte Gott nicht die Sonne nod) den Mond 
ſcheinen laſſen, auch nicht ein Körnlein auf dem Felde wachſen. 
Daß es aber gefchieht. das tut er darum, daß die liebe Jugend - 
möchte erzogen und ernähret und zu jeinem Reich gebracht werden, 
denn fie kann fonft fich felbft nicht regieren. Befiehlt alfo ung 
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Alten die Jugend, daß wir fie nicht ärgern noch verführen jollen, 
fondern unteriveifen, dat fie Gott erfennen und fürchten und nicht 
von der Taufe abfallen, fondern andere hernad in Gottesfurdht 
und Ehrbarfeit auch auferzichen mögen. Denn mit den Kindlein 
iſt's leichtlich geſchehen (das ift, fie werden ſchnell verführt). 
Wir, die wir nun ertvachfen und ein ivenig in Gottes Wort und 
Glauben geitbt find, fünnen So bhalde (fo jchnell) nicht verführt 
iverden, Aber wenn die Jugend nicht rechte Schulwieifter und Leh— 
rer befomunt, fo hat der Teufel bald geivonnen Epiel mit feinen 
Rotten. (Luther.) 


— —— 


Wie ſoll das Kindlein heißen? 


Dieſe Frage tritt ſtets an alle Eltern heran, denen Gott ein 
Kindlein beſchert, und es wird ihnen oft recht ſchwer, jie zu beant— 
worten. Es erfordert mitunter viel Kopfzerbrechen, ehe der paj= 
ſende Name gewählt worden tit, und häufig fällt die Wahl ſchließ— 
lich auf einen vet unpaflenden. Die Sache ift einer näheren 
Erwägung wert, da e3 immerhin nicht fo gang gleichgültig ift, 
welcher Name einem Chriftenfinde in Der Heiligen Taufe beige- 
legt iſt. Wenigſtens follten Sriftliche Eltern Darauf jeher, daß 
ihre Kinder auch hriftliche Namen tragen, oder menigjtenz jolche, 
welche nicht gegen die allgemeine Sitte und Ordnung verftoßen, 
und folcde Namen meiden, wodurch derjenige, welcher ihn fein 
Lebenlang zu tragen hat, vielleicht zu einem Spott und Gelächter 
wird. 3 Sollte much Hierin ein Pajtor feinen Gemeindegliedern 


zur gelegenen Zeit Belehrung geben, damit er nicht genötigt werde, 


bei der Taufe vielleicht einen Namen als unzuläſſig zurückzu— 
weiſen; denn es würde doch nicht angehen, daß ein Paſtor bei Der 
beiligen Taufe ein Kind etwa mit einem heidnifchen Götternamen 
anreden follte, und e3 Tiegen genug Beifpiele vor, mo Eltern, 
vielleicht aus Unwiſſenheit, auf dergleichen Torheiten bei der 
Namengebung ihrer Kinder geraten find, abgejehen bon den vielen 
Beifpielen, mo der Paſtor ınit Unwillen einen Namen ausiprechen 
muß, den er doch gerade nicht zurückweiſen kann. Auch hier gilt 
es: „Was chrbar, was lieblich, was wohl lautet, ... 
dem denket na“, Phil. 4. 8. 


— 


Die rerhte Troitquelle. 


Ein engliſcher Seemann fchrieb kurz vor jeintem Tode auf 
da3 erste Blatt feiner Bibel: „Dieje Bibel wurde mir im Sabre 
1781 geſchenkt; 583 Jahre Yang, wovon ich 41 Jahre auf dem 
Meere zugebracht habe, ift die Bibel mein täglicher Begleiter ge— 
weſen. Während diefer Zeit mar ich in 45 Seejchladjten und Ge— 
fechten, dreigehnmal wurde ich verwundet, dreimal litt ih Schiff⸗ 
bruch, einmal verbrannte unſer Schiff, zweimal ſchlug ich mit dem 
Boote um, fünfzehnmal habe ich Krankheiten verſchiedener Art 
durchgemacht — immer war die Bibel mein Troſtl“ 


Chriſtliche Rechtſchaffenheit. 


Ein Handelsmann übergab einem armen Handwerksnieiſter 
eine größere Summe Geldes zur Aufbewahrung, bis er von einer 
feinen Reiſe wieder bei ihm einfehren würde. Aber durch einen 
Unglücksfall verlor er bei Diefer Reife plößlich das Leben. Nie— 
mand wußte etma3 bon dem Geld. Der Meijter aber jtellte e3 
fofort den Angehörigen zu. Einer derfelben fagte zu ihm: „Xor, 
warum Habt Ihr es nicht behalten? Stein Hahn Hätte danach ge= 
kräht.“ „Aber mein Gewiſſen“, Iautete die Antwort des gottes= 
fürchtigen Mannes. 

Ws der frangöfifhe Senator Nenaud zum erftenmal aus 


SED: „Futhovan 38% 


feiner entlegenen Heimat in den Pyhrenäen nad) Paris kam, mietete 
er in einem Gafthof einige Zimmer um 150 Franes monatlid. 
Der Gaſtwirt fragte, ob er nicht eine Quittung wollte. Renaud 
fagte: „Nein, Gott hat es ja gejehen.” „Glauben Sie denn an 
Gott?“ fragte der Wirt. „Selbſtverſtändlich; Ste do auch?“ 
„Rein.“ Darauf fagte Renaud: „Dann werde ih mir allerdings 
eine Quittung ausbitten müſſen.“ 


EEE EEE ER FEETRETEER 
Todesanzeige. 


Es dat dem HErın gefallen, aus der Zeitlichkeit abzurufen 
Lehrer Auguit Heinrih Breuer Er ftarb am 21. April 
im Alter von 47 Jahren und 11 Monaten an Darnwerfchlingung. 
Ausgeriijtet mit herrlichen Gaben, erhielt er feine Ausbildung auf 
dem Lehrerſeminar zu Addifon und wirkte dann an den Schulen 
zu Mbany, Chicago und Brooklyn, N.Y. Im verflofienen Jahre 
folgte er einem Rufe an das Lutheriſche Waiſenhaus zu College 
Point, N. Y., und arbeitete dort bis zu feinem Tode mit großer 
Treue. Eeine berblicherte Hülle wurde am 25, April unter großer 
Teilnahme bon der St. Johanneskirche aus, der er gliedlich an— 
gehörte, von feinem Eeelforger, P. A. Beyer, der über Zef. 54, 10 
eine troftreiche Leichenpredigt hielt, und von feinen Konferenz- 
follegen zu Grabe geleitet. Gott tröfte die tiefbetriibte Witwe 
und jei den ſechs unmündigen Kindern ein rechter Water! 


ene Druckſachen. 


Chriſti Wiederkunft zum Gericht. Vortrag von O. H. Th. Will- 
fomm. Zwickau. Verlag des Schriftenvereins. 16 Seiten 
5AX8M%. Zu beziehen vom Concordia Publishing House, 
Et. Louis, Mo. Preis: 5 Ets. 


P. Willkomm hat wiederholt in öffentlichen Vorträgen das Wort er: 
griffen, um angeztveifelte und angefochtene Grundwahrheiten des göttlichen 
Wortes zu verteidigen. Er tut dies aud in dem vorliegenden Büchlein in 
ſehr guter und geſchickter Weife. Er erweiſt zuerft die Lehre von der Wieder: 
tunft Chriſti aus der Schrift, widerlegt fodann die Verfehrung diefer Lehre 
feiteng der Chiliaften, wendet fi) hierauf gegen die grobe Leugnung diejes 
Artilels feitens der Spötter, zeigt, dak gläubige Chriſten mit Freuden der 
Zukunft des HErrn warten tünnen, und legt endlich dar, daß die Stunde 
der Wiederfunft ungewiß tft, daß aber Zeichen geſchehen, die da ankündigen: 
„Der HErr ift nahe!“ 8. F. 


Predigt über Matth. 5, 14—16, gehalten zu Niederplanik von 
Karl Reuter Zwickau. Berlag des Schriftenvereing. 
15 Seiten 5XT7. Zu beziehen vont Concordia Publishing 
TIouse, &t. Louis, Mo. reis: 5 Ets. 

Dies ift eine fehrreiche Predigt Über das Wort: „Ahr feid das Licht der 
Welt — laſſet euer Licht leuchten vor den Leuten“, die P. K. Reuter aus 
unjerer Synode letztes Jahr bei einem Beſuche in feiner heimatliden Ges 
meinde an deren jährlichem Kirchweihfeſt gehalten hat. L. F. 


Für Vermeldungen oder Abkündigungen 


in der Kirche hat unſer Verlagshaus ein ſehr zweckentſprechendes und fein 
ausgeftattetes Buch hergeſtellt. Solche Abkündigungen ſollten eben nicht 
auf ein loſes Stück Papier geſchrieben, ſondern in ein Buch eingetragen 
werden, das dann aufbewahrt wird und mit dem Kirchenbuch und Proto— 
kollbuch der Gemeinde in ſpäteren Jahren eine wertvolle Quelle für die Ge: 
meindegeſchichte bildet. Und wer darauf achtet, daß im Gottesdienſt alles 
in ſchicklicher Weiſe geſchieht, wird auch nicht irgend ein Bud) dazu ge: - 
brauchen wollen, fondern eins, da3 in feiner äußeren Geftalt zu Bibel und 
Agende paßt. Das ift bei dem vorliegenden Bude der Fall. An feinem 
und dauerhaften ſchwarzen Leder bieafam gebunden, mit dem Titel in 
Golddruck auf dem Dedel, enthält es nad einem gefchniadvollen Titelblatt 
128 Seiten’ gutes Iiniertes Schreibpapier in Solbichnitt in der Größe von 
5Aax8% Zoll. Der Preis des Buches, das wir hiermit der Beachtung ber 
Gemeinden und Paftoren empfehlen, tft 60 Cents. 8. 


| Und ich fahe einen Engel d.W He 
IF Nlienen mitien durch Den, 
* Himniel, der hatte ein ewig 


Evangeliun, zu verkündigen 
denen, dir auf Erden fihen 
und wohnen, und allen Sjei- 
den, und Seſchlechtern, und 
4 Sprachen, und Dolkern, und 
4 fpradı nıil groher Stine: 
Lürchter @ott, und gebet 
8 ihm die Ehre; dena die Zeit ˖ 
feines Serichts il kommen, 
und betel an den, der gemacht 
4 It Himmel, und Erde, und 
A Sileer, und die Wafler- ce 
Y brunnen. Ofit. Joh. 14, 6. 7. 
— —— 
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Vfingitbitte. 


Geift des HErrn, wir jtehn zuſammen 
Wie die erften Jünger einft, 

Warten, daß in Feuerflammen 

Du auch über uns erfcheinft! 

Der Verheißung teures Wort 

Gilt aud) uns noch fort und fort; 
Höre unfer brünftig Flehen! 

Komm und laß es bald gejchehen! 


Odem Gottes, fomm hernieder, 
Mehe mächtig durch dein Haus; 
Komm, belebe EChrifti Glieder, 
Führe jegt fein Wert hinaus! 
Unfre Herzen harten bein, 
Werter Tröfter, komm herein; 
Gib uns fel’ge Gottestlarheit, 
Leite uns in alle Wahrheit! 


Kicht der Herzen, Kraft der Zungen, 
Zeugengeijt, der Leben jchafft, 

Du haft Taufende beziwungen 
Durch des Wortes Feuertraft: 

O fo gib dich ferner kund 

Auch duch unfern ſchwachen Mund; 
Lehr’ uns laut von Chrifto zeugen, 
Daß ihm aller Knie’ fi beugen! 


Rechte Pfingftfrende. 


Ich will ausgiegen meinen Geift. 
Joel 3,1. 

O Freude über Freude! heute hat jich der Himmel er- 
öffnet; Heute ift der Geift Gottes herabgefahren über die 
Menſchen. Diejer Tag mag wohl fein ein Tag guter Botichaft. 
An diefem Tage ift das Geje gegeben, an diefem Tage auch 
daB Evangelium. Brachte diejes heutige Licht vormals den 
Fluch, jo bringt ſolches jeßt den Segen. Die Apoftel waren 
die erjten, fo den Heiligen Geift empfingen. Nun aber wird 
derjelbe gegeben allen, die Gott den Vater darum bitten. 
Freue dich, meine Seele! Friſch auf, mein Herz, jaudjze und 
lobe deinen Gott! Mein Mund und meme Lippen, lobet euren 
Gott an diefem Tage! Iſt ein Tag heilig, fo ift es diefer, 
welchen wir heute feiern. Das Zeit der Empfängnis Chrifti 


gibt und die Verfiherung der Gnade Gottes. Das Feit der 
Geburt befräftigt uns diefelbe dur) die Gabe des Sohnes 
Gottes. An dem Feſt der Bejchneidung wird das Handgeld 
unjerer Erlöfung gegeben. Auf dem Feſt der Ericheinung oder 
beiligen drei König-Tage ſehen wir erfüllt den Sprud: „Es 
ift erfchienen die heiljame Gnade Gottes allen Dtenfchen.“ Das 
Feſt des Leidens Chrifti und die ganze Faſtenzeit zahlt uns das 
Löſegeld für die Sünden der ganzen Welt. Der heilige Ofter- 
tag gibt uns Toten daS Leben. Am Feittage der Himmelfahrt 
geht JEſus Hin zur Rechten des Baters als unſer Siegesfürit, 
ung die Stätte zu bereiten. Aber heute wird uns das Pfand der 
Liebe unfers Erlöſers und Seligmadjer3 troftreidy überreicht. 
Laßt un3 derwegen uns freuen und fröhlid) jein! Nun ist 
die Wüfte und Einöde Iuftig, und das Gefilde fteht fröhlich 
und blühet wie Lilien, Sie blühet und jtehet fröhlich in aller 
Luſt und Freude. Die Herrlichkeit des Libanon ift ihr gegeben, 
der Schmudf Karmels und Sarons. Sie fehen die Herrlichkeit 
des Herrn, den Schmud unſers Gottes, Jeſ. 35, 1 ff. O meine 
Seele, freue dih! Heute befommit du zum Gejchenf den Hei- 
ligen Geiſt. Was könnte dir Gott Herrlicdjeres geben? Wo 
dieſes heilige Gefchenf überreicht wird, da begleiten ſolches 
unzählige Wohltaten. Der Heilige Geift fommt nicht leer, fon- 
dern mit reihem Segen. Wenn Gott denjelben gibt, fo über- 
reicht er uns den Geift der Gnade, den Geift des Gebets, den 
Geiſt der Weisheit und Erkenntnis, den Geiſt der Sanftmut, 
den Geift der Wahrheit, den Geift der Kraft, den Geift der 
Kindſchaft, den Geift des Troftes, den Geiſt der Furcht Gottes, 
den Geift, der und Iebendig macht. O des allervortrefflichſten 
Geſchenks! Der Heilige Geift ift mir gegeben; er hat mein 
Herz zu feiner Wohnung erwählt. Die den Heiligen Geijt 
empfangen, werden berjegt in die Freiheit der Rinder Gottes. ° 
Darum fröhlid, mein Herz, über die angenehme Geſchenk 
deines Gottes! Heute ift dir Heil widerfahren. Dpfere Gott 
Danf und bezahle dem Höchſten deine Gelübde! Seke ihm vor 
die jchönen ZTraftamente deines Gehorfams und aufrichtiger 
Liebe. Bete heute und allezeit mit David: „Verwirf mich nidjt 
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von deinem Angeficht uud nimm deinen Heiligen Geift nicht von 
mir! Tröſte mich wieder mit deiner Hilfe, und der fraudige 
Geiſt enthalte mich!” 

O Heiliger Geift, du Freudenöi, 

Das Gott vom Himmel jchidet, 

Grfreue mich, gib meiner Seel’, 

Was Mark und Bein erquidet; 

Du bift der Geift der Heiligkeit, 

Weißt, was für Gnade, Troft und Freud’ 

Mein in dem Himmel warte. 


—nnnn — 


Synodalrede. 


Ehrwiirdige Väter und Brüder! 


Indem ich mich anſchicke, in einem Rückblick auf die ver- 
floffenen drei Jahre über die Stellung unjerer Synode inner- 
halb der äußeren Chriftenheit Bericht zu erjtatten, muß ich 
wiederum von vorneherein bemerken, daß die öffentliche Mei- 
nung zu einem großen Zeil noch immer gegen ums einge 
nommen if. Der Name „Miffourier”, womit man nicht mır 
uns, jondern oft auch unjere Glaubens- und Befenntnisgenofjen 
bier und in andern Ländern bezeichnet, iſt nad) und nad) jo ziem- 
lich in der ganzen proteftantiichen firdlichen Welt befannt ge- 
worden. Aber man tut nod immer nicht da, was man eigent- 
lih tun ſollte, nämlich unfere firhliche Stellung loben und 
zu ung treten, weil unfere kirchliche Stellung mit Gottes 
Wort üibereinftimmt, fordern man meint noch immer in meiten 
reifen, Stellung gegen uns nehmen zu müflen. 

Das ift nun in einer Beziehung nicht jo ſchlinm, wie es 
ausfieht. Die Gegenftellung kammt zum großen Zeil daher, 
daß ungetreue Nachbar in Amerika, die nicht bei Gottes Wort 
und dem lutheriſchen Bekenntnis bleiben, unermüdlich falſche 
Nadjridjten iiber uns in die Welt jenden, und daß dieje faljchen 
Nachrichten von ſolchen, die ebenfalls von Schrift und Befennt- 
nig gemichen find, bereitwillig weiter verbreitet werden. Wir 
haben Grund zu der Annahme, daß ein großer Teil des Chri- 
ftenvolfes jehr bald feine äußere Gegenftellung gegen ung auf- 
geben würde, wenn e3 Gelegenheit hätte, mit unferer wirklichen 
Lehre und Praxis befannt zu werden. 

Aber andererjeit3 dürfen wir uns auch nicht verhehlen, 
da zwiſchen uns und den uns befäntpfenden Gemeinschaften, 
joweit die Führer und ihre wirklichen Jünger in Betracht kom— 
men, ein iharfer, unausgleihbarer Gegenfaß 
befteht. Die riftlide Gnadenlehre, die wir lehren, und 
die menſchlich Werflehre, die unjere kirchlichen Gegner 
vortragen, find unauögleichbare Gegenfäge Wir lehren die 
sola gratia, die freie, unverdiente Gnade Gottes in Chriſto, in- 
dem wir fejthalten, daß unſere Befehrung und Seligfeit allein 
in Gottes gnädigem Willen und nicht auch im menſchlichen Wil- 
len ihren Grund haben, Wir jheiden al3 Grund und demnad) 
auch als „Erflärungsgrund“ der Belehrung, Nedtfertigung 
und Seligfeit alle menſchliche Würdigfeit, menſchliche Vor— 
züge und Werke, wie jie Namen haben mögen, völlig aus, auch 
die angeblich geringere Schuld, das geringere Widerjtreben, das 
beijere Verhalten, die Selbſtentſcheidung 2c. eines Teiles der 
Menſchen. Und dieje Gnadenlehre jcheidet uns nicht nur 
von Rom und den moraliſierenden Sekten, ſondern auch von 
den Zutheranern, die don einer angeblich geringeren Schuld, 


einen geringeren Wideritreben, einem beſſeren Verhalten des 
Teiles der Menfchen, die befehrt und jelig werden, zu jagen 
wiſſen. 

Sodann halten wir mit unſerm lutheriſchen Bekenntnis 
durchaus daa Schriftprinzip feit, das beißt, wir halten 
feft, daß allein Gottes Wort die hriftliche Lehre zu beftimmen 
hat. Wir vermerfen jede menjdliche Überhebung über das 
Schriftwort. Dies ſcheidet uns nit nur von Nom, da3 die 
Schrift dem Papſt unterwirft, und den reformierten Seften, die 
die Schrift nach der menschlichen Vernunft oder dem „Geiſt“ sc. 
auslegen, fondern auch von den modernen Rutheranern, die die 
Schrift ihrem fogenannten „Slaubensbewußtiein” oder einem 
fogenannten „barmoniihen Ganzen”, da3 ſonderlich die Theo— 
logen herzustellen hätten, untertan maden. Auch an dieſem 
Punkt ſtoßen unausgleichbare Gegenſätze aufeinander, Wir 
ſehen uns einer Theologie gegenüber, die nicht die Menjchen zur 
Schrift, fondern die Schrift zu den Menfchen befehren will. 
Uns tritt eine Theologie gegenüber, die einen großen Reſpekt 
bat vor den „modernen Menjchen” und diefem eingebildeten 
Seren zuliebe die riitliche Lehre zuftugt. Mir Hingegen habeır 
nicht den geringsten Reſpekt vor dem „modernen Menfchen“, 
jondern erfennen in ihm den homo naturalis communis, den 
ganz gewöhnlichen alten Menichen, der jtet3 ein eingebildeter 
Narr geweſen iſt und ein Narr bleiben mird bis an den Nüngften 
Tag. Uns tritt eine Theologie gegenüber, die ihre Freiheit 
darin Sieht, daß fie ſich durch Gottes Wort nicht gebunden er- 
achtet, fondern über die „Heilstatfadhen” ihre eigenen Ge- 
danken ſich machen darf. Wir Hingegen Halten feit, daß alle 
Menichen mit ihrer Erkenntnis der „Heilstatjachen” an das 
unfehlbare Schriftwort gebunden ſind, und ſetzen die Freiheit 
der Theologen in die unbedingte gläubige Unterwerfung unter 
das Schriftwort. Wie der HErr ſagt: „So ihr bleiben werdet 
an meiner Rede, jo... werdet ihr die Wahrheit erkennen, und 
die Wahrheit wird euch frei machen.” So ift wirklich zwifchen 
uns und denen, die und gegenüberftehen, ein ſcharfer Gegenjag 
vorhanden, und wir brauden uns nicht zu wundern, daß wir 
mehr oder minder heftig bekämpft werden. 

Können wir da3 aushalten? Wir geftehen, daß es uns 
oft ſchwer wird. Wir möchten, wenn es anginge, geru mit allen, 
die fih Lutheraner nennen, ja mit alleıt, die ſich Chriſten neu— 
nen, firdlih zufammenftehen. Wir haben feinen Gefallen anı 
Kampf, jondern möchten gerne mit jedermann im tiefften Frie— 
den leben. Aber der Friede ſteht nicht in unjerer Sand. Indem 


wit die Snadenreligion lehren und uns auf Gottes Wort allein 


jteffen, fangen alle guten Katholiken und alle ſchlechten Prote- 
ftanten, hieſige und ausländiſche Lutheraner eingeſchloſſen, 
Krieg an. Wir haben nur die Wahl zwiſchen Kampf oder Ver— 
leugnung. Und da wählen wir den Kampf und ſchreien zu 
Gott, daß er unfere Kraft und unter Schu fei. 

Und legteres dürfen wir mit aller Zuverfiht tun. Gott 
itaufunjerer Seite, weil wir bei feinem Wort bleiben. 
Wir können daher bei diefem Anfturm von Hölle und Welt und 
von falſchen und irregeleiteten Chriften uns Hinter Gott 
verjteden. Nur jo, fo aber auch gewiß, iſt der Kampf, in 
dem wir ftehen, auszuhalten. Wir find für unfere Berjon ganz 
arme Sünder. Sa, wir befennen, daß wir Siinder vor andern 
ind. Wir haben durch unjere vielfache Undankbarkeit, Lauig— 
feit und Trägbeit der Gabe des reinen Evangeliums gegenüber 
vor andern Gottes Zorn und Ungnade verdient. Ob diejer 


Sünde demütigen wir und vor Gott und fuhen wir Vergebung 
m Ehrifti willen. Aber darin ſündigen wir nicht, daß wir 
Gottes Wort lehren und befennen. Darin ift Gott auf umjerer 
Seite, und darin it Gottes Antlig wider alle, die wider ung 
find und uns bekämpfen. In all den Streit, den man wider 
die von uns befannte Lehre führt, fünnen und jollen wir 
ſprechen: 

Ein liebes Kind 

Kann gar geſchwind 

Sich Hinter Gott verſtecken. 

So ift der Kampf, in dem wir ſtehen müfjen, auszuhalten. 
Auch tft der Sieg unfer. Sn der Kirche fiegt ſtets der, welcher 
Gottes Wort für ſich hat, einerlei wie die Sache äußerlich ſich 
geitaltet, ob viele oder wenige uns zufallen. 

Und noch an eins muß ich zu unſerm Troſt erinnern. Wie 
Gott fi) zu uns hält, weil wir uns zu jeinem Wort halten, jo 
ttehben aucd alle Kinder Gottes auf der ganzen 
Erde und in allen Kirchengemeinſchaften in- 
nerlid auf unjerer Seite. Gie jind ja Kinder Gottes 
durch nichts anderes als durch den Glauben an das Gnaden- 
evangelium, das wir verfündigen, fintemal es fein anderes 
gibt. Sie werden nur durch den Betrug ihrer Führer und 
durch Schwachheit in der Erfenntnis davon abgehalten, ſich zu 
uns zu befennen und es auch äußerlich mit uns zu halten. Die 
ganze Ehriftenheit auf Erden ift in bezug auf die Gnadenlehre 
„miſſouriſch“ gefinnt, das heißt, fie glaubt, daß Gott nicht aus 
den Werfen, auch nicht auf Grund einer geringeren Schuld ꝛc., 
fondern allein aus Gnaden um Chrifti vollfommenen Ber- 
dienjtes willen zum ewigen Zeben annimmt Und wo diefe 
Lehre, die hriftliche Lehre von der Rechtfertigung, durch Wir- 
fung des Heiligen Geiſtes geglaubt wird, da wohnt aud) der 
Heilige Getft im Herzen und hat die Herzen willig gemacht, ſich 
einfältig Gottes Wort zu unterwerfen. Wo ein Mind Gottes 
fi in Ddiefem oder jenen Stück tatfähhlid Gottes Wort nicht 
unterwirft, da gefchieht dies nur aus Schwadheit in der Er- 
fenntnis. Wie unfer Bekenntnis von ſolchen, die zum Beifpiel 
in der Zehre vom heiligen Abendmahl abirren, jagt, daß „mir 
ung gar feinen Zweifel machen, daß viel frommer, unſchuldiger 
Leute aud) in den KNirchen, die fi) bisher mit uns nicht aller- 
dings verglichen, zu finden find, welche in der Einfalt ihres 
- Herzens wandeln, die Sache nicht recht verstehen und an den 
Läſterungen wider das heilige Abendmahl . . . gar feinen Ge- 
fallen tragen und fi) verhoffentlich, wenn fie in der Lehre recht 
unterrichtet werden, dur Anleitung des Heiligen Geiftes zu 
der unjehlbaren Wahrheit des göttlichen Worts mit ung und 
unfern Kirchen und Schulen begeben und wenden werden“. 
So iſt die ganze Ehriftenheit auf Erden grundjäglidy mit ung 
einig, und wir kämpfen nicht nur für fie, jondern auch in ihrem 
Namen. Wie wir dem Heiligen Geift zu Ehren fingen: 

Die ganz’ EChriftenheit auf Erden 
Hält in einem Sinn gar eben, 

Darum jollen und können wir bei der Gegenjtellung, die 
wir einnehmen müffen, getroft und ſehr freudig ſein. Bleiben 
wir nur auf dem rechten Wege, nämlich an Gottes Gnade und 
bei Gottes Wort. Dazu gehört aber Demut, die Demut, 
welche an eigener MWürdigfeit und eigener Weisheit gänzlich 
verzagt. Vergeſſen wir es nicht: Gott wohnt mit feiner Gnade 


1) Vorrede zu dem riftlichen Kontordienbuce, S. 17. 
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nur bei den Demütigen. Wer in der Kirche etwas jein mill, 
der richtet nur jcheinbar etwas aus, und den wirft Gott jchlie- 
li) weg. Gottes Kraft hat die Art an jich, daß ſie nur in den 
Schmaden mädtig ift. Seien wir durd) Gottes Gnade ſo ge- 
finnt, daß wir gar nichts find, Gottes Gnade aber und Gottes 
Wort alles ift. Gott verleihe, daß wir nie für etwas Eigenes, 
jondern immer nur für Gottes Wort eintreten! Damit merden 
wir zwar bei der Welt und den Irrgeiſtern feine Anerfennung 
finden; vielmehr wird man uns, wie in der Vergangenheit und 
in der Gegentoart, jo auch in der Zufunft ftolz und hochmütig 
ichelten. Aber das fchadet uns nichts. Sehen wir nur zu, daß 
wir ſolche Herzen haben, die vor Gott mahrhaft demütig find 
und weder Gut noch Ehre, jondern Gott und Gottes Wort auf- 
richtig meinen. Das verleihe uns Gott aus Gnaden um Chriſti 
willen durch Wirfung des Heiligen Geiftes! Amen. 


3 Pieper. 


Unfere Delegateniynode. 


Es war eine große, gewaltige Bolfsmenge, die in den 
Zagen vom 13. bis zum 23. Mai in der Aula des neuen Xehr- 
gebäudes unſerer Anſtalt in Fort Wayne verjammelt war. Aus 
alleır Zeilen unferer Synode waren die Delegaten erjchienen, 
von New York bis San Francisco und von St. Baul bis New 
Orleans; jelbjt der Braſilianiſche Diitrift war durch jeinen 
Präſes Mahler vertreten. Es jollen im ganzen gegen 600 Pa— 
toren, Lehrer und Gememdedeputierte anweſend gewejen jein, 
und dazu mögen noch 100 Säfte fommen. Und alle diefe Dele- 
gaten und Gäſte wurden von den lieben Gemeinden in und uni 
Fort Wayne freundlich aufgenommen und bewirtet, mittags 
jogar an gemeinſamen rieſigen Tiſchen in der großen neuen 
Zurnballe auf dem Gollegeplag. Die Fort Wayner Gemeinden 
haben ſchon oft in den vergangenen Jahren größere und Fleinere 
kirchliche Verſanimlungen beherbergt; fie handeln nach dem 
Schriftwort: „Seid gajtfrei ohne Murmeln“, 1 Petr. 4, 9, 
und die Kinder treten in die Fußtapfen der Eltern. Gott jei 
ihnen ein reicher Bergelter in Zeit und Emigfeit! 

Schön und herrlich waren die Synodalgottesdienfte. In 
dem Eröffmungsgottesdienfte am 13. Mat in der neuen, präd)- 
tigen St. Paulskirche flehte die ganze, große Gemeinde in dein 
machtvollen altfirhlien Choral: „Komm, Heiliger Geiſt, 
HErre Gott“ um die Gabe des rechten Lehrers, Tröfters und 
Neiters in alle Wahrheit, des Gebers und Erhalters der redjten 
Einigfeit, und hörte andädtig die Predigt, die Vizeprüfes 
P. Brand über diefe Einigfeit im Geifte hielt auf Grund der 
Schriftworte Phil. 2, 1 ff. Am Synodalfonntag wurde in den 
verichiedenen G&otteshäuiern unferer Synode in Fort Wayne 
und Umgegend von auswärtigen Predigern da3 Wort verfünr- 
digt, und nachmittags führte ein gemeinſchaftlicher Gottesdienft 
die Synodalen und Gemeinden zu Taufenden in der Turnhalle 
aujammen, wo. Sunderte von Schiilern unferer Gemeinde- 
ſchulen ihre Zoblieder jangen und Bizepräjes E. C. Schmidt in 
deutfjher und P. J. H. Wefel in engliiher Sprache iiber die 
Notwendigfeit und dern Segen der Gemeindeichulen redeten. 
Abends hielt P. A. Boll einen Miffionsgottesdienit für Taub- 
jtumme; am Zreitag vorher hatte Bräfes Mahler ſchon über 
die große Not auf dem braſilianiſchen Miſſionsfelde geredet. 
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Am Dienstag der zweiten Woche fand ein Gefangsgottesdienft 
ftatt, in dem berfchiedene Chöre paſſende Ehorgejänge erſchallen 
ließen und gute kirchliche Orgelmufif dargeboten wurde. Am 
Donnerstag famen in einem bejonderen Gottesdienſt Vertreter 
verſchiedener Wohltätigfeitsanftalten im Kreiſe unſerer Synode 
zu Wort, und am Freitagabend redete Miffionar N. Friedmann 
über Judenmiſſion, da die Synode zu einer Abendverſamnilung 
zuſammenkommen mubte und die angefagte Pattoralpredigt 
deshalb nicht gehalten werden konnte. 

In 19 mehrjtündigen Sigungen an Bormittagen, Nad)- 
mittagen und Abenden befahte fi) dann die Synode mit den 
ihr vorliegenden Geſchäften. ES waren arbeitsreiche Tage und 
Stunden, zumal für diejenigen, die noch in bejonderen Komitee— 
verjammfungen die einzelnen Gegenjtände vorberaten und dann 
an die Synode berichten mußten. Mit Gottes Hilfe ist die 
Arbeit getan, und die vorliegenden Gejchäfte find erledigt wor- 
den. Traten auch öfters verſchiedene Meinungen zutage, wie 
dies bei Bewilligungen für Anjtalten ꝛc. kaum anders jein 
fann, fo iſt doch die Einigkeit, die unfere große Synode ver— 
bindet, nie geftört worden. Alles, was geredet, gerateı, ge- 
bandelt und bejchlojjen wurde, zielte ab auf die Förderung 
unjerer firhliden Arbeit, auf die Ausbreitung de Neiches 
Ehrifti, auf die Heiligung und Verherrlihung des göttlichen 
Namens. Gott gebe nun aus Gnaden, dat dieſes Biel. aud) 
alleivege erreicht werde! 


Wegen der großen Menge der vorgelegten und erledig- 
ten Gegenjtände fünnen wir maturgemäß jekt darüber nicht 
eingehender. berichten. Der dafür zur Verfügung ftehende 
Raum würde in feiner Weile ausreichen, da dte gedrudt vor- 
liegenden Eingaben allein ſchon ein Heft von 124 Seiten füllen. 
Auch find die meilten einzelnen Beſchlüſſe ſchon durch die täg— 
lichen Berichte, die von Fort Wayne ausgegangen find, in wei— 
teren Streifen befannt geworden, in denen allerdings öfters 
auch Unrichtigfeiten jich finden. Wir werden jedoch in den 
folgenden Nummern des „Qutheraner“ auf einzelne Haupt— 
jachen, auf unjere Lehranftalten, Miffionen zc., etwas näher 
eingehen und machen damit heute jehon den Anfang mit dem 
Bericht der Kommiſſion für Heidenmiifion, der fich in den ge- 
dructen Vorlagen nicht findet. Diefe Mifjion wurde auch den 
Synodalen durch einen beionderen Abendbortrag mit Licht: 
bildern vorgeführt. An zwei andern Abenden wurden ähn- 
liche Vorträge iiber die Väter und Griinder unferer Synode 
und über unfere Zehranftalten gehalten. 


Bon den vielen vorgenommenen Wahlen für die verfchie- 
denen Synodalämter erwähnen wir heute die Wiederwahl Nro- 
feffor D. 3. Biepers zum Präjes der Allgemeinen Synode, 
P. R. D. Biedermanns zum Sekretär, Herrn J. F. Schuricht3 
zum Kaflierer. Die Zahl der Vizepräfides wurde von drei auf 
bier erhöht, und die Wahl fiel auf Diftriftspräfes 3. Pfotön- 
bauer, Vizepräjes P. Brand (Wiederwahl), P. J. W. Miller 
und P. 3. Strafen. Die beiden bisherigen treuverdienten Vize— 
präfides C. E. Schmidt und H. Succop lehnten eine Wieder- 
wahl ab aus Gründen, die die Synode anerfennen zu müffen 
glaubte. 

Die nächſte Verfammlung findet, jo Gott. will, im Sabre 
1911 bier in St, Louis statt, 

Sott jei una gnädig und jegne und; er laffe ung jein 
Antlig leuchten! Amen. L. F. 


Bericht der Kommiſſion für Heidenmiſſion. 


Auf unſern vier indiſchen Miſſionsſtationen ſind jetzt nad) 
vielen Störungen durch Krankheit und Urlaub 6 Miſſionare 
tätig. Es fehlt da begreiflicherweiſe nicht an mancherlei be— 
trübenden Erfahrungen, aber die Miſſionaré können, Gott ſei 
Dank, auch manches Erfreuliche berichten. Die Zahl unſerer 
eingeborenen Chriſten beträgt jetzt 59, 21 mehr als vor drei 
Jahren. Miſſionar Kellerbauer hat im Februar dieſes Jahres 
eine Art Präparandenſchule für künftige Lehrer mit 5 Schülern 
eröffnet. Die Arbeit in den andern Schulen nimmt einen er— 
freulichen Fortgang. Zwar mußte bie und da eine Dorfſchule 
aufgegeben werden; aber andere ſind dafür eröffnet worden, 
und ſtatt der 600 Schüler, die wir vor drei Jahren zählten, 
beſuchen jetzt etwas über 700 Kinder unſere 15 Schulen. 

Die übernahme einer größeren Schule in Ambur macht 
die Stationierung eines zweiten Miſſionars dort nötig. Darum 
wurde der Bau eines zweiten Wohnhauſes daſelbſt bewilligt. 
Hierfür wurde ein Bauplatz für 1000 Rupien (etwa $325.00) 
erivorben, auf dem auch ei größeres Schulgebäude und jpäter, 
wie wir wünſchen und hoffen, auch eine Kirche errichtet werden 
fann. Für größere Reparaturen und Anbauten an den Woh- 
nungen in Bargır und Krifbnagtri, jowie fiir den Umbau eines 
Schulhauſes zu einem pafjenden Kirchlofal an dem legteren 


Orte mußten ebenfalls nicht unbedeutende Summen aufgewen- 


det werden, wodurd) erflärlich wird, daß der Vorrat in unjerer 
Miſſionskaſſe beträchtlidd abgenommen hat. Zum Teil ift dies 
auch dadurd veranlagt, daß die Kommiſſion fid) genötigt Jah, 
mit Rückſicht auf die in den legten Sabren erfolgte Erhöhung 
der Löhne und die Vertenerung aller Lebensbedürfniſſe die 
Gehalte der Miffionare entjiprechend zu erhöhen. 

Ein neues Arbeitsgebiet hat ſich uns ganz im Süden von 
Indien, in Travancore, aufgetan. Eine in der Nähe der Stadt 


Nagercoil befindliche Gemeinde wandte ſich an uns mit der 


Bitte, uns ihrer anzunehmen und ihr einen Miffionar zu 
jenden. Da diefe von einem eingeborenen Prediger bediente 
Gemeinde ganz unabhängig war und in feinem Jujammenhang 
mit der in jener Gegend arbeitenden Miſſionsgeſellſchaft jtand, 
auch nad den und gegebenen Berichten in jener ftarf bevölfer- 
ten Gegend noch ſehr viel Mifjionsarbeit zu tun ist, jo glaubte 
die Kommiſſion, die Bitte nicht abjchlagen zu dürfen, Nach 
mehrmaliger Erfundigung an Ort und Stelle ift Mijfionat 
Hübener im Anfang diejes Jahres dahin itbergejiedelt und hat 
die Arbeit begonnen. In feinen eriten Berichte zählt er 142 
Seelen auf, teil Glieder jener ®emeinde, teil3 Heiden, die zu 
den Gottesdienjten und zum Unterricht fommen. Much hat er 
angefangen, eine Anzahl junger Leute — es find deren 11 — 
beionder3 zu unterrichten, um jie al3 Lehrer und Evangeliften 
verwenden zu können. Es iſt alfo dort ein hoffnungsvoller 
Anfang gemadt. — Miffionar Gutknecht, der vorige3 Jahr 
ausgejandt wurde, hat ſich auf Amweifung der Kommiſſion aud 
dahin begeben. Er foll dort zunädft die Sprache erlernen. 
Für Miffionar Hübener ift aber ſchon die bloße Anweſenheit 
eines Mitarbeiters von großem Wert. Indeſſen hat Mifftionar 
Gutknecht doch auch ſchon angefangen, einige Unterricht3itunden 
zu geben. 

Unjere Miffionare arbeiten unter ſchwierigen Verhält- 
niffen. Sie haben allerlei Beſchwerden zu ertragen und mit 
vielerlei Widerwärtigfeiten und Hinderniffen zu Zämpfen, 


Mber ihre Berichte zeugen bon Ausdauer und Mrbeitzfreudig- 
feit. Darum wollen auch wir e& uns angelegen fein lafjen, 
unſer Mifjionswerf mit treuem Eifer zu fördern. 

An Stelle des im November 1905 verjtorbenen P. Frey, 
der mit immer regem Intereſſe der Miſſion diente, iſt P. 3. 
Sievers in die Kommijfion gewählt worden. 

Sm Namen der Kommiffion für Heidenmijjion‘ 
Fort Wayne, Snd., 13. Mai 1908. 3. Zuder. 


1. 


An die Ehrw. Delegatenfynode, 
verfjammelt zu Fort Wayne, Ind., im Mai 1908. 


Ehrwürdige Väter und Brüder! 

Die Konferenz Ihrer Mifjtionare in Indien bat mich be- 
anftragt, Ihnen als den Vertretern unſerer teuren Synode 
ihren herzlichſten Gruß darzubringen. 

Nenn uns auch die weite Entfernung hindert, einen Ber- 
treter zu jhiden, jo joll doch diefer Gruß Ihnen bezeugen, daß 
wir im Geift in Ihrer Verſammlung zugegen find, daß wir 
uns duch das Band des rechten Glaubens mit Ihnen verbun— 
den wiſſen und auch an unjerm Teile das Wohl der teuren 
Synode auf betendem Herzen tragen. Gott erhalte unſere teure 
Synodoe allezeit bei der reinen Lehre feines Mortes, mo immer 
nur ihre Glieder fich befinden mögen! Er ermwede ihr auch 
immer wieder treue Prediger und Lehrer, die feftftehen auf 
dem Grunde der Wahrheit. Er laſſe auch, teure Wäter und 
Brüder, Khre Verhandlungen zum Preiſe feines Namens und 
zur Ausbreitung feines Reiches gedeihen! Das ift auch unſer 
($ebet bier im fernen Indien. 

Indem wir jo mit unjerm Grube vor Sie treten, möchten 
wir aud) zugleich Ihnen und in Ihnen der ganzen teuren Sy- 
node unfern Dank bezeugen für die Liebe, die auch unjere 
Miffion von Ihnen in den verflofjenen Sahren erfahren durfte. 
Mir denken da nicht nur an die Opfer der Hände, die ja immer 
noch fo reichlich gefloffen find, dab wir unſer Werk nicht haben 
einzufchränfen brauchen, fondern hier ımd da unſer Ziel haben 
weiterfteden dürfen, und daß wir Miffionare nicht haben 
Mangel zu leiden brauchen; wir denfen beſonders auch an 
die vielen Gebete, die für uns ımd unfere Arbeit zum Throne 
de3 Vaters aufgeftiegen find. Gott jegne die teuren Geber 
und Beter! 

Zugleich bitten wir aud) wieder um meitere Hilfe bei dem 
Werfe des SErrn, das wir bier draußen führen. Unſere Aus— 
gaben werden vorausſichtlich nicht weniger, jondern mehr wer- 
den; auch iſt wieder, wenigstens im Norden Indiens, eine 
Sungerönot vor der Tür. So bitten wir denn um Ehrifti 
willen, jorgen Sie dafür, daß auch fernerhin die Broſamen 
bon dem Tilche, den der HErr der lieben Synode jo reichlich 
gedeckt bat, den armen Heiden zugute fommen, und bedenken 
Sie aud) unjer Arbeitsfeld bei der Verteilung der Kandidaten 
in diefem Jahre! Gott gebe vielen Chriſten Freudigkeit, ihre 
Kinder zur Ausbildung auf unjere Lehranftalten zu ſchicken, 
und einigen auch die Sreudigfeit, diefe iiber Meer nach Indien 
ziehen zu laſſen! 

Rir bitten auch fernerhin um Ihre treue Fürbitte, deren 
wir fo fehr bedürfen bei unferer Arbeit, die oft jo ganz ber- 
geblich und ausſichtslos erjcheinen will. 
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Unfer HErr JEſus Chriſtus gebe uns allen feine Gnade, 
daß wir in einem Geiſte und Glauben das teure Evange- 
lium, da3 er und aus Gnaden rein und lauter gejchenft hat, 
vor aller Welt voll Freudigfeit befennen, und laſſe in Gnaden 
den Samen aufgehen und hundertfältig Frucht bringen! Amen. 

Im Namen und Auftrag Shrer Miffionare in Indien 
Kriſhnagiri, 30. März 1908. Georg Naumann. 


Die deutſche Freifirde. 
Drei Geſpräche. 


3. 

Gerhard: Wenn ih dir Heute, Tieber Ernit, deinem 
Wunſche gemäß von der deutfchen Freifirche erzählen foll, fo 
mußt du nicht große Dinge erwarten. Denn e8 ift freilich ein 
fehr Feines und noch dazu verachtetes Häuflein von Chriften, 
welches jich um das reine Bekenntnis unjerer Kirche in Deutſch⸗ 
land gejhart hat und diefem in Lehre und Braris unbedingt 
beipflichtet, ohıte etwas dazu zu fegen oder daben abzutun. Es 
find alles in allem etwa 5000 Seelen, welche mit unſerer Synode 
völlig eins find und darum auch die Schmad) tragen müffen, 
daß fie „miffouriich“” genannt werden. Denn diefer Name gilt 
jest faft als Seftenname, freilich in dem Sinne, wie einit die 
Obersten der jidiihen Gemeinde in Rom zu dem Apoftel Bau- 
lus jagten: „Bon diefer Sekte ift ung fund, daß ihr wird an 
allen Enden widerſprochen“, Npoft. 28, 22. Damit meinten fie 
nichts anderes als die hriftliche Religion. So wird auch der 
Miſſouriſynode und allen, die mit ihr unbedingt feithalten an 
Schrift und Bekenntnis, jetzt allenthalben als eimer „Sekte“ 
widerſprochen. Beſonders aber geſchieht da3 in Deutichland. 
Da iſt man Schnell fertig: wenn etwas „miſſouriſch“ iſt, jo fteht 
eä bei den meijten feſt, daß man ihm nicht beipflidhten kann; 
man ijt deshalb auch vor jedermann entſchuldigt. Dafür haben 
unsere biefigen Gegner ſchon gejorgt, die mitunter in deutſchen 
landesfirhlichen Blättern über uns fchreiben und deren Blätter 
und Bücher auch von den landestichlichen Theologen mehr ge- 
lefen und beachtet werden al3 unfere. Sa, aud) die andern 
Freikirchen ſtimmen meijt in dies Urteil ein und wollen Tieber 
alles andere jein, nur nit „miſſouriſch“. 

Ernſt: Gibt es denn noch andere Freikirchen in Deutfch- 
land? 

®erhard: Sa, leider! So muß ich nämlich jagen; denn 
fie jind eben nicht einig untereinander. Es iſt mit den Frei— 
firden wie hierzulande mit den verſchiedenen Synoden und 
Spnodalverbänden: fie ftimmen in der Lehre und Praris nicht 
itberein und fönnen daher auch nicht Kirchen- und Abendmahls- 
gemeinſchaft miteinander Halten. 

Ernſt: Das wird freilich dort den Landeskirchlichen jehr 
zum Anſtoß gereihen. Wie der Papft und die römiihe Kirche 
auf die Zerfplitterung des Proteſtantismus hinweiſen und fid) 
dagegen ihrer Einigkeit rühmeu, fo werden die Landeskirchen 
fid) iiber eine zerjplitterte Frei irche erheben. 

Gerhard: Mllerdings hun fie das, und doch haben fie, 
bei Lichte bejehen, feinen Grund dazu. Denn wie fieht e8 doch 
mit ihrer gerühmten Einigkeit aus? Es iſt nicht mehr als eine 
äußerliche Einigkeit, eine foldhe, von der es im 7. Artikel der 
Augsburgiſchen Konfeffion heißt, daß fie nicht nötig fei zur 
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wahren Einigfeit der Kirche, nämlid) eine Einigkeit in der 
äußeren Verfaſſung und in den Firdjengebräuden. Die Einig- 
feit aber, melche nad) jenem Artikel nötig ift, namlich „dag da 
einträchtiglich nad) reinem Berftande das Evangelium gepredigt 
und die Saframente dem göttlichen Wort gemäß gereicht wer— 
den“, die iſt jehr zu vermifjen. Wenn drei landeskirchliche Theo- 
logen zuſammen find, jo ſagte man mir fcherzweife, haben fie 
vier Anfichten. Und Scherz beifeite, e8 kann kaum anders fein. 
Denn weil, wie id} von jenem landeskirchlichen Paftor felbft er- 
fahren habe, den id} das Iekte Mal erwähnte, fein gelehrter 
Theolog in Deutſchland mehr, der auf den Ruhm Anfprud) 
macht, ein wiſſenſchaftlicher Mann zu jein, glaubt, daß die Bibel 
Gottes Wort und darum nichts als Wahrheit ift, jo müſſen fie 
ja in der Qehre zwiejpältig werden; ja es ift fein Wunder, daß 
viele ganz ungewiß gemorden find, ob e8 überhaupt eine gemifje 
Wahrheit gibt. So jtelt man daher die Forderung unferer 
Synode, daß man in der Wahrheit einig fein müſſe, ehe man 
miteinander Kirchengemeinſchaft halten könne, als übertrieben 
hin. — Bon diejer Zmeifelstheologie find aber num leider auch) 
viele freifirchliche Theologen angeſteckt. Die meilten derjelben 
haben nämlich auf Iandesfirhlichen Univerfitäten jtudiert und 
da das Gift des Zweifels eingejogen. mar hat die größte frei— 
firdlidye Synode, die jogenannte Breslauer Synode, ein theo- 
logiſches Seminar in Breslau. Mber ihre jungen Theologen 
befuchen diefes nur eine Zeitlang; die längſte Zeit bringen fie 
doch auf landeskirchlichen Univerfitäten zu. 

Ernſt: Warum find unjere Glaubensbrüder denn mit 
diefer Synode nicht einig? 

Gerhard: Diefe Synode führte früher allgemein eine 
faliche Lehre von der Stirche als einer äußerlichen Gemeinſchaft, 
der auch Ungläubige als Glieder am Leibe Chrijti wirklich an- 
gehörten, und behauptete, Gott jelbit habe ein höheres Kirchen— 
regiment, da3 noch über der Gemeinde ftehe, geitiftet, welchen: 
Paſtoren und Gemeinden nach dem vierten Gebot Ehre und Ge— 
borfam ſchuldig wären. Segt halten freilich viele von ihnen 
diefe Irrlehre nicht mehr feſt, aber das geſchieht mehr, weil fie 
e3 mit der Lehre iiberhaupt nicht mehr jo gena nehmen. Sie 
alauben eben auch vielfad; nicht mehr, da die Bibel durchaus 
Gottes Wort ist, und wollen aud; mit den Landeskirchen nicht 
breden, dte noch nidht offen die Union zwijchen Lutheranern 
und Reformierten eingeführt haben. Dadurd) fommen fie aber 
auf Umwegen nicht nur mit diefer Unten, Sondern auch mit all 
den groben Irrlehrern, die in den Landeskirchen geduldet wer- 
der, in Kirchengemeinſchaft. Und unſern Slaubensbrüdern 
würde dasjelbe widerfahren, wenn jie mit dieſer Breslauer 
Freikirche Kirchengemeinihaft pflegen mwiirden. — Außer dieier 
gibt es noch die hannoverſche und zwei heſſiſche Freikirchen, bei 
denen es im allgemeinen etwas beſſer ſtehen ſoll; aber fie haben 
ach Kirchengemeinjchaft mit den Breslanern. Endlich gibt es 
noch etliche ganz für fich jtehende freifirchlihe Gemeinden, die 
friiher mit uns und ımjern Slaubensgenojjen einig waren, aber 
jeßt ung und jene falſcher Lehre und Praris beichuldigen. Die 
eine Rartei, aus zwei Gemeinden beſtehend, nennt ſich die Süd— 
deutfche Sreifirche und hält es mit den Ohivern Bier, 

Ernit: Das ift ja ein fehr triibjeliges Bild, das du da 
zeichnejt. Und ich habe nun um fo mehr Teilnahme für unfere 
Slaubensgenofjen, da fie jo einfam daftehen. Aber immer wie— 
der muß ich denfen, dab doch Gottes reines Wort die Ver— 
heißung bat, daß es Frucht ichaffen foll. Woran mag es wohl 
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Tiegen, daß fie im ganzen fo menig Anhang finden? Denn 
5000 Seelen find im Grumde doch recht wenig Leute fir das 
ganze große Deutſche Neich! 

Berhard: Mir fagte ein altes Glied der Gemeinde, die 
ich befuchte: Es find die drei G, die die Leute abhalten, zu und 
zu fommen. Damit meinte er: Gewohnheit, Geld um 
Gemalt. Erftens find nämlich die Leute e3 nicht anders ge- 
mohnt, als daß alles von oben her angeordnet wird, aud) in 
kirchlicher Hinſicht, und daß alles bein alten bleibt. Die Frei— 
fire tft ihnen etwas völlig Neues, woran fie ſich ſchwer ge- 
wöhnen fönnen. Jener Pastor jagte mir, fo etwas fei für Ame— 
rifa gut, in Deutſchland werde man ſich nie daran gewöhnen. 
Alfo die Gewohnheit hält die meisten in der Landeskirche feft, 
wenn jie auch noch jo unzufrieden mit ihr find. Das Zweite 
it daS Geld. Denn in der Freifirhe muß für Pfarrgehalt, 
Kirchbauten oder Kirchiaalmiete, Arme ımd Franke, die der 
Unterftügung bedürfen, natürlich viel mehr geopfert werden als 
in der Landeskirche. Dazu geſchieht es auch hie und da, daß 
Freikirchliche um ihres kirchlichen Standpunktes willen in ihrer 
Arheit und ihrem Verdienſt benachteiligt werden. (Anderer— 
ſeits habe ich freilich auch wiederholt erfahren, daß freiftrchliche 
Dienftboten bevorzugt werden, meil fie nicht zum Xanz gehen, 
und freifirchliche Arbeiter bei ihren Herren einen guten Stand 
haben, weil jie ſich an den Arbeitseintellungen nicht beteiligen.) 
Aber aud) ſchon der Übertritt aus der Landeskirche in die Frei— 


kirche koſtet Geld. 


Ernſt: Wie geht denn das zu? Die Gemeinden der Frei— 
kirche verlangen doch ſicherlich kein Eintrittsgeld? Und die 
Landeskirchen werden doch von denen, welche ſie verlaſſen, nicht 
noch Geld verlangen? 

Gerhard: Weil mir die Sache auch unglaublich erſchien, 
babe ich mir genau aufgeſchrieben, wie es damit in Sachſen 
fteht. Da muß bei der Abholung des Austrittszeugniſſes auf 
dem landeskirchlichen Pfarramt eine Gebühr von 2 Marf 
(50 Cents) und auf dem Amtsgericht für jede Perſon eine Ge- 
bithr von M.2.50 (62 Cents) entrichtet werden. Ein Fabrik— 
arbeiter, der mit feiner Frau und ſechs Kindern austrat, hatte 
alfo 25 Marf (6.25) auf dem Gericht zu zahlen, bloß dafür, 
daß er mit feiner Familie in das Difjidentenregifter eingetra- 
gen wurde. 

Ernft: Difjidentenregister? Was iſt denn das für ein 
Ting? Und was in aller Melt hat dem das weltliche Gericht 
mit diejen firhliden Dingen zu tun? 

Gerhard: Ja, das ift dir eine gar jonderbare Sadıe. 
Und damit fomme ich auf das dritte & au fpredhen, auf die 
Semalt Es war nämlich bi vor etwa vierzig Sahren in 
Deutihland überhaupt verboten, aus den bejtehenden, vom 
Staate anerfannten Kirchen auszutreten. Erſt nad dem. 
Kriegsjahre 1866 find in den verjchiedenen deutſchen Staaten 
Geſetze erlaffen worden, durch welche jolher Austritt und damit 
dann aud) die Bildung freikirchlicher Gemeinden geftattet wurde, 
Aber über alle dieſe Mustretenden wird bei dem zujtändigen 
Amtsgericht ein jogenanntes „Dijjidentenregifter” geführt. In 
dieſes Regiſter fommen alle, die den vom Staate anerfannten 
„Kirchen“, bejonders der herrichenden Yandesfirche, den Rüden 
fehren. Da Stehen auf demjelben Blatt die roten Sozialdemo— 
fraten, die zielbewußt genug find, ihren Atheismus auch praf- 
tijch durch Austritt aus der Landeskirche zu betätigen (tun fie 
das nicht, jo bleiben jie eben troß ihres Atheismus lieder der 
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Zandesfirche, werden auch gelegentlich in den Kirchenvorſtand 
gewählt), Methodiften, Baptiſten, Srpingianer, Adventiſten und 
andere Schwärmer und daneben auch unſere Glaubensbrüder, 
die ſeparierten Lutheraner. Das möchte alles noch ſein. Aber 
bei dieſer Austrittserklärung wird eben oft noch Gewalt an— 
gewendet. Nicht zwar, daß man die Leute ſchlüge oder ins Ge— 
fängnis würfe. Aber barſch angefahren wird mancher und be— 
ſonders manche weibliche Perſon, die den Austritt anmeldet, 
ſowohl von einzelnen Paſtoren als auch von Gerichtsperſonen. 
Der Bang aufs Pfarramt und MAmtögericht iſt daher ängſtlichen 
Naturen eine bedenkliche Sade, und es joll nicht jelten vorkom— 
men, daß fich ſolche jahrelang befinnen, ehe fie e& wagen, nad 
dem Drange ihres Gewiſſens und den Zuge ihres Herzens zu 
handeln. Wenn man das alles hört, wundert man fich nicht 
mehr, dab fo wenige der Freifirche beitreten. 

Ernit: Wie viele Gemeinden gehören denn eigentlich zu 
unferer Sreifirdje? Und wie groß jind etwa diefe Gemeinden? 

Gerhard: Nach den PBarodjialberihten der „Ev.Luth. 
Treifirche” waren es Ende 1906 17 Gemeinden mit 3704 
Seelen. Dazu find im legten Jahre nog) zwei Gemeinden in 
DOftpreußen mit etma 200 Seelen gefommen. Und außerdem 
befennt ſich auch die Ev.-Luth. Sermannsburger Freikirche zu 
Gottes Wort und Luthers Lehre. In dieler find nad) unferm 
Kalender 7 PBaftoren. tiber die Seelenzahl habe ich nichts Ge— 
naues gehört, doch nehme ih an, daß es gegen 1000 jein mögen, 
fo daß alfo im ganzen rund 5000 Seelen im etma 25 Gemein- 
den von 24 Paftoren bedient werden. Die größte Gemeinde ijt 
die St. Kohannisgemeinde zu Niederplanig bei Zwickau, die id) 
beſucht habe. Zu der gehören 819 Seelen; jie haben eine ſchöne 
Baditeinfirche mit Turm und drei Sloden, außerdem nod) einen 
Berfammlungsjaal für Gemeindeverfammlungen, ein Zimmer 
fiir die Jugendvereine, ein ſchönes Pfarrhaus und eine Schule 
mit zwei Lehrerwohnungen und zwei Mlafjenzimmern. Die 
Schule murde von 200 Kindern bejucht. Yu ihr werden aber 
auch noch mehrere fleine Gemeinden im Erzgebirge gerechnet, 
die aufammen 113 Seelen hatten und von dem zweiten Paſtor 
berforgt werden, der deshalb viel herumreiſen muß. Dann jind 
in Sadjjen noch die 672 Seelen zählende Gemeinde in der 
großen Sabrif- und Handelsſtadt Chemnitz und die Gemeinden 
in Dresden, Leipzig, Erimmitihau und Grün im Vogtlande, 
die zufammen 532 Seelen zählten. Außerhalb Sachſens ift die 
größte Gemeinde die alte, bon dem jeligen P. Brunn gegründete 
Gemeinde in Steeden in Naſſau mit 452 Seelen. Dort war 
lange Zeit ein Profeminar zur Nusbildung von Bajtoren für 
Amerika, in dem eine ganze Anzahl unjerer PRaftoren gelernt 
haben. Xm Großherzogtum Heſſen ıft eine Gemeinde in Allen- 
dorf an der Lumda, die 241 Seelen zählt. Die übrigen Ge— 
meinden find Feiner, und ihre Glieder wohnen zum Teil fehr 
zerstreut. Darum können fie ihre Paftoren nicht felbit erhalten, 
und dieje müſſen viel Kraft und Zeit auf Reifen wenden. So 
muß der Pastor in Flensburg an vier Orten (Flensburg, Hohen- 
meitedt, Kiel und Hadersleben, an leßtgenanntem Orte auch 
däniſch) predigen; von Flensburg liegen die andern drei Orte 
48 bis 54 Meilen entfernt, und zwar jeder in anderer Richtung. 
Und der Paſtor von Mitlhaufen im Elſaß muß noch mehr 
reifen. Denn er hat die Gemeinden in Wiesbaden und Frank- 
furt aM. mit zu bedienen, die ungefähr 200 Meilen von jei- 
nem Rohnorte entfernt find; außerdem predigt er noch in 
Straßburg (60 Meilen) und bedient einzelne Familien in Kon— 


ftanz (etwa 120 Meilen) und in Bofingen in der Schweiz 
(50 Meilen). Und ähnlich ift es mit all den Fleineren Ge— 
meinden. Auch in der Hermannsburger Freikirche, obwohl fie 
jest auf die Provinz Hannover bejhränft ift, joll e& nicht an- 
ders jein. 

Ernit: Da haben e3 ja die Paſtoren der Freikirche ähnlich 
wie unfere Rerfeprediger. 

. Gerhard: Na, ihre Arbeit ift ungefähr diefelbe, nur daß 
fie fich dabei nicht jo frei bewegen und nicht fo viel ausrichten 
fönnen wie die Reifeprediger hierzulande. 

Ernit: Wie meinft du dn3? 

Gerhard: Sa, das muß ich dir etwas weiter ausein— 
anderjegen und will deshalb Lieber heute abbrechen und fpäter 
fortfahren. 


Zur kirchlichen Chronik, 


Amerifa, 

Die PBerteilungsfommiffion unſerer Synode, die aus den’ 
Präſides unferer 20 Synodaldiſtrikte befteht und den Bredigtamts- 
und Echulamtsfandidaten in unfern Seminaren ihre Berufe zu— 
zumeifen bat, verfammelte ſich dieſes Jahr in den Tagen ber 
SynodalfiBung zu Fort Wahne. Ihre Aufgabe war fchmwieriger 
als je. Waren body 148 Berufe fir Prediger eingelaufen, und 
nur 63 Kandidaten ftanden zur Verfügung, jo dat 85 Berufe nicht 
beridfichtigt werden fontten. Auch die Zahl der Schulamtskan— 
didaten reichte nicht aus; 60 Berufe waren eingegangen, und nur 
53 Kandidaten ftanden zur Verfügung, fo dag auch 7 Schulſtellen 
unbefeßt bleiben mußten. Die nachfolgende Tabelle der Dijtrifte 
und auswärtigen Simoden nennt die Zahl der Berufe aus diejen 
und die Anzahl der ihnen zugemiejenen Arbeiter: 


- 


Prediger. Lehrer. 
Diſtrikt: Berufe: Kandidaten: Berufe: Kandidaten: 

Atlantiſcher: 3 1 2 2 
Prafilianifcher: 8 5 1 1 
Ealifornia und Nevada: 5 3 2 2 
Jowa: 5 2 1 1 
Kanade: 3 2 l 1 
Kanjas: 11 5 3 2 
Michigan: 7 2 5 4 
Minneſota und Dakota: 26 14 6 5 
Mittlerer: 2 0 4 2 
Nebraste: 18 6 8 T 
Nord: llinois: 0 0 3 3 
Oregon und Wafhington: 6 3 3 3 
Sftlicher: 1 0 [0 5 
South Talota: 7 3 0 0 
Süd-Illinois: 4 2 —1 1 
Südlicher: 3 1 1 1 
Texas: 11 5 1 1 
Weftlicher: 9 3 3 3 
Wisconſin: 6 2 3 3 
Zentral-Illinois: 2 0 3 3 
Negermijfion: 3 1 l —1 
Engliſche Synode: t 1 2 2 
Deutjchland: 1 0 0 0 
Auftralien und Neufeeland: 6 2 0 0 

148 63 60 53 


Die Namen der Kandidaten und die Orte ihrer Wirkjamfeit mer: 
den mir mitteilen, wenn fie im Juni ihr Studium vollendet haben 
und entlaffen werden. — „Die Ernte iſt groß, aber wenig find der 
Arbeiter. Darum bittet den HErrn der Ernte, daß er Arbeiter in 
feine Ernte fendel” Matth. 9, 37 f. L. F. 
Hephatha-Konferenz. Die Paſtoren, die im Dienſte der von 
unſerer Synode gepflegten Taubſtummenmiſſion ſtehen, bilden feit 
einer Reihe von Jahren eine Konferenz, genannt die Hephatha— 
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Stonferenz, die ſich jährlich einmal verſammelt. Die diesjährige 
Verſammlung fand am 1. und 2. Mai in Minneapolis ftatt. Die 
berjchiedenen borgelegten Konferenzarbeiten hatten jelbitverftänd- 
lich die erfolgreihe Betreibung unſerer lutheriſchen Miſſion unter 
den Taubjtummen zum Biele und murden eingehend beſprochen, 
tva3 ohne Zweifel zu neuer Luſt und Xiebe, zu neuem Mute umd 
Eifer für die meitere Verrichtung der ſchwierigen Miflionsarbeit, 
twie überhaupt zu großem Segen in mannigfacher Beziehung, für 
die anweſenden Konferenzglieder gedient bat. Am Sonntag, den 
3. Mai, wurden in St. Raul und in Minneapolis Gottesdienite 
abgehalten, zu welchen Taubftumme und Hörende eingeladen und 
die auch jehr gut befugt waren, aud) von Hörenden anderer Kir- 
chengemeinſchaften. In diefen Gottesdieniten wurde durch An— 
fpradjen feitens der fünf Miffionare und der beiden Ortspaitoren, 
Schrödel und Hudthaufen, den Zuſchauern und Zuhörern über den 
herrlichen Zweck unferer lutheriſchen Miffionstütigfeit unter den 
Taubftummen unfers Landes, auch iiber den gefegneten Lauf des 
zumeiſt in der Zeichenfpradhe, aber aud) in der Zautipradje gepre- 
digten Wortes Gottes berichtet mit Lob und Dank gegen Gott, den 
HErrn der Kirche, der ſich auch zu diefem Miffionsmwerf durch 
merfliche Segnung desfelben fort und fort befannt hat. Er aber, 
bei dem fein Anfehen der Perſon ift, tue es auch fernerhin aus 
Gnaden um feines Sohnes und unſers Heilandes willen, damit 
noch recht viele Taubſtumme zur jeligen Erkenntnis ihres Erlöfers 
und Seligmader3 fommen und mit den ſchon gewonnenen Seelen 
darin erhalten werden mögen, bis fie dorthin gelangen, wo Gott 
abwiſchen wird alle Tränen bon ihren Augen, wo fein Tod noch 
Leid noch Geſchrei noch Schmerzen mehr fein wird, mo das Erite 
vergangen ift. Arthur 2, Reinke. 


Ausland. 


Aus unferer Londoner Gemeinde berichtet der PBaitor an 
feine Kommiſſion: „Der letzte Sonntag, Oftern, war für unfere 
Miffion, jonderlich für unfere liebe Dreieinigfeitsgemeinde in 
Nord» London, ein Freudentag. Und alle, denen das Wohl unſers 
lutheriſchen Zion in diefer Rieſenſtadt am Herzen liegt, werden 
ſich mit uns freuen, wenn fie über den gefegneten Fortgang unfers 
Miſſionswerkes hören. Unfere Gemeinde in Tottenham hat 8 neue 
fommunigzierende Glieder geivonnen. Unter denen, die am Diter: 
tage zum erften Male in unferer Mitte zum heiligen Abendmahle 
zugelaſſen wurden, befanden fi) zivei, die bon befonderen Gnaden- 
wegen Gottes zu erzählen wiſſen. Ein junges Fräulein, das in 
fatholifeger Umgebung aufgewachſen und jeit Sahren in einem 
katholiſchen Kloſter geweſen ist, hat doch ihren Iutherifchen Glau— 
ben fejtgehalten, den fie in ihrer Kindheit als ein teures Ver— 
mächtnis bon ihrem Vater überfommen hatte. Wiewohl ihr de3- 
wegen daS Leben fehr ſchwer gemadjt wurde, jo hat fie doch Treue 
gehalten und das Malgeichen des Antichriften nicht angenommen. 
Wie froh war fie, al? jie hörte, daß e3 in London eine Yutherifche 
Kirche gebe, in der Gottes Wort rein und lauter gelehrt wird und 
die Saframente nad) Ehrifti Einjeßung verivaltet werden, — Faft 
noch wunderbarer verhält es ſich mit der Lebensführung einer 
rufjiiden Dame aus Odeſſa. Diefe tft nach borangegangenem 
Unterricht aus der griecjijch-fatholifgen Kirche zu uns überge— 
treten. An ihre haben fich fo recht die Schriftmorte bemahrbeitet: 
„Die mich frühe juchen, finden mid‘, und: ‚Gott läßt's den Auf- 
ricgtigen gelingen.‘ Sie war um ihr Seelenheil ängstlich beküm— 
mert und fuchte Frieden. Ein Kolporteur ber Britifchen Bibel- 
gefelfchaft gab ihr eit Neues Teſtament. Darin las fie fleißig, 
aber heimlich, aus Furcht vor ihren Eltern und dem Prieiter. Eie 
erzählte mir, welche Schtwierigfeiten denen in den Weg gelegt wer— 


den, die aus der griedifch-Fatholiicgen Kirche austreten mollen.. 


Bon Religionzfreiheit könne nicht die Rede jein. Durch das Lefen 
der Schrift kam fie von einer Klarheit zur andern, Cie fand, 
was fie fo lange geſucht Hatte, Frieden für ihre Seele. Da fie 


bon einer engliſchen Familie als Lehrerin angeftellt war, fo wollte 
man fie überreden, der Church of England (Epiſtopalkirche) ſich 
anzufchließen. Deſſen meigerte fie ji) entfchieden. Durch das 
Zefen der Schrift allein hatte fie erfannt, daß die Lehren der eng— 
liſchen Staatsfirche nicht in allen Stüden mit dem Worte Gottes 
übereinjtimmen. Da fie ſchon in Rußland von einer Lutherifchen 
Kirche gehört Hatte, fo ſchrieb fie einen Brief an den ‚Iutherifchen 
Paſtor in London‘. Gott fügte e3 fo, daß diejer Brief in meine 
Hände fam und ich mich diefer Seele annehmen fonnte. So darf 
auch unfere liebe Londoner Miffion mithelfen, daß immer mehr 
zerjtreute Schäflein zu ihrem guten Hirten geführt werden. Gott 
fürdere auch ferner diefes herrliche Werk und laſſe uns einen Sieg 
des Wortes nach dem andern ſchauen! B. Pod.“ 

Bon den Waldenſern wird von Zeit zu Zeit in den Firchlichen 
Blättern Europas berichtet. Die Zahl ihrer Gemeinden beträgt 
44; außerdem zählen fie noch 56 Bredigtftationen. In ihren 
Dienften ftehen 50 Pfarrer, 23 Pfarrgehilfen, 52 Lehrer und 
„Lehrerinnen und 11 Bibelboten. Die Waldenferkirche iſt feit 
Sahrhunderten ein ftehendes Zeugnis gegen das Papittum, und 
ihre Anfänge reihen mweit in das Mittelalter gurüd. Sie führt 
ihren Namen bon Petrus Waldus, einem Kaufmann, der im 
12. Sahrhundert in Lyon, Frankreich, lebte. Diefem waren die 
Augen über die Echäden der mittelalterlihen Papſtkirche aufge- 
gangen, und er ſuchte das apojtolifhe Chriftentum tpieder ein= 
zuführen. Am Sahre 1170 ſchloß er ji mit Gleichgefinnten zu 
einem Verein zufammen, der fi „Die Armen bon Lyon“ nannte 
und alfenthalben das wahre Chriftentum zu berfündigen juchte. 
Durch fleigiges Lefen in der Bibel, die aud) in die Landesſprache 
iüberfeßt wurde, waren die Waldenſer zu einer, menn auch nicht 
ganz reinen, fo doch — gegenüber der Finjternis des Papſttums 
— erfreuligen Erkenntnis der Wahrheit gefommen. Und durch 
ihre Predigt find in jener dunklen Zeit gewiß viele zur Seligleit 
geführt worden. Der Papft tat die Waldenjer, als es ihm nicht 
gelang, ihren Verein in einen fatholifchen Orden umzuwandeln, 
als Keber in den Bann. Es ergingen über fie die ſchwerſten Ver- 
folgungen, in denen biele die Wahrheit mit ihrem Blute bejiegel- - 
ten; die übrigen wurden aus Frankreich bertrieben, und durch 
fie ift der Same der Wahrheit aud) in andere Gegenden getragen 
worden. Leider kamen zur Beit der Reformation die übrig geblies 
benen Waldenfer, bejonder3 in den Walbdtälern bon Piemont, nur 
mit Theologen der reformierten Kirche in Berührung und Tießen 
fi von diefen beeinfluffen. Man recinet fie feitdem zur refor= 
mierten Kirche, zu deren Lehre fie ſich auch jeßt noch befennen. 

L. F. 


Aus Welt und Zeit. 


Unglaube und Aberglaube. Von dem verſtorbenen franzö⸗ 
ſiſchen Romanſchreiber Zola werden Züge erzählt, welche zeigen, 
wie der Unglaube und der kraſſeſte Aberglaube Hand in Hand 
gehen. Als Bola im Dreifuß- Prozeß in der entfcheidenden Ge- 
richtsſitzung einen Eid ablegen mußte, da ſchwur er nicht bei Gott, 
denn Bola war ein Gottesleugner, ein Atheiit, jondern bei „meiner 
bierzigfährigen Arbeit, bei der Autorität, Die diefe Arbeit mir 
.gegeben hat, bei allem, was ich errungen, bei Dem Namen, den id} 
mir gemacht habe”. So pochte und prahlte Zola vor den Menfchen. 
Und doch war diefer wiſſensſtolze Gottesleugner in der Einfam- 
feit ebenfo abergläubiſch als feig. NR. Guerrier fchreibt: „Zola 
hatte da8 Dafein Gottes aus feinen Gedanken zu ftreichen verſucht, 
er hatte überhaupt alles überſinnliche geleugnet. Aber wir fehen 
den großen Menfchen der Zahl drei und fieben glückliche Bedeutung 
aufchreiben. Wir fehen ihn in abergläubifcher Weife die Zahl der 
Saslaternen auf der Straße oder die Zahl der Häufer feftitellen. 
Wir fehen ihn, wie er abends, ehe er zu Bette geht, gewiſſe Möbel 
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mit peinlider Genauigkeit anrührt. Wir fehen, wie er bei Blitz 
und Donner von einer geradezu findifchen Furcht befallen wird. 
Der Tod feines Freundes Flaubert und feiner Mutter madte ihn 
fajlungslos. Er ging nicht mehr an das Fenjter, mo der Sarg 
herabgelajien worden war. Er erzählt jelbjt: ‚Seit diefem Tage 
liegt der Gedanfe an den Tod ftet3 in unferm Sinn. Wir lafjen 
die ganze Nacht hindurch Licht in unferm Schlafzimmer brennen, 
und oft, wenn ich meine Frau, ehe fie einschläft, nod einmal an⸗ 
fehe, fühle ich, daß auch jie denkt, was ich denke, und wir fehen ung 
ſchweigend an, teil uns ein Gefühl der Schonung für den andern 
nit zu Worte fommen läßt. Ach, der Gedanke ist fchredfich! 
Zumeilen ſpringe ich des Nachts mit beiden Füßen aus dem Bette 
und jtehe einen Augenblid in unbegreiflicher Furcht erjtarrt da.‘ ” 
— „Der Gottlofe fleucht, und niemand jagt ihn; der Gerechte 


aber ift getroft wie ein junger Löwe“, Epr. 28, 1. „Die Toren 
Iprechen in.ihrem Herzen: &3 ijt fein Gott. Eie taugen nichts 
und find ein Greuel mit ihrem Weſen“, Pi. 14, 1. L. F. 


„Die Gottloſen haben keinen Frieden.“ Jeſ. 48, 22. 


1. Der durch feine Reifen und als Schriftſteller bekannte 
franzöfifcde Gelehrte Volneh, Verfaſſer der „Ruinen“, ein das 
Ehriftentum, wo er nur fonnte, berjpottender Freidenfer, machte 
im Sabre 1797 eine wiſſenſchaftliche Reife dur Nordamerika, auf 
welcher er einmal mit etiva zwanzig Perfonen über den breiten 
See Ontario fuhr. Er war fehr redfelig, Tieß feine Gelegenheit, 
das Chrijtentum zu berfpotten, vorbei und betrug fich itberhaupt 
auf eine jehr weltliche Art. Während der Überfahrt fam fehnell 
ein entſetzlicher Sturm, da3 Schiff ftieß auf eine Sandbank oder 
einen Felfen und Titt fo gewaltig von den Wellen, daß die Leute 
jeden Augenblick fürchteten, das Schiff möchte zertriimmert und fie 
alle eine Beute des Todes werden. In dieſer Lage verlor der 
große ſtolze Philofoph buchftäblih alle Macht feiner Vernunft. An 
einem Augenblicke mar er völlig raſend, im andern blidte er voll 
töilder Beſtürzung in eins der Werke bon Poltaire, die er ge- 
wöhnlich in feinem Buſen trug, dann ergriff ihn völlige Ver- 
zweiflung, er ftieß ganz ungufammenhängende Reden hervor und 
bot dem Kapitän eine ganz unglaublih große Summe Geldes an, 
wenn er ihn in einem Heinen Boote ana Ufer febte, was rein 
unmögli war. . . . Unter den Raffagieren maren zwei Schwe— 
tern au3 dem ehemaligen franzöſiſchen Kanada, welche, von der 
drohenden Gefahr unterrichtet, in der Kajüte niederfnieten und 
etwa zehn Minuten lang ftill beteten, dann ſich erhoben, einige 
Worte auf franzöſiſch fpraden und einander umarmten; darauf 
feßten fie fich nieder und ergaben ſich ruhig in alles, mas da fonı= 
men mödjte. Das Schiff Hielt in der gleicden Lage ungefähr zwei 
Stunden aus, worauf der Wind fich legte, das Schiff wieder flott 
wurde und am folgenden Tage glüdlih am Orte feiner Beitim- 
mung anlangte. Nach dem Sturme zeigte ſich Volney nicht weniger 
als ein elender Schtwädjling, indem er mehrere der Mitreifenden 
bat, fie mödjten doch nirgends von feinem Benehmen während der 
Gefahr Erwähnung hun. 

2. Nachdem der Dichter H. Heine, ein geborener Jude, 
fein Leben in Laſter und Gottesläfterung zugebracht hatte, verfiel 
er in eine ſchmerzliche Krankheit, worin er befannte: „In manden 
Momenten, befonder3 wenn die Krämpfe in der Wirbelfäule all- 
zuftarf rumorten, durchzucte mich der Zweifel, ob der Menſch 
wirklich ein zweibeiniger Gott ift, wie mir der Profeſſor Hegel vor 
fünfundzwanzig Jahren zu Berlin verficdert hatte. Am Wonne— 
mond mußte ich‘ mich zu Bette legen und bin feitdem nicht wieder 
aufgeftanden. Unterdeifen — id; will e3 freiwillig geitehen — 
tft eine Ummandlung mit mir borgegangen. Ich bin fein Gott 
mehr, ich bin nicht mehr der freiejte Deutjche nach Goethe, tie 


mich Ruge in gefunderen Tagen genannt bat; ich bin nicht mehr 
der große Heide No. 2, den man mit dem weißumfrängten Dio- 
nyſios verglich, während man meinem Kollegen No. 1, Goethe, den 
Titel eines Großherzoglich-Weimariſchen Jupiters erteilte; ich bin 
fein lebensfreudiger Hellene mehr, der auf trübfinnige Nazarener 
herablächelte. Ich bin jetzt nur noch ein armer todkranker Jude, 
ein abgezehrtes Bild des Jammers, ein unglüdlicher Menſch.“ 

3. Voltaire, diefem gottlofen und frechen Chriſtusſpötter, 
war ein Hohes Alter, eine lange Gnadenzeit, vergönnt; aber auch 
unter dem grauen Saar fehlug er nicht in ſich, tat Feine Buße. 
Da hat auch ihn in der Todezitunde die Angft der Verzweiflung 
und der Schreden de3 ewigen Geriäts mit Macht überfallen. 
Sein Arzt, der feinen lebten Lebensſtunden und feinem Todes- 
fampfe beigewohnt hat, jhreibt von ihm: „Bon den Furien“, das 
tft, den ſchrecklichſten Gewiſſensbiſſen, „hin und her gezerrt, fuhr 
er bon dannen!” Als der Arzt des Herzogs bon Orlsang, namens 
Trondin, zu dem alten Religiongfpötter geſchickt wurde, um ihn 
in feiner Krankheit zu behandeln, fagte Voltaire zu ihm: „Mein 
Herr, ich münfche, daß Sie mir das Leben retten; ich gebe Ahnen 
die Hälfte meines Vermögens, wenn Eie meinen Tagen nod) ſechs 
Monate zufegen. Wo nicht, fo fahre ich zum Teufel und nehme 
Eie mit mir!” 

4. Troftlos ift das Leben und Sterben des engliſchen Dichters 
Byron getvefen. An feinem lebten Geburtstage bejchreibt er in 
rührenden Worten feine traurige und einfame Lage aljo: 

Herbſtlich find fehon meine Tage, 

Zeit hat Blüt' und Frucht vertrieben, 

Nur der Gram, das Leid, die Klage tft geblieben. 
Hin tft all des Herzens Glühen; 

Einſam mwandr’ id an dem Stabe; 

Nirgends feh’ ih Ruh’ erblühen 

Als im Grabe, 

Dagegen beißt es bei dem Chriften: „Es ift noch eine Ruhe 
borhanden dem Volke Gottes... . So lafjet und nun Fleiß tum, 
einzulommen zu diefer Ruhe, auf daß nicht jemand falle in das— 
felbige Exempel de3 Unglaubens“, Hebr. 4, 9 ff. 


Der Heilige Geift. 


Der Heilige Geiſt hat am Pfingftfelte des Neuen Teſtaments 
angefangen, fein Amt und Werk öffentlich auszurichten, mie Chri- 
ftus ihn nennet „einen Tröjter und Geift der Wahrheit”, Joh. 
15, 26. 

Denn er bat den Apofteln und Jüngern einen redht gewiſſen 
Troft in das Herz und einen fiern, freudigen Mut gegeben, daß 
fie nichts danach fragen, ob die Welt und der Teufel Iuftig oder 
unluftig, Freund oder Feind fei, zürne oder lache; jie gehen daher 
in aller Sicherheit auf den Gaflen der Stadt und denken alfo: 
Hier tft weder Hannas noch Kaiphas, weder Rilatus noch Herodes 
etwas, fondern mir find alles. Jene allzumal find unſere Unter- 
tanen und Knechte, mir aber jind die Herren und Oberſten. 

Daß die armen Bettler und Filcher, die Apoſtel, auftreten 
und alſo predigen follen, daß fie den ganzen Nat zu Serufalem 
erziicnen und das ganze Negiment, ben geijtliden Stand und dazu 
den römijchen SKaifer auf jich Iaden, ja das mehr iſt, das Maul 
fo weit auftun und jagen: „Ihr jeid Verräter und Mörder“, und 
warten, daß fie darüber auf das Maul geſchlagen werden, das ilt 
und kann nicht ohne den Heiligen Geiſt gefchehen. Der Heilige 
Geiſt ift ein Tröfter und nicht ein Betriibter (dag heißt, einer, der 
traurig macht); denn wo Traurigfeit und Betrübnis iſt, da ift 
der Heilige Geiſt, der Tröfter, nicht Daheim. Der Teufel ijt ein 
Schreckensgeiſt und Betrübter, aber der Heilige Geiſt iſt ein 
Tröfter. 
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Darum gibt die Hetlige Schrift dem Heiligen Geiſt einen ſehr 
feinen Namen, beißt ihn einen Advokaten und Beiitand, der un— 
fere Sache führt und das Beſte bei und tut, unſer Wort redet, 
bertritt und und Hilft uns wieder auf, wenn mir gefallen find. 
Alfo behalten wir den Sieg durch den Glauben, überwinden den 
Teufel und die Welt, nicht aus unfern Kräften und Vermögen, 
fondern durch Kraft und Wirfung des Heiligen Geiſtes und Des 
Glaubens. (Luther.) 


Bittere Wurzeln. 


„Sehet darauf, daß nicht etwa eine bittere Wurzel aufwachſe 
und Unfrieden anrichte“, mahnt der Hebräerbriei, Kap. 12, 15. 
Es handelt fich dabei um Mißhelligkeiten und Cireitereien, die 
leijt eine bittere, Wurzel im Herzen treiben. Wer Die Augen 
auftut, der weiß, wie viele Familien durch Feindſchaften zerrijien 
find, wie mande Nachbarn miteirtander auf dem Kriegsfuß ſtehen 
und ſich täglich das Leben verbittern, und in wie mander Che 
Hader und Zwiſt zum täglichen Brot gehört. Und forſcht man 
nach, moher dies „eitel böfe Ding“ ftanunt, fo tft eg meiſtens eine 
StTeinigfeit: ein unbedachtes Wort, das dem einen Teil in einer 
böfen Minute entfahren, ein Heines Verſehen, das aber den andern 
- tief gekränkt hat, ein ſchlechter Spaß, der übel aufgenommen 
murde. Warum nicht die Wurzel gleich bei ihren eriten Keimen 
furzerhand herausreißen? 

Ein junges Ehepaar hatte ein Heim bezogen und als Drittes 
int Bunde auch die Mutter der jungen Frau mit ins Haus genoms 
men. Alle drei waren ernit gerichtete, gottesfürdhtige Leute. Doch 
der alte Adam regte ſich auch noch. Es gab bald Feine Neibereien 
und Mißverſtändniſſe; und je länger je mehr bildete ſich ein etwas 
fchiefes und geſpanntes Verhältnis zwiſchen Schtwiegermutter und 
Tohtermann. Das tat aber lekterem herzlich leid; denn er war 
ein „Kind des Friedens” und verehrte im Grund feiner Seele 
wirklich die „Mutter“. Da beichloß er, fich felbit, das heit, dem 
alten Adam in feinem Herzen, einen Tort zu fpielen: fo oft er 
ausivärts war, brachte er feiner Schwiegermutter immer ein flei- 
nes Sefchenf mit, und wenn es auch wur ein Stück Kuchen für den 
Kaffee war. Das bereitete Diefer immer eine Freude, wie ja ein 
befanntes franzöfiiches Sprichwort fagt: „Die kleinen Gefchenfe 
unterhalten die Freundſchaft“; die Wolken verzogen fich, und mit 
der Zeit kam der Harite, ungetrübtejte Sonnenſchein in3 Haus. 

Gangz ähnlich und ebenſo einfach ing e3 in einem andern 
Fall. Da flagte einmal eine Schweiter ihrem Bruder, einem 
maderen, frommen Lehrer, jie fönne jchon feit längerer Zeit eine 
gewiſſe Frau des Dorfes nicht mehr leiden, weil diefe jte einmal 
bei andern Leuten „verſchwätzt“ habe. Nun ſei die Frau ernitlich 
krank getvorden, und da märe es ihr doch ara, wenn fie fo im 
Infrieden von diejer Welt auseinander kämen. Was jie denn da 
tun fole? Der Bruder riet ihr: „Koche das beite Eſſen, das du 
bereiten kannſt, bring es der Kranken, fprich ein paar freundliche 
Worte mit ihr und gib acht. ob da eure Herzen nicht wieder zu— 
fammenfommen.” Die Schweiter tat es, ımd das Mittel half: 
die bittere Wurzel mar ausgerottet. 


— -— 


Die rechte Heimat. 


Ein frommer Mann erzählt: Als ich noch ſtnabe war. ſtellte 
ich mir den Himmel vor wie eine große, herrliche Stadt mit um— 
fangreiden Manern, mit Kirchen und Kirchtürmen und fchönen 
Gaffen. Darin mohnten lauter meißgefleidete Engel, die ich aber 
nicht fannte, und jonjt niemand. Dann ftarb mein fleiner Bru— 
der, und ich dachte wieder an die große, große Stadt, in der id 
neben all den mir fremden Engeln doch ſchon einen Heinen Jungen 


fannte. Bald darauf ſtarb noch ein Bruder, dann Freunde und 
Nachbarn, und die Zahl der Bekannten droben im Himmel wurde 
immer größer. Nacheinander ftarben mir bier liebe Rinder, und 
ich dachte Längft nicht mehr an die Mauern und Kirchtürme, ſou— 
dern e3 war mir mehr um die Kinmohner der himmliſchen Stadt 
zu tun. Sebt find fo viele meiner Bekannten droben, dal mir 
mandmal ift, als hätte ich deren mehr im Simmel als auf 
Erden. 

Kennst du wohl den Vers: „Wie wird'3 fein, wie wird's jein, 
wenn ich zieh’ in Salem ein, in die Stadt Der goldnen Ballen” — 
und wer bon una, der ſchon einmal an einem Sarge geftanden hat, 
hätte fich nicht, wenn auch noch mit irdifchen Vorſtellungen, dag 
Leben im Senfeits und das Wiederfehen mit den Entjchlafenen 
ausgemalt? Gott Lob, ver neben all foldden Gedanken fich zu— 
verläffig der Zufage des HErrn getröften kann: „Wo ich bin, da 
fol mein Diener aud fein“, und: „Ich gehe Hin, euch die Stätte 
zu bereiten.“ Bei ihm fein allezeit, das iſt die Hauptſache. 


„Mein Herz Halt dir vor dein Wort: Ihr jollt mein Antlik 
juhen! Darum juhe ich aud, HErr, dein Antlitz.“ 
Bi. 27, 8. 


Hätte ich folch dein Wort nicht, jo dürfte ih es gar nicht 
wagen, vor di zu kommen, gerechter HErr und Gott, du Aller: 
höchſter; denn du biſt Heilig — und wer bin ih? Aber nun habe 


ich dein gnädiges Wort der Erlaubnis, ja des Befehls und der 


Verheißung zu meinem Gebet, darum ill ih auch in allem An— 
Liegen mit Gebet und Flehen di} anlaufen und anrufen, dir alles 
fagen und Hagen, in großen und Heinen Dingen bei dir Troft, 
Rat und Hilfe ſuchen und aus dem Herzen heraus getroft und mit 
aller Zuverſicht Dich bitten. Laß mich fein und bleiben bei denen, 
die fich des HErrn freuen, die dich ſchön preifen. O ich will alle- 
zeit dem Herrn danken und dir lobjingen auf dem Falter von 
zehn Saiten. Die Erde ift ja voll der Güte des HErrn! Mie ijt 
fie fo herrlich und Tieblich geſchmückt, die noch vor kurzem fo falt 
und tot da lag! Die Blumen find hervorgefommen im Lande, 
der Lenz ift herbeigefommen, und die Turteltaube läßt fich hören 
in unferm Lande, die Weinftöde haben Augen gewonnen und geben 
ihren Geruch, Hohel. 2, 12 f. Du aber, o HErr, bilt viel herr— 
licher geſchmückt; Licht tft dein Kleid. Du, HErr JEſu, biſt der 
Schönſte unter den Menſchenkindern. Dein Antlis, einft voll Blut 
und Wunden, nun aber ewig gefrönt mit Gnade und Barınherzig- 
feit, dein holdfeliges Antlik toill ich immer wieder fuchen. O laß 
e3 mir immer wieder leuchten, fo werde ich ewig genefen. 


Für müde Mütter. 


Frau Mifftionar Lee, die im Jahre 1899 infolge eines Berg— 
rutſches in Nordindien auf einen Tag ihre ſechs Kinder verlor, hat 
fich fpäter in folgender Weife ausgeſprochen: „Ach babe mande 
Dinge zu bereuen, aber wie fann id) jebt Gott danfen, daß id) 
niemals das Gefühl gehabt Habe, daß wir ein Kind zu viel Hatten! 
Ich murde niemals müde in der Arbeit für meine finder, nod 
war ihr Lärm mir eine Laſt. Mide Mütter, möge Gott eu 
helfen gu verſtehen, wie reich ihr jeid, und wie gejegnet euer Los 
mit all den Stleinen um euch herum iſt! Seid dankbar und murtet 
nicht und laßt nicht unnötige Laſten der Arbeit euch im Leben Die 
Zeit rauben, deren ihr beditrft, um euch mit euren Kindern in 
ihren Rlaudereien und Spielen zu erfreuen! Nebmet euch die 
nötige Beit, um fie fingen, beten und Gottes Wort lieben zu leh— 
ten, mährend jie noch jung find! Sch halte dafür, daß die erjten 
Jahre die michtigften ihres Lebens find. Mein Gegenmittel für 
Schelten ynd Toben war fingen und Geſchichten erzählen; meine 
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Lieblingsgefdichten waren die der Bibel. Die Stunden, die ich 
in diefer Weife zubracdhte, waren für mich von gerade jo großem 
Nutzen vie für die Kinder, mit denen ich mich erfreute. O mie 
groß iſt die Wichtigkeit einer Gefchichte, der Wert eines ermun- 
ternden Wortes, die Macht des Gebetes und des Gefanges für die 
Kinder — ja für alle!” 


—_——— 


„O Heil’ger Geift, kehr' bei ung ein!“ 


Seit Kahrhunderten wird am Pfingitfeit in den Kirchen das 
ſchöne Lied gefungen: „DO Heil’ger Getft, ehr’ bei uns ein!” Cein 
Dichter ift Michael Schirmer, der im Jahre 1606 gu Leipzig ge- 
boren wurde, erjt Rektor zu Freiberg und dann Paſtor zu Striege- 
ni an der Mulde mar, bis er mit dreißig Jahren an das von dem 


Kurfürjten Johann Georg von Brandenburg im Jahre 1574 ges 


ftiftete Gumnafium zum grauen Kloſter in Berlin berufen wurde. 
Er mußte durch viel Kreuz und Anfechtungen gehen, jo daß er jich 
ſelbſt „den deutſchen Hiob nannte. Am 4. Mai 1675 ftarb er 
„mit fertiger Rampe”. Sein Pfingitlied, das 1640 gedichtet wurde, 
ward ſehr bald nach dem Bekanntwerden in mehrere fremde Epra= 
Ken überſetzt. Schirmer fang unter anderm noch das jchöne Ad— 
vent3lied: „Nun jauchzet all’, ihr Frommen”, und das 14ftrophige 
Sterbelted: „Nun lieg’ ich armes Würmelein”, deijen erjter Vers 


lautet: 
Nun lieg’ ich armes Würmelein 


Und ruf’ in meinem Kämmerlein; 
Ich bin Durch einen fanften Tod 
Entigangen aller Angft und Not. 


Er a Fe De Ze an ee ar] 
Todedanzeigen. 


Am Sonntag Mifericordiag Domini, den 3. Mai, entjchlief 
ielig im HErrn P. em. &.2. Mangelödorf Hier in St. Louis. 
wo er bie lebten Jahre feines Lebens gewohnt hatte. Ein Schlag⸗ 
anfall, der ifn am 2. Mai getroffen hatte, machte feinem trdijchen 
Reben ſchnell ein Ende. Seine fterblichen Überrejte Haben wir am 
Mittwoch, den 6. Mat, auf dem Konkordia-Kirchhof dem Schoße 
der Erde übergeben. Der Unterzeichnete hielt in der St. Trini- 
tatigficche die Leichenpredigt über 1 Petr. 1, 13; im Trauerbnufe 
amtierte Prof. Mezger und am Grabe P. Steinmann von Benedy, 
SU. — Folgendes teilt der Sohn des Entichlafenen, P. M. Manz 
gel3dorf, dem Unterzeicäneten mit: „P. em. &. L. Mangelsdorf 
murde am 2. Dezember 1837 in Calwe arı der Saale geboren. Im 
Alter von neun Jahren fam er mit feinen Eltern nad) St. Louis, 
too er die Schule der Dreieinigfeitsgemeinde bejuchte und bon Prä⸗ 
ſes Wyneken Eonfirmiert wurde. Nach feiner Konfirmation trat er 
in unfer Gymnaſium zu St. Louis ein, um jich auf das Predigtamt 
vorzubereiten, Im Frühjahr 1861 wurde er als erjter lutheriſcher 
Paſtor von Belleville, RU., eingeführt. Inter feiner Leitung ent- 
ſtand und wuchs die: Gemeinde. Nach fiebenjähriger Tätigkeit 
nahm er einen Beruf nad) Bloomington, Ill., an. Dort arbeitete 
er mit großem Fleiße acht Nahre lang, als ihn fein förperlicher 
Buftand zwang, fein Amt auf kurze Zeit niederaufegen. Etwa 
ein Jahr fpäter, 1877, al3 er fi) einigermaßen erholt Hatte, trat 
er trieder ind Predigtamt und diente ſechs Nahre lang der Ge— 
meinde zu Geneſeo, IU. Sein letter Poſten war Venedy, Ill., 
wo er nod) vierzehn Jahre tätig war, bis ein fürperliches Leiden 
ihn nötigte, fein ihm jo teures Amt für immer niederzulegen.” 

J. J. Bernthal. 

Dem HErrn des Lebens und des Todes hat es nach ſeinem 

unerforſchlichen Rat und ſeiner allweiſen Zulaſſung gefallen, Lehrer 


Samuel Friedrich Ernſt Militzer durch einen Unglücks— 
fall am 9. April 1908 zu ſich zu nehmen. Sein Alter brachte er 
auf 25 Jahre, 1 Monat und 17 Tage. Geboren wurde er am 
22. Februar 1883 in Arlington Heights, Ill. befuchte vom fechiten 
bi3 zum bvierzehnten Jahre die dortige Gemeindejchule und wurde 
im Nahre 1897 bon feinem feligen Großvater, P. Röder, kon— 
firmiert. Nah feiner Konfirmation bejuchte er noch zwei Jahre 
eine englifhe Schule. Da der HErr ihn herrliche Gaben geichentt 
und auch Luft und Freudigfeit gegeben hatte, die Lämmer JEſu 


. zu meiden, bezog er im Herbit 1899 das Seminar zu Addifon, AU. 


Hier bereitete er fi} mit großem Fleiß und rechter Treue auf fein 
Amt vor, bejtand nach nur dreijährigem Studium fein Examen 
und folgte dann einem Berufe an die biefige Gemeinde. Bis an 
fein fo plößlich erfolgtes Ende arbeitete er hier im Eegen. Am 
29. $uni 1905 trat er mit Frl. Lydia Ketter von Milwaukee, Wis., 
in den heiligen Eheſtand. Dieje Ehe wurde mit einer Tochter ge- 
fegnet, Die zivei Tage nad) dem Tode des Vaters geboren wurde. 
Am 13. April wurde fein entjeelter Leib unter großer Beteiligung 
und berzlicher Teilnahme der ganzen Gemeinde und vieler Freunde 
zur legten Ruhe beftattet. In der Kirche predigten die Paſtoren 
E. 9. Steege und P. Döderlein bon Dundee und am Grabe amtierte 
P. Road von Arlington Heights. Außer jeiner ſchwer geprüften 
Gattin Hinterläßt der Entfchlafene feine Eltern, Lehrer Miliker 
und deſſen Gattin, und fünf Geſchwiſter. Der Gott alles Trojtes 
heile die Wunden, die er uns allen und injonderheit der fo ſchwer 
beimgefuchten Gattin geſchlagen hat, und laſſe fie erfahren, daß 
denen, die Gott lieben, alle Dinge zum beiten dienen. Dem ver: 
blichenen Körper verleihe er eine fanfte Ruhe im Schoße der Erde 
und eine fröhliche Auferjtehung am großen Oftermorgen. 
Algonguin, IN. 9 Moldenhbauer. 
a a u a SE Te] 


Meue Druckſachen. 


Concordia Index. 


Unter dieſem Namen hat unfer Concordia Publishing House ein 
überaus praftijches Kartenfyftem auf den Markt gebracht, daS als Kirchen⸗ 
buch, Seelenregifter, Rommunifantenregifter, Bejuchöregifter und alg Index 
Rerum gebraucht werden fann. Wir haben ſchon wiederholt an biejer 
Stelle auf die Notwendigkeit eines genauen Seelen: und Kommunikanten- 
tegifters für alle Paſtoren und Gemeinden hingetviefen, und mir wiſſen 
von feiner befferen Einrichtung dafür als dem jogenannten Kartenſyſtem 
oder Card Index. Wer feine Liften mit Hilfe eines ſolchen Kartenſyſtems 
führt, kann fie immer leicht in Ordnung halten, jchnell das Gefuchte finden, 
mit leichter Mühe die Regifter erweitern. Wir erfuchen unfere PVaftoren, 
fih eine Probe der Karten mit einer erflärenden Befchreibung toftenfrei 
bon unferm Berlagshaufe fommen zu Taffen, dann werden fie am beiten 
erkennen, was e8 um die Sache ift. Und unjere Gemeinden erinnern bir 
daran, daß e8 in ihrem eigenen Antereffe tft, wenn fie ihren Paftoren ein 
foiches Regifter anfchaffen. 


Ordination und Einführungen, 


Am Auftrag des betreffenden DiftriftSpräfes wurde ordiniert und 
eingeführt: 
Am Sonnt. Duafimodogeniti: Kaud. H. L. W. Shüg in der. Ge: 
meinde zu Edmonton, Alta., Kan., von P. %. Möbins, 


Im Auftrag der betreffenden DiftriltSpräfides wurden eingefithrt: 

Am Sonnt. Mijericordiag Domini: P. C. Frankenſtein in ber 
St. Baulsgemeinde zu North Eaft, Pa., von P. 8. Richter. 

Am Sonnt. Jubtlate: P. 3. G. Pflang in der Gemeinde zu Fort 
Morgan, Eolo., von P. 3. F. Hefemann. — P. R. Norden in der Ger 
meinde zu Howells, Nebr., von P.D. v. Gemmingen. — P. Ed. Schmidt 
als Negermiffionar in Napoleonpille, La., von P. F. W. Wenzel. — P. F. 
8. Brunn in der Zionsgemeinde zu Bay Eity, W. S., Mich., unter Affi= 
ftenz P. Strieters von P. P. Budach. — P. 9. E. Alten in der Ge 
meinde zu Amherſt Tp., Jowa, unter Affiftena P. Horns von P. E. U. 
Brauer. — P. P. Schedler in der St. Paulsgemeinde zu Town Can: 
ton bei Monbovi, Wis., von P. F. Kerften. 


IE, Und ich fahr einen Enge 
Ahſliegen mitten durd den og 
N Ainmel, der hatte ein ewig 177 
Grangelium, ju verhundigen 


denen, die auf Erden fihen 
und wohnen, und allen Hei- 

A den, und Sefcyledytern, und 
I Sprachen, und Bölkern, und 
4 ſprach mit großer Stimme: 
£urcjtet Gott, und gebei 
Bi die Ehre, dem die Zeit 
T4 feines @erichts iN kommen, 
und betet anden der gemacht 

J hat Himmel, und Erde, und 
J Meer, und die Waffer- 
brunnen, Oft. Joh. 14, 6.7. 

— re 
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Nedigiert von dem Lehrerkolleginm Des theologifchen Seminars in &t. Lonid, 


64. Jahrgang. 


$t. Louis, Mo., den 16. Zuni 1908. 


ao, 12. 


An unfere Gemeinden. 


Rom 18. bi zum 23. Mai diejfes Jahres war in Fort 
Wayne, Ind., verjanmtelt, wie jchon vermeldet, die Deles 
gateniynode. Das heist, die 1375 Gemeinden, die zu unſerer 
Synode gehören, hatten ſich mı Eleine Gruppen zuſammengetan, 
und jede Gruppe hatte einen Paſtor und ein Gemeindeglied 
erwählt und nad) Fort Wayne gejandt, daß diefe dort als ihre 
Delegaten oder Abgejandten iiber die Aigelegenheiten unferer 
ganzen Synode beraten ımd bejchliegen follten, was zu be— 
ihliegen ihnen das Net gegeben war. Dieje eben genannten 
Delegaten waren jtimmberedjtigt. So waren alfo Paſtoren 
und Gemeindeglieder zu gleichen Teilen ftinunberedtigt im 
Namen der Gemeinden. Auch die Paſtoren, weldje die 1176 
Gemeinden bedienen, die noch nicht zu unferer Synode gehören, 
und die Brofefforen an unfern Lehranftalten und unſere Schul- 
lehrer hatten Delegaten geiandt. ber diefe Delegaten waren 
nicht ſtimmberechtigt, fordern nur beratend. Dem im unferer 
Synode jollen die Gemeinden das Negiment haben, nicht 
aber die Mintsperfonen. Nicht einmal der oberjte Beamte der 
Synode, der Allgemeine Präjes, it ftimmberedtigt. — Eine 
ſolche Delegateniynode verſammelt fih in jedem dritten Jahre. 

Nun, diefe Delegateniynode hat beichloffen, unjere Ge- 
meiden zu bitten, für die nächſten drei Sahre 149,700 Dollars 
und 34 Cents aufzubringen fiir Dinge, die zur Erhaltung und 
Förderung des Neicyes Gottes unter uns nötig find. Sa, troß 
gegenmwärtiger Geſchäftsflaue und Arbeitsmangels hat die Sy- 
node bejchlofjen, die Gemeinden zu bitten, 149,700 Dollars 
aufzubringen, und das jo bald als möglid).- 

ir wollen diefe Summe im reiten Lichte betradjten. 

Wir haben in unierer Synode 116,356 ſtimmberechtigte 
Männer. So hätte aljo im Durchſchnitt jeder jtimmberechtigte 
Mann in unern Gemeinden etwa einen Dollar und 29 Cents 
aufzubringen. Dder laßt ums fo rechnen: Wir haben in un— 
ferer Synode 500,248 erwachſene Chrijten, die zum heiligen 
Abendmahl geben. So hätte alfo im Durchſchnitt jeder Ehrift, 


der in unfern Kirchen zum heiligen Abendmahl geht, nicht ganz 
30 Cents aufzubringen. Ind dies ift für die nächſten drei 
Jahre zuſammen, wicht fiir jedes diejer drei Jahre, aufzu— 
bringen. 

Hier, wahrhaftig, ſollte uns allen die Luſt kommen, fröb- 
lich zu lachen und jo zu beten: Wenn dur, lieber, guter Heiland, 
uns fagen läſſeſt, daß du für nötige Dinge deines Neiches, dag 
du unter uns aufgerichtet haft, fiir die nächſten drei Sabre 
30 Cents von jedem von uns haben willft, dann müſſen wir ja 
ftaımen über dies geringe Verlangen und wollen gern und 
ſchnell unſer Teil geben. - It es nicht wirflih fo, ihr 
Chriſten? 

übrigens, ihr verſteht doch, wie es mit den 30 Cents 
gemeint iſt? Das iſt die Durchſchnittsſumme, die auf jeden 
Abendniahlsgaſt kommt. Aber es iſt nicht gemeint, daß jeder 
Abendmahlsgaſt gerade dieſe Summe, nicht mehr und nicht 
weniger, geben Soll. Nein. Sondern fo: Der Reiche ſoll 
ſagen: Ich gebe für hundert Abendmahlsgäſte den Teil (oder 
noch mehr); der Wohlgeſtellte: ich für fünfzig; der, der ſein 
Ausfommen und noch etwas übrig hat: ih für zehn; em 
Mädchen, das guten Lohn Hat: Ich will auch mehr als die 
30 Cents geben; der Arme: Sch gebe, was ich kann, Herr 
JEſu. Menn es in diefer Weije hergeht in unſern Gemeinden, 
dann fommen die 149,700 Dollars leicht. Sa, dann kommen 
fie leicht, auch wer in den Gemeinden mandje find, die gleid)- 
gültig und unmmwillig find und gar nichts oder nur der Schande 
wegen ein paar Cents geben. Willig und fröhlidy dem Herrn 
JEſu geben für fein Reich), und reich und arm, alt und jung, 
Mann und Meib — das macht's! 

Aber nun ift es Beit zu jagen, wofür die 149,700 Dol- 
lars verfangt werden. 

Hier ift zunächſt etwas zu berichten, wa$ und Delegaten 
etlihermaßen verdrofien hat. Nämlich auf der vorigen Dele- 
gatenſynode, im Kahre 1905, war eine große Summe bewilligt 
worden, und die Gemeinden hatten fie auch ganz und völlig 
aufgebracht, was uns alle gefreut hatte. Aber was mußten 
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wir jet hören? Wir mußten hören, daß man an verfchiedenent 
Drten die gemadjten Bewilligungen fo erfle£lih überſchritten 
bat, daß jetzt noch $43,440.34 Schulden da find. Das verdroß. 
Das wurde fehr ernſtlich geitraft und gerügt. Doch man ent- 
ichuldigte fih. Man zeigte, wie da3 gefommen war. Man 
hatte nicht gleich nad) der Bewilligung des Geldes anfangen 
können zu bauen, weil das Geld noch nicht Folleftiert war. 
Und in der Zwiſchenzeit war der Preis der Baumaterialien 
und der Arbeitslohn jo jehr in die Höhe gegangen. Und man 
war fonft auf unvorhergeſehene Dinge geitoßen, die mehr Geld 
nötig machten. Sturz, es wurde beſchloſſen, die Gemeinden zu 
bitten, die Schulden zu bezahlen; aber nicht die ganzen 
343,440.34, jondern nur $37,440.34, weil 6000 Dollars von 
einer Erbihaft genommen werden jollen, deren Muszahlung 
nächſtens erwartet wird. 

Und damit folche Sachen nicht wieder vorfommen, wurde 
eine nene Behörde geichaffen, die jogenannte Allgemeine Auj- 
jichtsbehörde, beftehend aus einem Paftor und zwei Geſchäfts— 
leuten. Dieſe jollen die Oheraufficht fiihren über afle Bauteıt, 
größeren Reparaturen und Ankäufe. 

Und nım die neuen Bewilligungen. 

Das präditige Seminargebäude in St. Louis, Mo., wel: 
ches jegt ein Vierteljahrhundert fteht, ohne daß je größere Au3- 

beſſerungen an ihm nötig gemwejen find, muß jegt durchaus 
repariert werden. Dafür find 6000 Dollars bewilligt worden 
und für zwei neue Profefforenwohnungen 12.000 Dollars. 

Infern Seminar in Springfield, SU., jind folgende Be- 
willigungen gemadt worden: für ein Stück Land 1000 Dol— 
lars, für neue Sige 500 Dollar, für Reparaturen 2960 Dol- 
lars, für ein Sranfenzimmer 300 Dollars. 

Für unfer Scyullehrerfeminar in Addiſon, Ill. iſt ent 
Neubau abjolut nötig. Die Schüler können nicht mehr unter- 
gebracht werden. Dafür find 30,000 Dollars bewilligt worden; 
und für einen “Septice Tank”, der ein, wie man darlegte, 
wirklich ſchreiendes Bedürfnis ist, TOOO Dollars. Tas legtere 
ift eine VBeranftaltung zur Verzehrung aller Abfälle. In Ad— 
difon gibt e& feine Abzugskanäle oder Sewers. 

Unſer Schullehrerfeminar in Seward, Nebr., joll zwei 
Eleine Übungsorgeln haben, die zufammen 1000 Dollars koſten. 

Das College in Fort Wayne, Ind., braucht für Bortifos 
und andere fleine Sachen 1800 Dollars und für die Reparatur 
des alten Eßſaals 1200 Dollarz. 

Das College in Concordia, Mo., muß einen Dampffeffel 
haben für 2500 Dollars. 

Da3 College zu Hawthorne, N. 9., fan nicht mehr blei- 
bei, wo und wie es ilt. Das Gebäude iſt zu klein, zu baufällig, 
und — man bat da fein Wafjfer mehr. Chriften unjerer Sy- 
ode im Dften Haben für 57,000 Dollar in Mount Ver- 
non, N. 9., einen jchönen, großen Platz gefauft md der Synode 
geichenkt, um da das College zu bauen. Gott jegne fie! — Für 
den Bau hat die Synade 40,000 Dollars beivilligt. 

Das College zu Milmaufee wollte gerne 26,000 Dollars 
baben für mehr Zand, denn die Gebäude find ſehr eingeengt. 
Aber die Synode wollte darauf nicht eingehen. Da meldeten 
zwei chriftlihe Brüder von Milwaukee, die Gott mit irdifchen 
Gütern gejegnet hat, daß jeder von ihnen 10,000 Dollars dafür 
ichenfen wolle. So bemwilligte die Synode mit Dank und Freude 
die fehlenden 6000 Dollars, 


So madjen alfo die Nachbewilligungen für 
die Schulden . . . . . . . . .. .. . . ....... $ 37,440.34. 


And die neuen Bewilligungen ........:.. $112,260.00. 
Die ganze Summe, die aufzubringen ift, be— J 
trägt ennaghh r een $149,700.34. 


Und bier joll doch eine Sache nicht verſchwiegen werden. 
Den Baftoren wollte der Mut ausgehen, jo viel von den Ge 
meinden zu verlangen (im Durchſchnitt 30 Cents von jedem 
Abendinahlsgaft, für drei Jahre). Aber da baten die delegier- 
ten Gemeindeglieder, daß ihnen gejtattet werde, eine Verſamm— 
lung für ſich allein zu Halten. Und zurücd Famen fie mit der 
Meldung, daß jie- enihellig beichloffen haben, daß die Summe 
bewilligt werden jolle, weil jie nötig jet für Gottes Neid. So 
geſchah es zweimal, bei zwei verjchiedenen Gelegenheiten. Und 
das war ſchön. 

Der Allgemeine Präjes aber fagte jehr ernit, man ſolle 
den Ehrijten jagen, der HErr JEſus wolle das Geld für jein 
Neid) von ihnen haben, jo werden fie es gerne geben; die Chri- 
ſten jollen aljo das Geld wie in JEſu Hände legen, in die 
Hände, die für fie ans Kreuz genagelt gewejen ſeien: jo werden 


ie genug geben. — Sa, das walte Gott! 
Im Namen und Auftrag der Delegatenfgnode 
EM. Zorn. 
Präſidialbericht. 
1 


. 0 

Im folgenden erſtatte ih der Ehrw. Synode den ſchul— 
digen Bericht. 

Die Diſtriktsſynoden. 

Zu den fünfzehn Synodaldiſtrikten, die bei der letzten 
Verſammlung der Delegatenſynode beſtanden, find durch Ab— 
zweigung im vergangenen Triennium fünf weitere Diſtrikte 
gekommen, nämlich der South Dafota-, der Zentral-Illinois-, 
der Süd-Illinois-, der Atlantijche und der Teras-Dijtrift. Die 
Zahl der Synodaldijtrifte beträgt ſomit gegenwärtig zwanzig. 
Bei allen Berfammlimgen der Dijtrifte find Teile der chriſt— 
lichen Lehre behandelt worden, und die Vertreter der Mllgemei- 
nen Synode haben nicht bemerkt, daß das Intereſſe für die 
Zehrverhandlungen abgenommen hätte. Sn bezug auf die Tei- 
lung des vormaligen Illinois-Diſtrikts ift folgendes zu be 
richten: Als vor drei Sahren der SUimois-Diftrift von der 
Delegatenſynode ermächtigt wurde, eine Teilung vorzunehmen, 
dachte man an eine Zweiteilung. Als man zur Ausführung 
ſchritt, ſah man fi) genötigt, eine Dreiteilung vorzunehmen. 
Da nun nad) unjerer Konstitution die Teilung der Diitrikte 
Sade der Allgemeinen Synode ift, fo bitten die Slinois- 
Diftrikte die gegenwärtig berfammelte Synode, die Dreiteilung 
zu beftätigen und gutzuheißen, damit auf diefe Weile ein ge 
jeglich einmwandfreier Beſtand der drei Diſtrikte gefichert werde, 


Unfere Mijfionsarbeit. 

Unfere Sauptarbeit in der Mijfion liegt noch immer auf 
dem &ebiet der jogenannten Inneren Miſſion. Die Arbeit auf 
dieſem Gebiet hat auch im legten Triennium nod) zugenommen. 
Die Zahl der Predigtpläge, welche in den Vereinigten Staaten 
und Kanada von Paſtoren und Reijepredigern unjerer Synode 
bedient werden, betrug am Ende des Tegten Jahres 941, gegen 


SIDE: v „Suthevanee 8 


187 


2 ver: = — 


882 am Ende des vorigen Trienniums. Das iſt noch immer 
ein Zuwachs von 59 Stationen. Die jährlichen Einnahmen 
fiir die Innere Miſſion find im Triennium von $86,000 jähr- 
lich auf $134,000 im letten Jahre geitiegen. Das hauptläd)- 
lichſte Hindernis war auf diefem Arbeitögebiet das alte, nämlich 
der Mangel an Arbeitern. Die theologiſchen Seminare in 
St. Louis und Springfield find deshalb aud) in den verfloffenen 
drei Jahren befonders ftark zu AuShelferdienften herangezogen 
worden. Tiefer Umjtand erflärt eg zum Zeil — um das hier 
nebenbei zu erwähnen —, weshalb die Zahl der Predigtamts- 
fandidaten dieſes Jahr wieder verhältnismäßig flein ift, näm— 
lid) nur 60 beträgt. 

Muf dem Gebiet der Inneren Miijion hat fi) die Lage 
in dem vergangenen Triennium injofern verändert, als inner— 
halb diejes Zeitraums in den hiefigen Kirchengemeinſchaften, 
die nicht mit ung voll und ganz auf dem Jutherijchen Befenntnis 
jtehen, eine faft fieberhafte Tätigfeit auf dem Gebiet der In— 
nern Miſſion ſich entwickelt hat. Wollen wir daher die früheren 
Slieder ımferer eigenen Gemeinden nicht in fremde Hände 
fallen laſſen, jondern kirchlich möglichſt ſelbſt verjorgen, jo 
müffen wir unjere Tätigkeit in der Innern Miffion nicht ver- 
ringern, jondern noch ganz bedeutend fteigern. Über den Bra- 
filtanifhen Diftrift wird nit nur die Allgemeine Rommilfion 
für Innere Mijfion, der diefer Dijtrift noch unterjtellt iſt, ſon— 
dern auch der bei dieſer Verſammlung anweſende Ehrw. Präſes 
dieſes Diſtrikts, Herr Präſes Mahler, Näheres berichten. 
Ebenſo liegen der Synode direkte Spezialberichte vor über 
unfere kirchliche Arbeit unter den Letten und Eſten, den Juden, 
den Indianern, den Taubſtummen, den Emigranten, den Ne— 
gern, den Tamulen in Indien, ſowie über unſere Mithilfe in 
der Miſſicnsarbeit in Auſtralien und Neuſeeland. 


Unſere Lehranſtalten. 


Für unſere Lehranſtalten brachten die vergangenen drei 
Jahre in einer Hinſicht große Veränderungen. Wir haben ein 
Triennium bedeutender Erweiterungen und größerer Bauten 
und Reparaturen hinter uns. Die legte Delegatenjynode be- 
ihloß ja, die Muftalten zu Concordia, Mo., St. Baul, Minn., 
Hawthorne, N. Y., und Seward, Nebr., zu vollen Anftalten zu 
erheben. Dieſe Beihlüffe find ausgeführt worden. Die Stu- 
dentenflaffe, welde im Herbſt vorigen Sahres in St. Louis 
eintrat, ift aus Abiturienten ſämtlicher Bollgymnajien, mit 
Ausnahme Hawthornes, zujammengefeft. Die Fakultät in 
St. Louis freut fich, bezeugen zu können, daß von der fo zu— 
fanımengejegten Klaſſe gleihmäßig gearbeitet wird. Haw— 
thorne hatte die Einrichtung einer Prima auf ein Jahr hin- 
ausgeſchoben, und wird diefes Jahr, will's Gott, die erjten 
Abiturienten nad St. Louis jenden. Eben}o jind im legten 
TIriennium die beſchloſſenen größeren Bauten in Fort Wayne, 
Seward, Concordia und St. Louis ausgeführt worden. In 
Springfield wurde das alte Collegegebäude gründlich repariert. 
Dem Progymnafium in New Orleans wurde die bejchlofiene 
Unterjtigung ($5000.00) ausgezahlt. Profeſſorenwohnungen 
wurden gebaut oder erworben in St. Baul, Concordia, Addifon 
und Seward. Einzelheiten hierüber bringen die Berichte der 
Auffichtöbehörden. Die Zahl der Schüler in unfern Anjtalten 
it im legten Triennium von 1413 auf 1565 gejtiegen, die 
50 Schüler in den Dijtrfftsanjtalten zu New Orleans, La., 
Dafland, Cal., Portland, Oreg., mitgerechnet. Was den mehr 


oder weniger ftarfen Beſuch unjerer Lehranſtalten betrifft, fo 
iteht es damit wie mit den Geldgaben für das Evangelium. 
Se nachdem wir mehr oder weniger aus Gottes Wort belehren 
und ermahnen, werden mehr oder tveniger Seldgaben gegeben 
und mehr oder weniger Schüler auf unjere Zehranftalter ge: 
fandt. Wir willen aljo ganz genau, was wir zu fun haben, 
wenn wir viele Schüler auf unjern Zehranjtalten haben wollen. 
Sie find, wie alle Früchte am Baum der Kirche, eine Wirfung 
der Belehrung und Ermahnung aus Gottes Wort. 


Unſere Kaſſen. 

Ich kann, wie am Ende des vorigen, ſo auch am Ende 
dieſes Trienniums berichten, daß die meiſten Kaſſen den an ſie 
geſtellten Anſprüchen genügen konnten, wenn es auch wieder— 
holter Erinnerungen und Ermahnungen bedurfte. Namentlich 
hatten die Miſſionskaſſen der einzelnen Diſtrikte — 
mit einigen Ausnahmen — ſo ziemlich immer das Nötige. 
Auch hatten ſämtliche Miſſionskaſſen der Allgemeinen 
Synode bein Rechnungsabſchluß am 1. Februar dieſes Jah— 
res einen größeren oder kleineren Kaſſenbeſtand. Auf zwei 
Kaſſen muß ich beſonders hinweiſen: die Baukaſſe und die 
Synodalkaſſe. Was die Baukaſſe der Allgemeinen Synode 
betrifft, jo waren ihre Einnahmen im legten Triennium ganz 
bedeutend. Wir beichlojjen ja bei der legten Verjammlung in 
Detroit namentlich ein Zweifaches: erſtens, eine vorhandene 
Schuld von zirka $70,000 zu tilgen, und zweitens, nad) Til- 
gung diefer Schuld eine Summe von $110,000 für Neubauten 
und Reparaturen zu kollektieren. Beides tft geſchehen. Wir 
haben alfo für die Baufajje im letzten Triennium in runder 
Zumme $180,000 f£olleftiert. Der Rechnungsabſchluß des 
Allgemeinen Kaſſierers weist für die Baukaſſe eine Einnahme 
von $211,000, aljo eine Mehreinnahme von zirfa $30,000, auf. 
Dieje $30,000 find aber nicht Folleftiert, jondern aus dem 
Zegatfonds der Anstalt m St. Louis laut Synodalbefchluffes 
in die Baufafje überſchrieben worden. Der Allgemeine Kaj- 
fierer hat nur die von der Synode bemilligten Summen aus- 
gezahlt, womit auch die AufiichtSbehörden ſich einverjtanden 
erklärten. Die Auffichtsbehörden, welche bei Musführung der 
Bauten die bewilligten Summen überjhritten haben, werden 
darüber jelbjt der Synode Rechenſchaft geben. 

Was mın die Synodalfafsfe betrifft jo Hat das 
Defizit, welches früher gewöhnlich in der Baukaſſe vorhanden 
war, im legten Triennium ſich vornehmlich in der Synodalfafie 
bemerklich gemadt. Die Synodalfaffe hatte zeitweilig ein 
Defizit von iiber $50,000. Was die Mehrausgaben der Syno- 
dalfalje betrifft, jo find diefe einmal dadurd; veranlaßt, dag 
wir infolge der Erweiterung unjerer Zehranftalten mehr Zehrer 
berufen und infolgedejfen auch mehr Lehrergehälter bezahlt 
baben. Unſere Synodalfafje hat in den vergangenen drei Jah— 
ren zirka $15,000 mehr an LZehrergehältern ausgezahlt. Aber 
diefe Mehrausgabe für Gehälter erklärt nur zu einem geringen 
Zeil die Mehrausgaben der Synodalfajje. Die laufenden Aus— 
gaben der Aufficht3behörden außer den Gehältern find von 
667,000 im vorigen Trienntum auf $107,000 in dieſem Trien- 
nium, alſo um $40,000, geitiegen. Ein großer Teil diefer 
laufenden Ausgaben ift natürlich durch die Bauten veranlaßt 
worden. Die Baujahre find teure Jahre nicht nur für die Bau— 
kaſſe, jondern auch für die Synodalfaffe. Es müſſen bei der 
jegigen Einrichtung und bei der erfreulichen Entwidlung un- 
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ferer Zehranftalten der Synodalfaffe mehr Einnahmen durd 
Semeindeheiträge und Semteindefolleften zu— 
fliegen. Es iſt dies im legten Triennium ſchon bedeutend beifer 
geworden. Während im vorigen Trienninm (1902—1905) 
die Gemeindefolleften nur $33,000 betrugen, find fie in diejem 
Trienniun auf $78,000, alſo um $45,000, geitiegen. 

Nie die Enmabnen der Synodalkaſſe aus diefer Duelle 
noch gemebrt und dauernud gemacht werden können, dar: 
iiber liegt der Synode eine ganze Neihe von Eingaben vor. 
Ale Vorſchläge kommen auf den einen Punkt hinaus, nämlich: 
wie regelmäßige Gemeindebeiträge von allen Gemein— 
den erzielt werden können. Wir jind aud bon vorneherein in 
bezug anf die Löſung diefer Frage einig. Die Kirche Gottes 
richtet hier auf Erden alles dur Gottes Wort aus. 
Regelmäßiges Sagen des Wortes Gottes in allen Ge 
meinden bewirkt regelmäßige Beiträge aus allen Gemeinden 
für die Synodalfafje, aus welder ja fast ausfchlieglich die Lehr- 
anitalten, ımd was zu ihnen gehört, erhalten werden. Mille 
äußeren Ordnungen, die wir in bezug auf Gemeindebeiträge 
für die Synodalfaffe treffen mögen, können nur Vorkehrungen 
fein, daß und wie regelmäßig und allen Gemeinden gejagt 
werde: „Der SErr bedarf ihrer.” Daß dies Sagen 
bisher nicht geſchehen iſt, kommt vornehmlich daher, daß die 
Ausgaben der Synodalkaſſe Jahrzehnte hindurch faſt ausſchließ— 
lich aus einer andern Quelle gedeckt wurden. Da nun durch 
Gottes Gnade unſere Lehranſtalten bedeutend gemehrt und 
erweitert worden ſind, ſo müſſen wir wieder mehr auf die 
urſprüngliche Ordnung der Gemeindebeiträge zurückgreifen. 
Und Gottes Wort wird's ſicherlich ausrichten. Wie vor drei 
Jahren, jo ſage ich auch jegt: „Das Wort, das Evangelium, 
ſoll's allein tun, fein geſetzlicher Zwang. Dieſe evangeliſche 
Weiſe ſchließt aber eine gewiſſe Ordnung und Regelmäßigkeit 
nicht aus, wie wir aus 1 Kor. 16, 2 erſehen.“ Jede Ordnung 
in der Kirche iſt aut, die dem Laufe des Wortes Gottes 
dient. Dede Ordnung ift verwerffih und ſchädlich, die ohne 
Gottes Wort etwas ansridhten und durchſetzen will. 

3. Pieper. 


Die dentihe Freikirche. 


Drei Geſpräche. 


4, 

Gerhard: Ich bin dir noch eine Antwort ſchuldig, Lieber 
Ernſt. MS ich dir das letzte Mal von der Arbeit und den 
AmtSreifen der freikirchlichen Paftoren erzählte, meinteft du, 
fie hätten es ähnlich wie unjere Reifeprediger bier in Amerifa. 
Ich jagte: Sa, ihre Arbeit iſt in vielen Stücken ganz ähnlich; 
nur fönnen fie ſich dabei nicht fo frei bewegen und nicht jo viel 
ausrichten wie die Neijeprediger hierzulande, Das will ich dir 
jegt zeigen. Sieh, ımjere Reijeprediger können doch von Farm 
zu Farm oder in den Städten von Haus zu Haus gehen, nad) 
deutſchen Landsleuten forjchen und dieje fragen, ob fie ſchon 
au einer Kirche gehören und ob fie, wenn daS nicht der Fall iſt, 
ihre Dienfte begehren. Damit greifen fie niemanden ins Amt, 
auch hindert fie die weltliche Obrigfeit nicht daran. In Deutſch— 
land aber gehört jeder Einwohner jedes Ortes, wenn er nicht 
ausdrücklich feinen Austritt erklärt hat oder katholiſch oder ein 
Sude ift, der herrichenden Landeskirche an, wird bon ihr be- 
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anſprucht als Glied, wird wenigſtens zu den Kirchenſteuern 
herangezogen und beanſprucht dann auch, daß dieſe Kirche ihm 
diene, alſo feine Kinder taufe und konfirmiere, ſeine Ehe ein- 
ſegne und ihn zu Grabe geleite. Wohl begehren viele dieſe 
Dienſte jetzt nicht mehr, wenigſtens hat in großen Städten die 
kirchliche Beerdigung ſehr abgenommen. Aber wenn man ſolche 
Leute fragen würde, ob fie etwa ganz kirchlos ſeien, ſo würden 
die meilten doch mit „Nein“ antivorten und fagen, jie gehörten 
zu der und der landeskirchlichen Parochie. Und darum würden 
ſie es wie einen Eingriff in ein fremdes Amt anſehen, wenn die 
freikirchlichen Paſtoren ihnen ihre Dienſte anböten. Und jo 
würde es vor allem der betreffende landeskirchliche Paſtor an— 
ſehen. Da kann es dann geſchehen, daß dieſer die weltliche 


Obrigkeit veranlaßt, den freikirchlichen Paſtor zu beſtrafen. 


Ernſt: Nun, die würde ihm doch eine Antwort geben, 
wie ſie Gallion in Korinth den Juden gab, als dieſe Paulum 
bei ihm verklagten, Apoſt. 18, 14—16. Denn bon der Obrig- 
teit in dem chriftlichen Deutjchland darf man doch wohl jo viel 
ErfenntniS von dem Unterſchiede weltlihen und geiſtlichen 
Regiments erwarten, wie fie jener heidniſche Beamte hatte! 

Gerhard: Xeider nicht! Das ift eben eine üble Folge 
des Staatstfirhentums, dag man Staat und Stiche, weltliches 
und geiftliches Regiment nicht zu unterfcheiden vermag. Da 
kommen, befonders in Sadjjen, wunderliche Dinge vor. So iſt 
zum Beifpiel der erite Pastor der Planiger Gemeinde einmal 
von der Amtshauptmannfchaft wegen Eingriffs in ein fremdes 
Ant verwarnt worden, weil er ein landeskirchliches Ehepaar, 
das mit einem freifichliden in ein und demielben Sauje 
wohnte, auf Bitte des legteren und mit ihrer Einwilligung 
zum Frieden ermahnt hatte Und ein Vorſteher derjelben Ge- 
meinde wurde von derjelben Behörde verwarnt, weil er einem 
abgefallenen Ehepaar nachgegangen war und es zu bußfertiger 
Umkehr ermahnt hatte. Denn die Leute waren ſchon in die 
Landeskirche aufgenommen worden, ohne daß der freifirchliche 
Paſtor etwas davon erfahren hatte Das ijt iiberhaupt ein 
wunderliches Ding, ja eine jchreiende Ungerechtigkeit: wer aus 
der Landeskirche austreten will, muß die perjönlich dem lan- 
deskirchlichen Paſtor melden und ein Brotofoll darüber aufneh- 
men laſſen und unterfchreiben, dann ſich vier Wochen bedenken 
und endlich mit dem Zeugnis, das ihm der Paſtor ausſtellt, 
aufs Amtsgericht gehen und ſich dort in das Diijidenten- 
regijter eintragen laſſen. Wenn aber jemand von der Frei— 
ficche zur Landeskirche iibertreten will, jo genügt eg, dies dem 
landeskirchlichen Pajtor mitzuteilen. Da ift weder bon einer 
Bedenkzeit die Rede, noch wird ein Zeugnis des freifirchlichen 
Paſtors gefordert. Daher fommt es nicht felten vor, daß Leute, 
welche fürchten müfjen, in Firchenzucht genommen zu werden, 
einfad) ic) in der Landeskirche anmelden und dort zum heiligen 
Abendmahl geben, ehe ihr eigentlicher Seelforger etwas davon 
erfährt. 

Ernſt: Fürchten ſich denn diefe landeskirchlichen Paftoren 
nicht vor der Verantwortung, die ſie damit auf ſich laden, daß 
ſie einem Unbußfertigen, der noch dazu gar nicht ihnen befohlen 
iſt, die Abſolution ſprechen? 

Gerhard: Es ſcheint nicht fo; denn die Sache iſt trotz 
geſchehener Warnung wiederholt vorgekommen. Wahrſchein— 
lich beruhigen ſich die Herren damit, daß ſie ſolche Leute etwa 
im allgemeinen zur Buße ermahnen, und denken im übrigen, 
daß doch eigentlich alle diefe Leute ihnen angehören. Denn 
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man hält eben in Deutjchland die Landeskirche eigentlich für 
„die Kirche”; die freikirchlichen Gemeinden gelten als „Selten“ 
und werden von der Obrigkeit wie private Vereine behandelt. 
So werden auch ihre Paſtoren nicht al3 „Pajtoren“, fondern 
als „diſſidentiſche Prediger“ bezeichnet, wenigftens in amtlichen 
Verfügungen. — Aus dem allem fiehft du aber, daß es den 
freificchlichen Bajtoren nicht Teicht iſt, Miffion zu treiben. 
Ernit: Können fie denn nicht durch die Schulen wirken? 
Bei uns finden ſich doch oft die Leute zur rechten Kirche, weil 
wir gute Schulen Haben, in denen neben den weltlichen Willen: 
ſchaften auch Gottes Wort ernftlich getrieben wird. 
Gerhard: Das ilt Ieider drüben auch jehr erjchwert. 
Denn das ganze Schulmwefen Tiegt in den Händen des Staates; 
‚auch Privatichulen bedürfen der Genehmigung des Kultus- 
miniftertums und umterftehen dann immer nod) einer ziemlid) 
peinlichen Aufjicht eines Orts— und eines Bezirks- oder Kreis— 
ſchulinſpektors. Ferner find die menigiten Genteinden im— 
itande, neben dem Paftor aud) noch Zehrer zu befolden, und 
daß, wie e3 hierzulande vielfach gejchieht, der Paſtor den Unter— 


richt erteilte, das geht gar nicht an, denn da wird der Lehrplan,“ 


die laffeneinteilung und der Stundenplan von der Schulbe— 
hörde vorgejchrieben und muß genau innegehalten werden. In 
Niederplanit, wo eine freifirhlihe Schule befteht, muß ivegen 
jeder Stunde, die etwa wegen eines Leichenbegängnijies aus— 
fallen fol, die Genehmigung des Ortsſchulinſpektors eingeholt 
werden, und wenn ein Tag ausfallen foll, muß erjt noch der 
Bezirksfchulinjpeftor gefragt werden. Wie könnte da ein 
Paſtor, den doch das Pfarranıt oft in Anſpruch nimmt, Schule 
halten? Selbit die Zeit und Länge der Ferien wird bon der 
Behörde beitimmt! Die Schule in Niederplanit ift als Privat- 
ſchule des erſten Lehrers von der Behörde genehmigt, und er ift 
dafiir verantwortlich, daß genau nad) den bejtehenden Geſetzen 
gehandelt wird. Die Genehmigung Fanıı ihm jederzeit ent— 
zogen werden. Einmal wurde er ernjtlich dantit bedroht, als 
e3 ſich herausſtellte, daß ein Kind die Schule befucht hatte, deſſen 
längſt verftorbener Vater der Landeskirche angehört Hatte. Die 
Mutter, die zeitig Witive geworden war, gehörte der Freikirche 
an und ebenfo ihr zweiter Mann, der nun das Kind wie fern 
eigened erzogen und natürlich in die freikirchliche Schule ge— 
ſchickt hatte. 

Ernſt: Haben dent in Deutſchland die Eltern nicht das 
Recht, ihre Kinder in die Schule zu ſchicken, die ihnen ge— 
nehm ift? 

Gerhard: Durchaus niht! Zivar in teurere Brivat- 
ſchulen fönnen fie ihre Kinder ſchicken. Aber wo die Konfefjion 
in Stage kommt, gelten beſtimmte Ordnungeıt, die zum Teil 
fehr verwickelt ſind. Und in die Schule unferer freificchlichen 
Brüder dürfen nur ſolche Rinder aufgenommen werden, die 
entweder bon einem freifichliden Bater abſtammen oder 
ins Ditfidentenregifter eingetragen find. Tag die Mutter 
freikirchlich ift, genügt jelbjt dann nicht, wenn etwa der Tandes- 
firchliche Vater eimverjtanden damit wäre und ſelbſt den Munich 
hätte, daß das Kind die freifirchlihe Schule beſuchte. 

Ernſt: Da hört ja aber alle perjönliche Freiheit auf, und 
der Staat erlaubt fih einen unverantwortlichen Eingriff in die 
Bater- und Mutterrechte. 

Gerhard: Man fieht das drüben nicht fo an. Es gibt 
nämlich eine geſetzliche Mönlichfeit, daß auch ſolch ein Rind 
freifirchlid) erzogen wird. 


Erijt: Wie ift das gemeint? 

Gerhard: Der landestirchliche Vater eines Kindes von 
einer freifichliden Mutter kann alsbald nad) der Geburt des 
Kindes für dasfelbe den Austritt aus der Landeskirche erklären, 
und wenn das geſchehen tit, jo kann es der freificchliche Paſtor 
tanfen, und es kann dann ſpäter auch in die freificchliche Schule 
aufgenommen und in der Freilicche Tonfirmiert werden. 

Ernjt: Das fieht ja fo aus, als würde man in die Lan— 
desfirhe geboren! 

" Serbard: Ja freilich; aber es gejchieht wohl nur, um 
das Recht des Vaters, iiber die Erziehung der finder zu ent» 
fcheiden, recht Stark zu betonen. Und in Sachſen mögen der- 
artige Beftimmungen früher gegen die Beftrebungen der Katho— 
lifen getroffen worden ſein, weil das Königshaus Tatholiich 
wurde. Es wäre das alles much wicht jo fchlimm, wenn nur 
nicht die Formalität des Mustritts jo umſtändlich, Tangwierig 
und Foftipielig wäre: 

Ernft: Nun, 
brauden? 

Berhard: Das Kind freilich nicht, wohl aber der Vater 
für das Kind. Und zivar wird diefe Bedenfzeit genau fo tie 
bei dein Austritt eines Erwachlenen gerechnet: vier Wochen, 
nachdem der Vater den zuftändigen Pfarrer die Abficht kund— 
getan bat, jein Kind austreten zu laſſen. 

Ernit: Da würde ich eben einige Wochen vor der zu er- 
wartenden Geburt eines Kindes diefe Erklärung abgeben, da- 
nit dann das Sind ſchnell getauft werden Fönnte. Denn es iſt 
doch nicht recht, ein Kind vier Wochen und länger ungetauft 
liegen zu laffen. 

Gerhard: Sa, das geht wiederum nit; denn in das 
Protokoll muß doch das Geihleht und der Name de3 Kindes 
mit hinein. (In Deutſchland geben jie jegt den Mindern die 
Namen bei der Eintragung ins Geburtsregiſter, welches der 
Standesheamte zu fiihren hat.) Es hilft alſo nichts — nad 
der Geburt des Kindes muß der Vater aufs Pfarramt, den 
Yustritt für fein Rind anzumelden; dann muß er vier Wochen 
verstreichen laſſen, um nun erft daS Zeugnis zu befommen, auf 
Grund deifen die Eintragung des Kindes in das Diffidenten- 
regtiter erfolgt. ' Und erft wenn das geichehen tft, darf der frei- 
firchliche Pastor es taufen. Und nur folde Kinder aus ge- 
miſchten Ehen, die im Diffidentenregifter ftehen, dürfen in die 
Schule aufgenommen werden. &3 ift fein Wunder, daß nur 
wenig Väter diejfe vielen Umftände maden mögen, und jo fann 
auch durch die Schule nicht viel miffioniert werden. 

Ernjt: Das jehe ih freilich ein. Wie treiben denn nun 
aber die freikirchlichen Paſtoren unter ſolchen Verhältniflen 
Million? 

Gerhard: Sie arbeiten vor allem mit Fleiß an den 
eigenen Gemeinden. Eine rechte chriltliche Gemeinde tft der 
befte Miffionar. Dann jtehen ja die Gottesdienfte jedermann 
offen; diefe werden — das tft in Deutichland, wenigstens in 
den Städten, allgemein gebräuchlich — in den Tagesblättern 
befannt gemadjt. Ferner halten fie gelegentlich öffentliche Vor— 
träge über bejonders brennende Fragen und find im übrigen 
bereit zur Verantwortung jedermann, der Grund fordert der 
Hoffnung, die in ihnen ift. Won der Schriftenverbreitung durch 
die Kolporteure habe ih dir ſchon erzählt. — Und daß das 
alles wicht umſonſt iſt kannſt du daraus ſehen, daß, während 
vor 35 Jahren nur 5 freikirchliche Gemeinden in Deutſchland 
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waren (zwei in Sadhfen und drei in Helen und Naffau), jetzt 
deren 25 find, und daß mindeſtens an 60 Orten in den ver- 
ſchiedenſten Zeilen Deutſchlands gepredigt wird. Die Blätter 
und Schriften unferer Brüder — ımd durch ihre Vermittlung 
aud) die Blätter und Schriften unjerer Synode — gehen nod) 
viel weiter. So eritrect fi auch der Einfluß der Freikirche 
viel weiter, al& ihr äußerer Umfang vermuten läßt. 

Ernit: Nun ſehe ich wohl, daß wir den Leuten helfen 
müffen, und in der nächſten Verſammlung werde ich dafür 
jorechen umd jtimmen, daß wir eine Kollefte für jie jammeln. 

Gerhard: Das fönnen wir mit gutem Gewiſſen be- 
fürworten, um jo mehr, als die Leute ji nicht etwa darauf 
verlaffen, daß wir ihnen helfen ſollen, fondern felbft fich ordent- 
lich anftrengen. Es find ja meiſt unbemittelte Zeute, die aus 
der Hand in den Mund leben. Mber da ift e& fat die Regel, 
daß ein Arbeiter, der etwa 300 Dollar Sahreseinfommen hat 
(wovon er aber alles, auch die teure Wohnungsmiete, beitreiten 
muß), 8 bis 10 Dollars im Jahr zur Gemeindefafje beiträgt 
und außerdem nod regelmäßig gibt für die Armenkaſſe, die 
Tilgung der Kirchbauſchuld, die Synodalkaſſe, den Schriften- 
verein und fir arme Schüler; und dabei werden von jenen 
auch unsere Miffionare unter Negern, Juden, Heiden und In— 
dianern nicht dvergefjen, wie wir aus den Quittungen jehen. 
Sch alaube, daß viele von ihnen ohne allen Zwang freiwillig 
den Zehnten ihres Einfommens für kirchliche Zwecke geben. 

Ernſt: Um jo lieber wollen wir ihnen helfen, damit fte 
ihre Mrheit recht freudig tun und mit Eifer darin fortfahren 
können. Es tft ja für uns nicht ſchwer, auch wenn wir alle 
unſere Kaſſen treulich bedenken, noch etliche Dollar für jene 
zu erübrigen. — Aber ich meine, die Sache der Freifirdhe ijt 
unter uns nod gar nicht befannt genug. Und ich fürchte, 
mandjer reift aus unfern reifen nad Deutfchland, ohne fie 
fennen zu lernen. 

Gerhard: Da haft du reddit. Und das ſchmerzt unjere 
Slaubensbrüder mehr als der Geldmangel. Wie herzlich) 
freuen fie jich dagegen über jeden Beſuch von Glaubensgenoſſen! 
DaB habe ich ſelbſt erfahren. Und ſeitdem halte ich aud) ihr 
Blatt, „Die Ev.-Luth. Freifirde”, die man für einen Dollar 
im Sahr bei unjerm Concordia Publishing House bejtellen 
kann und dann gleich) von drüben regelmäßig zugeichictt be- 
fommt. Und ihren Synodalberiht habe ich mir auch ſchon 
beitellt. Denn ich will mit ihnen in Verbindung bleiben und 
an ihrem Wohl und Wehe teilnehmen. 

Ernit: So wollen wir dody unfern Seren Paſtor auf- 
fordern, auch das Blatt und den Synodalbericht einmal zu 
empfehlen. Und auf der Konferenz fönnte er es doch den 
andern Raftoren auch jagen und bejonders and) darauf hin- 
meifen, daß man unfere Glaubensbrüder durch Beſuche jtär- 
fen joll. P 

Gerhard: Gewiß, das wird er gern tun. Denn er bat 
ja aud) mir das zur Pflicht gemadt. Und ich bin gewiß, dat 
es nicht nur unfern Slaubensbrüdern drüben zur Freude und 
Stärkung gereichen würde, wenn ſie mehr, al3 bisher geichehen, 
von denen bejucht würden, die aus unfern Kreifen nad) Deutſch— 
land reifen, fondern daß auch diefe Beſucher ſelbſt einen geiſt— 
lihen Gewinn davon haben und den hiefigen Gemeinden auch 
einen Segen mitbringen würden. Bor allem wirden ivir 
danfbarer werden für die Sreiheit, die wir hier in Firdhlicher 
Hinſicht genießen. Und zugleich würden wir Gott dafür preijen 


lernen, daß er fein Wort nicht Ieer zurückkommen läßt, jondern 
der Wahrheit noch immer treue Schüler und Nadjfolger er- 
weckt hier und dort. 

Ernft: Siherlih! Er erhalte nur uns und jene in 
jener Wahrheit bis and Ende! W. 
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Junere Miſſion in Oſt-Oklahoma. 


Es muß einen jeden Chriſten mit Lob und Dank gegen 
Gott erfüllen, wenn er hört, daß der Same des göttlichen 
Worts, der auf den Miſſionsfeldern ausgeſtreut wird, wächſt 
und gedeiht und Frucht bringt. In der Miſſionsarbeit in 
Oklahoma iſt Gott gnädig geweſen und hat ſeinen Segen 
gegeben. 

Als der Unterzeichnete vor neun Jahren in Oklahoma City 
predigte, wurde der Gottesdienſt über einer Schmiede in einem 
Lokal gehalten, in welchem ſonſt die Heilsarmee ihre „getit- 
lichen Übungen” anftellte.e. E3 war gerade Strect Fair in der 
Stadt, ımd da der Gottesdienft an einem MWochentage abge- 
halten wurde, jo ftörte die Mufif und das Getöfe der Street 
Fair, fowie auch das Hämmern des Pferde beichlagenden 
Schmiedes die Andacht beträchtlich. Es war eine jchöne Anzahl 
Zuhörer im Gottesdienst, aber eine organifierte Gemeinde war 
noch nicht vorhanden. Jetzt befteht da eine Gemeinde von 
31 Gliedern. Zwar bat fie nod) fein eigenes Gotteshaus, aber 
ein Bauplatz iſt gefauft, und fo Gott Gnade gibt, foll im Lauf 
de3 Sommers eine Kirche gebaut werden. Die ®emeinde hat 
durch die Liebe der Mitchriften eine bedeutende Summe be- 
fommen, und mit dem, was fie ſelbſt aufbringt, fann eine ihren 
Bedürfniffen entſprechende Kirche ohne Schuldenlaft gebaut 
werden. Gegenwärtig werden die Gottesdienite noch in der 
Möventiftenfirhe abgehalten, und da diefe Sefte bekanntlich 
ihre Berfammlungen am Samstag bält, jo kann unjere Ge— 
meinde ſich zu ihren Sotteödienften regelmäßig amt Sonntag- 
vormittag verjammeln. Dieſe Kirche jteht an der Siebenten 
Straße, zwiſchen der Robinjon- und der Harvey-Straße. Luthe— 
raner, die nad Oflahoma City ziehen, jollten ji) wenden an 
P. M. Gräbner, 921 Weit 22. Straße. Gute Glieder, die 
beim Aufbau diejer Gemeinde zu belfen willig find, find jehr 
erwünſcht und nötig. 

Nun möchte der Yinterzeichnete gern ausführlicher berich— 
ten über die Fortichritte in den einzelnen Gemeinden, die er 
befucht bat. Er möchte erzählen, daß hier und da die Zahl der 
Gemeindeglieder auf3 doppelte und dreifache und mehr ange _ 
wachſen, daß bier eine Kirche und dort ein Pfarrhaus oder 
beides gebaut worden iſt. Er möchte danfend rühmen die 
freundliche und liebreiche Nufnahme, die er bei Gemeindeglie- 
dern und in den Pfarrhäufern gefunden bat, felbft da, wo nod) 
feine Gehilftn vorhanden war. Er möchte ſich aud) verbreiten 
über die im Leben eines Miffionarz eine fo große Rolle fpielen- 
den Fuhrwerke, über die Vorzüge der verfchiedenen Ponies und 
von runaways berichten, die, Gott fei Dank, alle glüdlich ab- 
gelaufen find. Aber das wird nicht gut gehen, wenn im 
„Zutheraner” nod) ſonſt etwas gedrudt werden joll. 

Die Reife führte mid) nad Kingfifber, Union City, Nor- 
man, Choctaw, Shawnee, Earl3boro und Eufbing. Letzteres 
bat jeine Gedichte Bei Cuſhing ift ſchon lange gepredigt 
worden. Es ſchien, als follte dort eine volkreiche Gemeinde 


Dr HWuthovant BER 


191 


entjtehen. Man fing einen Kirchbau au, der aber wegen ent- 
ftandener Streitigkeiten unterbrodhen wurde. Zange jtand das 
Gerüſt der angefangenen Kirche auf jteiler Bergeshöhe, und 
der böje Feind mag feine Freude an diefem Denfmal feines 
zeitiveiligen Sieges gehabt haben. Eine Trennung hat jtatt- 
gefunden, aber das Reich Gottes ift dod} gebaut worden. Als 
der Unterzeichnete vor neun Jahren bei Cuſhing predigte, fan- 
den alle Zuhörer in dem Kleinen Zimmer eines Privathaufes 
Platz. Sekt hat die Gemeinde Kirde und Pfarrhaus und 
Stallungen auf einem ſchönen Stüd Land, und die Kirche wird 
Ihon wieder zu klein. Es find 26 jtimmberedhtigte Glieder, 
und P. Theel hedtent außer Cuſhing noch etliche Predigtpläte, 
fo daß bald eine neue Miſſionsparochie eingerichtet werden 
muß. Der SErr hilft durch Kampf zun Siege. 

Weiter ging die Reife ins Indian Territory (jeßt heißt 
alfes Oklahoma) hinein, zunächſt nad) Tulſa, mo unfere Mif- 
jionare bisher gepredigt haben. Das ijt eine große Stadt von 
ungefähr 9000 Eimmohnern mit joliden und ſchönen Geſchäfts— 
und Wohnhäufern. Aber fiir unjere evangelijch - lutherijche 
Kirche ſcheint fürs erjte feine Stätte da zu fein. — Beſſer jteht 
es in Muskogee, einer Stadt von ungefähr 22,000 Einwohnern. 
Da ift eine Fleine Schar trener Lutheraner, die fih um die 
Predigt des reinen Worte Gottes verjammelt. Es iſt zu 
hoffen, daß da bald eine Gemeinde gegründet und Eigentum 
ertvorben wird. Jedenfalls wird wieder ein Pafter dort an— 
gejtellt werden, denn gegenwärtig arbeitet in diefer Parodie 
ein Vikar. — Eigentümlich ift e8 mit dem Predigtplak bei 
Mounds gegangen. E3 waren gute Ausfichten vorhanden, daß 
bald eine jtarfe Gemeinde von zuverläfjigen Qutheranern ent- 
ftehen würde. Da wurden in der Umgegend Öl- und Gas— 
quellen entdedt. Das Land jtieg im Preife und infolgedeijen 
au) die Nente. Unſere Gemeindeglieder, die meiſt Nenter 
waren, fonnten die hohe Rente nicht erſchwingen und zogen 
fort. Sn anderthalb Jahren find fieben Familien weggezogen; 
drei oder bier andere Familien warten nur auf Gelegendeit, 
in der Nähe einer Gemeinde, mo fie billiges Land bekommen 
können, fich anzufaufen oder zu renten. So wird der Predigt- 
plag wahrſcheinlich bald eingehen. 

Hiermit tft auch ſchon eine Schwierigkeit angedeutet, 
die jich unferer Miſſion in dem bisherigen Indian Territory 
entgegenftellt. Es Tiegt da noch viel Indianerland, das nicht 
ohne weiteres verfauft werden kann, bis bie ſogenannten re- 
strietions abgenommen find. Der Indianer muß 40 Acker von 
feinen 160 als Heimſtätte behalten und das übrige fann er nur 
verfaufen, wenn die Regierung den Preis genehmigt. Es ift 
genug Sand zu annehmbarem Preis und mit gutem Beiigtitel 
zu kaufen, aber nicht große Streden in einem Strid), wie es 
zur Bildung bon größeren QZandgemeinden nötig iſt. Aber 
wie lange wird’3 währen, fo wird man ſchon Mittel und Wege 
finden, die restrietions zu befeitigen. 

Coalgate war der ſüdlichſte Punkt, den der Unterzeichnete 
beſuchte. Während eines Aufenthalt® von etlihen Tagen 
wurde zweimal abends Gottesdienit gehalten. Es wurden 
auch zwei Konfirmandinnen unterridjtet, die durch den Unter— 
richt des früheren Miffionars und des jekigen Vikars jo weit 
gefördert find, daß fie nad) Oftern fonfirmiert werden können. 
Mie der Name andeutet, find bei Coalgate große KRohlenlager, 
und die Stadt nährt fich faft ausſchließlich durch die Kohlen— 
induſtrie. — Es find noch mehr Predigtpläge im Indian Ter- 


ritory, zum Beijpiel bei Boynton, Morris und Brofen Arrow, 
aber es find nur wenige im Vergleid) zu dem großen Gebiet 
und den vielen Städten und Städtchen und zu dem Fortichritt 
in gejchäftlicher Hinficht und zu der Einwohnerzahl. Indianer 
gibt e& ja noch, aber fie verſchwinden auf den Verkehrswegen 
unter der Menge der Weißen, die ganze Gegend trägt nod in 
etwas das Gepräge der Neuheit; aber man vergißt fait, daß 
man nit in Oklahoma oder Kanſas oder in einem andern 
Staate reift, fondern im bisherigen Indian Territory. Unſer 
Gebet muß fein: Hilf, Gott, daß aud in diefem Teil unjers 
großen Landes die Intheriiche Kirche fich weit ausbreiten möge!" 
Laß uns treue Arbeiter jein, Mühe und Koften nicht jparen, 
den Samen deines Worts nicht kärglich ausftreuen, ſondern 
jaen im Segen, damit wir aud) fpüterhin ernten im Segen! 

Die Reife ging nım nad) Morrifon, Richburg und Ma— 
rona. An den beiden legteren Orten iſt ſchon längere Zeit 
gearbeitet worden. Bei Richburg war ſchon vor neun Jahren 
eine Kirche, aber die Gemeinde hat in den Nahren ihres Be- 
ftehens wenig ruhige Zeiten geiehen. Es gab da Friedens- 
jtörer, die bald an den firdlichen Formularen für Taufe, 
Abendmahl und Abiolution, bald an den betreffenden Baitoren 
zu mäfeln hatten. Zu einer für uns ungünjtigen Zeit gewan— 
nen die Dpponenten die Oberhand und befchloffen mit Stim- 
menmehrheit, es jolle fein miſſouriſcher Paftor mehr auf die 
Kanzel kommen, und beriefen einen Paſtor der Generalfgnode, 
Den treuen Gliedern war damit die Tiir gewieſen. Was joll- 
teı fie tun? Sollten fie ihr Anrecht an das Kircheneigentum 
einfach fahren laſſen, oder follten fie klagen? Der Ausgang 
einer gerichtlihen Klage wäre zweifelhaft gewejen. Sie mad)- 
ten den Gegnern Vorſchläge zu einem gerechten und billigen 
Vergleich, aber jene ließen fi) auf nichts ein. So unternahm 
denn die Gemeinde im Vertrauen auf Gott einen neuen Rird- 
bau. Ihre Glaubenshrüder im Kanſas-Diſtrikt halfen ihr, 
und jeßt hat fie ein ſchönes, ihren Bedürfnifien entiprechendes 
Kirdlein und fann fi) im Frieden erbauen. Bei der jtatt- 
gefundenen Viſitation fonnten die Leute mit fröhlichen An- 
gejichtern bezeugen: „Wir haben jegt friedliche Gemeindever- 
fammlungen. Wir fönnen es der Synode nicht genug danken, 
daß fie uns jo Fräftig geholfen hat. linfere Gegner haben uns 
verſpottet und gejagt: Was werden die paar Lumpe für eine 
Kirche bauen fünnen!“ Und wie fieht es num bei den Gegnern 
aus? Die haben Iuftig weiter geftritten. Etliche redliche Zeute 
find wieder zu uns gefommen. Der PBaftor der Generaliynode 
war ehrlich genug, gegen die Ungerechtigkeit Zeugnis abzu— 
legen, und bat nun einen Beruf nad) Kanada angenommen. 
Sott gebe, daß nun unſere Gemeinde im Sonnenfchein der 
Gnade Gottes unter ſich wurzele und über fih Frucht bringe. 

Es wurden nun nod) folgende Miſſionsgemeinden befudht: 
Langston und Guthrie, Berry und Orlando, Nardin und 
Braman. Langston hat Kirche und Pfarrhaus; in Guthrie, 
der bisherigen Hauptitadt von Oklahoma, ungefähr 20,000 
Einwohner zählend, hat unſere Gemeinde eine Kiche. Bon 
den Gemeinden in Berry und Orlando war vor neun Jahren 
nod) feine Spur vorhanden. Jetzt zählt Berry 22 ftimmbered)- 
tigte Glieder und Orlando will felbftändig einen der dies- 
jährigen Kandidaten berufen. Beide Gemeinden haben Kirche 
und Pfarrhaus, Es fei noch danfend erwähnt, daß die Ge— 
meinden bei Blackwell, Ofla., und Independence und Eoffey- 
ville, Kanf., die auch bejucht wurden, reichliche Kollekten für 
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die Miſſionskaſſe darbrachten. Die Gemeinde in Sırdependence 
Hatte ſchon an zwei vorhergehenden Sonntagen fir die Innere 
Miſſion £olleftiert, und nun kam unvermutet der jogenantte 
Milfionsdireltor. Ob er predigen fönne? Na gewiß, mit 
Freuden! Ob er eine Kollefte wünſche? Er predige auch ohne 
Kollekte, aber lieber mit. Es wurde dann noch am Freitag: 
abend beichloffen, eine Kollekte zu halten, und das Nejultat der 
KRolleften an den drei aufeinander folgenden Sonntagen jtellte 
fi in rumden Summen auf 23, 24 und 25 Dollars. 

Der fleißigen Fürbitte und der fräftigen Mithilfe der 
Chriſten fei das Miſſionswerk in Oklahoma empfohlen. 

Wer von kirchlich noch unverjorgten Glaubensgenoſſen in 
Oklahoma oder im Kanſas-Diſtrikt überhaupt weiß, wird ge— 
beten, dem Unterzeichneten davon Nachricht zu geben unter der 
Adreſſe: 425 Old Main St., Newton, Kans. 

C. Hafner. 


Zur kirchlichen Chronik, 


Amerika. 


Aus verſchiedenen Kreiſen unſerer Synode komnit Die Nach— 
richt, daß unſere Paſtoren und Gemeinden aufgefordert werden, 
ſich an der jetzt beſtehenden Bewegung, die Saloons gänzlich ab— 
zuſchaffen, dadurch zu beteiligen, daß fie Petitionen und “remon- 
strances” unterzeichnen, die den Saloon in einer Stadt oder in 
einem Count unmöglid machen. Es iſt auch an den „Luthe— 
raner“ die Frage gerichtet worden, wie man ſich gegen ſolche Auf⸗ 
forderungen verhalten, ob man ihnen nachkommen oder ſie ab— 
ſchlagen ſolle. Als Antwort teilen wir eine öffentliche Erklärung 
unſerer Paſtoren in Fort Wayne, Ind., mit, die vor einiger Zeit 
von Pajtoren anderer Gemeinjchaften zu einer Ausſprache über 
Sonntagsgefeße und Prohibition veranlaßt worden find und in 
ihrer Antwort die richtigen Grundfäße niedergelegt haben. Diele 
Erklärung lautet, wie folgt: 1. „Wir halten es nit für eine 
Angelegenheit von Paſtoren und Gemeinden als ſolchen, über— 
treier weltlicher und ſtaatlicher Gefeke aufzufpüren, vor dem mwelts 
lichen Gericht zu verflagen und beſtrafen zu laffen; Denn nicht 
der Kirche, fondern dem Staat hat Gott das Schivert in die Hand 
gegeben.“ 2. „Wir halten dafür, daß jeder Ehrijt einem Ge— 
feke, da3 die weltliche Chrigfeit — hierzulande durch die vom 
Volke erivählten Vertreter in ihrer Mehrheit — erläßt und ivel- 
des nicht gegen ein klares Gebot oder Verbot Gottes verftößt, 
gehorfam zu fein fehuldig ift. ‚Seid untertan aller menſchlichen 
Ordnung um des HEren trillen‘, jagt der Apoftel Petrus. Röm. 
13, 1 heißt es: ‚Nedermann fei untertaun der Obrigkeit, die Ges 
walt über ihn Hat.‘ Es geht uns als Kirche und Prediger nichts 
an, wenn der Staat zum Beifpiel ein Sonntagsgefeß erläßt aus 
fogialen, bürgerlichen Gründen, damit Menſchen und Vieh einen 
Ruhetag haben, wie unſer Bekenntnis jagt. Wir haben erjt dann 
als Kirche etivas gegen Sonntagagefeße, wenn der Staat uns Diele 
als göttliches Gebot auflegen wollte. Es wäre gegen Kol. 2, 16. 
Es geht uns als Kirche gar nichts an, wenn der Staat ſelbſt Pro- 
hibition einführen will oder eingeführt Hat, folange die Prohi— 
Bition als eine weltliche Maßregel behandelt wird und der Staat 
nicht etwa auch den Gebrauch des Weines beim Heiligen Abend- 
mahle unterfagte. Man Tann verfchiedener Meinung fein, ob ein 
Prohibitionsgeſetz wirklich dem Außerlichen Frieden und der 
äußerlihen Ordnung dient. Die Anſichten darüber find geteilt; 
aber ſofern e3 ji} bei der Prohibition um eine ftaatlihe Maß— 
tegel handelt, fo wäre e3 Höchft töricht, wenn wir als Kirche auf 
Einführung oder Abſchaffung der Prohibition dringen wollten. 


Ws Bürger mögen wir Stellung nehmen, aber als Kirche 
gebt uns die Prohibition nichts an. — Wir find aber auch Sonn- 
tagögefeßen und Prohibition, jolange fie auf bürgerlichem Gebiet 
bleiben, willig untertan als einer äußerlihen bürgerlichen Orb: 
nung. Wir Halten e3 nicht für recht, folche Geſetze, wo jie in 
einem Staate zu Net beitehen, einfach zu tanorieren, jie beijeite 
au jegen, jie zu übertreten. Gind wir der Überzeugung, daß 
ſolche Geſetze nicht Heilfam und dienlich für das Gemeinwohl des 
Staates find, dann follen wir als Bürger durch die vom Volk er- 
wählten Vertreter Darauf hinarbeiten, daß Diele Geſetze womöglich 
aufgehoben erden, und fo nach wiferer Überzeugung der Stadt 
Beſtes ſuchen. Nicht aber follen wir uns ſelbſt gegen das Geſetz 
anflehnen, ebenfowenig jollen wir andere, die ſich eidlich verpflich- 
ten, alfe beftehenden Gefebe des Landes oder Staates durchzu— 
führen, zu bewegen fuchen, das Gefeß zu ignorieren und die 
übertretung deöfelben ruhig hingehen zu laſſen oder fo ihr Amts— 
verſprechen zu brechen.” — Wir wiederholen, daß diefe Erflärung 
die richtigen Grundſätze ausspriht. Wie wir als Chriften 
den landesübliden Saloon anzufehen und au beurteilen Haben, 
bat der „Lutheraner“ erft vor furzem des längeren dargetan. Hier 
aber handelt es fi um die Frage, ob der Staat den Saloon 
verbieten und aufheben ſoll. Das ijt eine Frage, Die nicht durch 
Gottes Wort entjdieden wird, jondern auf dem Gebiete 
der menfhliden Vernunft liegt. Denn der Staat er- 
läßt Geſetze und regiert feine Einwohner nicht nad) Gottes Wort, 
fondern nach der Vernunft. Deshalb kann man über diefe welt— 
liche, bürgerliche Frage, bei der auch die an verſchiedenen rien 
tatfächlich jehr verfchiedenen Verhältniſſe in Betracht fommen, 
berjchiedener Meinung fein, wie ohne Zweifel auch ernste Chrijten 
darüber verfchiedener Wieinung find. Ein jeder prüfe daher dieje 
Stage fo, wie er andere derartige Fragen prüft, rede, ſtimme und 
Handle nad) beſtem Willen und Gewiſſen, indem er auch Hierbei 
treulich der Stadt Beſtes ſucht, Jer. 29, 7. L. F. 

Daß die Stifterin der “Christian Sciende'', Mrs. Eddy, 
eine falſche Prophetin iſt, läßt ſich auch aus ihrer verkehrten Mei— 
nung über den heiligen Eheſtand erkennen. Ein Glied des Publi— 
kationskomitees der Sekte, Alfred Farlow, hat in einem kürzlich 
durch den Druck veröffentlichten Briefe dies als ihre Meinung 
kundgetan: „Wenn Sterbliche die Höhe der geiſtlichen Vollkom— 
menheit erreicht haben, wenn ſie beherrſcht ſein werden von dem 
Sinn, der in Chriſto JEſu war, dann wird offenbar das Sakra— 
ment (7) der Che, wie es jetzt aufgefaßt wird, nicht Länger ſtatt— 
haben.“ Darüber hat freilich der HErr Chriſtus nichts gefagt, 
fondern hat vielmehr durch feine Apoſtel viele Weiſungen gegeben, 
wie ſich Eheleute in dent Stande, den er felbit geftiftet hat, gegen- 
einander verhalten ſollen. Und mit der geittlichen Vollkommenheit 
wird es ebenjoivenig etwas fein wie bei den den Eheftand ver— 
achtenden römischen Münden und Nonnen, deren Klöſter nur zu 
oft als Pfuhle aller Schanden und Lafter offenbar geworden find. 

Ausland. 


Die beiden Diſtrikte unferer auſtraliſchen Schweſterſynode 
haben kürzlich ihre Verjammlungen abgehalten, der Sidauftra- 
liſche Diftrift vom 16. bis zum 19. Kebruar in Hahndorf und der 
Sftlicde Diftrift vom 13. 613 zum 17. März in Ni-Ni. Auf der 
eriteren VBerfammlung war als Gaft aus unferer Synode P. Herz- 
berger von Et. Louis zugegen. Gegenftand der Lehrverhandlungen 
war das Logentvelen, und Referent war Prof. G. Koh. Dem 
Sftlihen Diſtrikt legte P. 2. Wengel ein Referat über den öffent: 
lichen Gottesdienjt vor. Ron den jonjtigen Verhandlungen jei 
noch folgendes mitgeteilt: Innere Miſſion wird in beiden Diſtrik— 
ten eifrig betrieben. Der Sftlihe Dijtrift befchlog, ſofort zwei 
neue Neifeprediger zu berufen, und die Berufe jind ſchon nad 
Amerika gefaudt worden. Der eine dieſer Neifeprediger foll in 
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der Provinz Queensland wirken, ivo bisher nur wenige Gemein— 
den jich fanden. Ebenfo begehrt der Südauſtraliſche Diftrift einen 
dritten Miffionar für die Provinz Wejtauftralien von uns. Die 
Anjtalt in Adelaide befindet fich in einem gedeihlichen Zuſtand 
und zählt gegenwärtig 40 Schüler. P. M. Winkler von Neu— 
feeland hat den Beruf als dritter PBrofeijor angenommen und 
wollte im Mat jein Amt antreten, Dem Heidenmifjionar Wie- 
buſch, der auch zugleich in der Inneren Mifjion tätig ift, follte 
ſchon jeit längerer Zeit ein Gehilfe an die Seite geftellt werden. 
Die Raftoren und Gemeinden im Etaate New South Wales wur— 
den bom Sftlihen Diftrift zur Bildung eines eigenen neuen 
Diftrifts abgeziveigt. In der Großſtadt Adelaide foll fo bald als 
möglich eine Etadimiffion eröffuet werden. Das alles zeigt von 
fröhlichem Wachſen und Gedeihen, und der Allgemeine Präjes 
Nickel konnte auch den Diftriften mitteilen, dag das Wachstum 
der Synode im legten Jahre ein ganz bedeutendes geweſen jei. 
Aber eben deshalb made fi auch der große Mangel an PBredigern 
und Lehrern immer fühlbarer. — Die ftatiftifchen Angaben über 
die Synode, wie jie im „Luiherifchen Kirchenboten für Auftra: 
lien” veröffentlicht Stehen, Find folgende: Die Synode zählt 
35 Baftoren und Brofejloren, 144 Genteinden und Predigtpläße, 
13,131 Seelen, 8298 kommunizierende und 2712 ſtimmberech— 
tigte Glieder. In 48 Gemeinde» und 7 Privatſchulen werden bon 
35 Lehrern und 19 Lehrerinnen 1587 Kinder unterrichtet. Im 
Zaufe des vergangenen Jahres wurden 455 Kinder getauft, 339 
fonfirmiert, und 15,356 Perſonen haben am heiligen Ubendmahl 
teilgenommen. Kür Die, berjchiedenen Stalfen der Synode find 
rund $10,000.00 gejammelt worden. L. F. 


Die Breslauer Freikirche, die im Gegenſatz zu der in Preußen 
eingeführten Union entſtanden iſt und ſich zum lutheriſchen Be— 
kenntnis bekennt, hat kürzlich zwei ihrer Paſtoren verloren, die 
über die Grenzen ihrer Kirche hinaus bekannt waren. Zuerſt ſtarb 
P. W. Rohnert und dann Ende April der langjährige Direktor 
ihres Predigerjeminars in Breslau, P. 3. Grebe, Beide teilten 
die irrigen Meinungen ihrer Eynode in bezug auf die Lehre von der 
Ntirche als einer äußerlien Gemeinſchaft und bon einem bejonders 
eingeſetzten Kirchenregiment, dem man nach dem bierten Gebot 
Gehorſam ſchuldig fei, find aber entfchieden eingetreten für die 
Söttlichfeit und Irrtumsloſigkeit der Heiligen Schrift, P. Roh— 
nert in einem bejonderen Werfe über die Anfpiration oder gött- 
lie Eingebung der Heiligen Schrift, Direftor Greve als Redak— 
teur der „Neuen Lutheriſchen Kirchenzeitung“ und in fleineren 
Schriften, zum Beifpiel über da3 in unjerer Zeit hart anges 
ariffene Buch des Predigers Salomo. L. F. 

Die Berliner Stadtmiſſion Hat kürzlich ihr 31. Jahresfeſt 
gefeiert. Deutihländifche Blätter berichten das Folgende: Die 
Arbeit der Stadtiniſſion wird bon jieben Inſpektoren, 50 Stadt: 
miffionaren und elf weiblichen Gehilfen betrieben. Sie ift in 
Berlin, mo fich ein niodernes Heidentum entwickelt, außerordent- 
lich ſchwierig. Man Hat es bier mit Früchten planmäßiger Ver- 
hetzung und Zolfsvergiftung der Sozialdemokratie zu tun, was 
auch ganz offen zugeltanden tvird. Die Stadtmifitionare haben 
100,500 Beſuche gemadt, um die Entfremdeten zurüdzurufen. 
6000 Bejuche galten den Eltern ungetaufter Kinder. Viele Be— 
fuche wurden bei Leuten gemacht, die vor der Ehejcheidung ftanden. 
Die Agitation zum Austritt aus der Landeskirche hat im ver— 
gangenen Jahre leider einen größeren Erfolg gehabt. Die Ehe— 
frauen erfahren den angemeldeten Austritt häufig erſt dann, wenn 
der Stadtmijjtonar fommt, um in der Familie Nachfrage zu 
halten. Die Männer find dabei oft genug Opfer fozialdemofra= 
tiſcher Einfhüchterung geivefen. Die Stadtmiffionare haben alle 
in ihrer Arbeit erfahren, dab Der jozialdemofratifche Terrorismus 
größer geivorden tft, und fie jtehen alle unter dem Gindrud, daß 
ich die Sozialdemofratie für ihre Wahlniederlage gerade an der 


Kirche rächen will. Väter verbieten Kindern den Befuch der Lieb- 
"gewordenen Sonntagsjhule; rauen werden mißhandelt, weil 
fie den „Sonntagsfreund“ nicht abbeftellen wollen, — Der Kampf 
gegen die Unzucht ift mit verftärften Kräften geführt worden. Die 
weiblichen Gehilfen beſuchten 700 Mädchen und rauen, Seit 
anderthalb Jahren treiben Stadtmijjionare auch eine Nachtmiffion 
unter jungen Männern, um fie von den Wegen der Sünde zurüd- 
zubalten. Die Erfahrungen find dabei hoffnungspoller, als man 
gedacht Hat. Bei dem Kampf gegen den Alkohol begegnen der 
Stadtmifjion nicht mehr fo viele Vorurteile wie früher. Das Werk 
der Predigtverteilung an den Eonntagen unter folden, die Durch 
ihre Beſchäftigung vom Beſuch der Kirche abgehalten find, befteht 
nun über 26 Jahre und iſt ſtetig gewachſen. Mit 600 Predigten 
wöcdentli wurde begonnen, und jeßt find es über 100,000, die 
jeden Eonntag zur Verteilung fommen. Dabei gibt es viele freu 
dige Erfahrungen, aber es fehlt auch nicht an betribenden. So 
war einem Droſchkenkutſcher an mehreren Sonntagen nadeinander 
eine gedrudte Predigt, von Hofprediger Stöder verfaßt, gegeben 
worden. Als ihm nun wieder eine ſolche angeboten wurde, ber- 
weigerte er die Annahme mit den Worten: „Wenn ich das meiter 
lefe, Daun muß ich mich befehren, und das till ich nicht!“ Das 
war tvahrheitsgemäß, aber ganz fehredlih. Dieſer Droſchken— 
futfcher hat ausgefprochen, was biele andere nur denken, die dem 
Worte Gottes fernbleiben, un der Eiinde ungehindert dienen zu 
formen. L. F. 


Wie durch Die moderne ungläubige Theologie nicht nur der 
rechte chrijtlide Glaube, fondern auch die Krijtliche Sittlichfeit 
untergraben tmird, zeigt folgendes Beiſpiel. Die „Chriftliche 
Melt“ ift das Kirchenblatt der liberalen kirchlichen Kreiſe Deutjch- 
lands, wird ganz im Sinne der grundftürzenden neueren Theo— 
logie redigiert. Dieſes Blatt warf neulich bei der Beſprechung 
eines Romans die Frage auf: „Haben mir das Nedt, einem 
Nebenmenfchen das Leben zu nehmen, mern es nad) unferm Da— 
fürhalten für ihn jelbft wertlos, für andere aber geradezu ein 
Hemmnis und eine ſchwere Schädigung zu werden droht? Die 
heutige ſittliche Anſchauung und die ärztliche Anficht antworten 
mit einem runden Nein.” Und gewiß follte man nun erivarten, 
daß auch ein Blatt, das auf den Namen „chriſtlich“ Anſpruch 
erhebt, ebenfo antwortet, da doch ſchon jede bürgerliche Moral es 
al3 einen Mord bezeichnet, wenn man einem andern das Leben 
nimmt, und jeder geordnete Staat einen folden Menſchen einen 
Mörder nennt und zur Rechenſchaft zieht. Uber die „Ehriftliche 
Welt” ijt anderer Meinung. Sie fagt: „ES gibt ficher Fälle, 
wo bom Standpunkt einer höheren Sittlijkeit der geimaltfam her- 
beigeführte Tod für einen Leidenden und feine nächſten Ange 
hörigen die größere Wohltat ift, al3 ein künſtlich verlängertes 
qualvolles oder nublofes Leben.” Ganz ridjtig bemerkt dazu 
die „Evangeliſche Kicchenzeitung”: „Wie fann man folde An— 
ſchauungen noch riftlicd nennen? Bedenken denn, die jo etwas 
zu ſchreiben wagen, gar niht, wohin es führen muß, wenn ſolche 
Meinungen erſt Gemeingut geworden find? Wehe dann allen 
Alten, Schwachen, unheilbar Kranken! Welch ein bequemes Mit- 
tel wird bier gezeigt, fich auch unehelicher Kinder zu entledigen! 
Denn find diefe nicht gerade oft für andere ‚ein Hemmnis und 
eine ſchwere Schädigung‘? And ijt e3 erlaubt, andern das Leben 
zu nehmen, tviebiel mehr dann fich ſelbſt! Alſo auch dem Selbit- 
mord wird Tür und Tor geöffnet. Ganz gewiß ijt es oft recht 
ſchwer, mit anfehen zu müffen, wie fehr fo mander Kranke Leiden 
muß. Aber was tit das für eine plumpe und rohe Eittenlehre, 
folder Laſt fich Durch einen Mord zu entledigen! Gewiß find fo 
mande Mte und Schwache für ihre Angehörigen oft Hemmniſſe 
im äußeren Leben; aber wiſſen denn jene modernen ‚Ehrijten‘ 
gar nichts dabon, daß unter diefen äußeren Hemmniſſen der 
innere Meuſch ſich oft am berrfichiten entfalten Tann? Gibt es 
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er ‚Wutheraner DS 


ein beſſeres Mittel, fich in der Geduld und in Jelbitlofer Liebe au 
üben, al3 die Pflege folder armen Menſchen?“ Und der „Kreis 
mund” gibt zu bedenken, daß dann auch die Revolutionäre dieje 
Anſchauung benußen fönnten, um die Obrigkeit, Fürjten und 
Mintiter, bon denen jie glauben, daß fie dem Lande zum Schaden 


find, durch den Mord aus dem Wege zu räumen. — Reine Lehre 
bat frommes Leben zur Folge, falfche Lehre Hingegen gottlofes 
Leben, L. F. 


— — — — — 


O welch eine Tiefe! 
Rom. 11, 33. 


D welch eine Tiefe] Unbegreiflich jind Seine Gerichte, uns 
erforihlih Seine Wege. O ivel eine Tiefel daß Gott der 
HErr de3 gefallenen Menjchen ſich erbarmet und Mittel zu feinem 
Heil gefchafft, Die abtrünnigen Engel ohne Barmherzigkeit ver- 
ſtoßen. O Tiefel daß er das israelitiſche Volk erwählt vor an— 
dern Völfern, ihnen höhere Gnade erwieſen als feinem Volk unter 
der Sonne, O Abgrund! daß er den Niniviten den Bußprediger 
Jonas gefchiet, dergleichen andern gottlofen Städten nicht ge— 
fohehen; daß er Manaffe, den Abſchaum aller gottlofen Könige, 
laffen in Haft kommen, darinnen er zur Buße gelangen möchte, 
andere, die e3 bei weitem nicht jo grob gemadt, in ihren Sünden 
plötzlich laſſen dahinſterben; daß bisweilen der Verführer durch 
wunderbare Gelegenheit zur Buße gebracht, der Verführte in der 
Sicherheit und Unerkenntnis feiner Sünden dahinftirbt. O Tiefel 
daß ein böfer Bube eines fanften Todes, einer, der es bei weitem 
nicht fo grob gemacht, ein hartes, jchmerzliches, Tangtvieriges Lager 
muß ausftehen. O Abgrumdl daß über einen frommen Menſchen 
mandmal eine jhredliche Verſuchung des Satans verhängt wird, 
darüber er ihm felber nach der Gurgel greift, jich ermordet und 
umbringt; andere eriterben in ihrer Bosheit, erfahren dergleichen 
Plagen nidt. O Tiefel daß ein Kind, bon gottlofen Eltern ge— 
boren, bald diefe Welt beurlaubt, dab ein anderes, von frommen 
Eltern erzeugt und erzogen, länger leben muß und hernach in 
Schande und Lafter verführt wird, darinnen es auch ſtirbt, daß es 
beſſer gewejen, es wäre im eriten Bade erfäuft worden. O Ab— 
grund! Daß ein Menfch in der wahren Kirche geboren, ein anderer 
in der Berberei, Türfei, bei den Moskowitern; jener wird felig, 
Diejer verdammt. O Tiefel daß die Mächter, fo Petrum im Ge- 
fängnis beivadjt, ihren Hals darüber laſſen müſſen, im Gegenteil 
der Sterfermeiiter, der Panlıım und Silam beivadjt in der Stadt 
Philippi, duch jolche Gelegenheit eben danıals, da er fi} felber 
leblos machen wollte, in demjelben Augenblid zum ewigen Leben 
erwedet und erbanet worden. O Abgrumdl daß Ananias und 
Sapphira eines jähen Todes fterben müſſen, diemweil jie etwas von 
ihrer Habe zuriicgehalten und gelegt, Da im Gegenteil viel 
größere sacrilegia und Kirchenraube hier in diefer Welt nicht ans 
Licht kommen, viel weniger zur Strafe gezogen merden; daß er, 
der HErr, in feinem Strafgericht bisweilen unter zehn gleich böfen 
Buben einen zur Tichtbaren, offenbaren, exemplariihen Strafe 
zieht, die übrigen neun in der Welt laufen und ungeftraft hin— 
gehen läjjet; gleichtwie Joſeph unter feinen Brüdern einen allein, 
nämlich) den Simeon, vor der übrigen Augen gebunden und in Haft 
gezogen, O Tiefel daß Gott der Herr den Saul laſſen König 
iverden, der vielleicht ohne Die irdiſche Krone die himmliſche Krone 
bätte erreichen Tünnen; daß er jeinem Jünger Judas Iſchariot 
den Sädel vertraut und alfo das Meſſer in die Hand gegeben, 
damit er fi verwundet, O Abgrund! daß Gott der HErr oft 
einem ungebeten Gutes tut, zuiveilen aber auch nicht Hilft, wenn 
er gleich gebeten wird, Warum bisher (im Dreißigjährigen Kriege) 
Deutfhland jo unbarmherzig gejtäupt worden, Frankreich, Ita— 
lien, Hifpanten leer ausgegangen? Warum feines Orig mit der 
blutigen Kriegsrute in Deutfchland geſchonet worden, ausgenom— 


men des Schweizerlandes? Warum Magdeburg jo jämmerlich 
und barbariſch traftiert, andern Städten faft fein Haar gekrümmt 
morden? O Tiefel Wer ſich Hier verjteigen ill, der bat einen 
Abgrund vor jich; er fehe nur, daß ihn der Schwindel nicht an= 
fomme; er dürfte einen gefährlichen Sturz tun. 


- 


Heute wie vor alters. 


„Sie wollen e8 nicht glauben.” So wiederholte die bierund- 
jiebzigjährige Wäſcherin, und da3 Glück Yächelte und ftrahlte aus 
den vielen Nunzeln ihres Geſichts und dem lichten Blau ihrer alten 
Kinderaugen. Sie hatte in langen, mühfeligen Jahren ausge— 
koſtet, was Sirach von der Menſchen Leben fchreibt, daß es ein 
elend, jämmerli Ding jet, voll Sorge und Hoffnung — und zu— 
leßt Der Tod. Bor dem Tode war fie gejtanden, die Sreifin, den 
rauhen Winter hindurch, und es war ein Wunder Gottes, daß fie 
errettet tvorden war und nun mit verhältnismäßig rüjtiger Kraft 
noch Pflichten erfüllen konnte, vor allem die Pflichten an einem 
Pflegekind, an dem fie zur Mutter geworden war, die brave alte 
Jungfrau. „Laß mid nur fo lange leben, lieber Gott, bi das 
sind aus der Schule tft und fich felbft feinen Unterhalt verdienen 
kann. Es Hat ja niemand auf der Welt ale mich, dir weißt e8, 
lieber Vater im Himmell” So hatte die alte Wäfcherin in der 
Todesnot gebetet, und Gott hatte ihr Gebet erhört und ein Wun— 
der an ihr getan. 

So kam jie darauf, bon den Wundern zu erzählen, an denen 
ihr Leben fo reich mar. Und nicht ihr Leben allein — aller Men- 
ſchen Yeben. „Aber fie wollen es nicht glauben”, wiederholte fie 
dann, „daß unſer Gott noch heute Wunder tut, viele Wunder und 
große Wunder.“ Und in ihren Zügen fpiegelte jih das Mitleid 
wider und der Heilige Eifer um die Ehre ihres Gottes, der fie jo 
wunderbar geführt hatte. Ind doch gehörte fie nur zu denen, die 
kümmerlich leben, troß ihres unermüdlichen, treuen Fleißes. Aber 
fie Hatte eine große Hoffnung. Sie fprad) bon denen, die ihr einit 
Liebe erwiefen hatten und vor ihr Heimgegangen waren. Sie hatte 
Heimmeh nad) ihren und fagte: „Nirgends anders müchte ich ein= 
mal hinkommen, al3 wo fie find.“ Sie freute ſich auf ein Wieder- 
fehen in der Ewigkeit; aber fie jehloß ihren Sak: „Nur zu mei— 
nem Heiland möchte ih kommen, zu A&fu allein.” 


Dankeszeichen. 


In der Bibel wird uns einige Male erzählt, wie fromme 
Männer Denfiteine al3 Dankeszeihen aufgerichtet Haben, jo Sa— 
muel nad der fiegreiden Philiſterſchlacht den Stein Ebenezer 
(„Stein der Hilfe”, 1 Sam. 7, 12) oder Jakob nach dem trüft- 
lien Traum bon der Himmelgleiter den Feldſtein zu Lus (1 Mo. 
28, 19), aus dem fpäter ein Altar und ein Gotteshaus getvor- 
den ift. Wir Menſchen find allzumal vergegliche Leute, und es 
tt fehr Heilfam für ung, mern wir unfern Danf aud) öffentlich 
und auf die Dauer zum Ausdrud bringen. Wir haben fo für ung 
immer ein Erinnerungszeichen an die erfahrene Hilfe und Gnade 
Gottes, und auch andern kann das zugute kommen und fie zum 
Danken veranlaifen. Befonders ſchön find ſolche Danf- und Denk— 
male, wenn jie nicht bloß tote und ftumme Zeichen (wie eima ein 
Grabſtein), jondern für die Mittwelt jegenfpendende Einrichtungen 
daritellen. Das haben mande Leute jchon recht Flug und gejchidt 
angegriffen, ivas folgende Beilpiele dartun mögen. 

Ein Schiff befand fich in ſtockdunkler Naht in der Nähe jehr 
gefährlicher Felfenriffe, und jeden Augenblid fonnte das größte 
Unglüc geſchehen. „O nur einen Lichtftrahl vom Himmel her!” 
jeufgte der Stapitän, der fi), feiner Verantivortung bemußt, feinen 
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Augenblick von der Kommandobrüde entfernte. Da brad) plöß- 
lich der Mond durchs Gewölk und beleudjtete in grellem Schein 
in unmittelbarer Nähe einen vorgefchobenen, jchroff abjpringenden 
Felſen. Gerade noch war es möglid, dem Schiff eine andere 
Wendung zu geben und es vor dem Anprall zu fügen. Der 
Kapitän aber lieg aus Dankbarkeit für folche Errettung an diefer 
gefährlichen Stelle auf eben diefem Felfen einen Leuchtturm er— 
richten, der mande Schiffe vor dem Verderben bewahrte. 

An einer Stadt am Nhein wurde eine neue Kirche gebaut. 
Zur Vollendung des Turmes aber fehlten noch 10,000 Mark. 
Zwei Süirchenältejte ſchauten eines Tages von unten den Baus 
nrbeiten gu und erwogen forgenvoll allerlei Pläne zur Beſchaffung 
der noch mangelnden Mittel. Da fiel mit einem Mal eine Axt, 
die einem auf dem höchſten Gerüſt arbeitenden Zimmermann ente 
glitten ivar, zwifdhen ihnen beiden zu Boden. Seinem aber war 
ein Leids geichehen. Als Ste fich von ihrem eriten Schreien etivas 
erholt hatten, fagte der eine: „Ich gebe 5000 Marf zum Dank 
fiir meine Errettung.” „Ad auch”, eriwiderte der andere. Jetzt 
fonnte die Kirchturmſpitze bollendet werden, und heute noch ragt 
fie al3 herrliches ımd Tautredendes Daufzeichen zum Himmel 
empor, 

Mas wird oft zum Andenken an Berjtorbene Unnützes und 
Unnötiges geftiftet und verſchwendet an Kränzen, Palmen und 
andern Trauerzeichen, oder an prunkvollen Grabmonumenten, die 
oft nur den Reichtum der betreffenden Kamilie zur Schau ftellen 
jolfen! Wieviel edler und ſchöner wäre es doch, Armen und Kran 
fen, Verwaiſten und Berlaffenen dafür eine Freude zu maden 
und ihnen Gutes zu tun, Das wäre zugleich ein Danfopfer zum 
„Tüßen Geruch dem Herrn”, und man dürfte erfahren, mas Gott 
durch feinen Pialmiften Afaph uns jagen läßt: „Wer Dank 
opfert, der preijet mich, und da ift der Weg, daß ich ihm zeige 
das Heil Gottes”, Pf. 50, 23. (Chriſtenbote.) 


u 


Die Gemeinde ein Gebetbud, ihres Paftors. 


Als Kandidat follte ih zum erjten Male in meinem Heimat- 
itädthen predigen. An den Tagen borher fühlte ich, wie da3 ja 
leicht erflärlich ift, ein gemwifjes Bangen. Da begegnete mir am 
Sonnabend ein einfader Mann im Arbeitgeivande, bon dem, wie 
ih wußte, galt: „Es glänzet der Chrijten inivendiges Leben, ob- 
aleich fie von außen die Sonne verbrannt.” Er mußte, dab ich 
am folgenden Tage predigen follte, und fagte deshalb bein Wb- 
ſchied zu mir: „Treten Eie nur friſch auf und denken Sie, Sie 
hun es zu Gottes Ehre; ich will auch ein Wort für Sie einlegen.“ 
Aus diefem etwas ſeltſamen Ausdruck war erjichtlfih, daß der 
Mann ein Gebetsleben führte. Als ih am nächiten Tage auf der 
Kanzel ſtand und fofort aud) diefen Mann unter den Zuhörern 
bemerfte, war alle Befangenheit verſchwunden. Ich kann gar nicht 
fagen, wie mich der Gedanke erhob: da ijt einer bon denen, deren 
Gebet „viel vermag“, und der hat für dig und dein Predigen 
gebetet. 

So jollte e8 immer jein, daß der Paſtor mit feiner Arbeit 
getragen ift von der Fürbitte jeiner Gemeinde, Kann man mit 
Paulus die Gemeinde einen „Brief” des Paſtors nennen in Hin— 
ficht auf andere Menſchen, 2 Kor. 3, 1 ff., fo fann man in Be— 
Ziehung auf Gott die Genteinde des Paſtors Gebetbuch nennen. 


Man mug die Schrift recht veritchen! 


Falſch verftanden fie jene 20,000 Knaben, welche im 13. Jahr⸗ 
hundert es unternahmen, das Heilige Land zu erobern, gejtübt 
auf das Wort des 8. Pſalms: „Aus dem Munde der Unmündigen 
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und Säuglinge haft du dir eine Macht zugerichtet um deiner Feinde 
willen, dag du bertilgeit den Zeind und den Rachgierigen“, V. 3. 
Sie famen fläglich um, ehe fie das Heilige Land erreichten. Recht 
verjtand diefen Spruch Melanchthon, als er bei einer großen Not 
der Kirche dadurch getröftet tvard, daß, während die Theologen 
ernſte Beratungen pflogen, die Frauen mit ihren Mägden und 
Stindern das Lied fangen: 
Erhalt uns, HErr, bei deinem Wort 
Und fteur’ des Papfts und Türken Mord! 

Denn das Reich JEſu Chriſti ijt fein meltliches, fondern ein geilt- 
liches Reich, und „die Waffen unferer Ritterſchaft find nicht fleifch- 
lich, ſondern mächtig bor Gott, zu berftören die Befeftigungen, 
damit wir berftören die Anſchläge und alle Höhe, die fich erhebet 
wider das Erkenntnis Gottes, und nehmen gefangen alle Bernunft 
unter den Gehorſam Ehrijti”. 2 Kor. 10, 4. 5. Recht veritehen 
e3 Daher auch die, welche den vernünftelnden Einwänden der Bap- 
tilten zu troß die Kindlein zur Taufe bringen und ihre getauften 
und darum gläubigen Kindlein frühe beten lehren und glauben, 
daß auch der Kindlein Lallen Gott mohlgefällig tt, wie der HErr 
JEſus ſich das Geſchrei der Kinder bei jeinem Einzuge in Serıt= 
ſalem, an dem die Hohenprieſter und Schriftgelehrten Anſtoß nah— 
men, wohlgefallen ließ und mit dem Hinweis auf jenes Wort mus 
dem 8. Palm vechtfertigte, Matth. 21,15.16.  (Kreificche.) 


— — —n — — 


Segen derArbeit. 


Das Menſchenherz muß Arbeit haben; bat es feine, jo macht 
es ſich jelbjt tvelche. Biſchof Albrecht von Mainz pflegte zu jagen, 
das menſchliche Herz jei mie ein Mühlitein auf einer Mühle. 
Benn man Korn darauf jehüttet, jo läuft er umher, zerreibt, zer= 
malmt und madt das Wiehl; iſt aber fein Horn vorhanden, fo 
läuft gleichwohl der Stein umher, aber zerreibt ſich felbit, daß er 
Dinner, Heiner ınd ſchmäler wird. Immer tvill das menſchliche 
Herz zu ſchaffen Haben; hat es nicht die Werke feines Berufes 
vor jich, daß es dieſe ausrichte, fo fommt der Teufel und ſcheuß— 
lie Anfegtung, Schwermut und Traurigfeit hinein. Da frikt 
jih dann das Herz mit der Trautigfeit voll, da es darüber ver- 
ſchmachten muß und mander fi zum Tode befünmert. Wie 
denn Sirach davon fagt, daß Traurigkeit viel Leute tötet und 
Traurigkeit Mark und Bein verzehrt, und gar fein Nutz au ihr 
fei, Sir. 30, 25; 38, 19, (Luther.) 


Kleine Sünden. 


Wir haben uns mehr vor kleinen als vor großen Sünden zu 
hüten; denn dieſe ſchrecken durch ihre Scheußlichkeit leicht ab, jene 
aber machen nur nachläſſig und ſicher. Kleine Sünden meiden 
und fliehen, ift dag Zeichen eines erleuchteten Herzens; denn wie 
im Lichte der Sonne auch der geringite Staub gefehen wird, wäh— 
rend man in der Finiternis auch des großen Unflats nicht gemahr 
wird, fo ſieht und Haßt auch der Menſch, je mehr er von Gott er= 
leuchtet ipird, um jo fehärfer die geringste Sünde. Wohlan, ich 
will alles fir Eünde halten, mas wider Gott iſt, e3 feheine auch 
noch jo gering, als es wolle. Eine jeglide Sünde tft genug zum 
Tode. Keine ift fo Hein, daß jie mich nicht verbammen könnte, 
tvenn Gott nicht gnädig wäre, Wer Sünde tut, der ift Der Sünde 
Sinedt. 

Sünde, wer will dir nod dienen? 
Wiſſe, Chriftus ift erfchienen, 
Diefer hat uns frei gemadt; 
Diefem find wir ganz ergeben, 
Diefem wollen wir nun leben. 
Sündenbienft, hab’ gute Nacht! 
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Todesanzeige. 


Nach faſt 38jähriger Wirkſamkeit hat der HErr feinen treuen 
Arbeiter, P. Lorenz Traub, zur himmliſchen Ruhe abgerufen. 
Er ftarb am 16. Mai felig im Glauben an feinen Heiland, den 
er fo viele Jahre hat verfiindigen dürfen. — Ter Entfchlafeite 
war gebürtig aus Heiningen im Königreih Württemberg. Sm 
Juni 1868 wanderte er nad) Amerifa aus und Vieß ſich in St. Louis 
nieder. Hier vollendete er auf unjferm Seminar feine ſchon in 
Deutichland begonnenen theologischen Studien und trat dann 
zwei Sabre fpäter, 1870, in dag heilige Predigtamt ein. Der 
Abgeſchiedene Yitt fon Tängere Zeit an einem ſchweren Nieren: 
leiden, das er fich durch das viele Fahren und befonders durch das 
fleißige Schulehalten in Jowa zugezogen hatte. Diejes Leidens 
wegen hatte er auch vor etma drei Jahren fein Amt an den größe— 
ren Gemeinden in Jowa miedergelegt und einen Beruf an eine 
ganz Heine Gemeinde von nur ſechs Gliedern in Cumberland, 
Wis., angenommen. Obwohl fein Leiden ihn biel plagte, jo 
tonnte er doch nicht ruhen, In lebter Zeit war aber eine auf— 
fallende Befferung eingetreten. Er ſprach deshalb auch den 
Wunſch aus, daß er gerne ivieder eine größere Gerneinde zur Be— 
dienung übernehmen möchte. Wie freute er fich Daher, als eiwa 
eine Woche bor feinem Tode ihm zwei Berufe an größere Gemein 
den zugingen. Er Hatte fi auch ſchon entfchteden, einen Diefer 
Berufe anzunehmen. Doch der HErr hatte e3 anders über ihn 
beichloffen. Am Samstagınorgen, den 16, Mai, rief er plötzlich 
feinen Diener aus feiner Wirkſamkeit ab. Und gerne und freu— 
dig folgte er diefem Rufe. Ein Herzframpf verfekle ihn aus dem 
Glauben ins jelige Schauen. — Der Entſchlafene hinterläßt jeine 
betrübte Witive und 13 Kinder, vier Töchter und neun Söhne. 
Drei feiner Kinder find ihm fon im Tode vorausgegangen. Sein 
Alter hat er gebracht auf 59 Sabre, 9 Donate und 24 Tage. — 
Der Trauergottesdienit fand jtatt am 19. Mai. Im Haufe 
amtierte P. ©. Bräm; die Leichenpredigt hielt P. O. Eteffen 
über Sof. 1, 25 eine englifche Ansprache hielt der Unterzeichnete 
über 2 Tim. 4, 7.8. P. G. Adaſcheck aus der Nebrasfafınode, 
ein treuer Freund des Entiehlafenen, widmete ihm einen Furzen 
Nachruf. Am Grabe amtierte P. Th. Lätſch. Mei dem Liede 
No. 417 fangen die Konferenzbrüder, Deren mehrere fich einge- 
ftellt Hatten, um dem geliebten Bruder das letzte Geleite zu geben, 
den Gegenruf. — Unferm Gott aber, der allein Unſterblichkeit 
hat, fei Ehre und Gewalt von Emigfeit zu Ewigkeit! 

R. Pautz. 
— AZ ee er 


Neue Druckſachen. 


The Precions and Sacred Writings of Martin Luther. Edited by 
John Nicholas Lenker, D. D. Vol. XI. Luther’s Church 
Postil. Gospels: Epiphany, Lent, and Easter Sermons. — 
Vol. XII. Luther’s Church Postil. Gospels: Penteeost 
or Missionary Sermons. — Vol. XXJIV. Luthers Cate- 
chetieal Writinge. Lutlierans in All Lands Co. Min- 
neapolis;, Minn. 412, 454 und 377 Seiten 512X8, in 
Leinwand mit Goldtitel und Dedelverzierung gebunden. 
Preis pro Band: 32.25 portofrei, bei Subjfription auf das 
ganze Werf $1.65. Zu beziehen bom Concordia Publishing 
House, St. Louis, Mo. i 

Nachdem wir fehon wiederholt über das ganze berdienftliche Unter— 
nehmen, Luthers Werte ins GEnglifche zu überſetzen, uns ausgejprochen 
haben, geben wir heute den Anhalt der zuleht erfchienenen Bände an. 

Band XI und XII bringen die noch fehlenden Teile des Evangelieuteils 

der Kirchenpoftille, vom erften Sonntag nach Epiphanias bis zum Trini— 

tatisfeft. Damit Tient nım zum erften Male eine volftändige engliſche 
überjehung diejer hochwichtigen Predigtſammlung bor, nach der ſolche, die 
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Luther nicht im deutfchen Driginal Iefen können, ganz gewik eifrig greifen 
follten. Auch bei diefen Bänden hat D. Lenker eine Anzahl Mitarbeiter 
herbeigezogen, auc) jolche aus unjern Streifen. Der 24. Band euthält den 
erften Teil der berühmten und ebenfalls hochwichtigen fatechetifchen Schrif: 
ten Quthers, nämlich den Kleinen und den Großen Katechismus, die „Kurze 
Form, die zehn Gebote, Glauben und Waterunier zu betrachten“, „Die drei 
Symbola oder Belenutniffe des Glaubens Chrifti, iu der Kirche einträchtig 
gebraucht”, die deutiche „Auslegung des Vaterunſers für die einfältigen 
Laien” (in unferer St. Zonifer Ausgabe, Band VII, 752), den „Sermon 
von Sakrament der Taufe”, die „Kurze Unterweiſung, wie ntan beichten 
folle“, und die „Bermahnung zum Sakrament des Yeibes und Blutes 
unfers Herrn, Mir empfehlen dieſe Bände, ohne dak wir damit die 
Überfegung in jedem Stüde als gelungen bezeichnen wollen und ohne daß 
twir manche Bewertungen des Herausgebers in den Vorreden und Einlei— 
tungen für zutreffend und richtig halten können. L. F. 


Country Sermons. New Series. Vol. ITT. Sermons on the 
Epistles for the Church Year: Trinity to Thanksgiving. 
By Rer. F. Kuegele Augusta Publishing Co, Cri- 
mora. Va. 340 Eeiten 512X8, in Leimpand mit Soldtitel 
gebunden. reis: 81.25 portofrei. 31 begieben vom 
Concordia Publishing House, St. Youis, Mio. 


Die vorliegende Prediatfanmlung bedarf nicht vieler Worte zur Emp— 
fehlung. Als der fiebente Band der “Country Sermons” fehen fie einen 
großen Kreis don Belannten und Lejern voraus. Aber das wollen wir 
jagen und wiederholen, nachdem wir eine Anzahl diejer Predigten uns 
näher angejehen haben: Aud die Predigten diefes Bandes legen die ihnen 
zugrunde liegenden Terte wirklich aus, geheu in fehlichter, verftändlicher 
Sprache ohne Wortgepränge einher und enthalten Die lautere, biblifch: 
Intherifche Lehre. Und das ijt gewiß die befte Empfehlung. Der Band 
enthält 92 Predigten, nämlich je eine über die altfirhlichen Epifteln des 
Trinitatisfeftes und der 27 Xrinitatisfonntage, eine zum Erntefeſt über 
Joel 3, 18 (29, zwei Reformationsfeftpredigten: iiber Offenb. 14, 6.7 und 
2 Theſſ. 2, 3 ff., und eine zum Danktage iiber Ser. 18, 7 ff. Gerade dieje 
legten Predigten erfcheinen auch als recht zeitgemäß. Die äußere Aus: 
ſtattung des Bandes ift der der früher erfchienenen Bünde ähnlich, zwar 
nicht erſten Ranges, aber doch ganz preiswürdig. L. F. 


Predigtentwürfe über die altkirchlichen Evangelien und Epiſteln 


nebſt einigen Freitekten von D. Adolf Hönecke. Zum 
Druck vorbereitet von P. ©. J. R. Hönecke. Verlag des 
Northwestorn Publishing House, Milwaukee, Wis. 


536 Seiten 6%X9, in Halbfranz mit Goldtitel gebunden. 
Kreis: 82.00 und Porto. Zu beziehen vom Concordia 
Publishing IIouse. St. 2ouis, Mo. 


Der „Lutheraner“ ift nicht der Ort, dieſes Wert des nor einem halben 
Sabre felig vollendeten Profeffors Hönede eingehender zu befprechen, fon- 
dern vielmehr eine homiletifche Fachzeitſchrift. Wir möchten jedoch hier 
fagen, daß auch dieſes Buch den getitvollen, originellen Theologen zeigt, 
der all feine Begabung und Gelehrfamfeit in den Dienft des Wortes fteflte. 
Es ift ein intereffanter, fhöner Zug, den der Sohn und Herausgeber dieſes 
Werkes in dem Borwort mitteilt. Er jaat: „Es gehörte je zu den Lieb: 
Iingsbefhäftigungen meines Waters, Predigten und Entwürfe dazu zu 
bauen. Eo hat er denn, da cr im Jahre 1890 das geliehte Pfarramt aanz 
mit dem theologischen Lehrftuhle vertaufchen mußte, die Xahre feiner Lehr: 
tätigfeit an unferm Semtnar hindurch faft jeden Sonntag und Feiertag 
ein oder zwei, manchmal noch mehr Entwürfe gebaut über Freiterte, Epi— 
ftefn und befonders über die Evangelien, über die er am Tiehften predigte. 
Aus der großen Menge folder Entwürfe find die vorliegenden ausgewählt 
worden.” Dieje Entwürfe, die zum Teil ganz kurz find, teils auch zwei 
bis drei Seiten umfaffen, find überaus mannigfaltig, aber immer Tehrs 
haft. Sie werden gewiß den Paftoren zur Anregung bei der Ausarbei: 
tung ihrer Predigten dienen und jeien dazu hiermit warm empfohlen. 
Sie laffen erfeunen, welch ein trefflicher, hochhegabter Prediger der Ver— 
fiorbene war. Ach habe nur einmal Gelegenheit gehabt, ihn zu Hören, auf 
einer Verfammlung der Allgemeinen Synode von Widconfin, Minnefota 
und Mihigan. Aber die damals gehaltene Predigt über die Tränen JEſu 
über Serufalem bleibt mir unvergeßlich. L8. F. 


Zum Gedächtnis des feligen P.A. 8. Timotheus Stiemfe. 27 Eei- 
ten 6%X9. Zu beziehen von 9. Wimii. Lange, 720 €. Caro⸗ 
line Str, Baltimore, Md. Preis: 15 CEts. portofrei. 


Diefes Gedenkbüchlein an den am 14. März diefes Nahres jelig heim: 
gegangenen treuverdienten P. T. Stiemte ift vom feiner Irauernden Ge: 
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und wohnen, und allen Sri- 
den, und Srfchlechtern, und 
I Sprachen, und Dölkern, und 
4 ſprach mit arofer Stimme: 


£ürdtet Soll, und gebet (if 
imn die Ehre; denn die Zeit 
feines @eridjts it kommen, 
undbetelanden, der gemacht 

4 hat Himmel, und Exde, und 

A leer, und die Wafler- 

$y brunnen. Oſſb. Joh 14,6 
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64. Yahrgang. 


Uno. 18. 


Herrlihe Miſſion. 


Prediget das Evangelium! Marf. 16, 15. 

„Preiſe, Jeruſalem, den HErrn, lobe, Zion, deinen Gott! 
Denn er macht fefte die Niegel deiner Tore und jegnet deine 
Kinder drimmen,. Er jchaffet deinen Grenzen Frieden und jät- 
tiget dich mit dem beftei Weizen. Er ſendet jeine Nede auf 
Erden; jein Wort lauft Schnell.” Dieſer göttlihe Zuruf er- 
iholl einft von Mund zn Mund in der altteftamentlichen Kirche, 
wie geichrieben ſteht im 147. Pſalm. Tas damalige Bundes— 
volk des HErrn genoß.ja unermeßliche Wohltaten im dem guten 
Laude, worin Bäche, Brummen und Seen waren, die an den 
Bergen und in den Auen floſſen, ein Land, worin unter anderm 
Reizen, Gerſte, Weinſtöcke, Feigenbäume, Granatäpfel und öl— 
bäume in üppigſter Fülle wuchſen, wo Milch und Honig reichlich 
floß, jo daß ein jeder unter feinem Weinſtock und Feigenbaum 
vergnügt und guter Dinge wohnen konnte, ſonderlich als unter 
dent Friedensregiment Salomos das Wolf Israel auch zur 
Ruhe vor ſeinen Feinden gefonmmen war. über das alles aber 
war das israelitiiche Volk vor aller andern Völkern der Erde 


dadurd) ausgezeichnet, daß ihm bertrauet war, was Gott ge: 
redet hatte, daß ihm gehörte die Kindſchaft und die Herrlichkeit 


und der Bund und das Geſetz und der Gottesdienſt und die 
Berbeißung. Bier allein war des HErrn Tempel mit defjen 
ihönen Gottesdienjten und Gott wohlgefälligen Opfern; bier 
allein ging das ſeligmachende Wort Gottes im Schivange. 
„Dich hat Gott, dein HErr, erivählet zum Bolf des Eigentums 
aus allen Bölfern, die auf Erden jind.” Das bezeugte dem 
Volke Israel fein von Gott gejandter Führer Moſes. Moll 
Verivunderung tief er vor dem ganzen Wolfe aus: „Wo it 
jo ein herrlich Bolf, zu dem Götter alſo nahe fich tun, als der 
HErr, unjer Gott, jo oft wir ihn anrufen? Und wo ijt jo ein 
herrlich Bolf, das fo gerechte Sitten und Gebote habe, als alle 
dies Geſetz, das ich euch heutige Tages vorlege?“ Und ehe 
der HErr über Leben und Tod dem Volke jeiner Wahl den 
ausgezeichneten Führer nahm, wurde dieſer durch den Geijt 


Gottes erweckt zu ſolch bochbegeifterten Abſchiedsworten, wie 
dieſe: „Wie hat er (der HErr) die Leute ſo lieb! Alle ſeine 
Heiligen find im deiner Hand; fie werden ſich ſetzen zu deinen 
Füßen und werden lernen von deinen Morten.” „Wohl dir, 
Israel, wer ijt dir glei? O Volk, das du durd den Herrn 
telig wirjt, der deiner Hilfe Schild und das Schivert deines 
Sieges iſt! Deinen Feinden wird’s fehlen; aber du wirft auf 
ihrer Höhe einbertreten.” Die Zeit war freilid) fchon verjehent, 
da von Zion und Jernſalem das Wort des HErrn ausgehen 
und durchdringen follte zu allen Völkern. In ganz Judäa 
und Samaria und bis an das Ende der Erde jollten die Apoſtel 
Zeugen Ehrijti fein. Bon ihnen hieß es daun auch bald: „Es 
it in alle Lande ausgegangen ihr Schall und in alle Welt ihre 
Worte.“ Jedoch im obenerwähnten Rialm hören wir noch die 
Erklärung: „Er zeiget Jakob fein Wort, Israel jeine Sitten 
und Nechte. So tut er feinen Heiden, noch läßt ſie wiſſen jeine 
Rechte. Halleluja.” 

Dies alles zuſammengenommen farm uns nun zu einer 
Miſſionsbetrachtung treffliche Anleitung gebeit, ja wir Föttnen 
aus jenen Erinnerungen von israelitiſchen Gottesvolfe her 
nicht nur im allgemeinen gattjelige Gedanken jehöpfen, ſondern 
auch praftiihe Nukanwendung für unſern Miffionsberuf in 
der Welt ableiten. 

Auch uns bat Gott in ein gutes Land geführt oder jehon 
darin geboren werden laſſen, em Yard, das unerjchöpflicje 
Reichtümer in ſeinem Schoße birgt und dieſe auf Gottes Geheiß 
in der mannigfaltigiten Geftalt fort und fort herausgibt, jo 
daß auch von unferm Lande das Wort gilt: „Du Läffeft ihr 
Getreide wohl geraten; denn alſo baueft du das Land. Du 
tränfejt feine Furchen und feuchtert jein Gepflügtes; mit Regen 
machſt du es weich und jegneit jein Gewächſe. Du kröneſt das 
Sahr mit deinem Gut, und deine Fußtapfen triefen von Fett. 
Die Wohnungen in der Wüſte find auch fett, daß fie triefen, 
und die Hügel umher find fuftig; die Anger jind voll Schafe, 
und die Auen ſtehen dick mit Korn, daß man jauchzet und 
finget.” Wir müfjen befennen, daß uns unier Gott mit dem 
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täglihen Brot, mit aller Notdurft und Nahrung des Leibes 
und Lebens reichlich) und tüglich verjorgt, wider alle Fährlich— 
feit beſchirmt und vor allem Übel behütet und bewahrt, daß 
er uns alle jeine Wohltaten und Segnungen, die er aus lauter 
väterlicher, göttlidher Güte und Barmherzigfeit, ohne all unjer 
Verdienft und Würdigfeit über und ausſchüttet, auch in Ruhe 
und Frieden genießen läßt. Gerade auch für uns zu diefer 
Zeit und in dieſem Lande ijt noch heute vollfommten wahr, was 
einjt der gottjelige Johann Wendt ſchrieb: „So gehet's nicht 
in allen Zanden. In vielen Zanden wächſt fein Korn, und 
müſſen fich die Leute durch andere Mittel elendig und kümmer— 
fich bebelfen. Uns aber fättiget Gott mit dem rechten Kern 
und Mark des jhönften Brot3. Mir find recht Gottes ‚Zärt- 
linge, die Gott mit Semmel ſpeiſet, gleichwie man die stinder 
nit Semmel aufziehet.“ 

über da3 alles und vor allen Dingen aber ſind uns geilt- 
liche und ewige Güter anvertraut. Uns ift vertraut, was Gott 
geredet hat. Wir haben Gottes Wort, das ſeligmachende Gna— 
demwort. Hier ift des HErrn Tempel, und wir ſchauen jeine 
ihönen Gottesdienſte. Bei uns wird die wahre Kirche Gottes 
gebaut, und wir jelbjt ſind zu ihr verſammelt, eben durch jein 
heiliges Wort. Sm Nichte diefes Wortes lerrien wir aud) allen 
irdtihen Gottesjegen recht erkennen imd recht gebrauchen. 
Dies Wort tft aber nod) viel mehr unſers Fußes Leuchte auf 
dem Wege zu den hinmliſchen Schagfammerit, wo die reichen 
Süter des Hauſes Vottes für ung aufgehoben find, die unver— 
gänglichen Schäte, die nimmer abnehmen, ie alt werden, die 
bejtehen in Ewigfeit. Das Wort Gottes zeigt uns nicht bloß 
die großen, reichen Bottesgaben und den Weg, auf welchem wir 
zu ihnen gelangen können, jondern es bringt uns auch auf den 
Ken und es bewahrt uns aud) auf dem Wege. Gottes Wort ift 
auch bei uns Geiſt und Yeben. Gottes Wort tft auch fir uns 
göttliche Weisheit und eine unüberwindliche Gottesfraft zur 
Seligfeit, die und bereitet tft von Anbeginn der Welt. Wenn 
unser ganzes, große® Arbeitsgebiet, auch jedes Mijjionsfeld, 
mit allen feinen Veiden und Sreuden, mit allen feinen Kämpfen 
und Siegen, von feiner jeßigen Bildfläche bald verſchwunden 
jein wird durd) die vlötzliche Ericheinung des HErrn der Herr— 
lichkeit, wenn dann and) unſer gejegnetes Land Amerika mit 
aller ſeiner Herrlichkeit in nichts zerfallen ſein, wenn die ganze 
Welt vergangen fein wird mit ihrer Luſt, dann bleiben wir, 
wo Gottes Wort bleibt, in Ewigkeit, das Wort, durch welches 
wir tüchtig gemacht find zum Erbteil der Heiligen im Licht. 

Und dies Wort haben wir ganz rein und lauter, daS reine 
Wort Gottes ganz, das ganze Wort Gottes ganz rein, das 
Wort Gottes unverfürzt und underfälicht, in allen unſern Häu- 
jern, Kirchen und Schulen, in allen unjern Büchern und Jeit- 
ſchriften. Während jo viele irrgläubige Kirchengemeinidaften 


nur Bruchſtücke der jeligmahenden Wahrheit haben, während - 


bei den Sekten ımd Schwärmern jo mande redliche Seelen ſich 
unter einem greulichen Wuſt von Menſchenſatzungen, die Gottes 
Wort nur verdunfeln, elendiglich durchquälen und dabei Scha- 
den leiden müſſen, jelbit wenn fie endlich noch jelig werden 
fönnen, als durchs Feuer, fo fönnen wir hingegen von unſerer 
kirchlichen Gemeinſchaft fühn und fröhlich jagen, was unjer 
D. Luther einjt von der Kirche jeiner Zeit noch im Jahre 1541 
ſchrieb, nämlich: „daß wir alles, Gott Xob! rein und heilig 
haben: das Wort rein, die Zaufe rein, die Schlüffel rein; und 
alles, was zur reiten Kirche gehört, haben wir heilig und 


rein, ohne aller menſchlichen Lehre Zufag und Unflat”. (St. N, 
Musg. XVIL 1350.) Ja, das reine, lautere Wort Gottes, 
wie es geichrieben jteht, ohne alles abergläubifche Zutun, ohne 
alles ungläubige Mbtun, das haben wir, das geht unter uns 
im Schwange, das wohnt reichlich unter ung; daS richtet aus, 
wozu es gejandt wird, das jammelt und baut rechtgläubige 
Ehrijtengemeinden; das wird ausgebreitet und läuft jchnell 
und freut fi wie ein Held, zu laufen den Meg; das bricht fid) 
die Bahn und ebnet die Wege von einem Ort zum andern, von 
einem Haus zum andern, von einem Herzen zum .andern. 

Auch allerlei Widerſpruch und Anfeindung gerät nur jo 
viel mehr zur Förderung des Evangeliums, wie es fehon zur 
geit des Apoſtels Paulus geſchah, Phil. 1, 12. Wie ein Feuer, 
wenn der Sturm dahinter weht, nur dejto ſchneller Läuft, wie 
ein Stem, der ins Waſſer geworfen iſt, immer weitere Kreiſe 
rings umber bejchreibt, jo jhreitet auch das heilſame und ret- 
tende Wort Gottes unaufbaltjam fort und laßt ſich durch nichts 
hindern. Wie eS ſchon durch die Heiligen Apoſtel troß aller 
Feindſchaft und Verfolgung durch die ganze Gegend (mo jie 
gerade wirften, Apoſt. 13, 49) ausgebreitet wurde, fo aud 
noch jegt, auch bei und. Das Wort Gottes iſt auch) bei unjerer 
Miſſionsarbeit das Panier der Hilfe, unter welchem wir bon 
einem Sieg zum andern eilen; und eine mehr als fechzigjährige 
Geſchichte unſerer Synode bietet uns taujendfältige lautredende 
Zeugniſſe dafür, wie der allmächtige Gott uns nicht nur faft 
in aller Welt ſchier unzählige Türen weit aufgetan hat, die 
niemand zuſchließen konnte (obwohl es an Widerwärtigen, die 
dies gern getan hätten, niemals fehlt), wie derfelbe gnaden— 
reiche Gott vielmehr auch auf unſern Miſſionsfeldern ſeinen 
Segen reichlich ausgejtreut und zu dem Pflanzen und Begießen 
bon jerten jeiner Diener viel Gedeihen gegeben hat bis auf den 
heutigen Tag. 

Wozu jollen nun wohl jolde Erinnerungen und Betrach— 
tungen ung dienen? 


Sein Rolf Israel lie der HErr ernſtlich warnen, daß es 


ja nicht in jeinem Serzen jpredhen folle, der HErr gebe ihn 
jenes gute Yand einzunehmen um feiner Gerechtigfeit und um 
feines aufrichtigen Herzens willen; denn es jei ja im Gegen— 
teil je und je ein balsftarriges Volk gewejen; aber der HErr 
habe ihm Liebe, große Liebe, beiviefen. Solde Warnung fteht 
aud für uns geſchrieben. Wehe uns, wenn wir in Anbetradit 
der unermeßlihen Segnungen Gottes, die wir genießen, einige 
Selbjtiiberhebung in unfern Herzen auffommen laffen! Denn 
daß Gott uns fo ſehr gejegnet Hat, daran find wir ganz un- 


ſchuldig, das iſt geichehen ohne all unfer Verdienit und Würdig- . 


feit, ja trog aller unferer Unwürdigkeit, allein aus göftlicher 


Güte und Gnade; das haben wir mit nichts verdient, das fün- 


nen wir mit nichts vergelten. Oder wer hat ihm etwas zuvor 
gegeben, das ihm werde wieder vergolten? Wie follen wir dem 
HErrn vergelten all jeine Wohltat, die er an uns tut? 

Die Kinder Israel jtanden einjt unter den Regiment des 
Gejeges. Sogar zum Gottesdienst und zur Tempeliteuer wur- 
den jie mit dem Steden des Treibers, nämlid) mit Geboten 
und Gejegen, mit Drohungen und Flüchen, gezwungen. Bir 
bingegen ftehen unter dem Zepter des Evangeliums, wenn 
anders der Sohn Gottes durd) die Heiligung in feiner Wahrheit 


uns recht frei gemadt hat von der Sklaverei des Sünden | 


dienjtes, wenn wir durch den wahren Slauben an ihn zu der 
herrlichen Freiheit der Kinder Gottes durchgedrungen find. 


fere Dollars? 
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"ir werden nun zu allem, was Gott mohlgefällt, durch die 
Barnıberzigfeit Gottes freundli ermahnt und mit großen 
Gnadenverheißungen lieblich gelodt. 

Alſo wozu ſoll nun wohl die Betrachtung des großen, un— 
verdienten Segens, den der gnadenreihe Gott jo reichlich über 
und ausgejchüttet hat, un3 billig bewegen und antreiben? 

Erftlidh dazu, daß wir unjerm Gott von ganzem Herzen 
danfen, feinen mächtigen, hilfreihden Namen rühmen und 
preifen. Und das ſoll nicht nur zu gewiſſen Zeiten, etwa an 
hohen Seiten, geſchehen, jondern dus Lob unfers Gottes joll 
unfer ganzes Herz erfüllen und unſer ganzes Leben durd)- 
dringen. So foll e8 immer bei uns heißen: „&elobet jei Gott 
und der Bater unſers HErrn JEſu Ehrifti, der uns gejegnet 
bat mit allerlei geiftlihem Segen in himmliſchen Gütern durd) 
Ehriftum.“ „Dankjaget dem Vater, der uns tüchtig gemacht 
bat zu dem Erbteil der Heiligen im Licht; welcher uns errettet 
bat von der Obrigkeit der FinfterniS und hat uns verjegt in 
das Reich feines lieben Sohnes, an welchem wir haben die Er- 
löjung durch jein Wut, nämlich die Vergebung der Sünden.“ 

Zum andern Will uns gebühren, daß wir um die Er- 
haltung und Vermehrung feines Segens und feiner Önaden- 
gaben Gott ernſtlich und fleißig anrufen und damit zugleich 
die Fürbitte verbinden, er wolle feinen Segen immer weiter 
ausbreiten, wie einen vollen Strom, daß die Erde voll werde 
von der Erfenntnis der Ehre des SErrn, wie Mafjer, das das 
Meer bedekt. Würden wir folde Bitte und Fürbitte unter: 
laffen, jo märe das ein Zeichen, daß wir die göttlichen Gaben 
nicht wertichägten, daß ſie weder Glauben nod) Liebe und Hoff- 
nung in und gewirft hätten; jchnell fünnten wir ihrer dann 
wieder verluftig gehen. Sa, er will gebeten fein, wenn er was 
joll geben. „Bittet, jo werdet ihr nehmen, daß eure Freude 
vollfommen fei.” Betet au, dab da3 Wort des HErrn laufe 
und gepreifet werde au allen Orten. Betet: „Dein Reich 
komme!“ 

Drittens muß uns die heilige Sorge und Pflicht der 
Liebe am Herzen liegen, daß wir unſere rechtgläubigen Lehr— 
anſtalten pflegen und in blühendem Zuſtande erhalten, ſowie 
auch ſie mit frommen, wohlbegabten Schülern füllen, damit 
nicht nur immer wieder nachrückende Prediger und Lehrer für 
die ſchon beſtehenden Gemeinden, ſondern auch immer mehr 
Reiſeprediger und Miſſionare ausgebildet, ausgerüſtet und 
ausgeſandt werden können, damit, wie es doch Gottes Wille 
iſt, allen Menſchen geholfen werde und alle zur Erkenntnis der 
Wahrheit kommen. Würden wir dieſes vernächläſſigen, jo 
wäre es uns mit unſerm Loben und Bitten gewiß kein rechter 
Ernſt. Recht tüchtige Arbeiter im Weinberge des HErrn, und 
zwar ſolche, die bei aller Tüchtigkeit doch nicht das Ihre ſuchen, 
ſondern das, was Chriſti JEſu iſt, die bereit ſind, ſich aufzu— 
opfern im Dienſte des HErrn, ſolche bekommen wir nie zu viel. 

Zum vierten endlich geziemt es ſich gewißlich, daß 
wir auch unſer Geld mit Freuden zur Ausbreitung des Reiches 
Gottes auf Erden anwenden. Wer könnte ſich des weigern und 
dabei doch zugleich mit Ernſt Gott bitten, daß er Arbeiter in 
feine Ernte ſende? Da haben wir unſere Synodalfaffe, unſere 
Synodalbaufafje, unjere Miffionskaffen, unjere Kaſſen für 
arme Studenten; und jeder Gent, der in dieſe Kaſſen fließt, 
joU dazu dienen, daß immer mehr Menfchen zu Chrifto befehrt 
und felig werden. Wo find nun unfere Cents? Wo find um- 
„Mein ijt beide Silber und Gold, fpricht der 


HErr Zebaoth“, Hagg. 2, 9. Oder ſollen die Gaben der Chri— 
ſten darum, weil ſie nicht erzwungene, ſondern freiwillige ſind, 
deſto ſpärlicher fließen? O nein, im Gegenteil, deſto reichlicher. 
Was man freiwillig tut, geht doch immer leichter und luſtiger 
von ſtatten, als was erzwungen wird. Gottes Wort aber ſagt: 
„Seid in demſelbigen reichl ich dankbar.“ „Wer da ſäet im 
Segen, der wird auch ernten im Segen.“ Fr. S. 


Präſidialbericht. 


2. 
Unſere auswärtigen Beziehungen. 

Es haben fich bei der legten Verfammlung der Symodal- 
fonferenz zwei Synoden zur Aufnahme in die Synodalfon- 
ferenz gemeldet, nämlich 1. die Ev.-Zuth. Dijtriktsignode von 
Nebragfa, die früher einen Diftrift der Ehrw. Wisconſinſynode 
bildete, alfo fehon bisher mit uns in Kirchengemeinſchaft ftand, 
und 2. die Slowakiſch-Evangeliſche A. E. - Synode von Penn— 
ſylvania. Die Mufnahme beider Synoden ift von der legten 
Verjammlung der Synodallonferenzs empfohlen worden. 
Die Aufnahme jelbft geſchieht na $ 4 der Konjtitution der 
Synodaltonferenz durdy den zuſtimmenden Beihluß aller in 
der Synodalfonferenz verbundenen Synoden. Es liegt aljo 
dieſer Berjammlung ob, über die Aufnahme genannter Syno— 
den Beihluß zu faffen. Das Aufnahmegefuh und das Be: 
kenntnis der Slowakiſchen Synode iſt im Bericht der Synodal- 
fonferenz vom Sahre 1906 (S. 41 f.) mitgeteilt. 

“ Sn bezug auf das Verhältnis der Synoden, die in der 
Synodalkonferenz miteinander verbunden find, möchte ich fol- 
gendes bemerken: Was den Frieden zwiſchen benachbarten 
Schweftergemeinden innerhalb ein und derjelben Synode Hin 
und wieder zu ftören droht, kommt auch zwischen den Schweliter- 
ſynoden innerhalb der Synodalfonferenz vor. Es werden Glie- 
der oder frühere Glieder aufgenommen oder doch Firchlich be- 
dient, ehe fie eine friedliche Entlaſſung erlangt oder ihre Sache 
auf ordentlihem Wege bei ihrer Gemeinde oder bei ihrer Sy- 
node zum Austrag gebracht Haben. Solche Vorkommniſſe ver- 
urſachen den Synodalbeamten viele verdrießliche Arbeit und 
find Störungen des brüderliden Verhältniſſes. Meint man 
dafürhbalten zu müſſen, daß jemand von feiner Gemeinde oder 
von feiner Synode Unrecht gejchehen jei, jo halte man den Be- 
treffenden an, jeine Beſchwerde bei feiner Gemeinde, beziehung3- 
weiſe bei feiner Synode einzureichen. Erjt wenn dies gejchehen 
und das Unrecht, wie man meint, nit abgetan ift, nehme man 
fi) der Sache de3 Betreffenden auf dem ordentlichen Wege an. 
Um dies in Erinnerung zu bringen, find im letten Bericht der 
Synodalfonferenz die Konftitution und die Vereinbarungen der 
Synodalfonferenz wieder zum Abdruck gebradyt worden. Vor 
allen Dingen aber dürfen wir nicht vergeffen, daß die Erhal- 
tung der kirchlichen Eintradht eine wahrhaft brüderlide 
Gejinnung zur Borausfeßung hat. Wie ohne diefe Ge- 
finnung der Friede in der einzelnen Gemeinde und in der ein- 
zelnen Synode nicht erhalten werden fann, jo müjjen wir aud) 
innerhalb der Synodalfonferenz un? allefamt einer wahr- 
baft brüderliden Gejinnung gegeneinander 
befleißigen, der brüderliden Gefinnung nämlich, welcher 
e3 nicht bloß um die Seelen, fondern um dag Seil der Seelen 


"zu tum ift, die das Intereſſe der Schweſterſynoden gerade jo 


ernitlic und von Herzen wahrt wie das Intereſſe der eigenen 
Synode. „Alles, das ihr wollet, daß euch die Leite hun follen, 
das tut ihr ihnen“, gilt auch bier. 

Unfer Verhältnis zu den Schwefterjnnoden in Auſtra— 
lien und Europa tit dasſelbe geblieben. Es liegt eine Ein- 
gabe der Sädhfifchen, der Dänifchen und der Hermannsburger 
steifirche, forwte eine Eingabe der Gemeinden in Berlin und 
Häantburg vor, die die Synode gern eriwägen wird. Die ſyno— 
dale Reviſionskommiſſion ichlägt eine andere Ordnung für die 
finanzielle Unterftügung der europäiſchen Freifirchen vor, die 
ich fiir eine gute nıter den vorliegenden Verhältniſſen halte. 


Der Stand der Synode im allgemeinen. 

Was den ütßeren Stand der Zyiwde betrifft, jo iſt ein 
regelmäßiges Wachstum auch int verflofleren Trienninm zu 
verzeichnen geivejen. Die Synode hat in diefem Zeitraum un 
125 Paſtoren, 284 Gemeinden und 38,381 kommunizierende 
lieder zugenommen. Auch die Zahl der Schulen hat um 158 
zugenommten, Doch fit die Zahl der Schüler faſt nur diejelbe 
geblieben: 96,913 Ende 1907 gegen 96,888 Ende 1904. Mrd) 
die Zahl der Zaufen ift unr wenig größer: 34,102 im Sabre 
1907 gegen 33,264 im Sabre 1904. Hieran knüpfe ich eine 
doppelte Bemerkung, die ic) auch vor mehreren Dijtrittsjynoden 
ir erlaubt habe. Erftens: Wir müſſen den Zeitſünden gegen- 
iiber unſern Ehriften aus Gottes Wort bezeugen, daß der Ebe- 
jtand nicht eine menschliche Einrichtung, jondern ein von Gott 
geordneter Stand jei ımd Kinder eine Gabe des HErrn jind 
umd Leibesfrucht fein Geſchenk. Zum andern dürfen wir nicht 
unterlaffen, immerfort und mit ganzem Ernjt einzujchärfen, 
dab Ehriftenfinder in jolde Schulen gehören, in denen Gottes 
Wort regiert, das beißt, in Kriftlihe Gemeindeichulen. Wir 
wollen ja nicht lau werden in bezug auf die Errichtung und die 
lege unjerer Gemeindeichulen, 

Der innere geiftlide Stand unjerer Synode läßt 
ſich nicht fo fummieren wie die Zahlen in unſerm „Statiftiichen 
Jahrbuch“. Bei dem Beluch der Diſtriktsſynoden und bei deut 
gelegentlichen Verkehr mit Gemeinden wird ja eine Bergleihung 
nit den „guten, alten Zeiten” immer ivieder nahegelegt. Sch 
kann in bezug auf diefen Punkt nicht zu einem abjchließenden 
Urteil fommen. Nach meiner Wahrnehmung gibt es Gemein: 
den, in welchen em Rückgang gegen früher zu bemerken iſt. 
An andern Orten hingegen läßt ums Gott ein herrliches Auf— 
blühen des Firhlichen Lebens ſchauen. Sch möchte bei dem 
bleiben, wa3 gewiß iſt. Gewiß tjt, daß bet uns das geiftliche 
und Firchliche Leben überall noch mit viel Schwachheit be- 
laden ijt. Wir wandeln nicht jo vorfichtiglich, wie es ſich für 
Kinder Gottes, die von der Welt ausgegangen find, geziemt. 
Bir find nicht fo fleißig im Hören des Wortes, im Geben für 
das Evangelium und überhaupt in der Sorge fir die Predigt 
des Evangeliums, als für uns, die Gott jo reichlich im Geift- 
lihen und Leiblichen gejegnet bat, anjtändig umd recht iſt. 
Darob demütigen wir uns vor Gott und Menſchen. Das 
wollen wir auch an uns jtrafen laſſen und vor fleifchlicher 
Sicherheit mit allem Ernjt uns hüten. Mber eins müſſen wir 
der Wahrheit gemäß und Gottes umvderdienter Gnade zu Ehren 
befennen: Wir haben das reine Evangelium ımd die rechte 
chriſtliche Lehre, wie fie in der Heiligen Schrift offenbart und 
im Tutheriichen Bekenntnis befannt if. Gott wolle uns aus 
Snaden dabei erhalten! x 
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Schlußerinnerung. 

Zum Schluß möchte ich allen Synodalgliedern eins ans 
Serz legen: Laßt uns nit müde werden! Mit der 
Müdigkeit hat die Kirche Gottes zu allen Zeiten zu Fämpfen 
gehabt. Die Kinder Gottes hier anf Erden wollen dem Fleiſche 
nad; müde werden des Evangeliums und infolgedefjen wollen 
fie auch miide werden des Chriftenwandels, der Chriftenarbeit 
und des Ehrtitenfampfes. Mit dem Müdewerden iſt aber eine 
große Gefahr verbinden, die Sefahr, Gnade und Zelin: 
feit zu verlieren Deshalb finden wir auch in der 
Zchrift Alten und Neuen Teftaments die Warnung vor der 
geiſtlichen Reichsmüdigkeit jebr oft ausgedrückt. Wir mollen 
dieſe Warnungen zu Serzen nehmen. 

Aldo, teure Väter und Brüder: Wir wollen vor allen 
Dingen des Evangeliums nicht müde werden. Das 
Evangelium von der freien Gnade Gottes in Ehrijto, mit Aus— 
ichluß jeder Art von Werkgerechtigkeit, iſt die einzige Rettung 
fiie uns jelbjt und für eine verlorene Welt. Es iſt die einzige 
Soune, die in der Finſternis diejer Welt feit dem Sündenfall 
ſcheint. Des Yichtes diefer Sonne wollen wir nicht überdrüſſig 
werden, ſondern feiner alleinjeligmadjenden Strahlen uns 
freuen. 

Wir wollen nit müde werden des Chriftenwan- 
dels auf dem ſchmalen Wege, da es einen breiten Weg in die 
eivige Heimat, die wir im Slauben bereits befigen, nicht gibt. 
Es geht nicht anders: der äußerliche Menſch muß verweſen 
und der innerliche von Tag zu Tag erneuert werden.) Und 
was einzelne Stücke des Chriſtenwandels betrifft: Wir wollen 
darin nicht müde werden, daß einer des andern Laſt 
trage. In den einzelnen Gemeinden und innerhalb der 
größeren kirchlichen Verbindungen wird, weil die Chriſten noch 
das Fleiſch an ſich haben, bis an den Jüngſten Tag mancherlei 
vorkommen, was Verbitterung anrichten könnte. Wir kränken 
und werden gekränkt. Da ſollen wir nicht müde werden, nach 
dein Wort zu handeln, das bis an den Jüngſten Tag alle dieſe 
Fälle deckt: „Einer trage des andern Laſt, ſo werdet ihr das 
GEeſetz Chriſti erfitllen.”d Und ſonderlich bei uns, die Gottes 
Gnade und Segen fo reichlicy genießen, fol die Freude am 
Evangelium und an der Arbeit im Dienjt des Evangeliums 
dies bewirken, daß wir weder Luſt nody Zeit haben, auf dem 
Wege miteinander zu zanfen. Wir mollen freilich auch anein— 
ander Sünde und Unrecht ftrafen, wo es offer zutage tritt, 
aber wir wollen dies tun, nicht um uns jelbft zu rächen, ſondern 
ſoweit es die Wahrheit und Geredjtigfeit erheifcht und um den 
Seelen zurechtzuhelfen. 

Wir wollen nicht müde werden im Beten. „Betet“, 
mahnt Zuther oft die Ehrijten jeiner Zeit, „betet, daß es dem 
lieben Evangelium wohlgehe in der Welt!” Daß es den 
Evangelium wohlgehe in der Welt, iſt ja daS Sauptanliegen 
der Ehriften bier im zeitlichen Leben, nach Anleitung der eriten 
und ameiten Bitte im Baterunjer: „&eheiliget werde dein 
Name; zu uns fomme dein Neid!” Daher wollen mir ıricht 
aufhören, Gott täglich in den Obren zu liegen, daß er Ar— 
beiter in die Ernte jende und das gepredigte Wort Frucht 
Ichaffen laſſe. 

Wir wollen nicht müde werden, für das Evange- 
lium zu geben. Wir wollen nicht nach) möglichit Fleinen, 


1) 2 Kor. 4, 16. 2) Bat. 6,2. 


Seltjames! 


AB: v Autherane 32% 


205 


fondern nach möglichit großen Gaben trachten. Unſere Gaben 
wollen wir einrichten nicht nad) unjerer Neigung, die oft im 
Dienjte des trägen und geizigen Fleiſches fteht, ſondern nad) 
Ehrifti Bedarf. Mas Ehriftus bedarf fiir das liebe Evan- 
gelium, das wollen wir ihm gern zu Dienst jtellen, und wenn 
es die Eielin jamt dem Füllen wäre. Wir wollen ja nit am 
Evangelium zu fparen anfangen. Das ziemt ſich mit. Der 
SErr Hat am Evangelium aud) nicht gejpart, jondern es mit 
jeinem Gottesblut erworben. So wäre es die größte Unge— 
hörigfeit unter der Sonne, wenn wir Chrijten an den nötigen 
Saben für die Predigt des Evangeliums jparen wollten. Wir 
wollen uns durch Gottes Gnade fleißig vergegemiwärtigen, daß 
wir unfere Gaben fir das Evangelium in die Hände legen, die 
für uns ans Kreuz genagelt wurden. So fommt die Duan- 
tität und die Qualität unferer Gaben ganz von ſelbſt in 
Ordnung. 

Wir wollen endlich auch in dem Kampf und Streit 
nicht miide werden, der uns hier auf Erden in der jtreitenden 
Kirche nun einmal beſchieden iſt. Wie wir uns m den Kampf 
ſchicken ſollen und können, der von Gegnern außerhalb unſers 
firchlichen Lagers gegen ıms geführt wird, habe ich ſchon vor— 
hin zur zeigen geſucht. Noch ſchmerzlicher berührt der Kampf, 
den auch unjere Synode von allem Anfang an bis auf dieſen 
Tag bat führen müſſen, nämlich der Kampf gegen einzelne Irr— 
geifter, die aus ihr jelbft aufjtanden und die Jünger an ſich 
zu ziehen verfuchten. Diefer Kampf bringt eine große Ver— 
fuchung zum Müde- und Ingeduldigwerden mit jih. Aber 
was wollen wir uns denn gebärden, als widerfüdre uns etwas 
Gerade auch dies iſt der Kirche geweisjagt, wie 
wir zum Beifpiel aus Apoſt. 20, 30 fehen, und zu allen Zeiten, 
ſonderlich aud) zur Yeit der Mpoftel, reihlidy in Erfüllung ge- 
nangen. St. Paulus bat nicht nur über einen Demas zu 
Klagen, der ihn verlaſſen und die Welt lieb gewonnen Hat, ſon— 
dern auch über einen Mlerander, den Schmied, von dem er au 
Timothens (2 Tim. 4, 14. 15) jchreibt: „Alexander, der 
Schmied, hat mir viel Böſes beweijet. Der HErr bezahle ihm 
nach feinen Werfen! Vor welchem hüte du dich auch, denn er 
bat unjern Worten jehr wideritanden.” Und Luther wurde 
nicht. nur, wie er felbit jagt, vorne von den Papiſten und im 
Rücken von den Schwärmern angegriffen, fondern er muß auch 
itber einen friiheren Weitarbeiter, Johann Mgricola von Eis— 
leben, in die lage ausbrechen: „Eisleben iſt unjer Feind und 
bat unſere Lehre geſchmähet, unsere Theologen geihändet; das 
beweiſet jene Sekte, die er zu Eisleben gejtiftet, und kann's 
nicht leugnen.”®9 Dies haben auch wir jonderlich zur Zeit 
des Streites über die Yehre von der Befehrung und Gnaden— 
wahl erfahren. Die Bejchichte unſerer Synode ift, wie bereits 


-» erinnert wurde, eine Sejchichte des Kampfes nicht nur wider 


Papſttum und Sekten, jondern von allem Anfang auch eine 
Geſchichte faſt ununterbrochenen Kampfes gegen einzelne irrige 
Geiſter, die aus der eigenen Mitte ſich erhoben. Wer ſich daran 


ſtoßen und irre werden will, dem rät Luther, daß er ſich eine 


Kirche male, weil es in Wirklichkeit eine Kirche ohne Ärgernis 
und Rotten nicht gibt. Sehen wir nur zu, daß ſtets das Recht 
auf unſerer Seite iſt, das heißt, daß Chriſti Wort unſere Rede 
und einzige Weisheit bleibe. Denn nicht wo äußerer Friede, 


jondern wo Gottes Wort rem md lauter tft, da iſt die rechte 


3) Erl. Ausg. 32, 65 f. 


Kirche Ehrifti. Dahin jollen wir uns halten, Gotted Wort 
befennen, leiden, was zu leiden ift, und Gott walten lafjen. 
So wollen wir denn, teure Väter und Brüder, nicht müde 
werden. Es iſt eim überaus berrlides Ding, wenn Ehrijten 
nicht müde werden. Weil das aber nicht in ıınjerer Kraft Steht, 
fo wenden wir uns im Gebet ımd Flehen zı den, der dem 
Müden Kraft ımd Stärfe genug dem Unvermögenden gibt. 


Die Sach' und Ehr', HErr JEſu Chrift, 
Nicht unſer, ſondern dein ja iſt; 
Darum ſo ſteh du denen bei, 

Die ſich auf Dich verlaſſen frei. 


g Amen. 5. Pieper. 
Ans unferer oſtindiſchen Miſſion. 
1. 
Neulich ſagte ein lieber Ehriit zu mir jo: „Nun arbeiten 


> 


wir ſchon dreizehn Sabre an den Heiden in Djtindien, geben 
piel Geld dafür aus, und was haben wir dafiir? Wir haben 
eine Handvoll Chriſten und etlihe Schulen. Wenn wir das 
Seld und die Kraft nähmen und bier in unſerm Lande damit 
arbeiteten, bier, wo fo viel Ernte ift, daß wir fie gar nicht ein- 
beintien können, wäre das nicht beſſer?“ Nach einigem Be: 
finmen fuhr er fort: „Sch weiß ja, daß eine einzige gerettete 
Seele mehr wert ijt als alles Geld in der Welt; aber fünnten 
wir bier nicht viel mehr Seelen retten?” : . 

Sa, jolde Gedanfen fommen. Mber bier iſt ein Ding, 
welches dieje Gedanken veriheudt: der Befehl des Herlandes 
an ums, den Heiden das Evangelium zu bringen. Dieſer Be- 
fehl fteht ganz fejt. Oder follten wir halbe Million erwachjene 
Ehrijten mit guten Gewiſſen jagen fönnen: Herr JEſu, wir 
hören deinen Befehl wohl, aber es fteht wirflich wicht in unſerer 
Madıt, ihr auszurichten? Wenn es eine andere redhtglänbige 
Miſſion unter den Heiden gäbe, an der wir uns beteiligen, der 
wir unſere Gaben zuwenden fünnten, dann ware es nod) etwas 
anderes, dann brauchten wir vielleicht nicht eine eigene Heiden— 
miſſion zu haben. Mber wo tjt erne andere rechtgläubige — 
ich Sage: rechtgläubige Heidenmilfion? Und dann Seht, ihr 
Ehriften: Wir haben in Dftindien eine ganz neue Miflion an- 
gefangen; und in ganz neuen Mifftonen geht es ſchier inter 
ganz langſam voran. Ta gilt es mehr als in älteren Miſſio— 
ven, day wir das Neß ausiwerfen und geduldig auf den Segen 
des HErrn warten jollen. Der, der befoblen bat, das Netz 
auszuwerfen, der gibt zulegt auch Fiſche. Ihr verjteht, was 
ich meine, went ich ſage „tiche"? Und dann ferner: Haben 
wir nicht 59 Ehriften und 15 Schulen mit iiber 700 Schülern, 
die da Tag für Tag das Wort Gottes lernen? Haben wir 
nicht auch ſchon eine Art Lehrerieminar, in dem finf junge 
Männer lernen? Iſt das nichts? Aber wo find unſere Gebete 
fiir unfere Heidenmiſſion? Fehlt e& nicht an denen?‘ Die will ' 
der HErr auch haben. Denn es ist ja eigentlich und in rechter 
Wahrheit nicht jo, daß unſere Mifftonare an den Heiden arbei- 
ten ſollen, ſondern wir durch unfere Milfionare. Oder 
meitt ihr, daß der Heiland nur unſern paar Miſſionaren den 
Befchl gegeben bat, den Heiden das Evangelium zu predigen? 
Sat er dielen Befehl nicht uns gegeben? Darum jollen wir 
unſere Miſſionare nicht allein laſſen in dem beißen Lande, fon- 
dern ihnen mit unſern Gaben much unſere Gebete geben. Alſo 
nur zu, nur zu in SEju Namen! 


Und fiehe, jiehe, der HErr fängt ſchon ar, reichen Segen 
zu geben, wenn auch auf ganz andere Weife und an einem 
andern Rlage, als wir dachten. Er hat uns in Ditindien, nicht 
allzumweit von unferm bisherigen Miifionsfelde, ganz kürzlich 
auf noch ein anderes Feld geführt, auf welddem die Saat, weil; 
zur Ernte, uns gleichſam zuruft: Schneidet mich und jammelt 
mich in die Scheuer! — Bon dieſem Felde will ich jett erzählen. 

Ganz in der Südſpitze von Oftindien, von Vorderindien, 
zwiſchen dem 8, und 10, nördlichen Breitengrade, Tiegt das 
stönigreih Travdancore, Wenn jemand eine arte von 
Aſien, oder gar jbeztell von Oftindien hat, jo fann er dies 
Königreich leicht finden. Es zieht fi) von der Südipite Oſt— 
indiens an der Weſtküſte nach Norden hinauf. Es ift der Länge 
nad) durchzogen don eimem Gebirgszuge, den jogenannten 
(hats. Der Indiſche Ozean umraufcht es an der Weft- und 
Züdfeite. Es hat 6730 Quadratmeilen und etwa 2,600,000 
Einwohner. Die Sprade der Leute ift Tamuliich, wie die auf 
unſerm älteren Milfionsfelde, Die Hauptſtadt des Landes iſt 
Tiruvandaram. Das findeft du unten im Süden au Meer. 
Da refidiert der Maharajah, der große König des Landes. 
Und das Land ift, jo jagen die Geographiebücher, der ſchönſte 
und blühendfte Teil des Wunderlandes Oſtindien. Beſonders 
die Palme gedeiht da auf das üppigſte und berrlichite. Des— 
halb gibt es da in groker Fülle die Kaſte, das heißt, das Ge— 
ichlecht, der Shanars, der Palmenzüchter und Palmmeinmacher. 
Obwohl aber Travancore ein Königreich heit und der König 
fi den Maharajah oder großen König nennt, jo hat es doc) 
unt dem Königtum nicht viel auf fich, denn König und König: 
reih find den Engländern untertan und tributpflichtig, wie 
jeinerzeit Serodes und das jüdische Land den Römern. Und 
die Engländer haben da ihren Nejidenten, der aufpaßt, da 
alles hergeht, wie fie e& haben wollen, der aljo mehr zu jagen 
hat als der König. 

Fünfzehn Meilen weitlih von der Südijpige, dem Kap 
Comorin, und etwa zehn Meilen nur von der Meeresfüfte liegt 
die Stadt Nagercotl. Willft du die dir gut merfen? Und 
zu Nagercoil gehört der Ort Vadaſery. Willſt du dir den 
auch merfen? In Badafery, das aljo eine Borftadt von Nager— 
coil ift, wohnen die Parias, die als niedrig angefehenen Leute, 
die zu feiner beſſeren Kaſte gehören, die alfo nicht mit den 
andern Leuten zufammenmwohnen dürfen. 

Nun, in dies Königreich Travancore, in dieje Stadt Nager- 
cotl und in dies Vadaſery hat Gott der Herr uns geführt und 
uns da fo Ungeahntes, Unvermutetes und Hoffnungsvolles fin- 
dei Iaffer, daß wir nicht anders jagen können und nicht anders 
ingen dürfen, alSY Hier wollen wir bleiben und Gottes Kirche 
bauen. 

Wie ſich das alles zugetragen hat, und wie das alles it, 
don in der nächſten Nummer. Nber verfege diefe nicht, da- 
mit du fie wieder nachlejen kannſt, mas nötig fein wird. 

EM. 3. 


Fremdſprachige Millionen. 


Am Sabre 1899 machte unjere Allgemeine Synode die im 
„Lutheraner“ ja öfters zur Kenntnisnahme der lieben Chriſten 
gebrachte Eften- und Lettenmiſſion, die bis dahin vom dama— 
liaen Öftlichen Diſtrikt unſerer Synode betrieben worden mar, 


Mit der Übernahme dieier Miffion war Balın 
gebrochen für fremdipradjige Miſſionen unjerer Synode in 


zu der ihrigen. 


diejem Lande. Als darım während der fürzlich in ort Wayne 
abgehaltenen Synodalſitzung zwei weitere fremdfpradige Mii- 
fionen, die Miſſion unter den Litauern und die Miffion unter 
den Polen unjers Landes, der Mllgemeinen Synode zur Pflege 
angetragen wurden, ließ fich die Synode bereit finden, dieje bis 
dahin von zwei Diitriften gepflegten Miffionen als die ihrigen 
zu übernehmen. Und jo haben wir denn nun eine Mijiton 
unter den Eſten und Letten und eine jolhe unter den Litauern 
und unter den Polen ımjers Yandes, unter Zeuten, die und 
zwar nicht ſprachverwandt find, aber doch mit uns denfelben 
einen, teuren Glauben befennen. Und diefe neuübernommenen 
Miffionen find nicht etwa etwas, was erjt noch werden ſoll, jon- 
dern etwas bereits Beftehendes, das heißt, es find unter den 
Litauern jowohl wie ımter den Polen bereits Miſſionare in 
gejegneter Tätigfeit, und es beiteher Gemeindlein und Predigt- 
pläße, zumeist im Often unſers Landes, im denen die Mijfionare 
mit jelbitverleugnender Treue und ſichtlichem Erfolge gearbei- 
tet haben und arbeiten. Sicherlich werden die lieben Lejer 
gerne etwas Musführlicheres über diefe neuen Miffionen hören 
mwollen, und wenn der „Lutheraner“ zu ſolchem Zweck feine 
Spalten öffnet, und dag wird er gemiß fun, jo full dies auch 
gelegentlich geichehen, ta e3 wird geſchehen müſſen, damit unfere 
Ehriften ihr Intereſſe an diefen Mifftonen, ihren Miffionen, 
nicht verlieren. 

Fur diesmal möchten wir die Iteben Leſer nur auf folgen- 
de& aufmerfjam maden: 

Erſtens. Die Synode hat es für gut befunden, die freind-. 
ſprachigen Miffionen, alfo die Miſſion unter den Leiten umd 
Eiten, unter den Litauern und den Polen, unter eine Kom— 
miffion zu jtellen, und zwar unter die bisherige Eiten- und 
Lettenmiſſionskommiſſion. 

Zum andern. Für dieſe fremdſprachigen Miſſionen ſoll 
fortan nur eine Kaſſe geführt werden, aus der die Bedürf- 
niffe für alle genannten Miffionen gededt werden jollen und 
die wir, in Ermangelung eines fürzeren Namens, fortan die 
„Kalle fir Eften-, Zetten-, Litauer- und Polenmiſſion“ nennen 
wollen. 

Zum dritten. Diefe Kaffe bedarf der liebenden Pflege 
und Berücficitigung der lieben Ehriften, denen das Kommen 
des Reiches Ehrifti, das gejegnete Werk der Miifion, am Herzen 
liegt. Ohne ſolche finanzielle Unterſtützung wird die Miſſion 
nicht betrieben werden fünnen. 

Zum vierten ımd legten. Die Zeit der Mijfionsfejte iſt 
wieder gefommen. Mollen da die Feitprediger in ihren Pre 
digten nicht auch dieſer fremdipradjigen Miſſionen und des 
Segens gedenken, der durd; Gottes Gnade auch auf diejen Yel- 
dern erzielt wird? Und wollen ſich die lieben Chriften nicht 
ermuntern laffen, gerade auch für diefe Miſſionen betende 
Hände zu erheben und Gottes Segen auf fie herabzuflehen? 
Und ichlieglich, wollen die Miffionsfeit feiernden Prediger und 
Gemeinden nidjt auch dieier jüngſten Pfleglinge unjerer Sy- 
node mit einem Kleinen Bruchteil ihrer Miffionsfeitfolleften ge- 
denfen und dantit zu deren gedeihlider Entwicklung beitragen? 

Vergeſſen wir nicht des „Fremdlings in unſern Toren“! 


Im Namen und Auftrag der Kommiſſion für Eiten-, 


2etten-, Zitaner- und Polenmiſſion 
9. Birfner, Sekretär. 


Kuba ange — — — — — — — — — — —— — —— — — — — — ——— — 


— mt 2 — — —— — — — —— — ——— —— — — —— — 


ihrer Sprache drei Jahre lang predigten. 
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BED Yuthsranı DIR 


„Die Kirche der Reformation in Amerika.‘ 


Unter dieſem Namen iſt im vorigen Sabre eine firchliche 


-Beitfchrift im polnischer Sprache von etlichen Paſtoren unjerer 


Synode gegrimdet worden. Weil wir aber durch den „Luthe— 
raner“, der diejes Blatt anfimdigte nnd anzeigte, eine ganze 
Anzahl Lejer gewonnen haben, jo möchten wir den „Quthe- 
raner” »Zejern auch berichten, wieviel Gutes dies polniiche 
Kirchenblatt gewirft bat, ſowohl hierzulande als auch drüben 
in Europa. 

Der Unterzeichnete ſteht ſeit acht Jahren in Briefwechſel 
mit vielen polniſch-lutheriſchen Familien in den Vereinigten 
Staaten ımd in Kanada, die bei ıhm ihre Geſangbücher und 
Katechismen, thre Predigtbücher und jonitige Erbauungsbücher 
im polnischer Sprache beftellten. In dieſen Briefen beflagen 
es dieſe Leute, daß fie Feine Paſtoren haben, die ihnen Gottes 
Wort in ihrer Mutterfprache verfündigen, Treuen fi) aber, day 
fie doch wenigstens Erbauungsbücher in ihrer Mutteriprache 
erlangen fönıen. Der Unterzeichnete bat jo manchen Trojt- 
brief an diefe Leute gefchrieben und ſie ermahnt, bein rechten 
Slauben der evangeliſch-lutheriſchen Kirche zu bleiben, weil 
diefer fi) in allen Punkten allein auf Gottes Wort gründet. 
Weil aber durch jolche Briefe doch immer nur einzelne Samilien 
oder Perſonen erreicht werden können, jo find wir mit etlichen 
Amtsbrüdern itbereingefommen, eine Zeitſchrift in polnticher 
Spradhe zu griinden. Als Motto dieier YJeitichritft haben wir 
die Morte unjers Setlandes, die hier jehr zutreffen, gewählt: 
„Zei wader und jtärfe das andere, das fterben will!" Offenb. 
3,2. Schon über 25 Sabre gibt es in diefem Lande polniſche 
Lutheraner. An vielen von diefen Leuten hat ji) dieſes 
Schriftwort beivahrheitet. Weil niemand da war, der fie in 
ihrem Glauben gejtärft hätte, jo find fte tatiächlich des geiſt— 
lichen Todes gejtorben. Viele diefer Leute find gänzlich vom 
Glauben abgefallen und nicht mehr zu gewinnen. Ganze Fa— 
milien find, weil jih niemand um fie befiunmert hat, zur 
römischen Kirche abgefallen, wo jie jegt mit ihren Landsleuten 
den Götzendienſt des Papſtes mitmachen. Der Unterzeichnete 
bat in feiner Mijjionsarbeit unter den Polen viele folder Fa— 
milien fennen gelernt, die lediglich aus Mangel an geijtlicher 
Berjorgung vom lutheriſchen Glauben abgefallen find und mın 
ihr Herz gegen den Glauben ihrer Väter verjtodt haben. In 
einer Familie zu Wilfesbarre, Pa., in welder Pater und 
Mutter lutheriſch find und auch bleiben wollen, iſt e& doch dahin 
gefommen, dab fie fämtlihe Kinder, fünf an der Zahl, im 
römiſchen Glauben erziehen laſſen in einer Nonnenſchule. Als 
ich den Bater von dem Irrtum jeines Weges überzeugen mollte, 
meinte er, daß der Iutheriihe Glaube für die Polen nicht nötig 
fei. In derjelben Stadt hatten wir einen Predigtplag mit 
30 613 40 Ermwacjenen, denen wir monatlich Gottes Wort in 
Aber der Sauf- 
teufel hatte die meiften unter ihnen jo in der Gewalt, daß fie 
wenig in die Kirche famen und zulegt untereinander eins wiur— 
den, dab Feiner mehr zum Gottesdienst gehen jolle, infolge: 
deſſen diefer VBredigtplag eingegangen tft. Muß da nicht einem 
ieden Ehriiten das Herz wehe tun, wenn er bon jolden trau- 
tigen Erfahrungen hört? 

Doch durd) die Serausgabe unjers Blattes iſt ein Schritt 
bormärts geichehen, und wir durften viele Freude erleben. Wir 


haben die Erfahrung gemacht, daß der HErr auch unter den 
Polen noch viele treue Seelen hat, die das Erſcheinen unſers 
Blattes mit großer Freude begrüßten. So fchrieb uns ein 
lutheriſcher Lehrer aus Galizien in Öſterreich, daß er gehört 
hätte, in Amerika würde ein jehr intereffantes Kirchenblatt 
gedruckt, und er bitte um Zujendung eines Freieremplars, weil 
er und die Leute in den Nachbardörfern fehr arm feien. Nad)- 
dem er etliche Nummern gelejen hatte, jehrieb er wieder an uns, 
daß jeine Leute und er jelbft mit großem Intereſſe das Blatt 
löfen und ſich freuten, daß unjer Blatt jo entjchieden für die 
Wahrheit eintrete und die fallhen Lehren de3 Bapftes an den 
Pranger jtelle. Unſere Beitichrift ginge von Sans zu Haus 
und jei jhon im zweiten Dorfe Ein anderer polnijcher Luthe— 
roner, der früher auch etliche Kahre in Amerifa war und dem 
jein Schivager die Zeitſchrift ſandte, jchrieb diejen, daß ihm 
dies Blatt das Tiebjte Geſchenk jei, auf das er Ichon immer mit 
Sehnjuht warte. Noch ein anderer, auch in Ruſſiſch-Polen 
wohnhaft, wo wir 25 Leſer haben, dem fein Sohn die Zeit— 
ſchrift jandte, ſchrieb dieſem, er jolle ſich bei jeinem Paſtor für 
das Blatt bedanfen und ihm Sagen, daß alle römiſch-katholi— 
ihen Nachbarn im Dorfe es gerne läjen, gerade weil es die 
Lehren aus Gottes Wort nehme und die faliche Lehre widerlege. 

Auch in unferm Rande, mo wir 250 Zefer gewonnen hahen, 
maden wir ähnlihe Erfahrungen. So jhreibt uns ein deut- 
icher Qutheraner aus Wajhington, D. E., daß zwei alte polnifche 
Soldaten in dem dortigen Soldiers’ Ilome mit großem In— 
terejje unjer Blatt leſen und aud) ichon bezahlt Haben. Ebenio 
ichrieb uns ein Pastor aus Midjigan, daß die Samilie, der er 
unfer Blatt empfohlen habe, ihm bein nächſten Beſuch einen 
Dollar dafür gegeben habe mit den Worten: „Unter den vielen 
Gaben Gottes, die wir in Amerifa genießen, halten wir für 
eine der bejten dieſes polniſche Blatt.” Mın erfreulichiten aber 
it, wa8 uns ein polniſcher Zutheraner aus Kanada ſchreibt: 
„Wäre dieſes Blatt nicht erichienen, jo wihten wir nod gar 
nicht, daß es in Amerika lutheriſche Paftoren gibt, die Rolntich 
fonnen. Dem Ericheinen diejes Blattes haben wir es zu ver— 
danten, daß uns nun ſchon ein folher Paſtor beſucht und unjere 
Seelen mit Gottes Wort und den heiligen Sakramenten ge- 
ſtärkt bat.“ 

Wen jollten wohl jolche Worte nicht ermuntern, trag 
mancher Miferfolge das angefangene Werf fortzuiegen und 
dazu zu helfen, daß es fidh immer weiter außbreitet zum Seile 
vieler unfterblichen Seelen, die dadurd die Speije für ihre 
Seele erhalten? Das Wort unjers Heilandes Matth. 4, 4: 
„Ser Menſch Iebt nicht vom Brot allein, fondern von einem 
jegliden Wort, das dur den Mund Gottes gehet” läßt fich 
auch auf dieſes Blatt anwenden, das Gottes Wort in der Nähe 
und in der Ferne ımter Freund und Feind ausbreitet und fo 
den unbergänglichen Santen des ewigen Lebens ausſtreut. 

Wir Inüpfen an dieſe Worte noch eine beſcheidene Bitte 
an alle „Zutheraner”-Rejer, die bon. polniſchen Zutheranern 
wiſſen: Sendet uns die Adreſſen zu, damit wir Brobenummern 
unjer$ Blattes ausfenden fünnen. In über 50 Städten diejes 
Landes gibt es polniſche Lutheraner, die die deutſche Sprache 
nicht verftehen und durch einen Dolmeticher mit ihren Paſtoren 
reden müſſen. In Solchen Fällen ift unſer Blatt wirflich wie 
ein Seeljorger und bietet den Leuten das, was ihnen fein 
deutſch⸗lutheriſcher Pastor bieten kann, weil er ihre Sprache 


nicht fein. Gott gebe, daß alle lieben Umtöbrüder, die von 

jolchen Leuten wiſſen, wie im legten, jo auch in diefem Nahre 

unjere Bitte beritcfichtigen möchten eingedenf der Heilands— 

worte: „Sei wader und ftärfe das andere, das fterben will!“ 
F. Soattelmeier. 


—- 


Zur kirchlichen Chronik, 


Amerika. 

An unſere Gemeinden war in der vorigen Nummer ein Auf— 
ruf gerichtet, in dem ihnen die Bewilligungen befannt gegeben 
wurden, die unſere legte Allgemeine Synode gemacht hat, und in 
dem fie zugleich herzlich gebeten fvurden, fvillig und fröhlich das 
Ihre zu tun, damit die beivilligten Summen zufammenfommen 
und das Werk des HErrn, das wir in unferer Synode treiben, 
nicht Schaden leide. Wir hören nun bon verichiedenen Seiten, 
wie in manden Gemeinden die Sache ohne Verzug in Angriff 
genonmen wird. Gine Gemeinde hat gar nicht auf den Aufruf 
gewartet, fondern hat fofort auf den Bericht ihres Delegaten bin 
unſerm Allgemeinen Kaſſierer mitgeteilt, dat fie $500.00 aufs 
bringen wolle. Und weil eine ſolche Kollekte am leichteſten und 
chnellften von ftatten gebt, wenn fie ins Werk gefebt wird, folange 
die Sache noch friſch und bekannt ift, fo hat man fich in dieſer 
Gemeinde fofort ans Siolleftieren gemacht, und jegt iſt ſchon fait 
die ganze Summe unterfchrieben oder einbezahlt. Möchte auch 
bier fih das Wort erfüllen: „Euer Exempel bat viele gereizet”, 
2 Kor. 9, 2. = L. F. 

Da die Zeit der Miſſiousfeſte beginnt, wird der „Luthe— 
raner“ in diejer Zeit etivas ausführlicher über die einzelnen Mij- 
fionen unferer Synode berichten und den Ehriften die gegenivärs 
tigen Zujtände in diefen Mifjionen und deren Bedürfniſſe bor 
Augen führen. Er macht heute den Anfang mit der Heiden- 
miſſion in Indien und den fremdipracdjigen Miſſionen in unſerm 
Zande. Bu den letzteren erlauben wir ung noch einige Morte. Es 
iſt doch eine jonderfiche Gnade von Bott, daß wir Das teure, felig- 
madende Evangelium nit bloß in unferer deutjchen Mutter- 
ſprache und in der engliſchen Landesſprache herfimdigen dürfen, 
fondern au in andern Spraden und Zungen. Unſer Land hat, 
ivie fein anderes Land der Erde, Bervohner aus aller Herren Län— 
dern. Die verichiedenjten Sprachen werden hier ın größeren oder 
tleineren ireifen geredet. Und da muß es nun für uns eine hei— 
lige Freude feur, wenn wir berufen werden, auch in dieſen andern 
Spraden das Mort zu predigen und Die fehigniachende Wahrheit 
zu bezeugen. Noch find die Gemeinden ımter den Yerten, Giten, 
Litauern und Polen nicht zahlreich und groß, bedürfen Deshalb 
auch nicht einer großen und reihen Unterſtützung; aber fie dürfen 
doch auch nicht iiber unjern andern größeren Miſſionen vergeſſen 
werden. Deshalb Hat unſere legte Synode die verſchiedenen Kafſen 
für diefe Miffionen zu einer Kaſſe bereinigt, und wenn überaft 
und allgemein etwas dafür getan ivird, fo wird das Nötige 
ihon zufammenfommen. — Die Miftion unter den Slowaken, 
die früher auch von unjerer Synode unterftüßt wurde, ift in den 
legten Jahren fo gewachſen und groß geworden, daß fie jegt jelb- 
ſtändig iſt. Die ſlowakiſchen Paſtoren und Gemeinden haben 
bekanntlich eine eigene Synode gebildet und bei der Synodalkon— 
ferenz um Aufnahme nachgeſucht. Die Aufnahme iſt auch kürz— 
lich von unſerer Synode als einem Gliede der Synodalkonferenz 
gutgeheißen worden. Obwohl nun unſere ſlowakiſchen Glaubens— 
genoſſen nicht mehr unſerer Unterſtützung bedürfen, ſo wollen 
wir doch auch fernerhin ſie mit unſerer treuen Fürbitte begleiten 
und den einzelnen Paſtoren, die alle des Deutſchen mächtig ſind 
und zum Teil auf unſerm Seminar in Springfield ftudiert haben, 
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mit Rat und Tat beijtehen. Die eigentümlichen Verhältniffe in 
diefer fremdfpracdhigen Synode liegen fo, daß man unfere Hilfe 
in Diefer Hinficht begehrt. Die ſlowakiſche Synode zählt gegen- 
wärtig 14 Paſtoren; dazu kommen dann noch die beiden ſlowa— 
fiihen Kandidaten Chovan und Murcek aus Springfield. 
L. F. 

Dieſelbe Ordnung wie für die fremdſprachigen Miſſionen in 
unſerm Lande hat unſere Synode auch für die Unterſtützung unſe— 
rer ausländiſchen Glaubensgenoſſen getroffen. Wir hatten bisher 
beſondere Kaſſen für die Sächſiſche Freikirche, über die in den 
vorigen Nimmern des „Lutheraner“ ausführlich berichtet wor— 
den iſt, für die Hermannsburger Freitirche, die ebenfalls mit uns 
in Glaubensgenteinfihaft ſteht, für die Dänische Freifirche, die 
auch auf unfere Mithilfe angemwiefen ift, und fchlieglich für Berlin 
und Hamburg, deren Paſtoren zivar zur Sächſiſchen Freikirche 
gehören, aber urſprünglich von ung begehrt und auch don ung 
binübergefandt tourden. Die Synode bat nun beſchloſſen, alle 
dieje Kaſſen zu einer Kaſſe zu vereinigen, in der Überzeugung, 
daß damit für Die nötigen Bedürfniſſe am zweckmäßigſten geforgt 
werden könne. Mejtehen nämlich gefonderte Kaſſen, jo mird die 
eine oder andere leicht ganz überſehen, zumal ivenn Die Anforde= 
rungen, die fie Stellt, nicht groß find. ind die Kaſſen aber ber- 
einigt, und erhebt jede Genteinde mährend des Nahres auch nur 
eine Stollefte für Ddiefe gemeintame Kaffe, jo wird das Nötige 
leicht zufanmenfommen. Die Verteilung der eingehenden Gelder 
foll dann unfere Allgemeine Kommiſſion für auswärtige Mijtio- 
nen, der auch unfere Mifiion in Braſilien, in London und die 
Unterſtützung der Miſſion in Australien und Neufeeland unters 
jteltt ift, beforgen. Freilich ift es nun auch nötig, daß man überall 
der Not der ausiwärtigen Glaubensgenoſſen in den Freifirchen ge- 
denft. Wir wiſſen, daß in mehreren diejer Kaſſen, die jetzt ver- 
ſchmolzen werden follen, keine Gelder fich finden, wohl aber Schul- 
den borhanden ſind. L. F. 


In unſerm St. Louiſer Predigerſeminar fand am 19. Juni 
die Entlaſſung der diesjährigen Predigtamtskandidaten und zu— 
gleich der Abſchluß des Studienjahres itatt. Die Namen der 
40 Kandidaten und die Orte, wohin ſie Berufe erhalten haben, 
ſind, wie folgt: 

J. Baur; Brooklyn, NN. J. Kuchenbecker; Lincoln Co., Nebr. 


O. Böttcher; Brafilien. N. Lohmann; Ganyon City, Ter. 


W. Brüggemann; Big Springs, 
Nebr. 

F. Bublitz; Kingsbury, Tex. 

IH. Bünger; Cass Late, Minn. 

W. Burhop; Kanſas City, Me. 


A. Dünow; Walla Walla, Waſh. 


P. Eickmeier;: —— 

M. Engel; Lyman Go. S. Tat. 

x. Eſſig; Miles City, Mont. 

TH. Frank; Shawnee, Okla. 

P. Gülzow; Muscogee, Okla. 

W. Hartmann; Minot, N. Dak. 

F. Hertwig; Detroit, Mich. 

G. Hoyer; Nenjeeland. 

W. Israel; Trient, S. Tat. 

M. Jung; Herſhey, Nebr. 

P. Klünder; Albion, N. Taf. 

H. Köpke; Buckeye, Jowa. 

E. Krauſe; New Orleans, La. 
(Negermiſſion.) 


F. Martens; Reno, Nev. 

1. Meyr: Ya Grange, Ter. 

28. Müller: — 

O. Panntote; Friedenthal, N. Dat. 

H. Reikowsky; Herington, Kanſ. 

R. Rubel: Milwankee, Wis. 

R. Schmidt: Galva, Jowa. 

W. Schmidt; Jerico Springs, Mo. 

N. Schwidder; Kobalt, Int., ſtan. 

H. Stebern; Kulm, N. Tat. 

W. Sievers: Weit Duluth, Min. 

G. Smutkal; Thayer Co., Nebr. 

E. Steger; Oakmont, Pa. (Eng— 
lijche Synode.) 

W. Stöhr; Mascoutah, SU. 

J. Todenhagen; Late Charles, Ya. 

K. Trautmann; Braſilien. 

W. Woller; Cordelia, Cal. 

Ph. Ziemendorf; Saskatchewan, 
Kan. 


Kandidat Eickmeier kehrt aus Geſundheitsrückſichten zunächſt nach 
Deutſchland zurück, und Kandidat Müller beabſichtigt, noch weiter 


zu ſtudieren. 


In unſerm Seminar zu Springfield wird das Studienjahr 
erſt am 3. Juli geſchloſſen, da wegen anſteckender Krankheit im 
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Veärz und April die Vorlefungen eingejtellt werden mußten. Die 
Namen und zufünftigen Wirfungsjtätten der 28 Kandidaten folgen: 
9. Atrops; Olympia, Wafh. x. Murcet; Slowakiſche Synode. 
©. Bahr; Roebau, Ter. 28. G. Nagler; "Spfeiton, N. Dat. 
S. Bruer; Traverſe City, Mid. C. Pritz; Saskatchewan, Kan. 

A. Chovan; Slowakiſche Synode. H. v. Renner; Germantown, Gal. 


P. Danter; Guthrie, Okla. J. Schlichting: Menno, Waſh. 

A. Eggert; Majors, Nebr. W. P. Schulz; Kampsville, It. 

U. Enge; 'Braſilien. B. Schwarz; Auſtralien. 

P. Gutknecht; New Rockford, J. Uhlmann: North Germany, 
N. Dak. | Minn. 


C. W. Harre; Brafilien. 

R. Häſchke; "Whittlejen, Wis. 

Tr. Häßler; Holſtein, Nebr. 

E. Hinnenthal) Wisconſinſynode. 
W. Klautſch; Thayer, Mo. 

E. Küchler; Gregory, S. Dak. 

€. Lehr; Brafilien. 


Ju unferm Lehrerſeminar zu Addifon zählt die Kandidaten— 


IH. Logel: Deerfield, Kauf. 

W. Vogel: Sasfatheivan, Kan. 

Fr. Winter; International Fallz, 
Mint, . 

Fr. Weßler; Denijon, Ter. 

A. Wuggazer; Alice, Ont., Kan. 


klaſſe 40. Wir laſſen much ihre Namen und Bernfsorte folgen: 

hr. Appold; Allegheny, Ba. K. Lüders; Lafefield, Minn. 

O. Backhaus; Auſtin, A. H. Mertz; Indianapolis, Ind. 

R. Bendick; Conover, NC. (Eng- B. Meyer; Fiſherville, Out. Kan. 
liſche Synode.) P. Nönnig; Peoria, Ill. 

V. Blatz: Dryden, Min. A. Nottke; Pittsburg, Ba. 


Th. Breihan; Weſt Hammond, Ill. J. Nüchterlein; Detroit, Mich. 
M. Büſcher; Bremen, Ind. TH. Preußer; Wincheſter, Ter. 
H. Burger, Wittenberg, Wis. W. Rademacher: Chicago, IH. 


J. Dreier; Eulbertfon, Nebr. x. Rodammer; Bay Gity, Mic, 

ſt. Fiſchle; Los Angeles, Cal. E. Schaarmann; Kewanee, Ill. 

A. Großmann; Greensboro, N. G. A. Schans; Egan, Minn. 
(Negermiſſion.) A. Schmehling: Snohomiſh, Waſh. 

G. Hilgendorf; St. Lonis, Mo. B. Schumacher: Baltimore, Md. 

G. Hillmann; Hemlock, Mich. A. Stellhorn; Ned Bud, A. 

W. Höltje; Pekin, Ill. A. O. Stolper; Braſilien. 

E. Junghans; Paterſon, N. J. H. Tewes; Grand Ravids, Wis. 

J. Klein; North Detroit, Mich. Fr. Weber: Aceident, Md. 
(Tanbftummenanftalt.) R. Wegner; Gas: Late, Min. 

x Koch; Sherwood, Dreg. P. Wendler; Pomeroy, Jowa. 

B. Köpiell; — — J. Wunnenbera: Birmingham, Ala. 


B. Krüger: Danbury, Conn. A. Zimmer; Los Angeles, Kat. 
E. Lücht; Jeunings, Mo. 


Kandidat Köpſell beabſichtigt, noch weiter zu ſtudieren. 


Aus unſerm Lehrerſeminar zu Seward treten die folgenden 
14 Schulamtskandidaten ins Amt: 


L. Becker; St. Louis, Mo. (Eng: G.Riekenberg: N. Tonawanda, N,V. 
liſche Synode.) Th. Schmidt: St. Joſeph, Mo. 

3. Burmeifter; Lakefield, Minn. E. Schmieding; Kolumbns, Nebr. 

H. Lemke; Enders, Nebr. T. Senne; Haven, Hani. 

u. Lübker; Moorefield, Nebr. P. Staab; Seattle, Wafh. 

x. Mattfeld: Ellsboro, Kanj. F. Voigtmann: Worth Prairie, 


Wis. 
G. Werner: Germantown, Nebr. 


H. Pflüger; Soldier Creek, Nebr. 
A. Rewinkel; Wilcor, Nebr. 
— Das iſt eine ſchöne Zahl neuer, junger Prediger und Lehrer 
fir unſere Kirche. Gott erfülle ſie alle mit rechter Freudigkeit. 
daß ſie ihm willig und fleißig und treu in Kirche und Schule 
dienen! Er ſegne ſie in ihrem Amte, das ſie in den kommenden 
Wochen und Monaten antreten werden, und ſetze fie zu reichem 
Segen! — Und doch reichen, wie wir ſchon neulich mitgeteilt 
haben, dieſe Kandidaten bei weitem nicht aus. 85 Berufe für 
Predigtamtskandidaten mußten unberückſichtigt bleiben. Daraus 
ergibt ſich für uns die heilige Pflicht, eifrig nach frommen und 
geſchickten Knaben und Jünglingen Umſchau zu halten und ſie 
für das neue Schuljahr in unſern Lehranſtalten zu gewinnen zu 
ſuchen. Auch hier gilt, daß der HErr ihrer bedarf. L. F. 
Gemeinſchaft mit Logen. Die „Lutheriſche Kirchenzeitung“ 
und das „Kirchenblatt“ berichten aus Martins Ferry, O., fols 
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gendes: „Am Sonntag, den 3. Mai, hielten die Eagles einen 
Gedächtnisgottesdientt im hiejigen Opernhaus. Nachdem der Prä— 
tident Die Verfammlung eröffnet und der Kaplan ein Gebet ger 
ſprochen Hatte, hielt P. G. Johannes von der deutſchen ev.-luth. 
St. Tobannesfirhe die Gedächtnisrede.“ Der genannte Paſtor 
war friiher Glied unjerer Synode, it aber bor Nahren aufge: 
treten und gehört gegenwärtig zur Pittsburgſynode, die ihrer- 
jeitö zum Generalfonzil gehört. Nun fann man es nit ohne 
meiteres einer ganzen Synode zur Zunft legen, wenn einmal einer 
ihrer Paſtoren unlıtGerifche Praris übt Wenn aber folde Fülle 
immer und immer wieder vorkommen, und die Synode ihre Paſto— 
ren nicht zur Nechenfchaft zieht und das Konzil nicht feine Syno— 
den, jo muß man die ganze Firchliche Gemeinſchaft dafür ver— 
antwortlich machen. Das „Kirchenblatt“ jagt ganz ridtig: 
„Gemeinfames Amtieren eines fntheriichen Paſtors mit dem 
Kaplan einer Alleriveltzloge ift, wo es auch gefchehen mag, eine 
Berleuanıng JEſu Chrifti umd ein flagranter Mißbrauch des hei— 
ligen Predigtamtes.“ L. F. 

Einen verkehrten Weg hat die Generalkonferenz der Metho— 
diſten, die kürzlich in Baltimore verſammelt war, eingeſchlagen. 
In der Kirchenordnung der Methodiſtenkirche iſt die Teilnahme an 
weltlichen Vergnügungen, an Tanz, Theaterbeſuch, Kartenſpiel 
und ähnlichem, verboten. Dieſes Verbot wird aber ſchon lange 
nicht mehr beobachtet; namentlich viele Glieder der vornehmen 
und reihen Gemeinden tum in dieſer Hinſicht, was fie wollen, und 
von Zuchtübung ift feine Rede. Deshalb befand ji auch unter 
den Anträgen, die vor die Seneralfonferenz konimen follten, dieſer, 
den fogenannten „VBergnügungsparagraphen“ ganz aufzuheben. 
"ber der Antrag tvurde nicht befprachen und erledigt, jondern man 
beſchloß, dieſe Frage, in der man ſehr verjchiedener Meinung it, 
gar nicht zu berühren und der ſchwierigen Sache einfach aus dem 
Wege zu geben. So bleibt der Paragraph beitehen und wird 
doch allgemein übertreten, ohne daß man jich dann darum küm— 
mert. Ein folches Verfahren iſt jehr bequem, aber nicht ehrlich 
und aufrichtig und kann nur üble Folgen haben. Eine Kirche foll 
Iiveder etwas dem Worte Gottes Hinzufügen noch etwas davon 
abtun. Es ift verfehrt, wenn man Rauchen, den Genuß geiftiger 
Getränke ꝛc. verbietet al3 mit dem Worte Gottes ftreitend; e3 tit 
aber auch berfehrt, tvenn man fündliches Weltweſen ungeftraft 
hingehen läßt. Dan foll nicht etwas zur Sünde machen, was 
feine Sünde tft; man foll aber auch da3, was Zünde tit, ale 
Zünde bezeichnen und jtrafen ohne Menſchenfurcht und Menjchen- 
gefälligfeit. Aber wie viele Gemeinden und firhliche Körperichnf- 
ten handeln ähnlich wie Die Methodiſten in der Logenftage! Man 
will Die Logen nicht gutheißen, aber auch nicht gegen fie zeugen 
und geht anı Tiebften der heiflen Sache aus dent Wege. 

L. F. 
Ausland. 


Die evangeliſche Bewegung in öſterreich blickt nunmehr auf 
einen Zeitraum bon zehn Kahren zurück. über ihre Erfolge im 
verfloffenen Jahre iteben die genauen Zahlen noch aus. Schon 
jeßt aber iſt eine große Reihe einzelner evangelifcher Pfarrgemein- 
den befannt, in denen die Itbertrittszahlen von 1907 die des Jah— 
res 1906 teils überjchritten, teils ivenigjtens annähernd erreicht 
haben. Die „Evangeliſche Kirchenzeitung für Sfterreih“ glaubt 
darım aus guten Gründen auf mindeltens diejelbe Übertrittsziffer 
ichließen zu Dürfen, Die im Jahre 1906 jeitgejtelft worden ift. 
Dann jtellte fich die Geſamtzahl der übertritte in die evangeliſche 
Kirche von 1898 bi3 Ende 1907 auf rund 46,500. In den lebten 
zehn Jahren jind 35 felbjtändige Pfarrgemeinden entftanden, 
110 Kirchen und Bethäufer eingeweiht, etwa 220 Predigt- und 
230 Unterrichtsitelfen eingerichtet worden. Cpeziell 1907 find 
Dei etwa 4300 Nbertritten und fonftigem Zuwachs durch Geburten 
trieder zwei Pfarr- und drei Filialgemeinden begründet, ſechs 
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Kirchen, drei Berhäufer, mehrere Schule, Gemeinde-, Waifens 
und Vfarrhäufer eingeweiht, zu andern der Grundftein gelegt 
und 19 Predigt-, fowie 27 Unterrichtsitellen ins Leben gerufen 
worden. — So berichtet, auf Grund genauer Mitteilungen, die 
„Allgemeine Ev.-Luth. Kirchenzeitung“. L. F. 
Eine neue Religionsftatiftif der Erde veröffentlicht Direktor 
9. Zeller vom föniglid-württembergifchen Statiftifchen Amt. Da— 
nach beträgt die Summe aller Erdbewohner 1,544,510,000. 
Bon diefen find 534,940,000 Chriſten, 10,860,000 Auden, 
175,290,000 Mobammedaner und 823,420,000 Heiden. Unter 
legteren find die Confuciusanhänger am zahlreichiten, reichlich 
300,000,000. Auf je 1000 Menjchen fommen 246 Chriften, 
7 Juden, 114 Mohammedaner und 533 Heiden. Es darf mit 
Sicherheit behauptet werden, daß die Ehriften viel jtärfer wachſen 
als die Anhänger der andern Religionen. Miien, die Wiege des 
Menſchengeſchlechts, hat die bunteſte Miſchung der Religionen. 
Mehr ala ein Drittel feiner Bewohner hängt der Lehre des Con— 
fucius an, ein Viertel jind Brahmanen, ungefähr je ein Siebentel 
find Mobammedaner und Buddhiſten, auf die übrigen Religionen 
zufammen entfällt nicht ganz ein Zehntel der Miaten. In Afrika 
buldigen nahezu drei Viertel der Bewohner einem rohen Poly- 
theismus (Vielgötterei); neben ihm ijt die Lehre Mohammed: 
bon zahlenmäßiger Bedeutung, von je 1000 Afrilanern hängen 
ihr 229 an und Sie entfaltet hier noch eine namhafte Werbefraft. 
Wien und Afrifa bergen die früheſten Kulturjtätten der Menſch— 
heit, in ihnen ſchien das Chriftentum in den erften Kahrhunderten 
feiten Fuß zu faſſen; Heute iſt es dort bis auf jpärliche Nefte zu: 
fammengejunfen, und erſt feit 100 Jahren bahnt fi das Kreuz 
langfam und mitheboll feinen Weg. Die Kriitlichen Länder find 
heute Europa, Amerika und Auſtralien mit Rolnnefien. Europa 
und Amerifa beherrſchen die Weltpolitik, obwohl dem Chrijtentum 
bis jet nur ein Drittel der Erdbemohner angehört. Wie große 
Aufgaben bat da noch die Milfion vor fich! (Wechfelblatt.) 
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Er zog feine Straße fröhlich. 
Apoſt. 8, 39. 


Die Zeit des Reiſens und Wanderns tit wieder gekommen. 
Was zur Reiſe nötig iſt, wird wieder gerichtet. Und wenn die 
Witterung günſtig iſt und das Geſchäft oder der Beruf es er— 
laubt, ſo wird die Reiſetaſche oder der Koffer gepackt. Es geht 
hinaus in die Welt, um auf irgend einem ſchönen Fleck der Erde 
oder bei Verwandten und Freunden auszuruhen, ſich zu erholen 
und neue Kraft zu gewinnen für die Arbeit, die ſpäter wieder 
wartet. „Glückliche Reiſel Fröhliche Reiſel“ wird uns noch 
nachgerufen, und wir fühlen ſelbſt: Ja, das iſt's, was wir 
brauchen. Glück und Freude ſoll in unſer Herz eingiehen; mit 
dankerfüllfen und frohem Gentüte, an Leib und Seele gejtärft 
mödjten wir zurüdfehren und in gewillenhafter Treue wieder an 
unfer Werf gehen, 

Sm 8. Kapitel der Apojtelgejchichte wird. uns bon einem 
Diann erzählt, der von einer weiten Reiſe innerlich reich und 
glüdlich gemacht nach Haufe zurückkehrte. „Er zog jeine Straße 
fröhlich”, heißt es von ihm. Es war der Kämmerer aus Mohren- 
land, ein Schaßmeifter und Geivaltiger der Königin Kandace aus 
Athiopien. Was iſt's geivefen, das dieſen Mann auf feiner Reife 
mit Freude erfüllt hat? 

Der Kämmerer war nad Jeruſalem gefommen, um dort 
angubeten. Er hatte alfo ein herrliches Reiſeziel und einen 
guten Reiſezweck. Gewiß hat er auch die herrlich geſchmückte 
Stadt Jeruſalem mit ihrem prädjtigen Tempel nicht unbeadtet 
gelajlen; aber die Hauptſache war ihm, den wahren Gott Israels 
in feinem heiligen Tenipel angubeten. Das legt ung den Ge- 


danfen nahe: Suche auch du auf der Reife oder an deinem Auf— 
enthaltsorte die Kirche auf und halte dich zur Gemeinde der Gläu— 
bigen. Verſäume nicht dein Gebet, den Morgen- und Abendjegen, 
Hüte Dich, daß du nicht aus deiner guten Ordnung fommeit, dei- 
nen Geiſt zerftreueft und deinem Gott ferne tretefi. Wer aud 
auf der Reife vor Gott wandelt, ihn fucht und ehrt, der jteht unter 
dem Schuß und Schirm des Almächtigen und fann fröhlich feine 
Straße ziehen. 

Der Kämmerer hatte eine qute Reifeleftüre bei jid, 
Er war auf der Heimreije begriffen und mußte da Durch einfame 
Gegenden, duch Steppen und Witten fahren, Ivo e3 wenig zu 
jehen gab. Da vertieft er ſich auf feinem Wagen in ein füjt- 
liches Bud, in den Propheten Jeſaias. Wohl fann er vieles. 
mas auf diefen Blättern aufgezeichnet fit, nicht verjtehen, aber 
er bat bei feinem Suchen und Forſchen doch einen reihen Ge— 
winn. — Unſere Zeit hat eine eigene NReifeleftüre geichnffen. Aber 
wie wenig tft jie gar oft wertl Haft du Zeit und Luft zu lefen, 
fo nimm ein wirklich gutes Buch, zur Hand. Sieh dich insbe— 
fondere für NRegentage vor. Und vor allem: „Geh ohn' Gebet 
und Gottes Wort niemals aus deinem Haufe fortl” So fannit 
du deines Wegs dahinziehen in Freude. 

Der Kämmerer, der auf einfamer Straße heimwärts fühtt, 
erhält unerivartet einen lieben Neifegefährten. Philippus, 
der Almojenpfleger und Evangeliit, ein Mann voll Weisheit und 
Kraft, empfängt vom Geifte des HErrn die Weifung: „Gehe 
hinzu und made dich bei diefen Wagen!” Es entjpinnt fi ein 
Geſpräch zwischen Philippus und dem Stäinmerer, und der Schab- 
meiiter erhält Aufſchluß fiber die Erfüllung der herrlichiten Weis— 
fagung des Alten Teſtaments. — &3 ift nicht einerlei, mit wem 
wir reifen, und e3 ijt nicht gleichgültig, mit was für Menfchen wir 
unfere Erholungszeit am fremden Orte zubringen. Führt ung 
Gott mit Menſchen zufammen, in deren jein Geift mohnt, die uns 
zum Segen und Gewinn werden können, fo jollen wir dafiir wohl 
dankbar fein. Wir fönnen dann fröhlid; unfere Wege ziehen. 

Eie famen an ein Waffer, und der Kämmerer ſprach: „Siebe, 
da ift Waſſer; was hindert's, daß ich mich taufen lafje?” Cr war 
zum Glaubensan den Sohn Gottes gefommen. Am Wafler wird 
er von Philippus getauft, und der Heilige Geijt erfüllt jein Herz. 
So empfängt er den größten Neijejegen, die edeljte Gabe, 
die Gott uns ſchenkt. 
auch nachdem jein Begleiter von ihm weggerückt ift. Neich ge: 
fegnet, innerlich beglüdt, den Frieden Gottes im Herzen tragend, 
fo fommt er nach langer Reife wieder Heim zu den Seinen. Wie 
viel Neues fonnte er da erzählen, wie viel vom empfangenen 
Segen konnte er felbit wieder austeilen! — Suchen mir auf der 
Neife oder an irgend einem ftillen Plätzchen leibliche Erholung 
und Stärkung, fo wollen wir uns doch auch bemühen, daß unjer 
Geift ebenfo erquickt und gefegnet werde. Manche verarmen auf 
der Reife, andere merden reich gemacht. Wer gejegnet wird mit 
himmlischen Gütern, mie der Kämmerer, kann fröhlich feine 
Straße ziehen. (Chriſtenbote.) 


Vorſehnug oder Zufall? 


Die nachfolgende Gejhichte, dem „Hannoverſchen Sonntags: 
blatt” entnommen, hat eine einfache Frau mit einfadhen Worten 
alfo erzählt: Mein Mann und ich lebten glücklich und zufrieden 
miteinander; er war fleißig und fparfam, ich ſelbſt verdiente 
auch, und wir famen gut vorwärts. in Junge von zehn Jahren 
ar unfere ganze Freude, und wenn mir abends bei traulichem 
Zampenfcheine im Stübchen beiſammen ſaßen, Tonnte man kaum 
eine glücklichere Kamilie finden. Da kamen Krankheit und Not 
ing Haus gefchlien und verfcheuchten Glüd und Geiterfeit. in 
ſchwerer Fall von Gelentcheumatismus feſſelte mich länger als 


Und fröhlich kann er feine Straße ziehen, - 
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ein Jahr ans Lager. Das tvaren ſchwere Tage, ſchwere Wochen, 
ſchwere Donate, für uns noch um jo ſchwerer, als wir den rechten 
Arzt und Helfer droben noch nit jo kannten, daß wir uns Troft 
um Troft von ihm holen konnten. 

Mein lieber Mann arbeitete mit Yufbietung aller Kräfte, una 
durchzubringen. Vergeben] Der Verdienft var zu gering, meine 
Pflege zu teuer. Es ging immer meiter rüdwärts. Cine tiefe 
Schwermut befiel den einft jo fröhliden Mann; mit Seufzen 
ſtand er auf, mit Geufzen ging er gu Bett. Der einzige Sonnen- 
ſtrahl war unſer Junge; ivenn er mit feinem findlichen Geplauder 
id an die Kniee des Vaters ſchmiegte, dann glitt eg wie Sonnen= 
fein über das forgenfinftere Gefilht meines Mannes; Tieblofend 
legte er dann feine Hand auf des Sinaben Haupt und fonnte mohl 
für einen Augenblid ihm better in die Augen fehen; im nädjten 
lagerten fon wieder düftere Wolfen der Sorge auf feiner Stirn; 
die Sorge um fein Kind wollte das Vaterherz ſchier brechen. Mir 
war der Junge fait noch mehr ans Herz gewachſen al3 meinem 
Manne. über mande ſchwere Stunde hat er mir hinweggehol⸗ 
- fen, wenn er fo fröhlich um mein Krankenlager fpielte; manche 
Schmerzen bat er mir gelindert, menn feine fleine weiche Hand in 
meiner fieberheißen ruhte. Und Doc Tieß gerade die Liebe zu 
Dann und Kind den fhwärzeften Gedanken, deifen ein Menfchen- 
herz wohl fähig ift, in mir auffteigen und Gejtalt geminnen. 

„Steh“, flifterte mir leife der Verſucher zu, als ich in ftiller 
Naht Tchlaflos voller Echmerzen fo dalag auf meinem Lager, 
„Tieh, du bift do) im Grunde ſchuld an all dem Unglück und der 
Not, die über euch hereingebrocdhen ift. Deine Krankheit bat euch 
alle in dag Elend gejtürzt, hat aus dem fröhlichen, herzensguten 
Manne einen mißmutigen, berbitterten Arbeiter gemacht und ent- 
zieht dem Kinde viel von feiner Nahrung, die e3 fo dringend nötig 
hätte. Wie foll das enden, was foll aus dem Kinde werden? — 
ed verfällt mehr und mehr. Wirf dein Leben von dir und erhalte 
den Deinigen das Leben!” Der Teufel verfleidet jich gar fein in 
einen Engel des Lichts. Ich erſchrak im erften Augenblide bei 
diefen Selbftmordgedanken; ich verfuchte zu beten. O wenn ich's 
gefonnt hättel Immer heftiger famen fie wieder, diefe böfen Ge- 
danken, ich fonnte nit mehr davon losfommen. Bei Tag und 
Naht Hang immer nur das eine wieder in die Ohren: „Wirf 
dein Leben bon dir, fo tjt den Deinen geholfen.“ Vierzehn Tage 
und Nächte fämpfte ich noch mit diefen Gedanken, dann war's 
entfchieden, der Verſucher Hatte gejiegt. Ich fonnte fogar meinem 
Manne ein Tächelndes Geficht zeigen und mit meinem Finde 
ſcherzen. &8 bereitete mir der Gedanke nun eigene Freude: „Ich 
will euch erlöfen von eurem Elend durd) meinen Tod.“ Bon nun 
an fuchte ich nur nad) einer pafjenden Gelegenheit, mein Vorhaben 
auszuführen; die war bald gefunden. Um 6 Uhr morgens ging 
mein Mann zur Wrbeit, um 9 mußte der Runge zur Schule. Bon 
9 bis 11 war id} alfo ganz allein. Der Tag, den ich zu meinem 
grauſigen Vorhaben auserjehen hatte, fam heran. Ich drüdte 
meinem Manne zum lebten Male inniger die Hand zum Abfchiede, 
dann berzte ich zum legten Male meinen Jungen, ehe er davon⸗ 
fprang zur Eule — und nun mar id) allein, bereit zu fterben 
duch eigene Hand. 

Einen Augenblid zögerte ih noch. Noch Fang das fröhliche 
Rachen meines Herzenzjungen mir in den Ohren. 
ja fo lieb und wäre noch fo gerne bei ihm geblieben; ich verſank 
in tiefe3 Grübeln; all die ſchönen Bilder aus der Zeit unfers 
Glüdes zogen wieder an meinem Geifte vorüber. Plötzlich ſchaute 
ich wie aus tiefem Traume auf, eine Vierteljtunde war fchon ber- 
ftrichen feit dem Fortgange meines Jungen. Ich mußte ans Werl, 
galt e3 doc, meinem Manne und Ainde die glüdlihen Tage 
wiedergubringen. — Mühfam erhob ich mich von meinem Lager, 
auf Händen und Füßen kroch ich vorwärts, auf den Boden zu ge- 
langen. Unter großen Schmerzen war ich bis zur Bodentreppe 


Ich Hatte ihn 


gelangt, erſchöpft hielt ich einen Wugenblid inne, neue Kraft zu 
fammeln. Da — id fuhr zufammen — ging die Für auf, und 
jubelnd ftürmte mein Runge herein. Als er mich auf der Treppe 
ſah, ftußte er, aber nur einen Augenblid; im folgenden war er 
ſchon bei mir und rief: „Wir Haben frei, lieb Mütterchen! Herr 
Rektor ſagte, wir jollten nur mieder nad Haufe gehen, unfer 
Lehrer jei franf; mir ſollten nur dasfelbe Gebot wiederholen, das 
mir auf heute auf hatten. Weißt du, Mutter, das Tann ich ſchon 
längst, da fünfte Gebot: ‚Du jollft nicht töten!‘ “ 

Ein Tränenftrom brach aus meinen Augen. Gott hatte 
meinen Herzenzjungen gerade noch zur reiten Zeit gefandt, mic 
vor dem Schritte in das ewige Verderben zu bewahren. Wie 
Schuppen fiel es von meinen Augen — ih mar gerettet. Mit 
Hilfe meines Kindes legte ich mich wieder ins Bett, und als ob 
das der Höhepunkt all unferer Not geweſen wäre — die Krankheit 
brach fi, und nad einigen Wochen fonnte ich mit meinem Manne 
zufammen in der Kirche Gott danken. Mit Gottes Hilfe famen 
wir bald wieder hoch, beide genefen an Leib und Seele. 

„Und nun frage id Sie”, jo Schloß die Frau ihre Erzählung, 
„it das Zufall oder Gottes Vorjehung geweſen?“ Und tief be- 
megt jtimmte ich ihr bei: „Gottes Vorfehung.“ 


Die Frucht des Geiftes ift Liebe. 


In einem Städten Hannovers las eines Sonntags der 
Hausvater aus der Bibel vor. Als er an die Worte Xuf. 9, 48 
fommt: „Wer das Kind aufnimmt in meinem Namen, der nimmt 
mid) auf”, da klopft ein achtjähriges Waifenfind, das, elternlos, 
um ein Almojen bitten mill, an die Tür. Der Mann hält inne 
nit dem Leſen, fieht jeine Frau an und ſpricht: „Frau, börft 
du?” Die Frau veritand ihn und fagte ohne Bedenken: „Sa, 
Vater, mir ijt’3 auch recht; mir wollen tun, was geſchrieben ſteht.“ 
Sogleich riefen ſie den Knaben ins Haus, nahmen ihn mit Freu— 
den auf und hielten ihn wie ein eigenes Kind, das ihnen von Gott 
verſagt war. Und ſie haben es nicht bereut, denn Gott hat ihre 
Tat über Bitten und Verſtehen geſegnet. 

Merke: „Was ihr getan habt einem unter dieſen meinen 
geringſten Brüdern, das habt ihr mir getan“, ſpricht der HErr 
JEſus Matth. 25, 40. 


Wider die Spiritiſten und Geiſterklopfer. 


Wenn ſchon alle Toten aufſtünden und predigten, ſo wäre 
es doch nichts; ja man könnte ſich auf der Toten Predigt gar nicht 
gründen, denn fie könnten wohl Lügen predigen. Darnm will 
Gott nicht, daß die Toten predigen ſollen; ſonſt hätte er nicht 
das Predigtamt eingeſetzt und zu ſolchem Amt Apoſtel, Biſchöfe, 
Pfarrherren und Prediger verordnet. Er gibt uns ſein Wort 
durchs Predigtamt, das er den Menſchen befohlen hat. Durch die 
Toten will er uns ſein Wort nicht geben, hat auch den Toten 
das Predigtamt nicht befohlen. Alſo ſteht geſchrieben Jeſ. 8. 
19—21: „Wenn fie aber zu euch ſagen: Ihr müſſet die Wahr— 
ſager und Zeichendeuter fragen, die da ſchwätzen und disputieren, 
(ſo ſprecht): Soll nicht ein Volk ſeinen Gott fragen? Oder ſoll 
man die Toten für die Lebendigen fragen? Ja, nach dem Geſetz 
und Zeugnis. Werden ſie das nicht ſagen, ſo werden ſie die Mor— 
genröte nicht haben, ſondern werden im Lande umhergehen, hart 
geſchlagen und hungrig.“ Da ſteht's, daß man die Toten nicht 
fragen noch hören ſoll, ſondern nach dem Geſetz und Zeugnis, das 
iſt, nach dem Worte ſoll man ſich richten. Gott hat den Toten 
verboten zu predigen, und den Menſchen, die einen Beruf haben, 
befohlen, daß ſie ſein Wort predigen ſollen. 
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Darum it Dies ein jtarf Zeugnis wider die Voltergeilter, 
daß man ſage: Yazarııs foll nicht predigen, jondern in Abrahams 
Schoß fein; der reiche Mann joll auch nicht predigen, jondern in 
der Hölle fein. Wenn nun ein Poltergeiſt fommt und poltert im 
Hauſe, jo fprich: Teufel, weißt du nicht, vo du Hingehörft? Abra— 
ham hat Yazarım im Schoß, und der Teufel Hat den reichen Mann 
in der Hölle. Wenn id Predigt bören will, jo will ich's da hören, 
da es Bott hingelegt und bingeordnet Hat c. Wo hat es Gott 
nun Hingeorduer? Jus Predigtamt, in den Mund des Pfarr- 
derrn in der Kirche und in den Mund des Vaters, der Mutter, 
des Herrn, der Frauen im Hanje. Wer Die hört, der hört Gott. 
Wer die nicht hören will, der mag den Teufel in den Toten und 
Roltergetitern hören. Mie er dem gewißlich den Teufel in den 
Toten hört, denn Gott hat den Toten nicht befohlen, daß fie pre= 
digen follen, fondern weifet uns zu den Lebendigen, denen er 
fein Wort befohlen bat. (Luther, St. 2. Ausg. XIII, 2145 f.) 


no 


Zu einer rechtmäüßigen Verlobung gehört die Einwilligung 
der Eltern. 


Das tit mein Rat, daß die Eltern ihre Kinder gewöhnen, 
daß sie ſich nicht ſchämen, von ihnen zu begehren einsehelich Ge— 
mahl, und fie ſich merfen laflen, daß fie fie beraten wollen, auf 
daß fie deſto beifer in Hoffnung fich enthalten und beharren mögen. 
Und wiederum die Kinder wicht ohne Willen der Eltern ſich ver— 
foben. Denn ſchämſt Du dich nicht, einen Nod oder Haus bon dei— 
nen Eltern zu begehren, was narreſt du denn umd bittejt nicht um 
das, das viel größer ift: ein chelich Gemahl? Alſo tat Simfon; 
der kam in eine Stadt und fah eine Jungfrau, die gefiel ihn; da 
ging er zubor wieder heim und fagte zu feinem Vater und Mutter: 
„Ich Habe eine Jungfrau gefehen, die habe ich Lieb: Tieber, gebt 
mir diefelbe zum ehelichen Gemahl.“ (Nicht. 14, 1 F.) 

2 (Luther.) 


— — — 


Eine ſanfte Antwort ſtillt den Zorn. 


Der gute, fromme F. L. hatte einen ſtreitſüchtigen Nachbar. 
Dieſer ließ ſeine Kuh frei umhergehen, infolgedeſſen ſie bereits 
mehrere Male dem ſorgfältig gepflegten Garten L.'s einen Beſuch 
abgeſtattet hatte. Eines Morgens fand Fritz die Kuh wieder in 
ſeinem Garten. Er trieb ſie nach dem Hauſe ſeines Nachbarn 
zurück und ſagte: „Hermann, ich habe deine Kuh noch einmal 
wieder hergebracht; wenn ich ſie wieder in meinem Garten finde“ 
— „Nun“, unterbrach ihn Hermann gereizt, „und wenn das ge— 
ſchieht, was dann weiter?“ „Na ja”, erwiderte Fritz ruhig, 
„dann bringe ich fie dir wieder her.“ Die Kuh kam nie wieder. 


— — — 


Vier Kindergräber. 


Auf dem Kirchhof zu Dellwig bei Unna befinden ſich vier 
Kindergräber nebeneinander. Im ihnen ruhen Die Kinder Des 
Zeiter3 der Bielefelder Anjtalten, des befannten P. D. von Bodel⸗ 
ſchwingh. In vierzehn Tagen Hatte er dieſe feine bier Kinder 
nacheinander verloren. Aber was jteht auf ihren Grabfteinen zu 
leſen? Etwa Alngen der Verzweiflung? O nein. Köſtlich ift, 
was wir da finden. Mit den Namen der Kinder find die Anfangs 
verje des 23, Pſalms verbunden. Friedrich hat den Vers: „Der 
HErr iſt mein Hirte”; Eliſabeth: „Wir wird nichts mangeln“; 
Ernſt: „Er weidet mi auf einer grimen Aue’; Karl: „Er 
führet mich zum frifchen Waſſer.“ 
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Todesanzeige. 


Es hat Gott nach ſeinem unerforſchlichen Rat und Willen 
gefallen, unſern lieben Lehrer F. Schlund aus feiner geſegne— 
ten Arbeit zu ſich zu holen. Er ſtarb nach kurzem Krankenlager 
am 15. Zuni im Glauben an ſeinen Heiland. Am 17. Juni wurde 
bier in Bingen, Ind, der Trauergottesdienſt abgehalten, bei dem 
der Unterzeichnete predigte. Am 18. Juni begleiteten mir die 
teure Leiche in feine alte Heimat, South Bend, And. Dort wurde 
der Trauergottesdienft von P. T. Thieme geleitet und der müde 
Leib zur lebten Ruhe gebettet. Gott tröfte die trauernde Witwe! 

98. Jaus. 


en ee en) 
Neue Druckſachen. 


Luther's Large Catechism. Translated, with the help of others, 
by Prof. John Nicholas Lenker, D.D. The Luther Press, 
Minnecapolis, Minn. 160 Seiten 5X7%, in Leinwand 
mit Dedelverzierung gebunden. Preis: 40 Ets. Zu be- 
ziehen vom Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 

Dies iſt ein Separatabdrud aus dem in der letzten Nummer des 

„Lutheraner* angezeigten neueſten Band ber englifchen Überfegung von 

Luthers Werken, Wir münchen dem Großen Katechismus Luthers in eng: 

liſcher Sprache weite Verbreitung und vor allem eifrige Leſer unter den 

engliſchredenden Lutheranern, L. F. 


American Stand- 


The Story of the Revised New Testament. 
ard Edition. By Matthew Brown Riddle. The Sunday 
School Times Company. Philadelphia. 89 Seiten 
4% X7, in Leinwand mit Goldſchnitt, Goldtitel und Dedel- 
verzierung gebunden. Breis: 75 Ets. 


Prof. Riddle vom Western Theologieal Seminary in Alleaheny, Pa., 
war einer der amerifanifchen Mitarbeiter an der vor 38 Jahren in Angriff 
genommenen Revifion der englijchen Bibelüberfegung. Er fchreibt Daher 
aus eigener Kenntnis, und fein Heines, intereffant und glatt gefchriebenes 
Buch wird folchen, die fich mit diefer repidierten englijchen Bibel und ihrer 
Geſchichte befaffen, die nötigen Kenntniſſe vermitteln, gerade auch über den 
Unterſchied der engländifchen und der amerifanifchen Ausgabe der ſoge— 
nannten Revised Version. Das Bud ift geſchmackvoll ausgeftattet, in An: 
betracht feines geringen Umfangs jedoch fait zu teuer. L. F. 


Einführungen. 


Im Auftrag der betreffenden Diſtriktspräſides wurden eingeführt: 

Am Sonnt. Rogate: P. F. J. Brockmann in der Gemeinde zu 
Calgary, Alta., Kan., von P. 9. Reinitz. 

Am Himmielfahrtsfeſt: P. F. Ul bricht in den Gemeinden zu Roſt 

"und Dfabena, Minn., unter Aſſiſtenz P. Wohlfeils von P. C. %. Malkow. 
— P.®. E ok in der Gemeinde zu Shady Bend, Kanf,, von P. 3.9. F. 
Hoyer, 

Am Trinitatisfeit: P. H. P. Schmidt iu der Immanuelsgemeinde 
bei Lidderdale, Jowa, unter Aſſiſtenz P. Lübkers von P. Andr. Müller. — 
P. W. Kowert sen. in der Gemeinde zu Intarioville, Ill., unter Affı 
ſtenz P. Kowerts jun. von P. €. %. 3. Riditer. 

Am 1. Sonnt. n. Trin.: P.%. Müller in der Immanuelsgemeinde 
zu Ofamville, Ill., unter Aſſiſtenz P. Hochs von P.W. €. Steinmann. 


Als Lehrer wurde eingeführt: 


Am Trinitatisfeft: Lehrer ©. Yung als Lehrer an der Schule der 
Dreieinigleitzgemeinde beit Malcofın, Nebr., von P. R. rtel. 
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Einweihungen. 


Dem Dieuſte Gottes wurden geweiht: 
Kirchen: Die neue Kirche (32)50, Turm 70 Fuß) der Zionsgemeinde 
zu Lahoma, Ola, am Sonnt. Eraudi. Prediger: PP. TH. Meyer, 9. 
Meier und Prof. Stöppelwerth (engl... Das Weihgebet ſprach P. Ph. 
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I Und ich fahe einen Engel NS 
F Nliegen mitten durch den4 


Himmiel, der hatte ein ewig 
Evangelium, ju verhündigen 
deren, die auf Erden fihen 
und wohnen, und allen Gei- 11 
den, und &efchlechtern, und 
I Sprachen, md Völkern, und 
4 fpradı mit großer Stimme: 
£ürchtet Gott, und gebe IS 
3 ihn die Ehre, denn die-Jeit- i 
feines Serichts iſt konnen, 
undbetelanden, der gemacht 
4 hat Himmel, und Erde, und 
Heer, uud die Waffer- 
brunnen. Offb. Joh. 14,6.7. 
— —— 
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Herausgegeben von der Deutſchen Evangeliſch-Lutheriſchen Synode von Miffouri, Ohio n. a. Staaten. 


Nedigiert von dem Lehrerkolleginm des theologifchen Seminars in St. Lonis. 


64. Jalfrgang. 


$t. Jonis, Mo., den 14. Zuli 1908. 


io, 14. 


Jugeudfrende. 


Rede, zum Schluß eines Schuljahrs im Concordia-College zu St. Paul, 
Minn., gehalten. 


Freue dich, Füngling, in deiner Jugend! 
Pred. 11,9. 


Einem älteren Mann Fan es wohl ſchwer fallen, daß er 
fi) vor die Aufgabe geftellt fieht, junge Stmaben ımd Jüng— 
linge anreden zu jollen. Denn ſchon bei der Vorbereitung auf 
die Rede kann ibn die Sorge plageı, ob es ihm wohl gelingen 
werde, den für die Jugend pajienden Ton zu treffen, und ob 
er nicht, falls etwa dies Tegtere nicht gejchehe, mit feiner Nede 
mehr verderben, al3 nützen werde. Als ich jedoch, durch ſolche 
Berlegenheit beunruhigt, dariiber nadydadjte, was etwa An— 
gemeſſenes Heute zu jagen jein möchte, machte ich eine glüd- 
liche Entdeckung. Ich fand nämlich einen fiir die heutige Ge— 
legenheit höchſt paffenden: Segenftand ſchon längjt im voraus 
angezeigt int Bud) der Bücher durch jenen hochberühmten König 
des Volfes Gottes, der nicht mır für jeine Perſon ſich der höch— 
iten Weisheit erfreute, jondern der fogar zu den heiligen 
Menſchen Gottes gehörte, welche geredet haben, getrieben von 
dem Heiligen Geijt, und die unter foldent Antrieb aud) nie 
den rechten Ton verfehlen fonnten. Wahrlid), feine Zunge 
war ein Griffel eines guten Schreibers, als er in feinem „Pre- 
diger“ die allen chriſtlichen Schitlern wohlbekannten Worte 
verzeichnete: „So freue dich, Süngling, in deiner Jugend und 
laß dein Herz guter Dinge fein in deiner Sugend. Tue, was 
dein Herz lüſtet und deinen Mugen gefällt; und wiſſe, daß dich 
Bott um dies alles wird vor Gericht führen.“ Laßt es euch 
denn wohlgefallen, wenn euch jeßt kurz gezeigt wird, wie 
dies jo oft gemißbrauchte und noch öfter mißverſtandene Gottes- 
wort in hohem Maße nütze ijt zur Lehre, zur Strafe, zur Beije- 
rung und zur Züchtigung in der Gerechtigkeit. 

1. 


Alſo zuerjt beißt es: „Freue dich, Süngling, in deiner 
Sugend und laß dein Herz guter Dinge jein in deiner Jugend.“ 


Das wird den Kimglingen gejagt, ımd zwar für die Zeit ihrer 
Jugend. Da jollen ſie fröhli fein; da jollen fie ihr Herz 
guter Dinge fein lafjen. Freilich, nicht Ste allein. Mlles, was 
lebt auf Erden, Hat Gott zur Freude geihaffen. Zur Freude 
bat Bott alle Menjchen bereitet und berufen. Wenn er jelbit 
fie nötigt zur Zraurigfeit und zum Wehflagen, jo tut er es 
nur aus Not und aus weilem Nat; fein Wille ift e8 auch dann 
nicht, daß fie in allzugroße Traurigfeit verfinfen, jondern daß 
fie auf dem Wege der göttlichen Traurigkeit zu wahrer Freude 
in ihm ſelbſt gelangen, daß fie dann feinen Zuruf recht ver- 
ftehen: „Freuet euch in dem Herrn allewege! und aberntal 
lage ich: Freuet euch!” Freude und Wonne ift nach jeinent 
freundlichen Wohlgefallen das Ziel aller Wege, auf denen er 
die Menſchenkinder führt, wie er verheißen hat: „Siehe, meine 
Knechte ſollen fröhlich fein.“ „Siehe, meine Knechte jollen 
vor gutem Put jaudjgen.” „Siehe, ich will Jeruſalem ſchaffen 
zur Wonne und ihre Volk zur Freude.“ 

Ganz bejonders ift aber die Jugend darauf angewieſen, 
fi) zu freuten und in vollen Strömen die Freude zu genießen, 
fiir welche nad) dem Willen ihres Schöpfer gerade die Zeit 
der Jugend gewidmet jein jol. „Freue di, Süngling, in 
deiner Jugend und laß dein Herz guter Dinge fein in dei- 
ner Jugend“, jo heißt es mit Nachdruck in unferm untrüg- 
lihen Sotteswort. Ein Süngling bat den Ernit des Lebens, 
wie ihn die Sahre des reiferen Mannesalters mit ſich bringen, 
nod) nicht fennen gelernt. Deſto frijeher beivegt ſich in jeiner 
Seele die lebendige Erimmerung an die Freuden einer gliid- 
lihen Kindeszeit. Dieje Freuden haben nod) nicht ausgeipielt. 
Die Luft und Munterfeit der Kinderjahre dringt wie ein Tieb- 
liches Slodenipiel aufwärts und verpflanzt fi} ganz von jelbit 
auf die weitere Zaufbahn des bereits an fleißige Arbeit gewöhn— 
ten Jünglings, um in diefer ſchönen Richtung wenigjtens noch 
eine Weile weiter flingen zu fönnen. So foll es aud) fein; und 
jo iſt es auch ganz reddit. So hat Gott jelbit es geordnet und 
angeordnet. Wenn viele im römiſchen Papſttum ihr Leben 
Hinter dien Kloftermauern vertrauert haben und nod) ver- 
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trauern (obwohl v5 bei ihrer vielen auch ein traurig verjubel: 
tes Yeben war und noch HU), To Hit ſolches Weſen wahrlich wicht 
vor Bott, jondern bon dem ürgften Feinde Gottes und der 
Menjchen gejtiftet. Alle ſelbſterwählte Traurigkeit iſt ganz 
vergeblicher Gottesdienft, allo gar fein Gottesdienit. Wenn 
Gott will, daß wir weinen follen, jo wird er ſchon jelbft uns 
etwas in die Augen reiben, daß die Tränen ungeſucht umd ım- 
gefünftelt fließen. Solange er das nicht tut, will er, daß wir 
die Freude genießen, die er uns allen, vor allen der Jugend, 
jo reichlich gibt. „So freue dich, Jüngling, in deiner \Sugend 
und laß det Herz guter Dinge fein in deiner Jugend.“ 
Unjer D. Luther jchreibt zu diejen Worten: „Das ijt: gibt 
dir Bott Freude, jo brauche derielben; ſchicket er dir Trübſal 
zu, erschrick richt, verzage nicht! Alſo jollte man die jungen 
Veitte von Jugend anf unterweiſen; md welche Jünglinge 
nicht dieſer Vermahnung felgen, da wird fein redhtichaffener 
Mann draus. Denn junge Leute find heiß ver dem Kopfe 
und find noch vieler Dinge unerfahren: darum können ſie nicht 


weichen oder die große Bosheit und Undanfbarfeit der Welt‘ 


tragen. Darum tit Salomo ein redit füniglicher Schulmeiſter. 
Er verbeut der Jugend nicht, bei den Leuten zu jein oder fröh— 
lich zu fein, tote die Mönde ihren Schirlern; denn da werden 
eitel Hölzer und Klötze draus, wie denn aud aller Mönche 
Mutter, Anſelmus, gejagt bat: ein junger Menich, jo einge- 
iperrt und von Leuten abgezogen, ſei gleich, wie einen feinen 
jungen Baum, der Frucht tragen könnte, in einen engen Topf 
pflanzen. Denn aljo haben die Mönche ihre Jugend gefangen, 


"wie man Vögel in die Baıter jeget, daß fie die Leute nicht jehen 


noch hören mußten, mit niemand reden duriten. Es fr aber 
der Jugend gefährlid, alfo allein zu fein, alfo gar von Leuten 
abgejondert zu fein. Darum joll man junge Yente laſſen 
hören und ſehen und allerlei erfahren; doch daß ſie zur Zucht 
und Ehren gehalten werden. Es ift nicht ausgerichtet mit 
jolchent mönchiſchen Zwange Es iſt gut, daß ein junger 
Menſch viel bei den Leuten jei; doch daß er ehrlich zur Redlich— 
feit und Tugend gezogen und von Laſtern abgehalten werde. 
Inngen Yenten ft jolcher tyranniſcher, möndijcher Zwang ganz 
ſchädlich, und iſt ihnen Frende und Ergögen jo hoch vonnöten, 
wie ihnen Eſſen und Trinken iſt: denn fie bleiben auch deſto 
eber bei Geſundheit.“ (W. V, 2347 f.) 

In einem Troſtbrief an den Fürſten Joachim von Anhalt 
bemerkt Luther unter andern: „Es iſt doch ja die Einſamkeit 
und Schwermut allen Meuſchen eitel Gift und Tod, ſonderlich 
einem jungen Menſchen. So bat auch Gott geboten, da man 
ſolle fröhlich vor ihm jetn, und will fein trauriges Opfer haben, 
wie das tm Moſe oft gejchrieben fteht und Pred. 12, 9: ‚Sreue 
dich, Jüugling, in deiner Jugend und laß Dein Herz guter 
Dinge jen.‘ Es glaubt niemand, was Schaden es tut, einem 
jungen Menſchen Freude wehren und zur Einjamfeit und 
Schwermut weiien. Eure Fürſtliche Gnaden haben Magiſter N. 
und andere mehr, mit denen jeten jie fröhlich; denn Freude 
und guter Mur (im Ehren und Züchten) ift die befte Arznei 
eittes jungen Menichen, ja aller Menſchen. Sc, der ich mein 
Veben mit Trauern und Sauerjehen habe zugebracht, juche jeßt 
und nehme Sreude an, wo ich kann. Sit doch jegt, Gott Lob, 
jo viel Erfenntnis, daß wir mit gutem Gewiſſen können fröb- 
lich jein und mit Dankſagung jener Gaben brauden, dazu er 
fie gejhaffen und Wohlgefallen daran bat.” (W. X, 2127.) 

Ihr lieben Zöglinge diejer Schule könnt und wollt gewiß 
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wicht Jagen, dat; euch die renden der Jugend verboten oder 
auch nur vertiimmmert werten Ihr babt wohl alle, das hoffe 
md wünuſche ich wenigſtens, eine fröhliche und glückliche Zeit 
der Kindheit durchlebt. Und dieſe Anſtalt, in der ihr nit fo 
vielen gleihgejinnten Jugendgenoſſen verſammelt ſeid, iſt ein 
rechter Garten Eden, ein luſtiger Freudeuort für euch alle ge— 
worden. Aus täglicher Erfahrung könnt ihr bezeugen, daß 
eure Profeſſoren euch viel zu lieb haben, als daß ſie euch in 
den euch von Gott gegönnten Jugendfreuden irgendwie ſtören 
möchten: daß fie im Gegenteil darauf bedacht find, euch die 
Wege rechter Freude zu zeigen und zu bahnen, nicht nur in 
den jogenannten Freizeiten und Spielfninden, fondern au 
bei der Arbeit, die ja mit fröhlichem Sinn ſtets am beften von 
ftatten gebt; ja, daß fie ſich felbft herzlich freuen, wer fie fich 
mit euch frenen fünnen Welcher ehemalige oder jeßige 
Collegeſchüler unſerer Synode wüßte nicht zu erzählen von 
einem jehallenden Gelächter, daS bei gegebener Veranlaſſung 
durd) das ganze Klaſſenzimmer hindurchzog, und zwar nicht 
unter feierlichem Proteſt vom Lehrſtuhl, jondern, mit Erlaub- 
nis zu ſagen, unter allerhöchiter Genehmigung, ja ſogar unter 
joldjer Anleitung und Mitbeteiligung? Nicht allen aber auf 
ſolche intereſſante Musnahmefälle, auch nicht auf ſolche ver- 
gnügte Unterhaltungen allen, wie ihr fie heute haltet, jondern 
auf die Beobachtungen und Erfahrungen des ganzen tagtäg- 
lichen Lebens könnt ihr euch berufen, wenn ihr mit Freuden 
bezeugt: Sowohl, hier darf e8 gehen und hier geht es nad) 
der alten göttlichen Regel: „Freue dich, Jüngling, in deiner 
Jugend und laß dein Herz guter Dinge fein in deiner Jugend. 
Tue, was dein Herz lüſtet und deinen Mugen gefällt.” Em 
jeder weiß ju jelbft am beften, was jein Herz lüſtet und was 
jeinen Augen gefällt, und ſucht demgemäß jene Jugendfreuden 
zu genießen. 
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Doch wie? Fängt meine Rede jetzt nicht an bedenklich 
und gefährlich zu werden? Und wen ſie es wird, iſt nicht 
ımder Gotteswort ſelbſt daran ſchuld? Iſt es wicht wirklich 
ſehr gefährlich, einem Jüngling zu jagen, er ſolle ſeine Jugend— 
freuden ſo genießen, wie es ſein Herz lüſtet und wie es ſeinen 
Augen gefällt? Könnte da nicht einer jagen: Meinen Augeit 
gefällt mım einmal die Weltfreude im Tanz und Theaterſpiel? 
Ein anderer: Mein Herz lüſtet nad) Faulheit und Frechheit, 
nach willkürlicher Durchbrechung der läftigen Feſſeln, die mir 
durch das vierte Gebot, etwa and durch die Hausordnung im 
College angelegt werden? Und könnten nicht beide ſich darauf 
berufen, daß ja geichrieben ftehe: „Tue, was dein Herz lüſtet 
md deinen Mugen gefällt“ ? 

Nun, meine jungen Freunde, wiederum jteht much ge- 
jchrieben: „Den Heinen ijt alles rein; den Unreinen aber und 
Ungläubigen ift nichts rein, ſondern unrein ift beide ihr Sinn 
und Gemwijien“, Zit. 1, 15. Auch in manches, was der hoch— 
erleuchtete Mpoftel Paulus geichrieben hatte, wurde Verwir— 
rung gebradjt, nämlich von den Ungelehrigen und Leichtfer- 
figen, zu ihrer eigenen Verdammmis. Bu diefen wollen wir 
aber doc) nicht gehören. Unſere Seele fomme nicht in ihren 
Rat, in die Nege der ruchlojen Leute, die mit dem Allerheiligiten 
nichts Beſſeres anzufangen wiſſen, als es auf das unreinfte zu 
verfehren, um dann das zuerjt von ihnen jelbit Verfehrte unter 
einem jelbjtgemachten Schein de3 Rechts meijterlid) zur Sünde 
migbrauden zu können — das einzige Intereſſe, das ſolche 


Denfchen überhaupt bei etivaigen Gebratich des Wortes Got— 
te> haben! 

Aber jollte 05 denn wirklich möglich ſein, unſer Gottes- 
wort anders zu verjteben, als jene Verfehrten es tun? Su, 
ganz gewiß! Und nicht bloß möglich iſt es, Jondern die heiligen 
Worte jelbjt protejtieren jogar höchſt gewaltig gegen allen Un— 
rat, den jene aus ihnen Derausgedreht oder vielmehr in jie 
hineingedreht babe. Fragen wir zuerſt: Ju wen it doch 
das gejagt: „Tue, was dein Herz lüftet und deinen Mugen 
gefällt“? Iſt das zu aller Welt gejagt? Iſt das zu jeden 
Süngling, auch zu jedem gottvergefienen Jüngling gejagt? 
Durchaus nicht! Salomo bat einen frommen Süngling vor 
fih, den er durch die erſten elf Kapitel feines Buches bereits 
gründlich in der Furcht Gottes, die aller Meisheit Mifang it, 
unteriiejen, und der ſolche Unterweiſung auch willig ange- 
nommen bat. Zu einem jolchen jagt er dann jchlieglih: „Tue, 
was bein Herz lüſtet md deinen Augen gefällt“; denn er weiß: 
ein ſolcher jteht bereits in der Übung wahrer Gottesfurdht und 
Frömmigkeit, nachdem ihm der Zuruf feines Gottes ing Herz 
gedrungen ift: „Laß dich nicht gelüften des Böſen, gleichwie 
jene gelüftet hat.” „Gib mir, mein Sohn, dein Herz und lab 
deinen Augen mente Wege woblgefallen.“ Iſt er auch noch 
lange nit ein vollfommtener Heiliger, jo wohnt doc durch 
den wahren $lauben an Ehrijtum in jeinem Herzen der Heilige 
Geiſt, der alle Kinder Gottes auf ebener Bahn führt und zu 
allen Guten treibt. Bei einem ſolchen (das weil; der Seilige 
Geiſt gar wohl) ift nichts riskiert, wenn zu ihm geſagt wird: 
„So freue dich, Jüngling, in deiner Jugend und laß dein Herz 
guter Dinge ſein in deiner Jugend. Tue, was dein Herz lüſtet 
und deinen Augen gefällt.“ Einem von Herzen frommen, 
chriſtlichen Jüngling traut es der Heilige Geiſt wohl zu, daß 
er ſeine chriſtliche Freiheit, die edle Gottesgabe in Chriſto JEſu, 
die Freiheit vom Fluche des Geſetzes nicht werde mißbrauchen 
wollen zu einem Dedel der Bosheit. 

Zu feiner Mahnung und Warnung firgt er jedody Hinzu 
{und damit wird vollends bei jenen Leichtſinnigen die freche 
Mißdeutung diefes Gottesworts zurückgewieſen): „Und wiſſe, 
daß dich Gott um dies alles wird vor Gericht führen.“ Da 
haben wir's! Es kommt alſo ein Tag, da wird Gott alle Werke 
vor Gericht bringen, das verborgen iſt, es ſei gut oder böſe; 
da wird Gott ſogar den Nat der Herzen offenbaren, Da wer— 
den die Menjchen Rechenschaft geben müſſen auch von jedem 
unnügen Wort, das fie geredet haben. „Wir müſſen alle offen-” 
bar werden vor dem Richtſtuhl Chriſti, auf daß ein jeglicher 
eınpfahe, nachdem er gehandelt hat bei Yeibes Leben, es jei 
aut oder böſe.“ Mer das bedenkt, hat wahrlid Warnung 
gemig. Er hört ja, was ihn freigegeben tft: „Tue, was dein 
Herz lüſtet und deinen Mugen gefällt“; aber wie kann er dies 
Vorrecht mißbrauchen zum Böjen, wenn er fejthält, was gleich 
dabei fteht: „Und wiſſe, daß did) Gott um dies alles wird vor 
Gericht führen”? Wer das hinzunimmt, der wird feinem Ge— 
lüften des Böſen fein Herz einräumen und wird jeinen Augen 
nicht das wohlgefallen laſſen, was Gott mißfällt. Ach, wenn 
jenes unartige und verkehrte Geſchlecht den ganzen Spruch 
nehmen wollte, wie er lautet, alſo auch die Worte: „Und wiſſe, 
daß dich Gott um dies alles wird vor Gericht führen“, wie 
bald könnte ihm dann die Luſt vergehen, dieſes Gotteswort zur 
Beſtätigung feines wüſten, unordentlichen Weltweſens zu miß- 
brauchen! 


Der 3 utheraner DI 


D. Yırtber jagt: „Freude in Siinden ift der Teufel“ ud 
ermahnt deshalb, gute Achtung daranf zu geben, daß man nicht 
im ein wiiſtes Wejen und Büberei gerate, dem das jei gar 
nicht Herzensfreude, don der Salomo bier rede, jonderi bringe 
oft Trautigfeit. „Brauche Gottes Gaben, Eſſen, Trinken, Luft 
und Freude ꝛc.; allein daß du wider Gott nicht ſündigeſt, Ton- 
dern brauche alles in Gottesfurdt. Siehe did) vor, daß du 
nicht Fleiichlich und gottlos der Welt Wolluft fucheft, welche dein 
Herz verderbet.” . 

So wollet ihe denn, meine lieben jungen Freunde, die 
Worte wohlgemeinter Erinnerung, die euch heute dargeboten 
wurden, aud aufnehmen ınit Sanftmut und behalten in einem 
feinen, guten Serzen. Dadurd wird ja wohl aller fündlichen 
und darum falſchen Freude gewehrt, aber nur, um dejto mehr 
Raum zu Schaffen für alles, was edle, wahre, gottgefällige 
Freude heißt. So werdet ihr recht fröhlich vor Gott wandeln 
können, wie liebe Kinder vor ihrem lieben Bater; und eine 
glüdlicdye, vergnügte Ferienzeit werdet ihr aljo geniehen, daß 
ihr dabei an der Seele feinen Schaden nehmt. Die Herzen 
voll Freude und voll guter Dinge, gerade zur Zeit eurer Ju- 
gend, werdet ihr den köſtlichſten Beruf, den es auf Erden gibt, 
und auf welchen ihr hier vorbereitet werdet, feit im Auge be- 
halten und deshalb nad) Ablauf der Ferienzeit zur Fortjegung 
eurer Studien fröhlid hierher zurückkehren. Die Freude einer 
gottgeheiligten Jugend wird auch euch die oft jchwere Arbeit 
des Studierens mächtig erleichtern, und wie im Fluge werdet 
ihr dem Schönen Ziel entgegeneilen, daß ihr noch viele von 
euren Miterlöften dahin führen, zugleich auch ſelbſt dahin ge- 
langen dürft, wo e3 jegt ſchon heißt: „Vor dir ift Freude die 
Fülle und Tieblid) Wejen zu deiner Rechten ewiglich.“ Amen. 

sr. ©. 


Ans unferer oſtindiſchen Miſſion. 


3. 

Es wird wohl am bejten fein, das in voriger Nummer 
über Travancore, Nagercotl und Vadaſery Sejagte noch ein— 
mal durchzuleſen. — Und nun wie weiter? 

In Travancore find feit langer Zeit viele Miſſionare. 
Bejonders möchte ich Die London Mission neunen, die da jeit 
bundert Jahren arbeitet. Tas ijt eine Miſſion, welche die 
Lehre der reformierten Kirche predigt. Dieje Miſſion hat ihre 
Gemeinden vornehmlid) aus den ſchon erwähnten Shanars, 
den Balmengzüchtern, geſammelt. Dann find noch andere Mij- 
fionen mit reformierter Xehre da. Auch die Salvation Army 
zieht da herum mit Flingendem Spiel. Daß es da viele römiich- 
fatholiiche Kirchen gibt, das verjteht ſich von jelbit; die findet 
man überall. Es gibt im der ganzem Welt faum irgend ein 
SHeidenland, in welchen es jo viele Miſſionare gibt, als in 
Zradancore. a, was wollen wir denn noch da? Wie find 
wir dahin gefommen? Wäre es nicht beſſer, daß wir da arbei- 
teten, wo das Evangelium nod gar nicht, oder doch nur ganz 
iparjam gepredigt worden it? Wollen wir uns in anderer 
Ehriften Gebiet eindrängen und jchneiden, wo andere gejät 
baben ? 

Wir ſind nah Travancore gerufen worden, flebent- 
lich gerufen worden. — Erjtlid) wurde uns miigeteilt, daß 
die chriſtlichen Shanars mit den niedrigeren Parias nicht recht 
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was zu tun haben wollen, eben weil dieſe zu einer niedrigeren, 
oder eigentlich zu gar feiner Kafte oder Geſchlecht gehören, 
und ınan bat uns, daß mir uns diefer Parias annehmen möd)- 
ten, damit diefe doch auch Chriſten würden und chriſtlich ver- 
jorgt würden. Und dann rief uns eine chriftliche Gemeinde 
zu Vadaſery, der Vorſtadt von Nagercotl. Dieſe chriſtliche 
Semeinde zu Vadaſery gehört abjolut zu gar feiner Miſſions— 
geſellſchaft, jondern jteht ganz allein für ſich ſelbſt. Was für 
eine Art chriftlihen Glaubens diefe Gemeinde hat, das läßt 
fi) nicht Flur beftimmen. Nur daß fie nicht römiſch-katholiſch 
it, das läßt ſich ſagen. Und zu der Salvation Army till fie 
auch nicht gehören. Aber ſonſt ift die Sache jehr unklar und 
unbeſtimmt. Eigentlich jollte ich jagen, daß es jo war, denn 
jetzt iſt es ſchon anders geworden, wie ich roch zeigen werde. 
Dieje Gemeinde wollte und konnte nicht langer jo für ſich allein 
bleiben und rief uns. Und ihr Paſtor Natbanael rief mit. 
Man wollte regelrechte Predigt, regelrechten Unterricht in der 
Kriftlihen Nehre, mit einem Wort, man wollte richtige Kirche 
und Schule haben und zu einer ordentlichen Miffionsgefell- 
Ichaft gehören. Und nachdem man fi lange vergeblich nad) 
fo etwas umgeſehen hatte, rief man endlich uns. Das war im 
vorigen Sabre. 

Auf diefen Ruf hin reiften zwei unjerer Mifjionare nad) 
Trabancore und Nagercoil, um zu jeben, ob fich das alles fo 
verhielte. Sa, e3 jchien fich jo zu verhalten. Man berichtete 
darüber hierher, an die Mijfionsfommiffion. Und mit unjerer 
Buftimmung wurde gegen Ende legten Sahres Mijfionar 
Hübener hHingejandt, um, wie ımfere andern Miſſionare 
wünschten, erſt mal zu verjuchen, was ſich da ausrichten ließe. 
Und wir fandten den neuen Miſſionar Gutknecht zu ihm 
nad Travancore, daB der bei ihm jein follte als Sefährte, und 
daß er da die Sprade lernen und aud) helfen jollte, was er 
vorläufig durch das Mittel der engliſchen Sprache helfen fünnte. 

Sp find wir nad) Travancore gefommen. Und was häf- 
ten wir anders tun, wie hätten wir ander3 handeln fünnen? 
Hätten wir zu den Barias jagen dürfen: Seht zu, wie ihr 
fertig werdet! Wenn ihr vernachläffigt werdet, was gebt uns 
dos an? Hätten wir zu der hrijtlihen Gemeinde in Vadajery 
fagen dürfen: Schließt euch an irgend eine Miffion an, wenn 
fie aud) falſchgläubig ift; ihr wißt ja doch nicht, was die rechte 
Lehre ift? Hütten wir im ganzen jagen dürfen: Wenn aud) 
der dringende Ruf aus Travancore an uns ergeht, jo wollen 
wir doch nicht hingehen, weil da ja reformierte Miffionen find 
und die Salvation Army ınd die Papſtkirche; es möchte den 
Schein haben, als ob wir uns in anderer Chriften Gebiet 
drängten? Ei was „Gebiet“! Gott verbietet uns, in ein 
fremd Amt zu greifen und Ehrijten zu uns herüberzuloden, 
die zu ſolchen Kirchen gehören, in denen man felig werden Tann, 
weil da, trog mannigfadjer falſcher Lehre, doch noch felig- 
machendes Gotteswort ift. Das ift wahr. Das wollen wir 
auch in Travancore gewiß nicht tun. Mber wenn uns Chriſten 
und Heiden, die mit feiner andern Kirche und Miffion etwas 
zu tum Haben, rufen, jo dürfen wir nicht den Rücken fehren 
und jagen, oder auch nur denken: Wendet euch an die faljch- 
gläubigen Kirchen, in deren „Gebiet“ ihr wohnt! Das will 
Gott jo gewiß nicht haben, als jein Sohn, unjer lieber Seiland, 
jagt: „Sehet euch vor vor den falfhen Propheten“, und folange 
das Wort feines Apojtels fteht: „Sch ermahne aber euch, Tieben 
Brüder, daß ihr auffehet auf die, die da Zertrennung und 


Ärgernis anrichten neben der Lehre, die ihr gelernet habt, und 
weichet von denfelbigen“, und jolange das Wort des Heilandes 
an uns gilt: „Lehret fie halten alles, was ich euch befohlen 
habe.” Wo jagt Gott etwas von „Gebiet“? Kirchliches Gebiet 
mögen wir nur da achten, wo eine Kirche, die die reine und 
rechte Lehre führt, es genügend beſetzt hat. 

Wir haben recht getan, daß wir ſolchem Ruf nach Tra— 
vancore gefolgt jind. 

Übrigens will ich doch auch jagen, was das fiir eine „Se 
meinde” in Vadaſery iſt, die uns gerufen hat. Sie beiteht aus 
142 Seelen. Und von dieſen find nur 16 getauft, und 126 
find noch nicht getauft. Diefe 126 find alfo dod) eigentlich 
Herden — in die Herzen kann man ja nicht jehen —, die eine 
Art hriftliche Predigt gehabt haben und nun Chriſten werden 
und fein wollen. Solche Menſchen riefen ums. Da häften wir 
nicht Hingeben ſollen? Solche Menſchen nehmen jeßt das Wort 
Sottes mit Fremden auf. Da jollten wir nicht mit Freuden 
bleiben? ‘ 

Aber ich will für heute Schließen und in der nächſten Num— 
ner zeigen, wie ji) die Sache in Trapancore geitaltet hat, feit 
unjere Miſſionare Hübener und Gutknecht da find, 

Sch denfe, du follteft auch diefe Nummer aufheben, bis 
die nädjite kommt. C. M. 2. 


Eine Miſſionsreiſe in Ontario. 


Es wird jetzt viel geredet und gefchrieben von der jchnellen 
Beſiedelung der weitliden Provinzen Kanadas, wie da Städt- 
ben fait über Nacht entftehen, wachlen und groß werden. So 
fommt es daß wir auch als Kirche an jenen Gegenden ein be- 
ſonderes Intereſſe Haben, weil wir da nun Miffion treiben 
fönnen und müflen, wie das unſer Minnefota- und Dafota- 
Dritrift in großem Maßſtabe, und von viel Erfolg begleitet, 
tut. Das trat ums lebhaft vor die Seele, al3 wir vor einiger 
Seit im „Zutheraner” den anjchaulichen Bericht einer Miſſions— 
reife in diejes ausgedehnte Gebiet Iajen. 

Damit nım aber niemand denke, daß Miffionsreifern mir 
nod) im wejtlichen Kanada möglich feien, im öftlichen aber ſchon 
längit nicht mehr, will der Unterzeichnete von einer ſolchen 
berichten, die er fürzlic unternommen hat. Der „Lutheraner“ 
ſchreibt ja immer wieder, daß er gern von folden Sachen hört. 
— Es ijt fein Zweifel, daß der größere Teil der zufünftigen 
Entwillıng Kanadas dem Wejten gehört, weil eben da jo un— 
ermeßliche Flächen zum Teil jehr fruchtbaren Landes ſich be- 
finden. Es find ja aud) im öſtlichen Kanada, bejonders in den 
Provinzen Quebec und Ontario, no) große umnbefiedelte, ja 
faft noch unbefannte Zänderftreden, aber die können Einmwan- 
derer nicht anziehen, weil fie zum Teil gebirgig, felfig, zum Teil 
aus zu leichtem, gar ſandigem Boden ſich zuſammenſetzen, 
meift bedecft von Fleinem, faft wertlofen Waldbeftand, aus dem 
das gute Holz ſchon längft entfernt worden ift. Dazu kommt, 
daß dag Klima im nördlichen Quebec und Ontario nicht ge 
radezu anziehend ift; der Winter ift langer und Zälter als in 
den meisten Gegenden von Alberta und Saskatchewan, wiewohl 
dieje weiter nördlich liegen als jene. 

Aber dennoch) wird auch Hier noch manchmal ein Zand- 
ftrich „entdect“, der verheißungsvoller zu fein ſcheint als die 
übrigen. Das war der Fall vor etiwa vier Kahren mit dem 
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iogenannten Neu-Ontario, jo genannt im Unterſchied von dem 
kleineren, aber ſchon feit über hundert Sahren befiedelten jüd- 
lichen und öjtlihen Zeil der Provinz. Es wird auch furz der 
„Cobalt“ genannt, nad) der Stadt gleichen Namens, die wieder 
ihren Namen dem Mineral gleihen Namens verdanftt. Der 
Name „Neu-Ontario” bezeichnet eigentlij, im weiteren Sinne 
des Wortes, die großen Landſtrecken zwiſchen der Hudſons-Bai 
und den Superior- und Huron-Seen, zwiſchen Manitoba im 
Reiten und Renfrew County in Alt-Ontario im DOften. Sm 
engeren Sinne des Wortes verjteht man nun aber unter Neu— 
Ontario oder dem KEobalt-Diftrift den Strich nördlich von 
North Bay, 226 Meilen nördlich von Toronto, bis nad) Ma- 
theſon, foweit jegt die Bahn fertig iſt, 205 Meilen nördlich 
bon North Bay. Da, wo jest die Stadt Cobalt ift, wurden 
vor etwas über vier Sahren reiche Silberadern entdeckt, aud) 
andere, zum Teil feltene Metalle, dann weiter nördlich davon, 
mitten in der Wildnis, auch Gold, Kupfer 2c. Und diefe Ent— 
deefungen verfehlten auch hier ihre Wirkung nit. Menſchen 
aus aller Herren Ländern ftrömten ſcharenweiſe dahinein, be- 
fonders natürlich aus Oftfanada und den Vereinigten Staaten. 
Ta waren auch Deutſche dabei; wo find die nicht zu finden? 
Auch Glieder aus unſern öftlichen Gemeinden wandten ſich 
dahin, zum Teil um fich noch billige Farmen zu verjchaffen. 

Deshalb faßte die öftlidhe Konferenz des Kanada-Diſtrikts 
dieje Gegend Schon im Nahre 1905 ins Auge, und im Novem— 
ber jenes Sahres reiſte P. A. Saar als Kundſchafter dahin. 
Damals waren noch nicht viele Deutjche dort; auch waren viele 
der Städtchen, die jegt blühen, noch gar nicht entitanden oder 
nod) winzig Kein. Doc immer zahlreicher ſtrömten die Men— 
ſchen dahin; Städte hoffen wie Pilze aus der Erde. Deshalb 
ging im Herbſt 1907 P. 3. Neeb dahin, der etwa 100 Deutiche 
auffand, die von uns bedient jein wollten. Sm Dezember 1907 
reifte P. Saar wieder in dieje Gegend. Erjt im Januar 1908 
fan ein Paſtor einer andern Synode, der aber ehrlichermeije 
zu erkennen gab, daß es nicht recht wäre, das von uns Geſam— 
melte zu zeriprengen. Vetten Februar war P. Neeb wieder 
fajt drei Wochen dort. Er predigte auf diejer Reiſe 16mal 
deutich, taufte mehrere Kinder und reichte mehreren Familien 
das Heilige Abendmahl. 

Jin März diefes Jahres machte ſich dann der Unterzeich— 
nete auf die mit nicht geringen Strapazen verbundene Reije 
dahin. Am 16. März fuchte er die Deutichen in North Bay 
auf, im “roundhouse”, in der Bant, in Säufern, jogar in einer 
Brauerei, die ſich aud fhon da befand. Nach Überwindung 
einiger Schwierigkeiten und vielem Hin- und Serlaufen fand 
er ein Haus, in welchem ein Gottesdienſt gehalten werden follte, 
der dann am nächſten Abend ftattfand. Es war dies der erfte 
deutjch-Tutheriiche Gottesdienit in Nortb Bay. Die Zahl der- 
Teilnehmer betrug nur acht. Am nächſten Tag bemugte id} den 
Zug der neuen Provinztalbahn nad; Euglehart, 138 Meilen 
nördlich von North Bay. Da waren nur vier Deutjche, die jich 
zur Predigt, die in einer Kirche gehalten wurde, eingefunden 
hatten. Es war an diejem Tage jehr falt, etwa 25 Grad unter 
Null; aber Schnee lag weniger als in Ottawa. Am 18. fuchte 
ich dann eine Kleine, im Anfangsftadium ftehende Kolonie Deut- 
ſcher, etwa fünf Meilen ſüdlich von Englehart, auf. Am Abend 
follte nach meiner Beftellung Gottesdienſt beim Roftmeifter, 
dent erjten Anſiedler jener Gegend (er iſt fünf Nahre da), 
ftattfinden. Ta famen auch einige Familien Engländer, ohne 


mein Vorherwiſſen, jo daß nun jchnell erſt ein englischer und 
dann ein deuticher Gottesdtent gehalten werden mußte. Nach 
einer Falten Nacht, die in dem micht zu dichten Dachboden jenes 
feinen Blockhauſes auf einem an Ort und Stelle aus Fleinen 
Birkenſtämmen zujammengejcjlagenen Bette, da3 am Morgen 
mit mir zuſammenbrach, verlebt wurde, ging ich am nächſten 
Tage zu Fuß nad Seaslip und von da mit dent Zug nad) 
Englehart. Am nächſten Morgen wanderte id) dann auf der 
Eifenbahnftrede entlang nad) Krügersdorf zur Familie Kriiger, 
die einer unſerer öjtlihen Gemeinden entftamntt. Die Eifenbahn 
von Englehart nad) Matheſon war in jener Moche noch in den 
Händen des Kontraftors; am folgenden Montag wurde fie 
von der Provinz übernommen. Selten find mir acht Meilen 
Spaziergang jaurer geworden als jene; ein eifiger Nordiwind, 
direft von der Hudſons-Bai fommend, blies mir den ganzen 
Meg ins Geſicht, al3 wollte er mir die Haut abreiben. Bei 
Krügers, die die erften Farmer jener Gegend find, hielt ich 
abends wieder deutjche und engliihe Predigt, Fonnte auch dem 
Ichiwerfranfen Familienvater mit Troft und Gebet beiftehen; 
er jtarb die folgende Woche. Am Freitag fehrte id) wieder, 
erst zu Schlitten und dann zu Zub, nad) Englebart zurüd. 
Merkwürdig ist, daß in diefer Gegend fi) eine große Zahl 
Juden angejiedelt haben und in lächerlichen Hütten und aben- 
teuerlich ausfehenden Verſchlägen gleich Laden angefangen 
baben, wo oft faſt feine Menſchen find, um zu kaufen. 

Am Sonnabend fuhr ich dann mit dem erften Zug ſüdlich 
nach Cobalt, das id mir für Sonntag hatte aufiparen wollen. 
Das ift ein unregelmäßig, auf allerlei großen und Fleimen 
Knollen und Hügeln gebautes, unſchönes Städtchen. Ziemlich 
große Hotels, Geſchäftshäuſer und Banken ſtehen neben ganz 
kleinen Blockhäuſern und notdürftig aufgeſchlagenen Bretter— 
buden, mit Teerpapier überzogen. An den meiſten dieſer Hüt— 
ten und Buden ſteht, daß auch fie Hotels, Koſthäuſer, Läden ꝛc. 
ſein ſollen. In einer ſolchen kleinen Blockhütte, die als das 
vierte Haus in der Stadt vor vier Jahren errichtet wurde, 
hielt ich danu am Sonntagmorgen gleich zwei Predigten vor 
elf Zuhörern, die ihrer Freude darüber durch eine ſehr reich— 
liche Kollefte Musdrud gaben. Es waren fajt alle Bergleute. 
In umd um Cobalt ſieht man Dukende von Silberbergwerfen. 
Am Nachmittag fuhr ich mit dem Zug zwei Meilen nach North 
Cobalt, wo ich alsbald vor zwei gliederreihen Familien pre- 
digte. Nach dem Abendejjen ging e8 zu Fuß nad Haileybury, 
dem jehönften Städtchen der ganzen Gegend, maleriſch gelegen 
am ſanft aufiteigenden Ufer des großen Tentisfaming-Sees, 
dejjen dickes Eis allerdings jegt, bis in den Mai hinein, als 
bequemijte Fahrſtraße von den umwohnenden Farmern md 
Holzfällern benutzt wird. Hier hatten ſich auch elf Zuhörer 
zum Abendgottesdienſt eingefunden. Da ich auch bei dem 
Singen, immer ohne Orgel, den Hauptteil leiften mußte, jo 
war meine Stimme nad) diefer vierten Predigt an diejem einen 
Zage nichts weniger als rein. Am nädjiten Morgen fuhr id) 
wieder nad Englehart, um von da, auf dem erften offiziellen 
Zug, der auf diejer nördlichen Strecke unter Leitung der Pro- 
vinz fuhr, nad) Bourfes Siding zu gelangen, wo ich aud) ſchon 
vorher Gottesdienſt angefagt Hatte. ES waren jedoch nur der 
Strefenaufieher, jeine rau ımd drei feiner Arbeiter zugegen. 
Das nächſte Haus iſt ſechs Meilen entfernt, wieder von einem 
Stredenauffeher bemohnt. Am nächſten Tage fuhr ich wieder 
ſüdlich, nach New Lisfewed, das nur fünf Meilen von Hatley- 
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bury liegt. Hier fand ich nur wenige Deutſche, die ſchon an— 
dern, engliſchen Gemeinden angehörten und nichts von uns 
wiſſen wollten. Tags daranf, den 25. März, fuhr ich ſüdlich 
nach Latchford, wo ich an Abend vor acht Erwachſenen pre 
digte. Dann ging es über North Bay wieder nach Ottawa, 
wo ich am 27. März anlangte. 

Bott ſei Dank für Schub nnd Bewahrung anf der Reife! 
Er ſegne much auf diefent ganz neuen Gebiet, wohin nun einer 
unſerer diesjährigen Predigtamtsfandidaten berufen worden 
iit, die Viffionsarbeit zu jeines Namens Ehre und vieler 
Seelen Beil! G. E. 


Aus der Geſchichte unfers St. Pauls-College 
zu Concordia, Mo. 


Rede, beim jährigen Jubiläum der Anftalt gehalten. 


„Soeben wird uns gemeldet, daß, nachdem uniere jüngſt 
in Altenburg, Perry Co., Mo., verfammtelt geweſene Synode 
Weſtlichen Diitrifts dazu ermuntert hat, ein Progymnaſium in 
Concordia, Lafayette Co,, Wo., anfangs Jaimar in Gottes Na— 
nen eröffnet werden ſoll. . . . Mögen alle, welche Zion lieben, 
dies gottjelige Unternehmen wit ihrer gläubigen Fürbitte 
uuterftützen!“ So ſchrieb im „Lutheraner“ vom 1. Dezember 
1883 der unvergeßliche D.E. F. W. Walther von dem Anfange 
unſers St. Pauls - College, das in diefen Tagen jein fünf- 
undzwanzigſtes Schuljahr beſchließt, deſſen fünfundzwanzig: 
jähriges Jubiläum zu feiern wir daher heute zuſammenge— 
kommen ſind. 

Was nämlich die obigen Worte den „Lutheraner“-Leſern 
im voraus meldeten, das wurde am 3. Januar 1884 ins Werf 
gejegt. XI einen Zimmer eines Wohnhauſes in Concordia 
wurde don dem von der St. Paulsgemeinde in Concordia als 
erjter Profeſſor und Direktor berufenen P. A. Bäpler an diejem 
Tage die Anſtalt nit 6 Schülern eröffnet. Nom März des- 
jelben Jahres an wurde das alte Pfarrhaus der St. Pauls— 
gemeinde, das während des Winters als Konfirmandenzimnier 
diente, fiir dei Unterricht der Gollegeichiiler beugt und kann 
jomit fiiglich als das zweite GKollegegebände bezeichnet werden. 
Bis Ende Juni 1884 war die Schitlerzabl bereits auf 17 ge 
ſtiegen. 
ihren umliegenden Tochtergemeinden Beiträge geſammélt wor: 
den zum Ankauf eines Grundſtücks und zur Errichtung eines 
poffenden Gebäudes, und am 31. Anuguſt destelben Jahres 
konnte das auf dem zu dieſem Zweck erivorbenen vier Acker 
großen Grundſtück errichtete zweiſtöckige Gebäude eingeweiht 
und bezogen werden. Diejer Ban entbielt vier größere und 
vier fleinere Zimmer. Vetßtere waren die Wohitung für des 
Profeffors Familie, erftere boten Wohnungs-, Unterrichts-, 
Schlaf- und Speiſezimmer fiir die Schüler. 

Nachdem die Anſtalt von MWeitlihen und vom Kanſas— 
Tiftrift angenommen worden war, wurde int Sabre 1887 ein 
zweiter Brofeifor im der Perſon des damaligen Kandidaten der 
Theologie A. H. Schöde angejtellt. Im Januar 1888 folgte 
Direktor A. Bäpler emem Rufe an das Direftorat des Kon- 
cordia-Eollege zu Fort Wayne, und erft im September des: 
jelben Nabres wurde jeine Stelle an der biefigen Anſtalt wie— 
der bejegt durch den Unterzeichneten. 3wei Nabre jpäter, im 
Jahre 1890, wurde, da die Schülerzahl auf mehr als 50 ge- 
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ftiegen war, ein dreiftödiger Anbau aufgeführt und ein dritter 
Profeffor in der Perſon P. E U. Pankows berufen, und' im 
folgenden Jahre den bis dahin bejtehenden drei Klaſſen, Sexta, 
Quinta und Quarta, eine vierte, die Tertia, hinzugefügt. Zur 
felben Zeit wurde ein nördlich an das bisherige Eollegelaud 
angrenzendes, iiber 5 Meder großes Grundſtück hinzugekauft. 
Als dann bei der 1896 in Fort Wayne verſammelten Delega- 
tenſynode der Weſtliche und der Kanſos-Diſtrikt die Anitalt 
der Allgemeinen Synode zu ſchnuldenfreier Übernahme an- 
trugen, wurde fie auch angenonmmen; zugleich aber wurde für 
gut befunden, fie um eine Klaſſe zu reduzieren, weil die Arbeit 
an bier Klaſſen für drei Lehrer zu viel ſei, jo da nicht das 
Nötige aeleiitet werden könne, und man einen vierten Lehrer 
nicht anitellen wollte. Infolgedeſſen und infolge der in finan— 
ziefler Hinſicht ſchweren Zeiten ſank die Schiilerzahl 1897 be- 
deutend, hob ſich jedoch bald wieder. Im Sum desjelben 
Jahres rejignierte Prof. E. A. Pankow und an feine Stelle 
trat im September der vormalige erite Lehrer der Anſtalt, 
Prof. A. Bäpler. Drei Jahre ipäter, im Sum 1902, beſchloß 
die zu Milmanfee tagende Delegatenſynode die Wiedereinrich— 
tung der Zertia und die Anftellung eines vierten Profeſſors, 
und im September desjelben Jahres trat der neugewählte 
Brofeffor, P. E. Pardieck von Chicago, jem Amt an. Im 
Sonmmer 1903 wurde en neues Wirtſchaftsgebände errichtet. 
weil der im alten Gebäude fir die Wirtſchaft benutzte Raum 
zur Unterbringung von Schülern durchaus nötig war. Am 
11. März 1905 wurde die Anſtalt von einem ſchweren Ungliick 
betroffen, inden vormittags um 11 Uhr bei einem beftigen 
Rinde, wahricheinlicd; durch einen Funken aus einem Schorn- 
ttein, das Dach des dreiſtöckigen Gebändes in Brand geriet und 
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Herr werden kannte. Im Imni desjelben Jahres beſchloß die 
Telegatenignode in Detroit die Erweiterung der Anſtalt zu 
einem Vollgymnaſium durch Hinzufügung der beiden Ober: 
floffen, Sehmda und Prima, und durch Bernfung zweier wei— 
teren Lehrkräfte, ſowie den Bau eines Lehrgebäudes und zweier 
Profeſſorenwohnungen und die Einrichtung einer Danipf— 
heizung. Im Herbſt 1905 wurde demgemäß die Sekunda ein— 
gerichtet, und P. H. Lobeck von Cape Girardeau, Mo., trat als 
fünfter Brofeffor ein. Im Serbit 1906 wurde die Anftalt 
dur Einrichtung der Prima Vollgumnaſiunt, und P. W. 
Schaller von Quiney, SIL, wurde als jechiter Profeſſor ge 
wählt. Sm Mar 1907 fFonnte das neue Lehrgebäude einge- 
weiht werden, nachdem es bereits ſeit Jannar im Gebraud 
geweſen war. Im September 1907 ſind die erſten Abiturien— 
ten, 16 Mann an der Zahl, ins theologiſche Seminar zu 
St. Lonis eingetreten, und m kommenden September wird, 
will's Gott, die zweite, ebenfalls 16 Mann ftarfe Abiturienten— 
tlaffe dorthin abgehen. i 

Das iſt in groben Zügen die Geſchichte unferer Anjtalt, 
die bis jest von fiber 600 Schüler beſucht worden iſt, von 
denen itber 100 bereit3 nicht nur an fait allen Enden der Ver— 
einigten Staaten, jondern fogar im fernen Muiftralien und Bra— 
filien im Dienjte Gottes und ſeiner Mirche ftehen. Ermägen 
wir unn, wie Gott die Geſchicke innerer Anſtalt in den 25 Jah— 
ren ihres Beſtehens geleitet bat, fo haben wir wahrlich alle 
Uriache, ibn zu loben und zu preiſen, daß er ein jo mädjtiger 
und weiſer Gott fit, der aus Kleinem Großes macht: daß er 
uns allezeit, bis auf dieſe Stunde ein jo gütiger und gnädiger 
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Gott geweien ft, der mit göttliher Geduld und Langmut ım- 
ſere Fehler und Schiwachbeiten getragen ımd unſere Berfehrt- 
heiten jo oft zugededt, ja jogar zum bejten gewandt, der ftets 
jeine treue Baterhand über mus gehalten und ung vor großent 
Schaden und mancherlei Gefahr bewahrt, der aud) jeine väter: 
lien Züchtigungen ftets mut viel Verſchouen bat untermengt 
fern laſſen. Yob, Preis und Dank jei ihm dafiir bier in der 
Zeit und dort in alle. Ewigfett! Er wolle much fernerhin nus 
ıticht verlaffeı und feine treite Vaterhaud auch in der Zukunft 
über ıms halten, uns im wahren Glauben bei feinem unwan— 
delbaren Wort erhalten und unſere Anjtalt jo leiten und führen, 
dab fie Stets zur feines Namens Ehre und zu feines Neiches 
Wohl diene! 

Und nun will es ſich gewiß auch ziemen, daß wir kei der 
heutigen Feier auch der Lente gedenken, die bei der Gründung 
und dem Aufbau diejer Anftalt jtet3 Gottes willige Werkzeuge 
gewejen ſind. Da gedenfen wir denn mit Necht zumädjit des 
Mannes, der vor allen der Bater diejer Anjtalt genannt wer: 
den muß, da durch jeinen Einfluß und ſein Wirfen wohl haupt- 
ſächlich dieſe Anjtalt zuftande gekommen ft, der ihr auch noch 
lauge Jahre nad) ihrer Gründung mit weiſem Rat und kräf— 
tiger Tat willig gedient und ihr fort und fort ein warmes Herz 
bewahrt bat, der zu unſerer Freude troß feines hoben Alters 
an diefer Feier teilnehmen kann, der der Langjährige, treue 
Seelforger der biefigen St. Paulsgemeinde und hochverdiente 
Präſes des Weftlichen Diſtrikts unferer Synode gemejen it, 
der von ums allen geachtet und geehrt wird — P. J. 3. Biltz. 
Geſegnet ſei und bleibe fein Gedächtnis unter uns allezeit! 

Geſegnet ſei aber auch die hiefige teure St. Raulsgemeinde, 
in deren Schoß dieje Anſtalt jet 25 Jahren wohlgeborgen Jikt, 
nebſt ihren umliegenden Tochtergemeinden, die diejer Anſtalt 
ſtets ihre hilfbereite Liebe bewahrt haben! Geſegnet jet unsere 
ganze teure Synode, die diefe Anjtalt nebſt vielen andern zur 
Ausbreitung des Evangeliums erhält und dabei weder Opfer 
noch Mühe ſcheut! Geſegnet fer dies Städtchen Concordia mit 
all jenen Einwohnern, das diejer Auſtalt nun 25 Jahre eine 
Heintat gewejen tt! Geſegnet ſei unjer ganzes herrliches Land, 
das Gott feinerzeit zu einer Zufluchtsitätte den im Gewiſſen 
VBedrängten und zu einer Burg wahrer Neligiensfreiheit ge- 
macht bat! Geſegnet jei endlich aud) dieſes Tages Feier an 
uns allen, auf daß dadurch unſer Glaube geſtärkt und unſere 
Diebe gemehrt werde zur Ehre unſers Gottes mid zum Wohl 
feines Reiches! 3.9. €. Käppel. 


— 


Zur kirchlichen Chronik. 


Amerika. 

Unſer Gymnaſium zu Concordia, Mo., feierte Sonntag, den 
21. Juni dieſes Jahres, fein 25jähriges Jubiläum. Wohl an Die 
2000 Perſonen hatten ſich zu der Feier auf dem ſchönen Platze 
vor den Anſtaltsgebäuden eingefunden. Nicht nur die Gemeinde 
in Concordia, ſondern auch die Nachbargemeinden in Emma, 
Alına, Sweet Springs, Gorder, Erneftbille ꝛc. waren vertreten. 
Auch waren Feſtgäſte aus Sedalia, Higginspille, Little Rock und 
Kanſas Eitn zugegen. Zugegen war anch bei der ganzen Feier 
der ehrwürdige Paſtor emeritus und Yangjährige Präſes des 
Weitlihen Diſtrikts, Paſtor 8. F. Bilß, der in einem geiviflen 
Sinne der Vater und Gründer der Anftalt genannt werden Ian. 


Die Feſtverſammlung trug das Gepräge einer echt firchlichen Ver— 
ſammlung. 3 redeten bei der Reier die Paftoren R. Mießler 
bon Independence, Kanj., F. Bruſt von Concordia, Mo., und der 
Unterzeichnete. Direktor Käppel verlas eine kurze Geſchichte der 
Anftalt, die in diefer Nummer des „Lutheraner“ abgedrudt iit 
und gewiß mit Intereſſe gelefen werden ivird. Paſtor F. Rohl— 
fing von Alma, Mo., verlas die Glückwunſchſchreiben und Glück— 
wunjchdepefchen, welche von Schiweiteranftalten und einzelnen 
Freunden der Anstalt eingelanfen ivaren. Unjere Synode bat alle 
Urſache, Gott auch für die Anftalt in Concordia von Herzen zu 
danken. Die Anftalt tit aus ſehr Heinen und geringen Anfängen 
zu einem Vollgymnafium herangewachſen. Sie entläßt auch diejes 
Jahr wieder 16 Schüler, die den vollen Kurſus abfolviert haben 
und borausfichtlich ſämtlich Theologie ftudieren werden. Die 
Anftalt befindet ſich durch Gottes Gnade in einem trefflichen Zu— 
ſtande, ſowohl was Leiſtungen, al3 auch was Kriftlihen Geift und 
Hrijtliche Zucht anlangt. Wir bitten daher herzlich alle Gemein— 
den und alle Chriften, denen die Anjtalt in Concordia am nädıften 
Liegt, diefe Anftalt nun auch fleißig benußen zu wollen. Sen: 
den wir aud) diejen Herbit wieder Schiller in großer Anzahl, und 
zwar in noch gößerer Anzahl als bisher” wie auf unfere andern 
Lehranftalten, jo auch auf unfere Anjtalt in Concordia, Mo. 

Unfer Gymnafium in Hawthorne, N. Y. und feine Lage var 
Gegenſtand eingehender Beratung auf unterer lebten Synode, Cs 
it unfern Leſern ſchon befannt, daß die Synode beſchloſſen hat, 
die Anstalt auf einen günftigeren Plab zu verlegen. Chriften 
unferer Synode in und um New Horf, die Die Yuftände und 
Verhältniſſe am beiten fernen, haben in der Nähe jener Stadt 
einen ſchönen, großen Pla für $57,000 gekauft und der Synode 
zum Geſchenk angeboten; die Synode bat dieſes Geſchenk an— 
genommen und für einen Neubau 840,000 bewilligt. Das be— 
deutete zwei große Schritte vorwärts in der gedeihlichen Entwick— 
lung unſerer öftlichen Lehranitalt. Und nun ift ein dritter Schritt 
geichehen, den man nicht jo bald erwartete und der darum um fo 
freudiger begrüßt werden wird, Es ift, wie der „Zeuge und An— 
zeiger“ bon Bolton berichtet, für das ganze bisherige Anſtalts— 
eigenhum ein annehmbarer Preis angeboten und das Angebot ijt 
von der Aufjichtsbehörde angenommen worden. Wenn diefe Num— 
mer des „Xutheraner” in Die Hände der Leſer kommt, wird das 
Anſtaltsgebäude Schon geräumt fein. Aber nun gilt es auch, daß 
unſere ganze Sunode die Hände fleigig rühre, Damit unjere Be— 
Schlüffe ausgeführt und der Anftalt, die inzwiſchen ein zeittmeiliges 
Obdach Juchen muß, eine neue Stätte zur fegensreihen Wirkſam— 
feit fiir Die Kirche bereitet werden fann. L. F. 


Der Mangel an Predigtamtskandidaten in unſerer Synode 
macht ſich auch darin geltend, daß nun eine große Anzahl dringen- 
der Geſuche um Aushilfe durch Studenten an unfere beiden Pre— 
digerjerninare in Springfield und St. Louis gerichtet werden. Nach 
Springfield find 48 Gefuche gerichtet worden und nachden 25 dieſer 
Geſuche berücfjichtigt worden find, find alle als Vikare zur Ver— 
fügung jtehenden Studenten vergeben. 19 der übrig bleibenden 
Geſuche find nun nad St. Louis gefommen und 4 waren jchon 
vorher hierher gelangt. Es werden alfo im ganzen bon unſerer 
Anitalt 23 Ausbelfer begehrt. Non diefen Geſuchen kommen 6 
aus dem Minnefotae und Dafota-Diftrift, 7 aus dem Nebraska: 
Difteift, 3 aus dem Wisconfin-Diftrift, und je eins aus dem £it- 
lichen, Mittleren, Michigan-, Kanſas-, Teras- und Zentral-Allie 
noi3-Dijtrift. Cine ganze Anzahl diefer Gefuche find derart, daß 
fie durchaus berücfichtigt werden mitffen, wenn an den betreffen 
den Poſten nicht Verluſt und Schaden entftehen foll. Wir bringen 
Dies zugleich zur Kenntnis unferer Studenten, die jetzt in den 
Ferien weilen und bon denen manche ſich hoffentlich für übernahme 
eines Vikariats entſchließen werden. L. F. 
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Mehrere Synoden des lutheriſchen Generalfonzils haben in 
den letzten Wochen ihre Jahresverſammlungen abgehalten. Die 
älteſte dieſer Synoden iſt das Mintfterium von Penn— 
ſylvania, das 1748 gegründet worden iſt und alſo zu ſeiner 
161. Jahresverſanmmlung in Allentown, Pa. zuſammengekommen 
war. Dieſe Synode zählt 388 Paſtoren, 554 Gemeinden, 145,896 
fommunigierende Glieder und hat im vergangenen Rechnungsjahr 
$125,232.61 für auswärtige Zwecke aufgebracht. Brof. D. J. 
Fry wurde wieder aum Präfes gewählt. Prof. D. Jacobs brachte 
einen Vorſchlag ein, der einen Schritt in rechter Richtung be— 
zeichnet. Bisher war e3 Sitte und jogar in die Konſtitution Des 
Miniftertums aufgenommen, daß Predigtantsfandidaten ohne 
Rückſicht darauf, ob fie einen Beruf erhalten hatten oder nicht, bei 
der Verſammlung der Synode ordiniert wurden. Nach unferm 
Befenntnis ift jedoch die Ordination wur die öffentliche und feier- 
liche Beitätigung des Berufes, der Beruf madt einen zum 
Paſtor, nit die Ordination, und darum joll die Ordination nur 
an einem vollgogen werden, der berufen iſt. D, Jacobs jtellte 
nun den Antrag, daß Hinfort feiner ordiniert werden folle, Der 
richt einen Ruf an eine Gemeinde habe, daß jedoch aud) die Synode 
das Recht der Berufung haben jolfe, aber nur für ein bejtimmtes 
Arbeitsfeld. Auch dies ijt richtig, da ja die Synode in ſolchem 
alle nur als die Geſamtheit der Gemeinden handelt und für Mif- 
fionsfelder beruft, mo noch feine Gemeinden fich gefammelt haben. 
über dieſen Vorſchlag, der eine Änderung der Stonftitution in ſich 
ſchließt, ſoll nächſtes Jahr abgeftinunt werden. Dieſe Synode bon 
Pennſhlvania treibt au unter den Slowaken Miſſion und hat 
einen ihrer Raftoren auf 2 Jahre nach Ungarn geiandt, um dort 
Land und Leute feinen zu lernen im Intereſſe diefer Miſſion. 
Bei dem Bericht iiber das theolsgifhe Seminar in Mount Airy 
bet Philadelphia, aus dem diefes Jahr 16 Kandidaten entlaffen 
morden find, murde auf die Nottvendigfeit hingewieſen, junge 
Männer zum theologiſchen Studium zu ermuntern, da die Zahl 
der Theologiejtudierenden bedenklich zurüdgegangen ift. D. Fry 
hatte ſchon in feinem Bericht an die Synode geflagt: „Wo follen 
die Männer herlommen, um die durch den Tod der Paſtoren ent- 
ftandenen Lücden auszufüllen, ganz zu ſchweigen von den Män— 
nern, welche die Kirche für ihre neuen Miffionen nötig hat?” Von 
den 14 vom Mühlenberg-Eollege, der Allentowner Vorbildungs- 
anitalt der Stmode, abgehenden Schülern werden nur 5 Theologie 
fhudieren. Das genannte Seminar in Rhilmdelphia hat vor kur— 
zem ein prachtvolles eigenes Bibliothefsgebäude eingemeiht, für 
da3 ein ungenannter Gönner $100,000 geitiftet hatte. Diefes 
Bihliothefsgebäude trägt den Namen des befannten vor 25 Rahren 
verjtorbenen Profeſſors C. P. Krauth. Sein Nachfolger, D. Ja⸗ 
cobs, ſteht jetzt 23 Jahre dem Seminar vor. — Das New York⸗ 
Miniſterium war zu ſeiner 117. Verſammlung in Buffalo 
berfammelt. P. D. Geo. C. F. Haas wurde an P. Oswalds Stelle 
zum Präſes gewählt. Das Wagner-College in Rocheſter, die Vor— 
bildungsanſtalt dieſer Synode, feierte dieſes Jahr ſein 25jähriges 
Beſtehen und zählte dieſes Jahr 31 Schüler. Auch dieſe Synode 
klagt über Mangel an Arbeitern, — Die Pittsburg-Synode 
war zu ihrer 66. Verſammlung in Greenville, Pa. wo ſich 
das Thiel-Eollege diefer Shnode befindet, zufammerngefommen. 
P. C. Th. Benze wurde zum Präſes gewählt. P. D. Belfour ver— 
las Thefen zur Beantwortung der Frage: „Wann hört ein Raitor 
auf, ein Raftor zu fein?“ Diefe Theſen find gegen ſolche gerichtet, 
die das Pfarramt aufgegeben und einen weltlichen Beruf ergriffen 
haben, und follen von den Konferenzen eingehend beſprochen mwer- 
den. Die Synode, die 31,000 Kommunizierende zählt, beſchloß 
mit großer Vegeifterung, im Lauf der nächſten drei Jahre 
$100,000 für das Thiel=-Eollege zu fammeln. L. F. 


Die ebenfalls zum Konzil gehörende Kanadaſynode war zu 
ihrer 48. Jahreszuſammenkunft in Hamilton, Ont., verſammelt. 


Zum Präſes wurde wieder P. Rembe gewählt. Auf Verlangen 
wurde eine Erklärung über Kanzelgemeinſchaft vorgelegt und eine 
ſtimmig angenommen, die der fogenannten “Galesburg Rule” de3 
Generalfonzils entfprit und den richtigen Standpunkt vertritt. 
Der Hauptjak der Erflärung Imutet wie folgt: „Wir erflären 
jedes gemeinjchaftliche Amtieren eines Paſtors unferer Synode mit 
einem Pfarrer einer andergläubigen Gemeinjchaft, oder mit Pre— 
digern folcher Tutherifchen Körper, die nicht auf dem Bekenntnis— 
geunde unferer Synode ftehen, und umgekehrt, geichehe ſolches ge- 
meinfame Amtieren in der Kirche, im Haufe oder am Grabe, ſei 
e3 bei öffentliden Gottesdienften oder bei Amtshandlungen, wie 
Trauungen oder Leichen oder auch bei religiöjen Konventionen, 
für beriverfliche Sanzelgemeinschaft, weil damit Slaubensmengerei 
getrieben und gefördert wird, Irrtum und Wahrheit nebenein- 
ander auf gleiche Stufe geftellt und als gleichwertig behandelt 
werden. Eine folde Praxis kann Gott nimmermehr wohlgefällig 
fein. (Rob. 14, 6; 18, 37. 2 or. 6, 14. 2 Tim. 2,25.) In 
einem ziveiten Sabe wird ausgeführt, daß folche veriverfliche Kan— 
zelgemeinſchaft gegen die rechte, Schriftgemäße Lehre vom Beruf 
it, in einem dritten Sake, daß mohl ein lutherifcher Prediger 
ausnahmsweiſe eitunal in die Lage kommen fan, auf der Kanzel 
einer andersgläubigen Gemeinde zu predigen, aber mur, wenn er 
auch dort Tuiherijhe Lehre und Praris bezeugt, und in einem 
vierten Satze, daß ein lutheriſcher Paſtor auch die Kirche einer 
andern Kirchengemeinſchaft etwa bei Leichenbegängniſſen benugen 
kann, wenn Die lutherifhe Kirche zu abgelegen iſt; aber dann 
muß er den Gottesdienjt allein leiten und Darf nicht in Gemein- 
Schaft mit dem andersgläubigen Prediger amtieren. Wir tvieder- 
holen, daß die Säße richtig find, gerade tvie auch die Galesburger 
Pegel: Lutheriſche Kanzeln für lutheriſche Prediger allein, rich» 
tig tft. Es fommt nun darauf an, da Die Erflärung auch Durch» 
geführt wird. Daß es daran je und je im Generalfonzil gefehlt 
bat und noch fehlt bis auf den heutigen Tag, iſt bekamt. Manche 
Eynoden und Raftoren des Konzils jind ftrenger darin, andere 
larer. Es bleibt abzuwarten, ob der Unfug Der Kanzelgemein— 
ſchaft mit Falſchgläubigen wirklich abgetan wird. Über eine an— 
dere Sache, die vor die Kanadaſynode noch gebracht wurde, be= 
richtet der „Lutheriſche Herold': Ein von D. Kunzmann, dem 
Superintendenten der engliſchen einheimischen Miffion des Gene— 
ralkonzils, und von Sieben Paitoren der New York- und New Eng- 
land-Synode unterzeichnete und an die Kanadaſynode gerich- 
tete Schriftftiid, darin Pie Kanadaſynode erjucht wird, ihre 
Buftimmung, Mitarbeit und Segen zur Gründung einer englifchen 
Synode im öſtlichen Kanada geben zu wollen, beanttvortet Die 
Kanadaſynode dahin, da fie den Bittjtelleen durch einen Beſchluß 
übermitteln läßt, dab fie — die Kanadaſynode — zu dem Vor— 
haben diefer englifhen Brüder ihre Zuſtimmung, Mitarbeit und 
Segen wohl verjprechen und geben wolle, 1. wenn jich die neue 
Synode in ihrer Arbeit ftrift in den Grenzen ihres Gebietes zu 
halten veripricht, das heißt, nur englifche Gemeinden zu gründen, 
in feinerlei Weife in die beftehenden oder noch zu gründenden 
deutfch-Tutherifegen Gemeinden der Kanadafynode oder folder 
deutſchen Gemeinden, die von der Kanadaſynode bedient Iverden, 
einzubringen berfucht, ohne von der Synode oder deren Paſtoren 
dazu aufgefordert worden zu fein; 2. wenn Ste, die neue Synode, 
verjprechen will, feine Kanzelgemeinſchaft mit Andersgläubigen, 
der Generalfynode und andern kirchlichen Verbindungen, die nicht 
auf dem Glaubensgrunde des Generalkonzils ftehen, eingehen und 
pflegen zu mollen, L. F. 
Ausland. 

Unſere Paſtoren in Neuſeeland haben im vorigen Jahre eine 
Gemeindekonferenz gegründet, die tatſächlich eine kleine Synode 
iſt. Denn zu dieſer Konferenz gehören nit nur die Paſtoren, 
fondern auch die Gemeinden, denen fie vorjtehen, ordnen Dele- 
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gaten ab, die ſtimmberechtigt find. Die zweite Jahresperjammlung 
fand vom 21. bis zum 23. April in der Gemeinde zu Rongotea 
ftatt, die bis dahin von P. Winkler bedient wurde. Außer dieſem 
waren zugegen die PP. Teyler und Haljold, 4 Gemeindedepu= 
tierte und andere Glieder aus den neufeeländiihen Gemeinden 
und Predigtplägen. Als Lehrgegenftand legte P. Teyler eine 
Wrbeit über Stirchengehen vor, die dann eingehend bejproden 
wurde. Von den fonjtigen Beſprechungen und Beſchlüſſen fei noch 
folgendes mitgeteilt: Die Brüder wollen ein Firhliches Blatt her- 
ausgeben, das das Gemeindeintereife unter den Gemeinden in 
Neuſeeland fördern und der Arbeit der Inneren Miffion Dienite 
leiften foll. Auch wollen fie eine Kirchbaukaſſe gründen, um in 
den größeren Städten Neufeelands, wo fie arbeiten, die fo nötigen 
tkirchlichen Stätten zu beſchaffen. Zwei Gemeinden haben fich der 
Konferenz ſchon förmlich angejchlofien, alle Gemeinden folleftieren 
für Zwecke des Reiches Gottes. Bei dem Miifionzfejt, das wäh— 
rend der Stonferenz abgehalten wurde, kamen etwa $45.00 zuſam— 
men. — Wir haben fchon früher mitgeteilt, daß P. Winffer den 
Beruf als dritter Profeflor an das Concordia-College zu Adelaide, 
Wırftralien, angenommen hat, vo er am 14. Juni eingeführt wer— 
den follte; an feiner Stelle treten Standidat Dierks aus der Her— 
manndburger Freikirche und Kandidat Hoher aus unfern St. Loui— 
fer Predigerſeminar in den Dienjt der Kirche in Neufeeland. 
L. F. 

Die däniſche Freikirche, ſo ſchreibt uns Präſes Michael, hielt 
ihre diesjährige Synode am 13. und 14. Juni in der Martins» 
firche in Siopenhagen ab. Es fanden diesmal mehr Lehrverhand- 
lungen ſtatt als font, da eitte gemeinfame Vorlage der PP. Saß, 
Rofenwinfel und Michael in bezug auf Die geplante Ver— 
einigung der beiden däniſchen Freificchen zur Beſprechung bor- 
Tag. „Die vereinigten eb.=luth. Freigemeinden in Dänemarf” — 
fo heißt die Freifirche, deren Präſes und einziger Theolog Paſtor 
Sub ift — Hatten diefelbe Vorlage bereit3 am Pfingſtmontag be— 
fprochen. Xeider mar dabei von feiten einer Anzahl Laien und 
bejonder3 bon den Xaienpredigern entichiedener Eintvand gegen 
die miſſouriſche Stellung betreffend die Laienpredigt, das Frauen— 
ſtimmrecht und ähnliche Wunfte erhoben worden, welchem Ein— 
wande die andern Glieder nicht widerfproden zu haben Tcheinen. 
Trotzdem bat unfere däniſche Freifiche die Verhandlungen nicht 
abgebrochen, jondern ein Komitee, bejtehend aus den PP. Michael 
und Roſenwinkel und Lehrer Jenſen, ernannt zu dem Zwecke, 
daß die ftrittigen Punkte noch weiter mit Gottes Wort beleuchtet 
werden möchten. — Mus den Berichten über die firchliche Arbeit 
der Freifirche ging unter anderm hervor, daß die junge Gemeinde 
in Lösning, Jütland, jet 24 Seelen zählt, darunter 15 Kommu— 
nizierende und 4 ſtimmberechtigte Glieder. Endlich jet erwähnt, 
dak die beiden Gottesdienfle, welche während der Synode ftatt- 
fanden, auch von Saß-Leuten befucht wurden, und zwar derjenige 
am Sonntage fo, daß die Martinskirche ganz bejekt var. 

L. F. 

Geſchenke an den Antichriſt. Eine hieſige Zeitung berichtet 
über einige Geſchenke, Die dem Papſt zu feinem „Prieſterjubiläum“ 
entweder ſchon gemacht oder doch bereits in Ausficht gettellt ſind. 
Katholiken Argentiniens ſchenken einen PBalaft in Buenos Ayres 
im Wert von $300,000. Der Bapit hat den “Deed” bereits in 
Händen und wird feinen „Gejandten“ in dem Palajt wohnen 
laſſen. Ebenfo hat die Regierung der füdamerifanijchen Repu— 
blik Colombia dem Papit für feinen „Gefandten“ eine prachtvolle 
Wohnung in Bogota zur Verfügung geitellt. Nordamerika ift 
nicht zuritdigeblieben. In Wafhingten ift dem Bapjt von einer 
fatholifhen Frau ebenfalls eine Wohnung für den „apoitolitchen 
Delegaten” überfehrieben ivorden. Der Kaiſer von öſterreich will 
dem Papſt Juwelen überreichen, der König von Spanien denkt noch 
darüber nach, was er ſchenken will. Auch der deutſche Kaifer joll 


225 


vorhaben, dem Papſt ein Gefchenf zu überfenden. En meit der 
Veriht. Wir jeken Hinzu: Es ijt nicht recht, daß Leute, die Chri— 
jten fein ivolfen, dem Papſt Geſchenke darbringen. Die Chriſten 
jollen Ehrifto und jeiner Kirche Gaben zuführen, wie die 
Schrift jagt Pf. 72, 10: „Die Könige am Meer und in den 
Inſeln werden Gejchenfe bringen; die Könige aus Reicharabien 
und Eeba werden Gaben zuführen.“ Wer den Antichrijt und ſei— 
nem Reich Gaben zuführt, der verfehrt Gottes Crönung, handelt 
wider Gottes Willen und kann vor Gott nicht beftehen, wenn Gott 
Rechenſchaft von ihm fordert, wie er mit dem ihm anvertrauten 
irdiihen Gut Haus gehalten hat. Irdiſches Gut ift eine gute 
Gabe Gottes, und es ift eine Schändung diefer guten Gabe, wenn 
man davon den Feinden Gottes und jeiner Kirche Handreichung 
tut. Auch die Juwelen hat Gott nicht dazu gegeben, daß man fie 
an den Antichrijt hängt. Daher nimmt die Sache mit den Be— 
fchenfen des Rapites auch Fein gutes Ende. Die Offenbarung fagt 
bon Rom (Offenb. 18, 7—9): „Wieviel fie ſich Herrlich gemacht 
und ihren Mutwillen gehabt hat, fo viel fehenfet ihr Qual und 
Leid ein. Denn fie ſpricht in ihrem Herzen: Ich ſitze ımd bin 
eine Königin und werde feine Wittve jein, und Leid werde ich nicht 
fehen. Darum erden ihre Plagen auf cinen Tag fommen, 
der Tod, Leid und Hunger; mit Feuer wird fie verbrannt werden. 
Denn Stark ift Gott der HErr, der fie richten wird. Und es wer— 
den fie beweinen und ſich über fit beflagen die Könige auf Erden, 
die mit ihr gehuret und Mutivillen getrieben haben, wenn fie fehen 
twerden den Rauch bon ihrem Brande.” Wir aber follen Gott 
danken, daß er uns durch da3 Evangelium aus dem Reich des 
Papſtes errettet Hat und wir nun nicht mehr dem Antichriſt Ge— 
fchenfe bringen, fonderın Ehriito Gaben zuführen können. 
Wollte Gott, daß die Kinder Gottes mindeſtens ebenjo eifrig 
Chriſto Geſchenke bringen, wie die vom Bapft Betörten dem 
Antichrift! F. P. 
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Wer weiß, wie nahe mir mein Ende! 


Stnilie Juliane, Gräfin zu Schwarzburg-Rudolſtadt (1637 
bis 1706), eine fruchtbare und geſchätzte Dichterin, wird als Ver- 
fafjerin Diefes in der ganzen evangeliſchen Kirche verbreiteten 
Sterbeliedes bezeichnet. Die Veranlaffung dazu gab der fchnelle 
Tod des Herzogs Johann Georg zu Eifenad, der am 19. Sep- 
tember 1686 auf der Jagd plötzlich von einem Schlagfluffe ge— 
troffen wurde. 

Diejes Lied hat feit alten Zeiten in hohem Anfehen geitanden 
und fchon manchem Erdenpilger des Todes Weh und Bitterfeit 
erleichtert und verfüßt. 

Ein ehrwürdiger Greis, der 70 Jahre in Frömmigkeit und 
raſtloſer Tätigfeit vollbracht hatte, las eines Abends, am erften 
Sonntage nad Trinitatis 1793, mit feinem Gefinde den gewohn— 
ten Abendſegen. Dabei wurde diejes Lied gefungen. Als fie an 
die Strophe kamen: 

Ich weiß, in SEfu Blut und Wunden 
Hab’ ich mich recht und wohl gebett’t; 
Da find’ ih Trojt in Todesſtunden 
Und alles, was ich gerne hätt’, 
fanf er von jeinem Stuhl herab und ging, ohne einen Zaut von 
fi zu geben, heim. Cinige Tage vorher hatte er einem Freunde, 
der ihn bejuchte, beim Scheiden die Hand gedrüct mit den Worten: 
; Heilig, ſelig 
Iſt die Freundichaft 
Und Gemeinjchaft, 
Die wir haben 
Und darinnen ums erlaben. 

So ſtarb auch Ehrijtian Leske, Pfarrer in Dresden, der diefes 
Lied jeden Abend vor dem Schlafengehen fang, an einem Schlag- 
anfall, als er gerade die ziveite Strophe gebetet hatte. 
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Ein frommer Jüngling wurde einft während der Arbeit von 
der einftirzenden Wand einer Sandarube erfchlagen. Schon feit 
einigen Tagen war feinen Angehörigen fein ernſtes, in fich ge— 
fehrtes Verhalten aufgefallen. Er hatte viel von Tod und Ewig— 
feit geſprochen und Die Herrlichfeit und Seligfeit des Himmels 
geriihint. Am Morgen feines Todestages ſtand er früher auf, 
verrichtete mit rechter Andacht jein Morgengebet und jung hierauf 
das Lied: „Wer weiß, wie nahe mir mein Ende.” Die Mutter 
wollte ihn, von einer bangen Ahnung ergriffen, zu Hauſe behalten, 
anftatt ihn, twie fonit, mit dem Water zur Arbeit gehen zu Iafien. 
Wie erſchütternd ift e3 da an ihm zur Wahrheit geworden: 

68 kann dor Nacht leicht anders werden, 
As es am frühen Morgen var. 

Der Kaufmann Johann Martin Bäumler in Nürnberg betete 
diefes Lied alle Tage zweimal nach dem Morgen- und Abend» 
legen, e3 mochte dabei zugegen fein, wer da ivollte. 

Der Schluß des Liedes: 

Mein Gott, ich bitt' durch Chriſti Aut: 

Mach's nur mit meinten Ende gut! 
mit welchen jede einzelne Strophe abſchließt, war der tägliche Ge— 
betsjeufzer des Königs Friedrid V. von Dänemark. Als er im 
Sterben lag, betete er no: „Mein Gott, ich weiß, du mächſt's 
durch deine Snade und durch Cheiſti Blur auch mun und jegt mit 
ineinem Ende aut.” 

Die zehnte und elfte Strophe wurden am Schluß der ergreis 
enden Abendinahlsfeier gefungen, Die der jterbende Prälat Albrecht 
Bengel im Jahre 1752 mit feiten Angehörigen noch vor fetten 
Tode abhielt. 

Das fchtvedifche Heer foll vor dem Gefecht bei Gadebuſch 
(1712) dieſes Lied angeſtimmt und beim Angriff der Feinde ge— 
trade die letzte Strophe gefungen haben. 

Die fünfte Strophe dieſes Liedes legte einjt Georg Konrad 
Rieger in Stuttgart einer Predigt iiber den reichen Mann und 
den armen Lazarus zugrunde, indem er folgende Einteilung 
machte: 

. Mach mir jtets zuckerſüß den Simmel 

Und gallenbitter dieſe Welt: 

Gib, da mir im dem Weltgetümmel 

Die Ewigkeit jei vorgeftellt. 

4. Mein Gott, ich bist! durch Ehriſti Blut: 
Macs nur mit meinem bende gqut!“ 


mio 


Eins ift not! 


Arel Graf von Drewitierna, fehwediicher Reichskanzler zur 
Zeit des Dreikiajährigen Krieges, ein ebenfo berühinter wie vers 
dienftvoller und fronmmner Mann, hatte jich in den legten Jahren 
feines Lebens bon der Öffeutlichkeit zurückgezogen. In der Ein- 
famteit feines Schloſſes verbrachte er feine Tage in gottwohlgefäl— 
ligen Werfen und vertiefte fih gänzlich in das Studium der Bibel. 
Er vermißte weder die ranfchenden Vergnügungen des Hofes noch 
die Auszeichnungen, Die ihm ſonſt zuteil geworden tvaren. Er 
fuchte und fand das Eine, mas not tut, und fpürte nichts von Ein— 
fantfeit oder Verlaffenbeit. 

As ihm einft der engliihe Gejandte einen Befuch abitattete 
und feine Verwunderung ansfprad, ivie ein Mann von Oxen— 
ftternas Geiſt und Vorzügen es in diefer Einſamkeit aushalten 
fönne, antwortete der geweſene NReichsfanzler lächelnd: 

„Die Sache ift nicht jo verwunderlich, wie Sie glauben, meint 
Freund, demm ich habe die bergängliche Luſt mit der bleibenden 
vertauscht und bedaure mır, daß es nicht früher gejchehen ijt. Ich 
habe einft in der Welt viel Ehre genoffen und mande vergniügte 
Stunde verledt. Doc die Kunſt, in Wahrheit froh und glüdlich 


au werden, lernte ich dabet nicht. Bei allem äußeren Glanz blieb 
mein Herz lese und unbefriedigt. Erſt jebt kenne ich dns Eine, 
was not tut, und danke meinem Gott, daß er mir och die Zeit 
gönnt, ihm allein zu leben. Das einzige und größte Vergniigen, 
das ich jegt Habe, und das mir mehr gilt als alle Vergnügungen 
und Luftbarfeiten der Melt, iſt die Erkenntnis der Liebe Gottes 
in meinen Herzen und das Studium Der Bibel. Diefes herrliche 
Buch erfeßt mir alle Bibliothefen der Welt. 

„Ste verjtehen mich vielleicht nicht ganz, mein Herr, denn 
Sie find noch jiinger und ſtehen in der Bliite Ihrer Jahre. Könige 
und Fürſten ſchenken Ihnen ihre Gunſt, und die Welt huldigt und 
jchmeichelt Ihnen, Sie jind noch Stolz auf die Ahnen andertrauten 
wichtigen Aufträge und erfitllen alle Ihre Pflichten mit Kraft und 
Freude. Doch dies alles iſt nichts Vleibendes und vermag Ahnen 
nicht auf die Dauer Befriedigung zu verleihen. Wenn die Tage 
fommen, bon denen es beißt: ‚Zie gefallen mir nicht‘, und die 
dennod feinen Menſchen verfchonen, werden Sie meine Worte 
verstehen und wahr finden. Dann merden Sie erkennen, daß 
mehr Weiöheit, Troft, Vergnügen und Seligfeit in einem ſtillen, 
gottgeheiligten Leben zu finden ift als an den Höfen der Könige 
und Fürjten und bei ihren Muszeichnungen. Dann werden Sie 
erfennen lernen, daß das Studium der Bibel iiber jedes andere 
Studium geht, da es uns Har und deutlich zeigt, wie man in Diefer 
und jener Welt glücdlich werden kann.“ 

„Die Welt vergehet mit ihrer Luft; wer aber den Willen 
Gottes tut, der bleibet in Emigfeit“, 1 Xob. 2, 17. 


Und fie taten ihre Schätze auf und ſcheukten ihm Gold. 
Matth. 2, 11. 


Der dritte Dienft ift, dad fie (Die Weifen aus dem Morgen: 
lande) ihre Schätze auftun und dem armen Kindlein JEſu davon 
verehren. Alſo follen mir (wer es vermag) Geld nnd Gut dahin 
wenden, daß unſers Tieben HEren Christi Reich erhalten und ge— 
mehrt und dies Kindlein feine Nahrung im Elend haben könne. 
Das ift, mir follen mit Geld und Gut dazu helfen, daß mar feine 
Kirdendiener und Schulmeiſter habe; daß die Armen, fo ihre 
Nahrung Krankheit oder anderer Not halben nicht Schaffen Fönnen, 
erhalten werden; und jonderlid, daß man junge 
Knaben, fo zur Lernung tüchtig, aufziehe, auf 
Daß unjere Nachkommen auf rechtſchaffene Pre— 
dDiger und Hirhendiener haben fönnen. Denn wir 
follen in ſolchem Fall tun wie ein fluger, vorfichtiger Gärtner, der 
immerdar junge Bäume zeucht, auf daß, wo heuer, iiber ein Jahr 
oder zwei ein alter Baum abgeht, bald ein anderer an die Statt 
gejeßt werde, der Frucht bringe. 

Wer fein Geld und Gut dermaßen anlent, der ſchenkt und 
opfert dem Tieben Kindlein JEſu gleich ſowohl als die Weifen. 
Denn da haben wir erjtlih das Zeugnis Chriſti jelbit, Daß er 
jpricht: „Was ihr dem Wenigften unter den Meinen tut, das habt 
ihr mir getan.” Sonderlich aber muß e8 ihm mohlgefallen, wo 
man gern dazu Hilft, day die Kirchen wohl verjehen und beitellt 
jverden. Denn mit demfelbigen Werk wird eritlich Gottes Chre 
gefördert und fein Name gepreifet. Zum andern wird dadurch Den 
Leuten geholfen, daß fie von des Teufels Tyrannei erledigt und 
jelig werden. Wie könnte man aber das Geld baß (beiler) an— 
legen und mehr Nuben damit jchaffen? 

Darum müſſen's umfelige, blinde Leute fein, die Gott zu 
einer großen Nahrung und Vermögen bat kommen laſſen, und 
(die) Dennoch zu ſolchem ſchriſtlichen Werf nicht helfen, daß junge 
Knaben, fo zum Studieren tüchtig, aber Armut halben nicht fort 
können, in rechter Zucht erhalten und in der Lernung auferzogen 
werden, daß fie mit der Zeit auch andern Leuten dienen, fie lehren, 


tröften, Stärken und in allerlei Not und Anfehtung recht führen 
und aufrichten mögen. Es muß auch ein unfeliges, verfluchtes 
Geld fein, da wenig Glücks bei wird fein, das man zu ſolchem 
feligen Werk nicht gern und ivillig brauchen toill. 

(Luther. St. 2, Ausg. XTIT, 1087 f.) 


Eine Botanikftunde. 


Der Vater des berühmten Botanifers oder Pflanzenkundigen 
Karl von Zinns berichtet, wie dieſer von früher Jugend an eine 
große Vorliebe für die Natur, insbefondere fir die Pflanzenwelt 
zeigte, Das kam daher, daß der Vater einen Garten befaß, in 
dem fich die außerlefeniten Blumen befanden. Kaum bier Nahre 
alt, hörte der Sinabe einmal, wie der Vater einer größeren Gefell- 
ihaft von den Wundern der Blumen erzählte, und bon Diejer 
Zeit an mußte der Vater ihn immer bon den Blumen erzählen 
und ihm ihre Namen nennen. So wurde des Kindes Neigung 
Schon früh beftimmt. Ginft entdedte die Fromme Mutter, dag Karl 
ihre Bibel dazu benupte, Pflanzen darin zu preifen. Sie ivar 
darüber traurig und machte ihn in der ihr eigenen janften Art 
Vorwürfe, inden fie jagte: „Mein liebes Kind, Dir mußt die 
Bilanzen und Blumen nicht in meine jchöne Bibel legen und da— 
durch das heilige Buch verderben.“ Der Knabe erwiderte: 
„O bitte, vergib mir, liebe Mutter; aber dieſes find die ſchönſten 
Blumen, die ich je gefehen habe; fo dachte ich, ich mollte jie auch 
am beiten aufbeivahren. Ich habe oft dich und den Vater fagen 
hören, die Bibel fei das Buch des Lebens, und wenn ich nun Ddiefe 
fchönen Blumen zwiſchen die Blätter des Lebensbuches Tege, fo 
werden fie gewiß ihre prächtige Farbe behalten, und die Bibel wird 
fie immer frifeh und lebendig erhalten.” Die Mutter ermahnte 
nun ihre Söhnlein, fleißig die Bibel zu lefen, damit der gute Same 
aufgehe in feinem Herzen. „Wenn ich Die Blumen ſehe“, ſagte 
fie, „jo denke ih: Warum läßt Gott dieſe fnlte, feuchte Erde jo 
lieplide Erzeugniffe mit jolch herrlichen Farben hervorbringen? 
Sit es nicht, um uns durch den Schönen Anblick glücklich zu machen? 
Und dann meine ich, die Blumen jprächen mit ihren ſüßen Lippen: 
Sieh ung an und denfe daran, wie aut Gott iftl‘ Liebes Kind, 
jede Blume muß ein Gedanfe Gottes fein!” Der Naturforfcher 
bat nie diefe Botanikſtunde vergeſſen, Die er einst bei feiner Mutter 
empfing. Er Hat auch fein Verfprechen nicht vergefien, dag er 
Damals gab. Er bat feine Bibel lieb behalten; er bat fie höher 
geſchätzt als feine eigenen gelehrten Bücher, die er jchrieb, ja in 
ihnen allezeit feines Gottes Weisheit und Herrlichfeit gerühint. 


Das einzige Kind. 


„Er ift unfer einziges Kind und erbt all unſern Reichtum, 
er braucht mit Lernen micht angejtreugt au werden“, ſagten ſie 
— und er wurde ein Milgiggänger. 

„Er ift mein einziges Kind und ſoll fein Betbruder werden“, 
erklärte der Vater — und er lernte nicht beten, 

„Er it mein einziges Kind, ihn darf fein rauhes Lüftchen 
anivehen”, fagte die Mutter — und er wurde ein Mutterföhnchen. 

„Er iſt unser einziges Wind, er kann von allem mithaben, 
was wir haben“, beftimmten die Eltern — und er wurde genuß— 
füchtig. 2; 

„Er ift unjer einziges Kind, man braucht ihm die Zügel nicht 
fo jtraff zu ziehen”, berubigten fie fi} bei feinen dummen Strei- 
chen — und er wurde leichtfinnig. 

„Er ift unfer einziges Kind, wir fünnen’3 ja“, tröfteten jie 
fi, al? fie feine Ecdulden bezahlen mußten — und er wurde ein 
Verſchwender. 


Authevrane 388 


227 


„Er iſt unſer einziges Kind“, klagten ſie, als er ihnen den 
Rüden fehrte und jich in ein wüſtes Leben Ytürzte. 

„Er ift unfer einziges Kind“, jammerten fie gebrochenen 
Herzens, als er Schande iiber Schande über fie gebracht und fich 
das Leben genommen hatte. 

Er mar ihre einziges Kind geivefen, und fie hatten ihn wicht 
zu hüten gewußt; weil er ihr einziges Kind geivefen var, hatten 
lie ihn verloren gehen lafjen. ö 


>- 


Fromme Scullehrer. 


Cine Gemeinde, die einen frommen und gottesfürdtigen 
Yehrer hat, ijt eine von Gott gejegnete Gemeinde. Auf einem 
Kirchhof jteht au einem Grabe ein Kreuz mit der Anfchrift: „Dem 
treten Schulmeifter die dankbare Gemeinde.” Als ich einmal aus 
der Kirche Fam, jah ich einen jungen Menſchen an dem Grabe ftehen 
und weinen, Ich fragte den Ortsporjteher, der neben mir ging, 
ob er ihn kenne, und er antwortete, das ſei ein ſehr unnüßer Jüng— 
ling. Ich trat zu ihm heran und fragte ihn, weshalb ex bier ftehe 
und weine. Da jagte er, inden er auf dag Grab wies: „Wenn ich 
diefein meinem ehemaligen Xehrer gefolgt wäre, jo fäme ich jebt 
nicht aus dem Zuchthaus; aber von nun an will ich feine treuen 
Zehren beherzigen und ein rechtſchaffener Jünger Chrifti tnerden, 
wie Diefer mein Lehrer es war. Gott gebe mir dazu feine Gnade! 
Dem alten Lehrer aber wolle Gott in der Eivigfeit Die Liebe ver- 
gelten, Die er an mir beiviefen bat.” 


In der Heiligen Schrift ſteht nichts überflüſſiges. 


Wie ein Sachverſtändiger in den Soldgruben auch nicht die 
fleinfte Ader unbeachtet läßt, da diefe zur Vermehrung der Gold- 
gewinnung jehr viel beitragen fann, jo follte man auch in den 
güttliden Schriften nicht ein Jota oder Etrichlein, ja nicht ein 
halbes übergehen, fondern alles fleißig durchforſchen; denn alles 
bat jeinen Urſprung vom Heiligen Geift, und davon ift nichts 
überflüſſig und unnötig. (Chryſoſtomus, T 407.) 


es er ee a ae Tr ee ee | 
Todesanzeige. 


Am 12. Juni bat es Gott gefallen, na mehrmonatigem, 
fchwerem Stranfenlager von allem übel zu erlöfen P. Karl ©. 
Hähnel. Derfelbe erblickte am 5. Mai 1854 in Sreußburg, 
Schlejien, das Licht der Welt. Als 20jähriger Jüngling war er 
nah Amerifa gefommen und bald in unjer PBredigerfeminar zu 
Springfield eingetreten, wo ihm die bereits in Deutfchland erhal⸗ 
tene Ghmnaſialbildung ſehr zuſtatten kam. Nach wohlbeſtande— 
nem Examen erhielt er einen Beruf von der kleinen Gemeinde in 
Tallula, IU., woſelbſt er am 8. Auguſt 1880 ordiniert und ein— 
geführt wurde. Er wohnte kurze Zeit daſelbſt, bis es wünſchens— 
wert erſchien, ſeinen Wohnort in die bisherige Filialgemeinde zu 
Petersburg, AI, zu verlegen. Mit großem Eifer und rechter 
Trene arbeitete er in diefer feiner Erftlingsgemeinde 7 Jahre, 
worauf er einem Berufe nah Wisconfin folgte. In Batavia und 
Cascade, Wis,, wirkte er erfolgreidd von 1887 bis 1904, als er 
duch ein Mugenleiden genötigt wurde, zeitweilig das ihm Tiebe 
Amt niederzulegen, und nach Milmaufee zog. Mit Gottes Hilfe 
trat bald Beſſerung feines Mugenleidens ein und er ivartete mit 
Verlangen auf einen Beruf an eine Gemeinde. Unterdeſſen half 
er, wo man in Miltwaufee und Umgegend feine Dienite begehrte, 
bereitwilligit den Amtsbridern aus und vertrat auch mehrere 
Donate lang den Paſtor in Dundee, Ill., und den Bajtor der 
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St. Petrigemeinde in Chicago. Untätig zu fein, war ihm jchiver. 
Als darum nicht. fo Schnell ein paſſender Beruf an eine Gemeinde 
fam, wie er wünſchte, jo folgte er einem Berufe der Gefellihaft, 
die die trefflich geleitete evangelifchslutheriiche Anſtalt für Schwach— 
ſinnige und Epileptifche, damals in Watertown, Wis., jest in 
Milwaukee, ımterhält, ımd diente ihr durch Vorträge und Ein— 
tammeln von Geldern in Gemeinden der Syrnodalfonferenz bor= 
nehmlich in Wisconfin bis Anfang diefes Rahres, worauf er bald 
anf das Siranfenlager geworfen wurde, dag fein Eterbelager werden 
follte. Am 6. September 1881 vermählte er fich mit Fräulein Anna 
Stolper aus Milmantee, melde jegt nad) nahezu 27jähriger glüdz 
licher Ehe feinen Tod tief bettauert. — Unter großer Beteiligung 
von jeiten der Brofefioren und Baftoren von Milwaukee und Um— 
gegend, ſowie Anverivandter und Freunde, auch aus jeiner letzten 
Gemeinde, wurde am 15. Juni fein Leib an der Seite der ihm 
vor etwas iiber 2 Nahren vorausgegangenen Tochter Marie und 
de3 4 Wochen vorher entfchlafenen Schwiegervaters auf dem 
jchönen Forest Home-Ntirhhof zu Milwaukee zur Nuhe beitattet. 
Im Trauerhauſe redete P. B. Sievers über 1 Theil. +, 13-18, 
in der Dreieinigfeitsftcche, zu welcher der Entichlafene während 
feines Aufenthaltes in Miltvaufee ſich hielt, P. Sprengeler über 
Bf. 23, 4, und am Grabe über Joh. 16, 22 fein trauernder Freund 
3. P. Merbitz. 


[es aa a ee 
Mene Druckfachen. 


Katalog der Lehranitalten der Deutichen Ev.-luth. Eynode von 
Miſſouri, Ohio und andern Staaten für das Schuljahr 
1907— 1908. 56 Geiten 5%»xX8%. Concordia Pub- 
lishing House. St. Lonis, Vio. 

Diefer Katalog, der die Namen der Beamten, Vrofefforen, Studenten 
und Schüler unferer 9 Lehranſtalten, jowie ein Verzeichnis der Vor— 
lefungen und Lehrgegenſtände enthält, wird ohne weiteres an unfere 
Raftoren und Lehrer verfandt. Wer fonft ihn begehrt, wolle darum bei 
unjerm Verlagshauſe nachſuchen, fo wird foftenfteie Zuſendung erfolgen. 

L. F. 


Ordinationen und Einführungen. 
Im Auftrag des betreffenden Diſtriktspräſes wurde ordiniert: 


Um 3. Sonnt. n. Trin.: Sand R. Heſchke in der Gemeinde zu 
Antigo, Wis,, unter Affiften; P. Griefes von P. A. Grimm. 


Im Auftrag bes betreffenden Diftriftspräjes wurde ordiniert 
und eingeführt: 
Am 2. Sonnt. m. Trin.: Rand. W. P. Stöhr in der Gemeinde zu 


Mascoutah, Ill. von P. J. C. Ambacer. 


Im Auftrag der betreffenden Diſtriktspräſtdes wurden eingeführt: 

Am 13,, 14. und 15. Juni: P. C. A. Panhor ſt in den Gemeinden 
zu Mancelona, Petostey und Wilfon Tp., Mid, von P. M. X. Lücke. 

Am Trinitatisfeft: P. 9 W. Weinerf in der Gemeinde zu Fort 
Worth, Ter., von P. E. M. Robert. — P. R. DO. Bienert in ber Ge: 
meinde zu Gurt Sl, Sask. Kan., von P. A. C. Stolt. 

Am 1. Sonnt. n. Trin: P. O. Zugenheim in der St. Lukas— 
gemeinde zu Olney, Tex., von P. E. Deffner. — P. RL. Rape in der 
Gemeinde zu Delatvare, Iowa, von P. W. 9. L. Schüs; am Sonntag 
darauf in der Gemeinde zu Peoſta von P. 2. Yoden. 

Am 2. Sonnt. n. Zrin.: P. 9 ©. Hinz in den Gemeinden zu 
Town Lomell und Guctid, N. Dak., von P. A. %. Parge. 


Am Sonnt. Judica: Lehrer 3. X. Lin! als. Profeffor am Schul: 
lehrerfeminar zu Seward, Nebt., von P. €. 9. Beder. 


Als Lehrer an Gemeindeſchulen wurden eingeführt: 
Am Trinitatisfeft: Schrer A. Kiekhäfer als Lehrer an der Schule 
der St. Paulsgemeinde zu Montpelier, Wis. von P, G. S. Mundinger. 
Am 2. Sonnt.n. Trin.: Lehrer 2. 9. Kolb als Lehrer an ber Schule 
der Et. Petergemeinde zu Et. Peter, Ill. vorn P. J. 9. Witte sen. 


Einmeihungen. 
Den Dienfte Gottes wurden geweiht: 

Die neue Kirche (36%X54 Fuß) der Kitauifhen Gemeinde zu Nau: 
aatud, Sonn, am 1. Sonnt. n. Trin. Prediger: PP. Frante (und engl.) 
und Bruftat (lit.). — Die neue Kirche der St. Paulsgemeinde zu Stover, 
Mo, am 2. Sonnt. n. Trin. Prediger: PP. Matuſchka, Mader und 
Schröder (enal.). Ten Meihaft volljog P. IB. Ludwig. — Die neue Kirche 
(28x47, Turm 78 Fuß) der St. PRaulsgemeinde in Klay Center, 
Kanj., am 2. Sonnt. n. Trin. Prediger: PP, P. D. Müller, Wein und 
J. Reininga (engl.). Kollette: $102.01. 


Grundfleinlegungen. 


Am Irinitatisfeft Tegte die Amtmanuelsgemeinde zu Soeft, Ind. 
ıP. G. Blievernicht), den Grundſtein zu ihrer nenen Kirche. Prediger: 
PP. Miller und Moll ſengl.). — Am 1. Sonnt. n. Trin. legte die Drei: 
einigfeitägemeinde zu Wauſau, Wis, (P. E. A. Bretjcher), den Grund— 
ftein zu ihrer neuen Kirche und Schule. Prediger: P. Schliepfiet. — Am 
1. Sonnt. n. Trin. legte die Dreieinigkeitsaemeinde zu Elarts Fort, 
Mo., den Grundſtein zu ihrer neuen Kirche. Prediger: P. 3. Höneß. — 
Am 23. Juni fegte die Chriftusaenteinde zu Beatot, Minn., den Grund— 
fein zu ihrer neuen Kirche Prediger: PP. E. ſtollntorgen und Ziehls— 
dorf (engl.). 


Aubilũen. 

Die Zionsgemeinde zu Arasburg, Ark. (P. H. M. Schreiner, 
feierte am Trinitatisfeſt ihr 253jähriges Jubiläum. Prediger: P. Kaiſer. 
— Die Immanuelsgemeinde zn oungstown, ©. (P. (G. Eyler), 
feierte am Trinitatisfeſt ihr 25jähriges Jubiläum. Prediger: PP. Huge 
und E. Kirchner. — Die Ammantelsgemeinde zu Giddinas, Ter. 
ıP. €. F. Mörbe), feierte am 2. Sonut. n. Trin. ihr 2bjähriges Jubiläum. 
Prediger: PP. &. Auchfchacher, Krenke und Pott fengl.i. Kolfette: $102.86, 
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Konferenzanzeigen. 


Die Leavenworth-Spezialkonferenz verſammelt fih, w. G., am 
21. (9 A. M) und 22. Juli zu Topeka, Kanſ. Anz, reſp. Abmeldung vor 
dent 16. Juli erbeten. Arbeiten haben die PP.: Jüngel, Neitzel, Timken, 
Hömann, Schwark, Bundenthal, Beichtrede: P. Senne (P. Schäfer. 
Prediat: P. Demetrio (P. Die). W. Arndt, Sefr. 
Die Gemischte Miſſiſſippi-Paſtoralkonferenz berfammelt fich, 
tw, G., dom 21. (2.30 P. M.) bi3 zum 23. (11.30 P. x.) Xuli in P. Schme: 
Iings Gemeinde zu Sparta, Wis. Arbeiten: Auquſtana, Art. XXI: 
P. Mayerhoff (Art. XXII: P. Schulz). Gregefe über 2 Tim, 2, 14-26: 
P. Franzmann. Satechefe über Die Megierung Gottes: P. Sanım; über 
die Sündflut: P. &. Thurow. Wie gift auch für die evangelifche Amts: 
führung eines lutheriſchen Predigers das Wort Chrifti: „Leriet bon 
mir“? P. Mittelftädt. Wie kann man bei den immer häufiger werdenden 
Miffionsfeften und bei dem jahrelangen Reftande dieſer Einrichtung das 
Einerlei in den Miffionzfeitpredigten vermeiden? P. E. A. Pantow 
(P. Bergemann). Beichtrede: P. v. Rohr (P. R. Siegler). Prediat: 
P. Schwanke (P. Eaueri. Anmeldungen bis zum 10. Auli erbeten. 
3. ©. Siegler, Sekt. 
Die Nordweſtliche Lehreifonferenz verfamnelt fi, tw. G., vom 
22, bis zum 24. Juli in Addiſon, AU. Folgende Arbeiten find ange- 
meldet: Schulinfpeftion: W. Megener. Geſundheitspflege in der Schule: 
J. F. Schmitt. English in our Parochial Schools: Prof. Alb. Miller. 
Die Erziehung zur Selbftändigkeit: P. Buszin. Behandlung der biblifchen 
Geichichte vom Hauptmann Kornelius: A. Paar. Unfere Lieder, ein 
mächtiger Grziehungsfattor in unjern Schulen: J. Wegner. A Practical 
Lesson from Primary Geography: %. Sandef. Individualiſation beim 
Werke der Erziehung: E. ©. Hofmann. Körperliche Züchtigung: Prof. 
I 8. Backhaus. Wer fih noch nicht gemelvet hat, möge es fofort tun. 
D. F. Nufch, Vorſitzer. 
Die Gemischte For und Wolf River BallecHy- Konferenz ver— 
fammelt fi vom 28. bis zum 30. Juli in P. Selles Gemeinde zu Shamano, 
Wis. Wrheiten: Robert’s Rules of Order (Fortſetzung): P. Kanfier. Ere- ' 
aeje über Röm. 8, 18—23 (Fortfekung): P. O. Liſt. über Batenfchaft: 
P. Bergholz (P. Eppling). ine dogmatifche Arbeit: P. G. Mundinger 
(P. Berger). Beichtrebe: P. Brenner (P. Fink). Predigt: P. Auerswald 
(P. Berabolz). Frühzeitig anmelden! H. A. Lorenz, Setr. 
Die Eaſt Late Shore» Epezialfonfereny verſammelt fi, w. G., 
vom 3. (abends 7% Uhr) bis zum 5. Auguſt (Mittag) bei P. Tews in 
Foreſtville, Mich, Arbeiten: Exegeſe über 1 Kor. 7 (Fortfegung): P. Don- 


(3 
IL Und id; fahe einen Engel 1% 
FUSS Nlienen milten durch den Wa 
Hiumiel, der hatte ein ewig 13 
Eunnarliun, zu verkündigen 
denen, dir auf Erden fiben 
und wohnen, und allen Sei- 
den, und Geſchlechtern, und 
4 Sprachen, und Dölkern, und 
Mg fprach nit großer Stimme: 
£ürdytet Gott, und gebet ¶ 
il die Ehre; denn die Seit. — 
feines Gerichts iſt kommen, 
undbetelanden der gemacht 
J hat Fimmtl, und Erde, und 
A Mlcer, und die Wafler- 
Yy drummen. Ofib.Sop. 14,6.7. 


Herausgegeben von der Deutſchen Evangelifdy- £utherif—yen Synode von Miffouri, Ohio u. a. Staaten. 
Nedigiert von dem Lehrerkollegium des theologischen Seminars in &t. Lonis. 


64. Jahrgang, 


St. Louis, Mo., den 28. Zuli 1908. 


Mo. 15. 


Ein köſtliches Werk. 


Das ift je gewißlich wahr, fo jemand ein 
Biſchofsamt begehret, der begehret ein 
köſtlich Werk. 1 Tim. 3,1. 

er will oder kann alle Ehre und Tugend erzählen eines 
rechten, treuen Pfarrherrn, jo er vor Gott hat? Es it ja fein 
teurer Schatz noch edler Ding auf Erden und in diefen Leben 
denn ein rechter, treuer Pfarrherr oder Prediger. Denn rechne 
du jelbft, was Nugens das liebe Bredigtamt und die liebe Seel- 
forge ichaftt, dieſelbige ſchafft gewißlich auch dein Sohn, der 
ſolch Amt treulich führt; als, daß ſo viele Seelen täglich durch 
ihn gelehrt, bekehrt, getauft und zu Chriſto gebracht und ſelig 
gemacht werden und von Sünden, Tod, Hölle und Teufel er— 
löſt, zur ewigen Gerechtigkeit, zum ewigen Leben und Himmel 
durch ihn kommen, daß wohl Daniel Kap. 12, 3 ſagt, daß die, 
ſo andere lehren, ſollen leuchten wie der Himmel, und die, ſo 
viel zur Gerechtigkeit weiſen, ſollen ſein wie die Sterne in 
Ewigkeit. Denn weil Gottes Wort und Amt, wo es recht geht, 
muß ohne Unterlaß große Dinge tun und eitel Wunderwerke 
treiben, ſo muß dein Sohn auch ohne Unterlaß große und eitel 
Wunder tun vor Gott, als Tote auferwecken, Teufel austreiben, 
Blinde ſehend, Taube hörend, Ausſätzige rein, Stumme redend, 
Lahme gehend machen, ob's nicht leiblich geſchieht, jo geſchieht's 
doch geiſtlich in der Seele, dal es viel größer iſt, mie Chriftus 
ſpricht Joh. 14, 12: „Wer an mich glaubt, der wird die Werke 
tun, die ich tue, und noch größere Werke tun.“ 

Wenn du gewiß wäreſt, daß dein Sohn dieſer Werke eins 
an einem einzigen Menſchen ſollte tun, nämlich daß er nur 
einen Blinden jollte ſehend machen, einen Toten aufer- 
werden, eine Seele dem Teufel nehmen, einen Menſchen 
aus der Hölle erretien, oder welches der eines wäre, jollteft du 
nicht billig mit allen Freuden dein Gut daran wagen, daß er 
zu foldem Ant und Werfe möchte erzogen werden, und vor 
großen Freuden jpringen, daß du mit deinem Gelde vor Gott 
jo ein groß Ding bätteft geftiftet? Denn was find alle Stifte 


und Klöſter, wie jie jet find und im Brauch geben, mit ihren 
eigenen Werfen gegen einen ſolchen Pfarrherrn, Prediger oder 
Schulmeifter? 

Nun fiehe, dein Sohn tut ſolcher Werfe nicht eines allern, 
fondern viele, ja allefamt, dazu täglich; und was das allerbejte 
ist, vor Bott tut er fie; Dderjelbige fieht fie dafür an und hält 
fie fo teuer und hoch, wie gejagt ift, ob's gleich die Menschen 
nicht erfennen noch achten; ja, wenn ihn die Welt gleich einen 
Keger, VBerführer, Lügner, Aufrührer jchilt, das iſt fo viel defto 
beſſer und ein gut Zeichen, daß er ein rechtſchaffener Mann ijt 
und feinem HErrn Chriſto ähnlich. Mußte doch Chriftus felbjt 
auch ein Aufrührer, Mörder, Verführer ſein und alſo mit den 
Mördern gerichtet und gekreuzigt werden. Was läge mir 
daran, wenn ich ein Prediger wäre, daß mich die Welt einen 
Teufel hieße, wenn ich weiß, daß mich Gott ſeinen Engel heißt? 
Die Welt heiße mid einen Verführer, wie lange ſie will, indes 
heißt mich Gott ſeinen treuen Diener und Hausfnecht, die Engel 
heißen mich ihren Gefellen, die Heiligen heißen mich ihren 
Bruder, die Gläubigen heißen mich ihren Vater, die elenden 
Seelen heißen mic) ihren Seiland, die Ummiffenden heiken mid) 
ihr Licht, und Gott fpricht Sa dazu, es fei alfo; die Engel auch 
jamt allen Kreaturen. 

Das ift nun gejagt von den Werfen und Wundern, die 
dein Sohn tut gegen die Seelen, von Sünden, Tod und Teufel 
zu helfen. über das tut er aud) gegenüber der Welt eitel große, 
mädtige Werfe, nämlich daß er alle Stände berichtet und unter— 
weifet, wie fie äußerlich in ihren ümtern und Ständen fid) 
halten jollen, damit fie vor Gott recht tun; kann die Betrübten 
tröften, Nat geben, böfe Saden jhlichten, irrige Gewiſſen ent- 
richten, Friede helfen erhalten, veriöhnen, vertragen, und der 
Werfe ohne Zahl viel und täglid. Denn ein Prediger be- 
ftätigt, ftärfet und hilft erhalten alfe Ohrigfeit, allen zeitlichen 
Frieden, jteuert den Aufrühreriichen, lehret Gehorſam, Sitten, 
Zucht und Ehre, unterrihtet Bateramt, Mutteramt, Kinder— 
amt, Knechtamt und Summa, alle weltlichen Äümter und 
Stände. 
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Wiederum auch Jollft du wiſſen, was du für Schaden tuft, 
wo du bierin das Widerjpiel tuſt. Denn fo dir Gott ein Kind 
gegeben hat, tüchtig und geſchickt zu ſolchem Amte, und du 
erziehſt's nicht dazu, ſieheſt allein auf den Bauch und zeitliche 
Nahrung, ſo nimm vor dich das Regiſter, droben geſtellt, und 
durchlauf dasſelbe in ſeinen angezeigten guten Werken und 
Wundern, ſo wirſt du ſehen und finden, welch Frömmlein und 
Kräutlein du biſt. Denn ſoviel an dir iſt, ſo entziehſt du Gott 
einen Engel, einen Diener, einen König und Fürſten in ſeinem 
Reich, einen Heiland und Tröſter der Menſchen an Leib und 
Seele, an Gut und Ehre, einen Hauptmann und Ritter wider 
den Teufel, damit du einräumeſt dem Teufel und fürderft ihm 
fein Reich, alfo daß er die Seelen in Sünden, Tod, Hölle behält 
und viel mehr hinein täglich bringt und allenthalben obliegt, 
die Welt in Ketzerei, Irrtum, Unfriede, Krieg und Hader bleibt 
und täglich ärger wird; dazu Gottes Reich, hriltlicher Glaube, 
die Frucht des Leidens ımd Bluts Chrifti, das Werf des Hei— 
ligen Geiſtes, das Evangelium md aller Gottesdienst unter- 
geht und aller Tenfelsdienit und Mißglauben überband nimmt. 
Welche alles hätte mögen witterbleiben und verhindert, dazu 
auch gebeffert werden, wo dein ind dazu gezogen und gekom— 
men märe. Xuther (X, 122 fi.) 


Das evangeliſch-lutheriſche Kirchenlied.” 


1. 

Daß immer Kirchenlied für uns Chriſten ein Gegenjtand 
von hoher Wicjtigfeit ift und es daher vollauf verdieut, in 
einem unſerer Firchlichen Blätter behandelt zu werden, das 
leuchtet ohne weiteres ein. Iſt doch das Kirdenlied 
eins der vornehmjsten Mittel unferer Erbauung! 
Bas it nämlid das Kirchenlied? Es iſt der dichteriiche Aus— 
druck religiöſer Gedanken und Empfindungen, wie fie durd) 
den Blauben at die großen Taten Gottes zu unſerer Seligkeit 
und durch die Liebe zu Chrifto hervorgerufen worden jind. 
Es ift die ganze Theologie, in ernfache, volfstümliche, allgemein 
verjtandliche, jingbare Form gebradjt, und was die Bibel, der 
Katechisnus, Predigt- und Andachtsbiiher in ungebundener 
Rede bringen, das bringt das Hirchenlied in dichterifcher Form. 
Fromme, von dem Heiligen Geift erleuchtete Sänger haben 
darin das, was fie geglaubt, gelebt, erfahren haben, zum Aus— 
druck gebradjt, und was ſie empfunden haben, das ift uns 
aus dem Herzen geiproden. Ihre Lieder jind nun unjere 
Lieder. In ihnen bekennen wir unjern allerheiligjten Glauben, 
loben und preijen wir Gott für alle feine leiblichen und geift- 
(ihen Wohltaten, beichten wir bußfertigen Serzens unfere 
Sünde, flagen wir Gott unjere Not, ſchöpfen daraus Troft in 
Leiden, Ermunterung und Stärfung in Schwachheit und fröh- 
liche Hoffnung auf Erlöiung bon allem Übel. Was der Ehrijt 
in allen Zebenslagen bedarf, das findet er hier in jchöner, zu 
Herzen gehender Weiſe ausgeiprochen, und jo find ihm diefe 
Lieder ein unbezahlbarer Schag. Allfonntäglid) laſſen wir jie 
in unfern Kirchen gemeinjhaftlich erfchallen und dienen damit 


1) Bor einiger Zeit hielt der Unterzeichnete auf die Bitte der Stuben 
ten zu St. Louis in dem dortigen Seminar einen Vortrag über das 
evangelifchlutherifche Kicchenlied. Auf wiederholte Aufforderung, Diefen 
Vortrag für den „Qutheraner” zu bearbeiten, hat er ſich dazu bereit finden 
Taffen, in der Hoffnung, daß damit unjerm Chriftenvolt ein einer Dienft 
geſchieht. 


unſerm Gott, und auch im Hauſe ſingen wir fie zu unſerer 
Privatandadjt oder jpredyen jie wenigstens und laſſen fie als 
Sebet zu Gottes Thron emporfteigen. Wahrlich, wir möchten 
diefe Lieder nicht entbehren! ÖÄde erichiene uns unſer ganzes 
Chriſtenleben, wenn wir fie nicht hätten. 

Aber ift unſer Hirchenlied für uns als Ehriften jo 
wichtig, jo noch viel mehr für uns als Lutheraner. Das 
erfennen ivir, ivenn wir erwägen, in weld engem Zu— 
ſammenhang es mit unjerer lieben lutheri- 
Then Kirche ſteht. Sieh dir einntal, lieber Leſer, in 
deinem Geſangbuch die Sahreszahlen unter den dir jo Lieb 
gewordenen Liedern an, jo wirft du merfen, daß fie mit ver- 
ihmwindend wenigen Ausnahmen erjt von der Zeit an entſtan— 
den find, mo man 1523 jchrieb. (Val. das Lied No. 243.) 
Du wirft die nun erinnern, daß das die Zeit var, wo eben 
das herrliche Werk der Kirchenreformation ſeinen Anfang ge 
nommen hatte. Wenn du nun daraus den Schluß ziehlt, daß 
unfer köſtliches Sirchenlied uns mit der Reformation geſcheitkt 
worden ift, fo bift du in rechten. Denn eg iſt in der Tat eine 
Gabe der Reformation. Mit nuſerer Tieben Iutherifchen Kirche 
ift auch unfer Kirchenlied entftanden, und zwar als et mit 
derjelben unzertrennbar verbundenes Gut. Das mußte fo 
fein, wie du bald ſehen wirft. Sind dir alfo die ſchönen Lieder 
deines Geſangbuchs um ihrer felbft willen ein teurer Schatz, 
fa müſſen fie dir als eine Gabe, die gerade deiner Kirche eigen 
it, erft recht ein foldher fer. Und obwohl auch andere Kirchen: 
gemeinschaften nad) und nad) ihre Kirchenlieder erhalten haben, 
fo dürfen Doch gerade wir Lutheraner uns vor ihnen allen 
rühmen, dab wir die ſchönſten, gehaltvolfiten, kernigſten Kir— 
chenlieder beſitzen, um die fie ung mit Recht beneiden. Deſſen 
jolfen wir wohl gedenfen, daß wir jtet$ erkennen, wie rei) 
uns Sott auch in diefer HSinficht geſegnet bat. 

Sollteft dit, lieber Leſer, nad) allem dieſem nicht ger 
etwas über unfer Hirdjenlied erfahren wollen? Gewiß! Nun, 
fo la dir zumächft erzählen, wie unser Kirchenlied entitanden 
ift, ımd wie es gekommen iſt, daß gerade unſere lutheriſche 
Kirche ji) dieſes Gutes erfreut. Aber um dir das flar zu 
machen, muß ich dich erft weit zurückführen in die Zeit vor der 
Reformation umd dir zeigen, wie es damals mit dem Ge— 
meindegelang bejtellt war. Denn das mußt du fejthal- 
ten: Kirchenlied und Gemeindegefang gehören zuſammen. 
Ohne Gemeindegeſang läßt ſich das Kirchenlied nicht denfen. 
Ein Kirchenlied trägt nur dann mit Recht diefen Namen, wenn 
es Eigentum der Gemeinde geworden iſt und von ihr im Gottes- 
dienst gefungen wird. Und aus dem Gemeindegejang tit das 
Kirchenlied hervorgegangen. Aus dem Folgenden wirft du 
nun jehen, was für eine wichtige Sache es um den Gemeinbe- 
gelang ift. 

Wenn eine Gemeinde in ihrem Gottesdienjte ein Lied 
anftimmt, jo tut fie damit etwas, wozu fie ein völliges Recht 
hat. Das geht klar aus Gottes Wort hervor. Wenn e3 3. B. 
im 96. Pſalm heißt: „Singet dem Herrn, alle Welt”, oder 
im 147. Bialm: „Singet umeinander dem HErrn mit Dan— 
fen“, oder wenn der Apojtel Paulus jeinen Koloffern zuruft, 
Rap. 3, 16: „Lehret und vermahnet eud) ſelbſt mit Pfalmen 
und Lobgeſängen und geiftlichen, lieblichen Liedern und finget 
dem Herrn in eurem Herzen“, fo kann es nicht dem geringjten 
Zweifel unterliegen, daß, wenn die Ehrijten in ihren Gottes» 
dienften gemeinjchaftlid; ein Lied zum Preije ihres Gottes an- 
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ſtimmen, fie damit ein gottwohlgefälliges Wert hin. Tas 
Recht, zu ſingen, ift ihnen von Gott jelbft gegeben. 

Sollte man es nun für möglich halten, daß die Ehrijten- 
heit jahrhundertelang um diejes Recht geicymälert worden tft? 
And doc iſt es fo. Das geichah m der Zeit, wo der Papit die 
ganze Hriftliche Welt beherrſchte. Da gab es feinen Gemeinde- 
gefang, und fo Fonnten auch feine echten Kirchenlieder ent- 
jtehen. Ehe das Papſttum auffam, war es anders. Sn den 
allereriten Zeiten der chriſtlichen Kirche bildete der Geſang der 
Gemeinde einen wejentlichen Teil des Gottesdienſtes, und wenn 
auch der Geſang damals anders war als jett, indem er nur m 
einem ſprechenden Singen oder fingenden Spredyen beftand, 
etwa wie bei uns die Antiphornen gejungen werden, ſo war es 
doch Semeindegejang, und in den Schriften der älte- 
ften Kirchenvöter findet fi) nicht eine Spur davon, daß ſich 
die Ehriften des Rechts begeben Hätten, bei ihren gottesdienft- 
tihen Zulammenfünften gemeinschaftlich zır fingen. So blieb 
es aud, als unter Kailer Stonftantin dem Großen tim Sahre 
324 Die chriſtliche Meligion im ganzen römiſchen Reich) zur 
Serrichaft gelangte. Milerorts blieb der Gemeindegejang be- 
ftehen, ja er erlebte damals einen bejonderen Aufſchwung. 
Das bradıten die Verhältniſſe mit jih. Während nämlich vor- 
ber in den Yeiten der Verfolgung die Ehriften ihre Gottes— 
dienjte im geheimen, in unterirdiſchen Gewölben, im Dieficht 
der Mälder, auf einfamen VBergeshöhen abgehalten hatten, To 
wurden die Gottesdienste jegt öffentlich ausgeübt, und während 
vorher meistens nur Fleine Scharen ſich zum Gottesdienfte zu- 
fanımenfanden, fo waren es jebt oft Taufende, die in den 
großen Hallen und fogenannten Bafilifen gememfchaftlich ihrem 
Sott dienten. Da mußte notgedrungen der Gemeindegejang 
eme andere Geftalt annehmen. Was nämlich die Ehriften bis- 
ber gelungen hatten, waren fajt ausnahmslos Die altteftament- 
lihen Palmen und die Lobgefünge des Neuen Teitantents, 
3. B. der Lobgeſang der Maria: „Meine Seele erhebet den 
Herrn“, der des Zacharias: „Gelobet fer der HErr, der Gott 
Israels“, oder der Gejang der Engel bei der Geburt unſers 
Seilandes: „Ehre jei Gott in der Höhe!” Es war alfo Boefie 
in Proſaform. Proſa aber jingt ſich ſchlecht. Ein Mafjen- 
geſang einer muſikaliſch ungeſchulten Menge iſt nur möglich, 
wenn ihr regelmäßig gebaute, in Strophen abgeteilte Lieder 
mit beſtimmter Silbenzählung zur Verfügung ſtehen. Nur jo 
fanıt beim Singen ein Durcheinander vermieden werden. 
Solder Lieder bedurften jeßt die Ehrijtengemeinden. Und da 
war es vornehmlich Biſchof Ambrofius von Mailand, 374 bis 
397, der ſolche Lieder einführte, die, verbunden mit ihren ein- 
fachen lieblichen Melodien, fajt überall in Brauch famen. An- 
dere große Dichter, die die Kirche mit ſolchen Liedern verfahen, 
waren 3. B. Sedulius von Achaia und Prudentius von Spa- 
nien. Mas diefe Männer dichteten, waren echte Kirchenlieder, 
in denen die ganze Gemeinde ihren Glauben befennen fonnte, 
und heute nod) fingen wir einige von ihnen in deutſcher über— 
jegung, jo 3. B. das Weihnacdhtslied No. 36: „Nun komm, der 
Heiden Heiland“, das von Ambrofius herrührt, dem auch die 
lateiniſche Faſſung des berrliden Tedeums, No. 337, zuge- 
Ichrieben wird, ferner das Weihnachtslied No. 15: „Chriitum 
wir jollen loben ſchon“ und das Epiphaniaslied No. 60: „Was 
fürcht'ſt du, Feind Herodes, jehr”, die beide von Sedulius ftam- 
men, endlid) das Begräbnislied No. 417, das auf ein Lied von 
Prudentius zurüdgeht. D. Hattſtädt. 


Aus unferer oſtindiſchen Milfion. 


4, 

Nimm noch einmal, Tieber Leſer, die vorige Nummer des 
„Nutheraner” zur Hand, dantit du gleich weißt, wovon id} rede. 

Doch will ich jetzt nicht fo der Reihe nach erzählen, wie 
ih in Vadaſery alles von Monat zu Monat entwickelt hat und 
wie Miſſionar Hübener es in feinen Berichten genau darlegt. 
Sch Sage, jo will ic) nicht erzählen, denn dag würde zu lang 
werden, obiwohl es freilid) jehr imterejfant ware. Sondern jet 
will ich mitten im daS Ganze hineingreifen und meine Iteben 
Leſer einen Blick in die Zuſtände da tun laſſen, einen Blick, der 
fie mit Freude erfüllen wird. 

Der Baftor Nathaniel hat ganz freiwillig und in Frieden 
fern Amt niedergelegt und ift nun Gemeindeglied, em fleißig 
börendes und lernendes Gemeindeglied. Wir wollen ibn das 
zu großer Ehre anrechnen. Miffionar Sübener ift jegt Pastor 
der Gemeinde. Zugleich natürlich ift er Miſſionar. 

Die Hauptarbeit des Baftors und Miffionars Hübener iſt. 
daß er die Getauften und die IIngetauften der „Gemeinde“ zu 
Badajery in Gottes Wort fleigig unterrichtet, dammt Mann und 
Weib, alt und jung eine klare und feſte Erkenntnis der Haupt— 
ſtücke der chriftlichen Lehre und der bibliichen Geſchichte erhält. 
Diefen Unterricht erteilt er morgens und abends, wie er die 
Leute gerade haben kann. Zuerſt gab er diejen Unterricht 
ziemlich allen zufammen. ber jegt macht er e$ amders. Seit 
April teilt er die Zeute in kleinere Gruppen, meiſt nach Fami— 
lien, und unterrichtet fie jo zu verſchiedener Zeit und Gelegen- 
beit. Dies macht ihm zwar viel mehr Arbeit, ift aber aud) 
viel beſſer. Denn auf diefe Weiſe fanı er die Leute bejjer 
kenuen lernen und jehen, wie reif oder unreif die einzelnen in 
der Erkenntnis find. Den Schwaden fanı er jo viel befjer 
nachhelfen. Bejonders wegen der Franen und Mädchen iſt 
dieje Weiſe beffer. Wie es zuerjt, bei dent allgemeinen Unter— 
richt, mit den Frauen und Mädchen war, das fehildert er recht 
interejfant jo: „Sie Jagen in den Abendftunden am liebiten du, 
wo es am allerdunkelſten war, hüllten ſich tief in ihre Gewän— 
der ımd taten den Mund wicht anf. Das Antworten itber- 
liegen fie einigen löblichen Ausnahnten und den Männern und 
Kindern. Ob ich tobte, ob ih ſüß tut, ganz gleich, es wur 
nichts aus ihnen berauszubringen.” Mber feit er fie jegt in 
Heinen Gruppen und nad Familien bat, ist es ganz anders. 
Segt reden fie. Und er läßt immer gerade die Allereinfältig- 
ften reden und ermuntert fie. — Der Miſſionar jchreibt, daß er 
bei dieſem Unterricht im allgemeinen Zuft und Liebe zu Gottes 
Wort und Verlangen nad) der heiligen Taufe findet. Freilid) 
ſagt er, daß auch Gleihgültige da feien. Aber wo find die 
nit? Haben wir in unfern Gemeinden bier nidyt aud) Gleich— 
gültige? DO HErr, hilf! 

Bor mir liegt ein Schönes Bild, eine Photographie bon 
37 Männern und Frauen, Sünglingen und Sungfrauen, jamt 
einigen Kindern. Die machen die Erftlingsernte in Vadaſery 
aus. Die find am Sonntage nad) Tftern, am 26. April diejes 
Sahres, getauft worden. Was für ein Freudentag muß das 
für umern lieben Miſſionar geweſen fein! Bald mollte er. 
nod eine zweite Schar taufen. Er jchreibt: „Auch andere 
hätten gleich mitfommen fünnen (nämlich mit den erwähnten 
37 Bejten, was die hrijtliche Erfenninis anlangt). Da ich 
aber die Familien nicht auseinanderreißen wollte, habe ich um 
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einzelner Rückſtändiger willen deren Taufe mit aufgefchoben. 
Ich habe mich nun der einzelnen, je nach Bedarf, befonders 
angenommen.“ Wahrbaftig, welder Chriſt ſollte ſich nicht 
body freuen, wenn er ſolches hört? 

Es werden natürlich regelmäßige Gottesdienſte und Ehri- 
ftenlehren Sonutags gehalten. Und diefe werden jehr aut be- 
jucht, und zwar nicht nur von der Schar, die fi) unter Miffio- 
nor Hübeners Pflege befindet, ſondern auch von andern, Die 
umher wohnen. 

Dann tjt aud), das verftebt ſich ven jelbft, eine chriſtliche 
Schule in Badajern. Den Neltgionsunterricht gibt der Mif- 
jionar. Inden andern Fächern unterrichtet der tüchtige Lehrer 
Ponnaſami, bis jebt reformierten Bekenntniſſes, der aber den 
Entſchluß gefaßt hat, hutherifch zır werden. Und dann ijt noch 
ein junger heidnifcher Lehrer aut der Schule angeitellt. Beide 
haben eine gute Vorbildung. Sa, wir hätten natürlid am 
liebſten nur Iutherische Lehrer. Aber — e3 gibt da feine. Die 
Schülerzahl betrug nad) dem Teßten Bericht 34. Und wein 
dieje 34 Kinder zwei wohlausgebildete Lehrer haben und noch 
einen Religionslehrer, dann können ſie was lernen, meint ihr 
nicht? Es iſt aber gute und gegründete Hoffnung vorhanden, 
daß die Schule ſich bald vermehren wird. Es iſt ja noch alles 
im Anfang. 

Und nun kommit etwas, was mich ſchier am meiſten freut. 

- Schon zu Ende des letzten Jahres unterrichtete Miſſionar 
Sühener friibniorgens von halb ſieben bis halb acht Uhr die 
jungen Männer und größeren Schulfnaben ferner Herde, weil 
dieje viel Eifer und Luſt zum Lernen zeigten und Luſt hatten, 
ji; etwa für den Dienjt in der Miſſton auszubilden. Und die, 
welche dann nicht iv eilig zur Tagesarbeit fort mußten, erhiel- 
ton dann noch eine Gejangjtunde, die von einem Negierungs- 
beamten, einem reformierten Chriſten, geleitet wurde, und in 
welcher die Liturgie fiir die Gottesdienite und die lutheriſchen 
Stirchenlieder eingeiibt wurden. Das iſt ſchön, nit wahr? — 
Aber nun weiter. Inter dem 10. März diefes Jahres jchreibt 
der Milfionar jo: „Auf Heidenpredigt bin id} nod) nicht ge- 
gangen. (Er hatte ja gar feine Zeit dazu, wie jeder einfieht, 
der diefe Blätter liejt.)D Es gibt ja an fo und fo viel Orten 
ringsum Leute aus der Pariaklaſſe, von denen e3 heißt, daß 
ſie bereit find, fich dem Chriſtentum zuzuwenden. . . . Es 
kamen auch wieder (und wieder) Deputationen an mich, hinter 
denen offenbar unzufriedene Londoner Chriſten ſteckten (und 
die alſo nicht berückſichtigt wurden, da wir nicht, wie ſchon dar— 
gelegt, in ein fremd Amt greifen dürfen noch wollen). Wenn 
aber von der Londoner Miſſion unabhängige, ungetaufte Leute 
unſere Hilfe begehren, müſſen wir ſie ihnen zuwenden. (Ja, 
ganz gewiß.) Dafür müſſen wir aber eingeborne Gehilfen 
baben. Ich habe alſo aus den... . erwähnten jungen Leuten 
eine Präparandenklaſſe gebildet (eine Klaſſe, da ſie zum Dienſt 
in der Miſſion ausgebildet werden). Es meldeten ſich im 
ganzen 20, weil auch Jünglinge aus andern Orten ſich betei— 
ligen wollten. Ich wählte zunächſt 12 aus, von denen 9 aus 
Vadaſery ſind. Von dieſen wurde noch einer geſtrichen, weil 
es ſich herausſtellte, daß er der London Mission angehört, Die 
jungen Leute werden vormittags und nachmittags unterrichtet. 
Ich unterrichte fie jeden Normittag drei Stunden im Katechis— 
mus und in der bibliichen Geichichte. Nathaniel und Jeſudaſen 


1) Was in Slammern fteht, das ſage id. C. M. 2. 


(dieſen Mann foitt ibr noch kennen fernen) wohnen dem Unter— 
richt auch bei. Nachmittags gibt Seiudajen weltlichen Unter— 
richt in Rechnen, Grammatik und Geograpbie Die jungen 
Leute lernen jehr eifrig, und ich beabfichtige, fie, werm die Not 
an uns herantritt, nach einigen Monaten im Miffionsdienft 
als eine Art Notlehrer oder -Fatecheten verwenden zu können. 
Später müſſen fie dam, ſei es bier, fei es vielleicht auch auf 
einer unjerer nördlichen Stationen, einen mehrjährigen Kurſus 
durchmachen. Sie alle haben natürlich früher Elementar- 
ſchulen befucht und Fönnen fefen und Schreiben.” — Unter dem 
14. April Ichreibt der Miffionar: „Die jungen Yente in der 
Präparandenklaſſe lernen eifrig und find, wie ich mit renden 
wahrnehme, ein Salz für andere, zunächſt fiir ihre wäheren 
Angehörigen. Wit Hilfe der vortreffliden ‚Erſte Milch‘ 
(166 Fragen und Antworten mıs der riftlichen Lehre) helfen 
fie ihren Hausgenoſſen und Angehörigen it der christlichen 
Erfenntnis nad), was, namentlich in Bezug auf die jehr ſchwer 
zu unterrichtenden Weiber, eine große Silfe iſt. Much ſonſt 
find mir die jungen Neute bei Behandlung und zur Weein- 
fluſſung der andern Zeute wertvoll.” — O, Gott jegne im 
Snaden dieje junge Schar, dat fie Süelente werden für Gottes 
Neich! Das iſt ja eine feine und luſtige Arbeit in Nugercoil 
und Vadafery! 

Aber für heute iſt es genug. 
wollen wir mehr haben. 


In der nächſten Nummer 
C. M. 3. 


Unſere braſilianiſche Miſſion. 


über Stand und Bedürfniſſe dieſer Miſſion wurden der 
letzten Delegatenſynode durch den Präſes des Braſilianiſchen 
Synodaldiſtrikts, P. W. Mahler, eingehende Mitteilungen ge— 
macht. Die unterzeichnete Kommiſſion erlaubt ſich, daraus den 
werten Leſern des „Lutheraner“ folgendes zu berichten. 

Unſere Gemeinden in Braſilien ſind über den ganzen 
Staat Rio Grande do Sul ausgebreitet. An 47 verſchiedenen 
Orten wird gepredigt. Unter der Seeljorge unſerer Bajtoren 
ftehen 8500 Seelen. Die Zahl der Stimmberedtigten it 
1476, die der Kommunizierenden 4697. In den Schulen wer— 
den 1140 Kinder unterrichtet. Im Dienst der Miſſion ftehen 
gegenwärtig 18 Raftoren, 2 Zehrer und 10 Hilfslehrer (Män- 
ner mit gutem Charakter und guter Schulbildung, die aber 
da3 Kolloquium noch nicht geinacht Haben). Die Zahl der 
Gemeinden könnte bedeutend größer fein, hätte es nicht jo jehr 

Bajtoren gefehlt. Dazu kommt, daß in den legten Jahren 
acht Paſtoren aus der dortigen Arbeit wieder ausgejchieden 
find. Wäre das nicht geweſen, die brafiltaniihe Miſſion jtände 
noch weit günftiger da. Es wird wenige Miffionsiverfe in 
unjerer Synode gebe, die in fo Furzer Zeit (vor acht Jahren 
begannen wir unfere Miffionsarbeit) größere Erfolge aufzu— 
weiſen hatten. Die Ausfichten für die Zukunft find die gün— 
ſtigſten, wenn genügend Mrbeiter erlangt werden fünnen. Um 
dem Yrbeitermangel abzubelfen, hat der Brajifianifche Diftrift 
in Borto Mlegre, der Sauptitadt von Rio Grande do Sul, eine 
Anftalt zur Ausbildung für Paſtoren und Lehrer errichtet, die 
von der legten Delegatenſynode der Allgemeinen Inneren Miſ— 
fionsfommijjion für da Ausland unterstellt — iſt. Die 
Synode hat ferner dein Gehalt für zwei Profeſſoren und die 
Miete für ein Gebäude beivilligt. 
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Das Miſſionswerk in Brafilien bat auch jeine Schwierig- 
feiten. Es find Ddiefelben, die uns auf allen Mifjtonsfeldern 
entgegentreten. Eine Schwierigfeit bejteht darin, daß Die 
dortigen Gemeinden noch ferne Muftergemeinden find. Auch 
wollen es zwei, drei Predigten noch nicht hin; es erfordert viel 
Arbeit, um die jo lange verwahrloften und verführten Gemein— 
den zu rechten lutheriſchen Gemeinden zu machen. Indeſſen 
baben unſere Paſtoren das Recht, Sottes Wort rein und lauter 
zu verfiindigen, und daber die Macht auf ibrer Seite. Auch 
haben jie die Erziehung der Jugend ganz in ihren Händen. 

Eine andere Schwierigkeit tft die, daß unfere Paſtoren in 
Braſilien mancherlei Teiblicde Strapazen durchzumachen haben. 
Mo aber mangelt es daran, auch auf unjern biefigen Miſſions— 
feldern? Freilich Opfermut md Arbeitsluſt gehört zum Miſ— 
ſionsdienſt, auch in Brafilien. 

Daß unſere Synode ein Herz hat für ihre Miſſionare, die 
drauben auf Borpoften ftehen und Pionierarbeit tun, hat fie 
fürzlid) in Sort Wayne wieder recht deutlich bewieſen. Unſere 
Synode ijt nicht gewillt, ihre Miſſionare darben zu laſſen. Sie 
hat deshalb befchloffen, dat der Gehalt wenigſtens $600.00 be- 
tragen, und daß die Kommiſſion, wo es mot fit, auch mehr 
darreichen Foll. Dadurch werden die Ausgaben unſerer Mil: 
ſionskaſſe freilich um ein VBeträchtliches erhöht werden. Statt 
2000.00 vierteljährlich miffen wir von nun an 3000.00 
nah Prafilien ſchicken. Die braſilianiſchen Gemeinden find 
zum Teil ſehr arm. Ste zahlen alle Gebalt. Bisher waren 
drei Gemeinden ſelbſtändig; zwei maren es beinahe; einige 
zahlen die Sülfte, einige ein Drittel des Gehalts. Das Feh- 
lende muß aus der Miſſionskaſſe zugelegt werden, und die min— 
ntebr beichloffene Mufbefferung des Gehaltes muß wenig 
tens fir geraume Bett — aud aus dieſer Kaſſe beſtritten 
werden. Dazu fommt nod, daß dieje Kaſſe much jedes Jahr 
große Muslagen Fir Reiſeunkoſten hat, die andere Miffions- 
faljen in diefent Maße richt haben; betragt doch dus Fahrgeld 
für eine Berfon von New York big Porto Mlegre $185.00. Im 
Yanfe dieſes Sommers, ſpäteſtens bis Anfang September, 
muß für ſechs Perſonen Paſſage bejorgt werden, nämlich für 
drei Paſtoren und für drei Paſtorenfrauen. Und da unſere 
Kandidaten mittellos Find und nicht mit leerer Tasche die große 
Reiſe antreten können, Yo muß die Kommiſſion jedem einen 


" begehrten Gehaltsvorſchuß von durchſchnittlich 8150.00 ge- 


währen. Dazn konmien noch die Frachtunkoſten, zu deren Be— 
ſtreitung die Kommiſſion bisher 825. 00 ausgeſetzt hat. 

Niun darf aber die Kommiſſion nicht verſchweigen, daß Die 
Naſſe nicht nur leer ist, Sondern bereits über 1000 Dollars 
Schulden hat. Das follte aber nicht fein, da wir unſerer 
braſilianiſchen Miffion es je am Notwendigiten fehlen laſſen. 
Zu Anfang dieies Monats hätten wir die fällige Vierteljahrs- 
fendung machen follen, konnten es aber nidt. Warten wir 
damit noch langer, fo kommen ımjere Paſtoren in bittere Not, 
da fie nur gegen hohe Zinjen (zehn Prozent) borgen können, 
wenn fie überhaupt jemand finden, der ihnen borgt. Darım 
ergeht an eich, ihr Tieben Chriſten, die dringende Bitte: Um 
der Liebe Ehrifti willen kommt der Kommiſſion mit reichlichen 
Gaben ungeſäumt zu Hilfe! Solange die Kaffe Ieer tit, Fön- 
men die diesjährigen Sandidaten ihre Reife nicht antreten, 
deren Daldiges Eintreffen in Braſilien dod) jo dringend 
nötig ift. Der liebe Gott hat es und doch gezeigt, daß er 
Wohlgefallen an nuferm Werk in Brafilien bat, indent er es 


mit jo jehönen Erfolgen gefrönt bat. Da Sollten wir nun auch 
dies Werk aus allen Kräften fördern. Die braſilianiſche Kaffe 
joflte recht bald wieder gefüllt werden. Der Tiebe Sott öffne 
die Herzen und die Hände für unjere brajilianifche Miflion! 

Sm Nuftrag der Nllgememen Inneren Miſſionskommiſ— 
fion für das Ausland zeichnet mit brüderlichem Gruß 

2. Lochner. 

P.S. Die Kommiſſion bat fi) inzwiſchen genötigt ge- 
leben, weitere $2000.00 zu borgen, um die oben erwähnte 
Ditartalsiendung ausfiihren zu können. Die Kaffe hat daher 
nun etva $3000.00 Schulden. 


Das herrliche Gut der glaubensbrüderlichen 
Gemeinſchaft. 


Theſen für die Synodalkonferenz 1908. Vorgelegt von F. Pieper. 


1. 

Alle Ehriften jtehen in innerer, unfichtbarer Gemeinſchaft 
miteinander, weil fie allefamt durd Wirkung des Heiligen 
Geiſtes an Chriſtum als ihren Heiland glauben und durch 
diefen Glauben mit Ehrifto al$ dem einigen Haupt der 
Kirche und unteremander zu einem geiltliden Leibe ver- 
bunden find. In dieſer Gemeinſchaft Stehen auch die Ehrijten, 
welde ſich m irrgläubigen Sirchengemeimfchaften befinden 
(unitas ecclesiae interna sive fidei in Ehristum). 


2. 

Es ift Gottes Mille und Ordnung, dab die, welde in 
ihrem Serzen an Chriſtum glauben, au) in äußere, 
fihtbare Gemeinschaft miteinander treten, indem jie 
vor allen Dingen zu Ortsgemeinden fi) verbinden, in welchen 
das Evangelinm rein gepredigt und die Saframente dem gött— 
fihen Wort gemäß gereicht werden, ımd dariiber hinaus auch 
die Ehrijten, die an andern Orten den rechten Glauben be- 
fernen, als Glaubensbrüder anerkennen und behandeln (uni- 
tas ecclesiae erterna sive professionis fidei). Zweck diejer 
äußeren Gemeinschaft ift die Predigt des Evangeliums in der 
Melt, die Ausbreitung der Kirche und die gegenjeitige Er- 
quickung und Stärkung im Glauben. 


3. 

Neil viele Chriften aus Schwachheit in der Erkenntnis 
Chriſti Befehl, ſih mır zu feinem Wort zu halten, nicht ge- 
horſam werden, jondern wider Ehrifti Verbot mit Irrlehrern 
Gemeinſchaft maden, jo fondern te fich dadurd) don der von 
Soft geordneten glaubensbrüderlichen Gemeinſchaft ab, und 
es kommt diefe nur unter den Ehriften zur Betätigung, die 
fih nach Christi Ordnung in der Kirche halten, das heißt, die 
reine Lehre des göttlichen Wortes befennen und die Irrlehrer 


meiden. " 
4. 


Se trauriger es ift, daß fo viele Chriſten in irrgläubigen 
Lagern fi aufhalten und dadurch Zertrenmung und Hrgernis 
in der Kirche anrichten und aufrecht erhalten helfen, um fo 
fleißiger und aufrichtiger jolfen die Ehrijten, welche durch Got- 
te8 Gnade im rechtaläubigen Lager fich befinden, glaubens— 
brüderliche Gemeinschaft miteinander Halten und alle Störung 
derjelben forgfältig meiden, Gott zu Ehren und der Welt ımd 
der Kirche zu höchſtem Nutzen. 
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Zur kirdylichen Chronik, 


Amerika. 

Unſere Schweſterſynode von Wisconſin war im Juni zu Mil⸗ 
waukee verſanmelt. Bei dieſer Verſammlung fehlten drei Män— 
ner, die jahrelang der Synode angehört und viel für ſie gewirkt 
und getan haben: D. Hönecke, der verdiente Profeſſor und Direktor 
des Predigerſeminars der Synode in Wauwatoſa, und P. C. Jäger 
von Racine, der der Synode auch in mancherlei Weiſe gedient 
hatte, ſind im Laufe des Synodaljahres zur Ruhe der Seligen 
abgerufen worden, und der langjährige Präſes der Synode, P. Ph. 
v. Rohr, war durch ſchwere, ſchmerzhafte Krankheit verhindert, den 
Zigungen beizuwohnen. Die Lehrverhandlungen leitete Dr. 9. 
Wente; Gegenftand derfelben war die Bedeutung der Perſon und 
des Amtes Chriſti für das Kriftlihe Leben. Das College der 
Synode in Watertown, Wis., befindet fich in gedeihlihem Zu— 
ſtand und wird von vielen Schülern befucht; Die Synode beſchloß 
deshafh, zivei weitere Profefforen anzuftellen. Auf dem Gebiete 
der Inneren Miffion oder Reifepredigt geht es voran; $9460.00 
wurden für dns kommende Jahr bewilligt. Die Hauskollekten fir 
Die Schuldentilgung nehmen ihren Fortgang; die Synode hat 
dafür in den letzten Jahren einen bejonderen Kollektanten ange= 
itellt, der von feiner Gemeinde beurlaubt murde, und wird wieder 
einen folchen berufen. Das „Gemeindeblatt” Hat 10,800 Leſer 
und bat einen Reingerwinn von $5500.00 für die Allgemeine Kaſſe 
abgeivorfen. 13 Pajtoren, 8 Lehrer und 4 Gemeinden murden in 
die Synode aufgenommen. — Die dur Den Tod des feligen 
D. Hönecke erledigte Profeſſur iſt noch nicht wieder beſetzt. Zuerſt 
war Prof. M. Eickmann von Watertown berufen und dann Prof. 
F. Bente von unfern St. Zonifer Predigerfeminar. Beide haben 
den Beruf abgelehnt. L. 8. 


Unter den Synodalverſammlungen des vergangenen Monats 
beanjprucht noch Die der Michiganfunode zu Sturgis, Mich., ber 
jonderes Intereſſe. Dieje Synode war früher Glied der Snuodal- 
tonferenz, vor 12 Jahren jedoch aus ihr ausgetreten. Ste hat jich 
aber in den letzten Jahren der Synodalkonferenz wieder bedeutend 
genäbert und auf diefer Verſammlung folgenden Beſchluß gefaßt: 
„Zur furzen und Maren Beantwortung der verichiedenen Angriffe 
auf umfere Sunode, als feien wir in der Xehre nicht einig 
und nicht in herzlicher Übereinstimmung mit der Lehrſtellung der 
Synodalkonferenz, erflärt die Synode, daß fie foldde Behauptungen 
als Erfindungen zurückweiſen muß, und befennt hiermit unzwei— 
deutig, daß ſie die Lehrjtellung der Synodalkonferenz für die rich— 
tige hält und fie teilt. Auch Hält die Synode den Zeitpunkt fir 
gefommen, wo diejes auch Außerlich zum Ausdruck gebracht wer— 
den kann.“ Das tit ein erfreulicher Beſchluß. Schon vor meh— 
reren Nahren haben befanntlich freie Sionferenzen zwiſchen Paſto— 
ren der Synodalkonferenz ımd der Michiganſynode ftattgefunden, 
die ımit der Hinwegräumung der Differenzen, SHerftellung der 
Glaubensgemeinſchaft ımd genenjeitiger Anerfennung endigten. 
So findet in unferer Zeit der firchlichen Zerriſſenheit einerſeits und 
der faljchen Inion andererfeits immer auch wahre Union und Ver— 
einigung ftatt. Ein Sauptgegenitand der Verhandlung und Be— 
ratung auf der Synode betraf das Seminar in Saginato, Mid). 
Die Anſtalt var legten Herbſt geſchloſſen worden. Der damalige 
Direftor, Prof. Beer, früher Profeſſor am Predigerfeminar in 
Kropp, Deutichland, trat in Die zum Generalfonzil gehörige Ka— 
nadaſynode ein. Die Synode hieß die Handlung ihrer Beamten 
und Behörden in Diejer Angelegenheit gut und faßte folgende Be- 
ſchlüſſe: „1. Es erfüllt ung alle mit höchſter Betrübnis, daß unſer 
Seminar, das die Liebe der Synode in hohem Maße beſaß, ge— 
ſchloſſen werden mußte. 2. Wir ſind jedoch nicht der Meinung, 
daß es geſchloſſen bleiben ſollte, ſondern daß wir es uns ernſtlich 


zur Aufgabe machen, die Anſtalt möglichſt bald wieder zu er— 
öffnen.“ In welcher Weiſe die Anſtalt wieder eröffnet und weiter— 
geführt werden ſoll, ob als Predigerſeminar, oder Gymnaſium oder 
Progymnaſium, ob die Synode das Werk allein unternehmen oder 
dabei in Verbindung mit andern rechtgläubigen Kirchenkörpern tre— 
ten ſoll, wird von einem zu dieſem Zwecke eingeſetzten Komitee 
erwogen, dann bon der Paftoralkonferenz beraten und ſchließlich 
in einem Rundſchreiben allen Gemeinden vorgelegt werden, damit 
die nächſtjährige Synodalverſammlung darüber endgültig be— 
ſchließen kann. Dieſe nächſte Verſammlung wird die fünfzigite 
Jahresverſammlung der Synode fein. Es ſoll deshalb eine Ge— 
thichte der Synode herausgegeben und eine Jubelfeier gehalten 
werden. Präſes der Michiganfunode ijt P. Krauß, Redakteur des 
„Snnodalfreundes”, dem wir diefe Nadhrichten entnehmen, P. Bos 
damer. L. F. 


Die lutheriſche Hochſchtle in Milwaukee. Am 28. Juni 
wurde in Milwaukee der Grundſtein für ein neues Hochſchul⸗ 
gebäude gelegt, das die lutheriſche Hochſchulgeſellſchaft an der 
13. und Vine-Straße zu errichten gedenft. Die Hodichulgefell- 
haft fest fih aus Gliedern folder Tutherifchen Gemeinden in 
Miltvaufee und Umgegend aufammen, die zur Synodalfonferenz 
gehören. Die lutheriſche Hochſchule in Milwaukee hat denfelben 
Bived wie das Walther-College in St. Louis. Diefe Schulen ivol- 
fen nicht Diener der Kirche, das heikt, Lehrer und Prediger, aus: 
bilden. Dafür haben wir ımfere Colleges (Gymnaften) und 
Seminare Cie wollen aber den Krijtlichen Eltern dienen, die 
eine über die Elementarichule Hinnusgehende Ausbildung für ihre 
Kinder ſuchen und Dabei Die geistlichen Gefahren vermeiden wollen, 
Die mit dem Beſuch der Public High Schools verbunden find. Wir 
Tutberifehen Chriften jorgen natürlich an eriter Stelle für unfere 
Colleges und Seminare, weil toir diete höheren Schulen gebrau- 
chen, um unfern allgemeinen Ehriltenberuf: „Prediget das Evan— 
gelium!“ auszurichten. Diefer CHriftenberuf geht uns iiber alles 
und fteht uns immer an erſter Stelle. Trotzdem ift die lutheriſche 
Hochſchule nicht eine überflüffige Einrichtung. Wer etivas in 
ſtaatliche Hochſchulen hineingefehen bat, der weiß, daß ſich in ihnen 
oft noch ntehr al3 in Den (Grammar Schools eme Schein— 
wiſſenſchaft breit macht, die dns göttliche Anſehen der Hei— 
ligen Schrift untergräbt und fomit den jungen Chriſten den Maß: 
tab des Wortes Gottes aus der Hand nimmt, wonach Doch das 
ganze menschliche Leben beurteilt werden muß, wenn es nicht als 
eine große Torheir verinufen foll. Gerade unfere heranwachſende 
Jugend bedarf bei dem Streben nad höherer Bildung der fort- 
twährenden Erinnerung, daß der Endzweck des menschlichen Lebens 
bier auf Erden nit Reichtum, Ehre und Genuß, fondern die 
Seltgfeit Durch den Glauben au Chriftum ift. Die einzig richtige 
Weltanjchauung iſt doch die: „Trachtet am erften nad) dem Reiche 
Gottes und nach feiner Gerechtigkeitl“ Daß diefe einzig richtige 
Weltanſchauung unferer Jugend erhalten bleibe, dazu wollen 
unjere lutheriſchen Hochſchulen an ihrem Teil beitragen. Darum 
find lutheriſche Hochſchulen, in denen wirklich Gottes Wort regiert 
und etwas Tüchtiges geleiftet wird, ein großer Segen. Der felige 
D. Walther trat vor allen Dingen für klaſſiſche Colleges (Gymna— 
lien) und Seminare ein, Damit e3 der Kirche nicht an Lehrern und 
Predigern mangele. Es ift befaunt, daß vornehmlich unter feiner 
Führung die ſächſiſchen Einwanderer ſchon im Jahre der Einwan— 
derung ein College und theologiſches Seminar einrichteten. Als 
ſpäter die Eingewanderten im Irdiſchen etwas vorwärts gekommen 
waren, trat derſelbe Walther auch für die Errichtung einer luthe— 
riſchen Hochſchule in St. Louis ein. F. P. 

Die lutheriſche Gemeindeſchule. Ein engliſches Kirchenblatt 
wies kürzlich darauf hin, daß in den “textbooks” der Staats- 


ſchulen Unglaube gelehrt und unter den Schülern verbreitet werde. 


So finde ſich in Lehrbüchern, Die in publie schools gebraucht wer⸗ 
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den, die Behauptung, daß man das Alte Tejtament ohne das 
Studium eines alten Religionsbuches der Ägbpter nicht recht ver— 
Stehen könne, ferner, daß der Prophet Jeſaias und der englifche 
Tichter Shafefpeare in gleiher Weife infpiriert ſeien. Durch 
“Solche Behauptungen fünne nur da3 göttliche Anfehen der Heiligen 
Schrift bei den Schülern zerftört werden. Das ijt jehr richtig. 
Aber die vorgefchlagene Abhilfe genügt nicht. Das Blatt fchreibt 
näntich: „Es ift in erhöhten Maße notivendig, auf die Tertbiicher 
ein wachfames Auge zu haben, damit nicht Unglaube in unſere 
Zemilien eingefchmugnelt werde.“ Können Chriſten jich wirklich 
der Hoffnung Hingeben, daß fte ınit Ungläubigen zuſanmen unan— 
Hößige Lehrbücher fiir die publie schools herftellen fönnen? Und 
den Fall angenommen, daß man einigermaßen unanftößige “text- 
books” herftellen fünnte, wie fan man die Lehrer fontrollieren? 
Von den Lehrern bemerkt dasselbe Blatt gauz mit Recht, daß fie, 
was den Glauben oder vielmehr den Unglauben betrifft, in 
manchen Teilen des Landes gerade fo jchlecht ſeien wie die Lehr— 
bücher. Warum auf allerlei unmögliche Abhilfen finnen, da Doch 
das Gute fo nahe liegt! Für Chriftenfinder richtet man riftliche 
Schulen ein. Die einzige gründliche Abhilfe ift Die chriſtliche Ge— 
meindejchule, in der wir Lehrer und Lehrbücher vollitändig kon— 
trollieren fünnen. F. P. 


In Aſheville, N. C., den bekannten Luftkurort fir Lungen— 
leidende, wurde vor vier Jahren die Miſſionsarbeit von der Eng— 
liſchen Synode von Miſſouri angefangen. Nachdem Prof. H. B. 
Hemmeter von Conover aus ein Jahr lang dort miſſioniert hatte, 
bildete ſich ein Gemeindlein, und der jetzige Paſtor, E. T. Coyner, 
- wurde als Miſſionar berufen. Gin Nirchgebäude gab es nicht, 
fondern die Gottesdienfte mußten im dritten Stockwerk einer 
Logenhalle abgehalten werden. Die Raftoralfunfereng bon Cono— 
ver und Umgegend faın bald zu der Überzeugung, daß eine Kirche 
für das Gedeihen der Miſſion nötig ſei. Eine foldde zu bauen 
waren aber die wenigen Leute in Aſheville nicht imſtande, und da 
ja Befucher und Lungenleidende aus allen Teilen der Siynodals 
fonferenz ſich auf längere oder kürzere Zeit bier aufhalten, faßte 
man den Beichluß, durch den „Lutheraner“ eine Bitte um Hilfe 
an unfere Brüder in der Nähe und Ferne ergehen zu laſſen. Die 
Bitte ſchlug nicht fehl. Etwa $1500.00 murden bon den ver— 
fehiedenen Scmeinden beigejteuert, und außerdem haben noch zwei 
Perſonen befondere Opfer dargebradt. Somit konnte die Ge— 
meinde ans Bauen denfen. Auf einem ſehr fehönen Grundſtück 
ſteht num ein nettes Kirchlein. Es iſt aus Baditeinen erbaut und 
bietet Eibpläße für 250 Zuhörer. Der Wert des Eigentums ift 
$4200.00 und die Schuld beträgt nur noch $1200.00. Am 23. 
und 24. Juni fand die feierliche Einweihung ſtatt. Am Dienstags 
abend verſammelte fich die Froblocende Gemeinde, un dent Worte 
Gottes zit lauſchen. Prof. &. A. Romofer richtete zuerſt Worte 
der Ermunterung an die Verſammlung und fodann bollgon der 
Ortspaſtor den Weihealt. Die Hauptpredigt hielt P. G. E. Long 
über Zuf. 11, 28. Um der Deutſchen tvillen, die zugegen waren, 


% hielt der Unterzeichnete ſchließlich noch eine kurze deutfche An— 


ſprache. Am Mittwoch wurde ein Miſſionsgottesdienſt abgehal⸗ 
ten, verbunden mit der Feier des heiligen Abendmahls. Prof. G. 
Lücke hielt die Miſſionspredigt. Wie freut ſich die kleine Ge— 
meinde, daß fie nun ihr eigenes Gotteshaus beſitzt. Es ſteht zu 
hoffen, daß fie nun auch etwas fchneller wachjen wird. Wer aus 
unjern reifen nach Aſheville fommt, ſollte e3 nicht verſäumen, 
der dortigen Mifjion einen Beſuch abzuitatten, und e3 wäre zu 
wünſchen, daß unfere Paſtoren ihre Glieder darauf aufmerffjam 
machten, falls ſolche fid in Afheville aufzuhalten gedenfen. Wir 
alle haben hohe Urjache, Gott zu danken, daß er uns dieſen Segen 
befchert hat, eine Stätte, wo fein reine Wort verkündigt wird. 
Kür den Südoſten unjers Landes iſt das bon micht zu unter- 
ſchätzender Bedeutung. EM. Weiß. 


Ausland. 


Bei dem Jahresfeſt der Leipziger Miffion, das altem Brauche 
gemäß am Mittwoch nad Pfingſten unter reger Beteiligung abge— 
balten wurde, redeie der Miffionspireftor v. Schwar in feinem 
Jahresbericht aud) Worte über die Mifjion unter den Negern in 
Afrifa und über die Gleichgültigkeit und Feindſchaft vieler gegen 
dieſe Million. Seine Worte Iajfen jich jehr wohl auf die Miffion 
unter den Negern in Amerifa anwenden. Er fagte unter anderm: 
„Die Tatſache, daß die Schwarze Raffe Hinter uns Weißen an gei— 
tiger Begabung und Herzensbildung zurückſteht, wird uns, die 
wir an ihnen Mifjton treiben, in den PBarlamenten und in der 
Breite in einer Weife entgegengehalten, als bildete man fi ein, 
lpir wären jo töricht, fie zur berfennen, und alg müßten wir auf- 
hören, Miſſion zu treiben, fobald man una endlich zu Diefer Ein- 
ficht gebracht Habe. Daß die Schwarzen tief ftehen, daß in ihren 
Ländern eine Fülle von Schandtaten, Roheiten, Grauſamkeiten 
paſſiert, ift leider nur zu wahr. Und wie wollten wir uns freuen, 
wenn die Reifenden, Die Forſcher, die Anjiedler, die dergleichen er— 
leben, dabon berichteten mit der Mahnung: ‚Wie not tut es, daß 
auf dieſem Herzensacker, der jo verwildert iſt und der jo greuliches 
Unkraut trägt, guter Same gejät werdel Helft, Helft mit allen 
Kräften der Miffion, die mit großer Geduld dieſe verwilderten 
Heiden allmählich zu Ehriftenleuten erziehen mill, zu Menſchen, 
die etwas Höheres fennen al3 Tanz und Trinfgelage, Faulenzen 
und Zuctlofigfeitl‘ So ſollte man es doch eigentlich von chriſt— 
lichen Anſiedlern und Neijenden ertvarten. Mber leider erleben 
wir nur zu oft das Gegenteill Mit pharifäifchemn Sinne wird die 
Negerjeele‘ als ein Ausbund von Befchränftheit und Vermorfen- 
beit Dargeftellt, Die twie ein mwildes Tier mit der Knute im Zaume 
schalten werden müſſe, deren Erziehung durch die Miffion ein ganz 
boffnungslofes Unternehmen jei. Wenn man nad) diefer Methode 
verfahren wollte, brauchte man nur die Gerichtsperhandlungen und 
‘Polizeiberichte eines Tages zu fanmeln, um eine Charafteriftif 
der Simufafierfeele oder auch der deutſchen Seele zujtande zu brin— 
gen, vor der uns grauen würde, Und doch find wir feit mehr als 
taufend Jahren ein chriftlicdes Volk! Und doch haben alle Glie— 
der unſers Volkes acht Jahre lang unter dem Einfluß unferer be— 
rühmten Schulen geftanden, jo daß man auf unfer Rolf wahrlich 
das Wort anwenden darf: ‚Welchen viel gegeben ift, bei dem wird 
man biel fuchen, und welchem viel befohlen ift, von dem wird man 
viel fordern.‘ Sit es da ſchon zu viel gefordert, mern man wenig— 
jtens von deiten, Deren gedrucdtes oder gejprochenes Wort wegen 
ihrer herborragenden Stellung auf iveitere Kreiſe großen Eindrud 
madt, fo viel Befonnendheit und Gerechtigkeit erwartet, dab jie 
richt gedanfenlos Urteile nachſprechen, die jedes KHriftliche Empfin= 
den auf das tiefite verlegen müffen, Urteile, die der ganzen ſchwar— 
zen Raſſe, etwa 180 Millionen Menſchen, die Menfchenrechte ab- 
ſprechen, indem ſie jich darüber Tuftig machen, wenn man auch bei 
ignen bon einer unfterblichen Seele redet?” 

Daß es mit der Bildungsfähigfeit der Neger, fo heißt es 
weiter in dem genannten Bericht, nicht fo übel beitellt ſein kann, 
zeigt ein Artifel, der in der lebten Nummer des „Tropenpflanzers“ 
erichtenen ijt, einer Zeitfchrift, die von dem Kolonialwirtfchaftlichen 
stornttee herausgegeben wird, alfo von einer Seite, die nicht in den 
Verdacht kommen fann, daß fie von der Miffion beeinflußt fei. Ein 
ſächſiſcher Kolonialpolitifer, Morig Schanz in Chemnik, der ala 
deutfcher Delegierter an dem vorjährigen internationalen Baum— 
wollkongreß in Amerika teilgenommen bat, ſpricht fi da aug über 
die Erziehung der nordamerifanifchen Neger. Es find ihrer, bei- 
läufig bemerkt, etwa 10 Millionen, falt der achte Teil der gefamten 
Bevölkerung. Erft feit Beendigung des großen VBürgerfrieges, ſeit 
etwa vierzig Jahren, wird für die Erziehung der Schwarzen ge- 
ſorgt, und infolge der Abneigung vieler Weißen auch jet noch in 
jehr unzureichender Weife. Die Zahl der Lehrer müßte verdoppelt 
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werden, wenn ihnen dieſelbe Bildungsmöglichkeit eröffnet werden 
follte wie den Weißen. Trotzdem gebe es unter den norbametifa- 
nifchen Negern nur noch 44 Prozent Analphabeten (Menfchen, Die 
icht Tejen und fehreiben Fönnen), während manche europäiſche 
Yänder noch einen weit höheren Progentfak Analphabeten bejäßen. 
— Die Leipziger Miffionsgefellfegaft arbeitet außer in Indien 
unter den Kamba- und Dicjagganegern in Wirifa. Die Dſchagga— 
mijiion zählt 1030 Chriſten, die Kambamifjion 22, die Tamulen— 
million in Indien 21,883. Fiir das legigenannte Miſſionsfeld 
wurde wieder ein Miſſionskandidat abgeordnet. Die Sefantein- 
nahmen an milden Gaben für die drei Mifjionen während des 
Rechnungsjahres beliefen fi) auf rund $156,000. — Auf der 
Synode der Leipziger Miffionare in Trankebar in Indien tat der 
ültefte der dortigen Mifftonare, D. Sandegren, der Vorjteher des 
ſchwediſchen Miffionsgebietes in diefer Mifjion, folgenden Aus— 
ſpruch: Es jei am 11. Juni 1907 gerade vierzig Jahre gewejen, 
daß er nach vollendetem Uniberſitätsſtudium in Upſala nach Leip-— 
zig gefommen fei, um fich zum Dienfte in der Miffion zu melden. 
Wenn er jest daran denfe, wie Gott ihn in die Miffion geführt 
und alle diefe Jahre fo gnädig erhalten habe, müſſe er mit dem 
Patriarchen ſprechen: „Ich bin zu geringe alfer Barmherzigkeit 
und aller Treue.” Denn den Schritt, den er damals getan, habe 
er nie zu bereuen gehabt. Er werde Gott bis an fein Ende danken, 
daß er ihn gerade fo und nicht anders gefichrt Habe. L. F. 


Aus Welt und Zeit. 


über das „nationale Verbrechen“ jchrieb ein römiſch-katho— 
liſches Blatt, der „Katholifche Glaubensbote“, neulich, wie folgt: 
„Vor kurzem bat ein angefehener Chicagoer Arzt erflärt, da in 
jener Stadt jährlich rund 50,000 verbrecheriſche Operationen aus 
geführt, rund 50,000 Menfchenleben im Steime erjtidt würden, 
und es bat fich nicht eine Stimme erhoben, welche geivagt hätte, 
ihn Lügen zu ftrafen. Die meiſten Verbrechen dieſer Art, fagte 
et, hürden in Hofpitälern verübt, die fid) gar nicht die Mühe näh— 
men, ein Hehl daraus zu mnden. Im Gegenteil, fie lockten durch 
Anzeigen, die an Deutlichfert nichts zu wünſchen übrig Taffen, ihre 
Kımdinnen an. Fünfundzwanzig folder Hofpitäler tollen ans 
geblich in Chicago beitehen; meitere finfundzwangig zeigen zwar 
nicht Direft in den Zeitungen an, dienen aber demjelben Zwecke, 
und eine ganze Legton bon Sirzten der niederen Klaſſe, regelrecht 
organiſiert, lebt fait ausschließlich vom Aindermord und wird bon 
einer ebenjo forgfältig ornnnijierten Motte von Advokaten der 
niederen Klaſſe in ihrem verbrecheriichen Treiben beraten und be— 
ſchützt. Die Enthüllungen des betreffenden Arztes haben natürlich 
ungebeures Auffehen gemacht und in allen Blättern den Schrei 
nach Abhilfe Laut werden Injjen. Aber was wird's helfen? Was 
heute das Tagesgefpräch bildet, it morgen veraltet und übermor— 
gen vergeiien. Laßt eine Woche vorübergehen, und man mird 
auch iiber der erniten Mahnung des Chicagoer Arztes zur Tages 
ordnung übergehen. Und doch find Zuftände, wie fie der Ehicagoer 
Arzt enthüllt, ein Beweis eines grauenhaften ſittlichen Verfalls. 
Man jchmeichle ſich ja nicht mit der Hoffnung, daß in andern 
Etädten die Verbrechen gegen Das feimende Leben zu den Selten 
beiten gehören. Es mag nicht überall fo jchfimm fein wie in 
Chicago, aber ſchlimm genug iſt es allerorten. Man braucht nur 
die Geburts- und Sterbeitatiftifen der Großjtädte ein wenig zu 
berfolgen. Geburten und Todesfälle Halten jich fast überall knapp 
die Mage. Die eine Woche übertrifft Die Zahl der jungen Welt- 
bürger die der Abgegangenen um eine Kleinigkeit, die nächſte iſt 
e3 unigefehrt. Von einer nrennensiverten naturgemäßen Zunahme 
der Bevölkerung tft in den Großſtädten heute ſchon faum mehr die 
Nede. Sie wächſt fast nur noch durch Zuzug dom Lande und duch 


die Einwanderung. Hörte letztere plötzlich auf, jo mürde ſich in 
der Bevölkerungszahl fait fofort auch ein Stillſtand bemerklich 
maden. 
iveg Eingetvanderte oder Neger. Wir Tefen mit Grauen in der 
Bibel vom bethlehemitifchen Kindermord, und was man bier fut, 
ist taufendmal ſchlimmer. Nabel betveinte ihre Kinder, jene Müt— 
ter Schlachten fie jelbjit mit araufamer Hand. Fürwahr, diefe Zus 
ftände bilden einen wahrhaft erjchredenden Beleg für die ‚höhere 
Kultur und Moral unſers Landes‘I* — Wir fügen noch hinzu, 
was aus Khiladelphia berichtet wird. Dort jvurde, vie die Tages— 
preſſe mitteilte, fürzlich ein befannter Arzt namens Wilfon durch 
vergiftetes Me ums Leben gebradt. Die Polizei fand dann im 
Nachlaß des Toten an 1500 Briefe, die beweiſen, daß auch Diejer 
Arzt ein verruchtes Handwerk getrieben Hat. Die Polizei geht mit 
diejen Briefen ſehr geheimnispoll um, fonft würden, ivie fie be— 
bauptet, Hunderte von Familien Khiladelphias an den Pranger 
geitellt werden. L. F. 


Vom Geben für das Reich Gottes. 


Von den Gaben für das Reich Gottes ſollte man eigentlich 
ein beſonderes Kapitel ſchreiben. Es ſind Gaben, die einen Sieg 
bedeuten. Wollte doch nur die Chriſtenheit das Wörtlein lernen: 
„Almoſen geben armet nicht!“ oder noch beſſer, das Wort unſers 
Heilandes zu Herzen faſſen, das er noch mit einem „Wahrlich, 
ich Inge euch!“ beſtätigt: „Es iſt niemand, fo er verläßt Haus oder 
Brüder oder Schweſtern oder Vater oder Mutter oder Weib oder 
Kinder oder Fider um meinetwillen und ınn des Evangelii willen, 
der nicht Hundertfältig empfahe, jebt in diefer Zeit, Häufer und 
Brüder und Schiweitern und Mütter und Kinder und üäcker mit 
VBerfolgungen und in Der zufinftigen Welt das einige Leben“, 
Mark. 10, 29 f. Fragt nur einmal die Miffionere, ob der HErr 
ihnen dies Wort nicht buchftäblich erfüllt Habe, und alle werden mit 
einem Munde befennen: „Unfer HErr ift ein treuer Zahler. Er 
tut ſtets mehr, al3 er verſprochen hat.“ Und es iſt nicht bon 
ungefähr, da Chriſtus in Dielen Worte gerade das irdiſche Geld 
und But, die ücker, zweimal erwähnt. Gott jeguet auch beſon— 
ders im Irdiſchen, Die ihm ihr irdiiches Gut opfern. Die ganze 
Welt, auch die Handelswelt, in der es, Gott Lob, noch mande 
Chriſten gibt, iſt voll der herrlichſten Veitpiele von joldhen Gottes— 
fegen, welchen nur die nicht fehen, denen der Glanz des Goldes 
die Sinne verblendet dat. Gin Chrijt in Amerika hatte einft an 
Anfang jeines Geſchäftes des Erzvaters Jakob Gelübde beim Be— 
ginn ſeines Pilgerwegs geleſen: „So Gott wird mit mir ſein und 
mich behüten auf dem Wege, den ich reiſe, und Brot zu eſſen geben 
und Kleider anzuziehen und mich mit Frieden wieder heim zu 
meinem Vater bringen, jo joll der HErr mein Gott fein, und 
diefer Stein, den ich aufgerichter babe zu einen Mal, foll ein 
Gotteshaus werden; und alles, was du mir gibit, des will ich dir 
den Zehnten geben“, 1 Mof. 28, 20 ff. Und als er num iwieder 
an die Stelle fan, wo zwanzig Jahre fpäter diejer ſelbe Patriarch 
ansruft: „Ich bin zu geringe aller Varmderzigfeit und aller 
Treue, die du an deinem Knechte getan haft, Denn ich Hatte nicht 
mehr denn diefen Stab, da ich iiber dieſen Jordan ging, und nun 
bin ich ztvei Heere worden“, 1 Mof. 32, 10 — Da ging Dies beides 
dem amerikanischen Geſchäftsmanne fo durchs Herz, daß er in 
feinem Hauptbuch ein „Konto des Erzvaters Iafob“ einrichtete 
und treulich den zehnten Teil von dem Gewinn feines Gejchäftes 
hineinzahlte. Wenn dam ein Bote feines HErrn kam, und deren 
famen viele und jedes Jahr mehr, um für die Miſſion, für Die 
Bihelgejelichaft. Für Waiſenhäuſer und Armenanſtalten bei ihm 
anzuflopfen, fo fagte er feinem Geichäftsführer: „Sieh mal zu, 
wie das Konto des Patriarchen Jakob fteht”: und fiehe, auch in 
diefem Kad ging das Mehl nie aus, und dem Slfruge mangelte 


Schon jebt find die Finderreihen Familien faft durch- 
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nichts. Denn je reihlider er gab, um jo reicher ift er geivorden. 
Wiederum iſt es eine Gottesverheigung, die fich fort und fort er— 
füllt, wie jie der leßte Prophet des Alten Bundes den JIsraeliten 
ans Herz gelegt hat: „Bringet die Zehnten ganz in mein Korn— 
haus, auf daß in meinem Haufe Speife fei; und prüfet mich Hier 
innen, jpricht der HErr der Heerſcharen, ob ich euch nicht des Him— 
mels Fenſter auftun werde und Segen herabſchütten die Fülle“, 
Wal, 3, 10. 

Lieber Leſer, fteht in deinem Hmuptbuch der Segnungen Got: 
te3 auch ein „Konto des alten Patriarchen Jakob“? 

Und Hierzu eine feine, wahre Gejchichte: 

Einft ging ein Bäuerlein am Palmjonntag nach dem Gottes 
dienjte aus der Kirche. Der alte Magiſter Weibezahn aus Osna— 
brüc, ein Freund und Beförderer der Miſſion unter den Heiden, 
batte iiber den Einzug JEſu in Jeruſalem gepredigt und unter 
anderm auch gejagt, mie glüdlich doch der Vejiter der Ejelin und 
des Füllens geweſen jein müſſe, weil er fie Dem Heiland Hätte zum 
Dienjt geben Dürfen. Unſer Binterlein hatte auch ein Pferd im 
Stalle itehen und dachte bei ſich: „Ja, das iſt wahr, wenn unſer 
HErr JEſus noch auf Erden ivandelte, mit welcher freude würde 
tch ihm mein Rößlein zum Dienfte geben!” Beim Ausgang aus 
der Kirche will er gerade feine Kupfermünze in das Berfen zur 
Kollekte werfen. - Es ift merkwürdig, mit welcher Zähigfeit die 
Leite noch am alten Sircdhenpfennig bangen; es fieht manchmal 
beinahe fo aus, als ob einige Chriſten e3 für unrecht hielten, Sil— 
ber in den Mlingelbeutel und in die Spferteller zu tun. 

Doch nun zurück zu unferm mweftfälifchen Bauersmann, der 
gerade eine Kupfermünze in der Hand bat, um fie in dus Siol- 
leftenberfen zu werfen. Da fieht er auf der Münze — fie mar 
braunſchweigiſch — ein ſpringendes Pferd geprägt, und der Ge— 
danke aucdt ihm durch den Einn: „Alle Rößlein, die in meine 
Taſche fpringen, will ich meinem Heiland zum Dienste geben und 
der Miffion opfern.” Gedacht, getan. Von dem Tage an gibt 
er alle Kwfermünzen mit einem Pferde Darauf willig der Miffion, 
obwohl es ihm vorkommt, daß er in jeinem Leben noch nie fo viele 
fupferne Bferdlein in der Sand gehabt habe; ja als er bald darauf 
entdeckt, daß e3 auch filberne Münzen mit gleichem Gepräge gibt, 
wird er doch in jeinem Vorſatz nicht wanfend, fordern gibt auch 
alle die Silberrößlein, um das Epangelium in die tveite Melt zu 
tragen. So geben fech3 oder fieben Monate in? Land; da treibt 
er ein Schwein zur Stadt und verfauft es dort fir ein gutes Stück 
Beld. Der Metzger gibt ihm unter andern aud ein Goldſtück 
dafür, das den Bauer freimdlich anladt; und gerade will er es 
auch freundlich anlagen, da, o Schreden! fieht er auf dem Gold— 
ſtück ein ſpringendes Pferd, deſſen Miene offenbar nichts bon dem 
Entfeßen verrät, dos e3 dein Bäuerlein eingeflößt bat. Ein gol- 
denes Pferd dem HErrn zu opfern, dus iſt zu viel. Hatte er doch 
auch, als er fein Verfprechen gab, nicht die leiſeſte Ahnung, daß 
e3 ſolche Goldmünzen gebe. Gr ſteckt e& in die Taſche, aber fein 
Gewiſſen läßt ihm feine Rube; er friegt e3 heraus, er beſieht e3, 
er wägt es in der Hand, aber das Nöflein bleibt darauf. Doch 
Da jieht er zwei Wörtlein darımter gefchrieben: „Nunquam re- 
trorsum“, lieſt er und iſt fo klug wie zuvor, denn Latein hat er 
nicht gelernt. Aber er denft, wer weiß, ob mir nicht Diefe Worte 
in meiner jehtvierigen Lage einen Fingerzeig geben fünnen? Co 
geht er zu feinem Paſtor, jagt ihm aber nichts von feinem Ge— 
wiffensbedenfen, fondern bittet ibn nur, er möge ihm die beiden 
Wörtlein deuten, welche unter dem Roſſe ftehen. „Das iit leicht, 
quter Freund“, ſagte der Paſtor. „Nunquam retrorsum Heißt: 
Niemals rückwärts.“ Mein Bauersmann jteht und denkt: Das 
paßt wahrlich für deinen Fall und ift eine fichere Entſcheidung. 
Haft du einmal angefangen mit den Supferpferdlein und dann 
mit den jilbernen fortgefabhren, fo jollft Du auch nun um des gol— 
denen willen dein Verjprechen nicht zurüdnehnen. „Niemals 
rückwärts!“ und fo überliefert er dies Goldſtück der Miffion. 


Die Heilige Schrift. 


Der hervorragende Gefchichtfcreiber und ſcharfe Kritiker 
Wolfgang Menzel jagt in jeiner „Siritif des modernen Zeitbewußt⸗ 
feins“ über die Bibel folgende Worte: „Es iſt das Buch Der 
Biicher, die Quelle des ewigen Lebens, des Troftes und der Stär— 
fung für alle Unglücflihen und Angefochtenen, ein Schild und eine 
Waffe der Unſchuld, ein Erwecker der geiitig Schlafenden, ein Füh— 
rer aus den Zabyrinth der Sitnde, ein ſchreckliches Gericht endlich 
denen, die in der Sünde beharren; ein Buch, dem feins auf Erden 
gleich iſt, deſſen Anhalt wie der Blick Gottes felbit jo tief in jede 
Seele dringt, das fo Dutch und durch wahr ift, weifer als alle Ge— 
jeßbücher, reicher al3 alle Lehrbücher, ſchöner als alle Dichtungen 
der Welt, mehr zum Herzen dringend al3 Mutterrede und doch 
ivieder bon ſolcher Geiltestiefe, daß auch der Klügſte es nicht er— 
fchöpft, zugängli den Ginfältigften und auch den Gebildetften 
noch erhebend, noch Täuternd, ein überirdiſch Licht, von mehr ale 
Sonnenglut durchflammt, ein Anhauch des Ewigen, der dem Glück— 
lichen mitten in ſüßer Erdenluft ein tiefes Heimweh weckt und den 
Zeidenden in der bitterjien Erdennot mit unausſprechlicher Wonne 
durchdringt, das Wort von jenfeits, vor dem Veljazer zuſammen— 
bebte und vor dem Saulus veritunmmte und erblindete, das Wort, 
das Da bindet und löſt, tötet und Tebendig macht.“ 

Frage: Hann jemand foldd ein hohes, herrliches Lob der 
Bibel anjtimmen oder darin einftimmen, ohne zu glauben und zu 
befennen, Daß die Bibel wirklich Gottes Wort it? Vergleiche 
Pſ. 45, 2: „Meine Zunge ift ein Griffel eines guten Schreibers“ 
und 2 Sam. 23, 2: „Der Geijt des HErrn hat Durch mich ge= 
redet, und feine Rede it durch meine Zunge gejchehen.” 


— 


Domini sumus. 


Es war an einen finftern Abend. Die Wafjfer der Elbe 
waren boch angefätwollen und über ihre fer getreten. Da Stehen 
Luther und Melanchthon vor den ſtark raufheuden Waſſern. Sie 
wollen hinüber nach Wittenberg. Uber inte ift das möglich? Wer: 
den ſie auf dem jchinachen, ſchwankenden Stahrı das jenfeitige Ufer 
erreihen fünnen? Schon jehieft fich Luther an, das gebredhliche 
Sahrzeug zu betreten. Melanchthon aber mahnt ernftlih ab: 
„Steige nicht ein, Martin, die Sternenläufte jind wider uns.” 
Martinıs aber zieht Den Ividerjtrebenden, zagenden Freund mit 
jrarfer Sand nad) jich. „Domini sumus“, ruft er ihm zu, das 
heißt, „wir find des Herrn, darum jind wir auch die Herren, Her— 
ren auch über die Sterne.“ 

Vor Luthers Seele ftand das herrliche Apoſtelwort Röm. 14, 
7-9: „Unſer feiner lebt ihm jelber, und feiner ftirbt ihm felber. 
Yeben wir, jo leben wir dem HErrn; jterben wir, fo jterben wir 
dem HErrt. Darum, mir leben oder fterben, fo find wir des 
HErrn. Denn dazu iſt Chriftus auch geitorben und auferftanden 
und ivieder lebendig worden, daß er iiber Tote und Lebendige 
HErr fei.” 

Domini sumus heißt es in der lateiniſchen Bibel. Dies 
Mort aber bedeutet beides: „Wir find des Herrn“ und: „Wir 
jind die Herren.” Ind beides ift richtig; eins geht aus dem 
andern hervor. 


— > 


Blumen auf dem Lebensweg. 


Ein befannter Schriftiteller jagte einmal: „Wenn mir eben 
foviel Blumen auf den Lebenstveg unferer Lieben ftreuten, al3 wir 
auf ihren Särgen auftürmen, wie glücklich würden wir Ste machen, 
und iviebiel bittere Vorwürfe würden wir ung nad) ihrem Ab— 
ſchiede erſparen!“ a, was wir verfäumt haben an den Leben— 


SD v „Suthovanır DES 


den, das können wir nie mehr einhofen, dafür können wir nur Ver- 
gebung fuchen beit dem HErrn, der auch dieſe Sünde für uns 
gebüßt und getragen bat. Um fo mehr aber müſſen wir Liebe 
xegen die noch Lebenden zu üben ums befleißigen. Denn die 
Stimme deſſen, der uns geliebt hat bis in den Tod, ruft uns gu: 
„Gin nen Gebot gebe ich euch, daß ihr euch untereinander liebet, 
wie ich euch geliebt Babe.” Weißt du dem, wie lange du noch 
Liebe ſäen, mie lange du noch Die Deinen lieben fannit? Wie bald 
fünnen fie Dich allein laſſen! Willſt du dann an ihren Gräbern 
itehen mit dem Stachel im Gewiſſen: „Ich Habe fie nicht genug 
geliebt; ich habe mich oft falt und rauf, mürriſch, ja gefühllos 
und hart gegen fie beneinmen“? Wenn daher eine Negung des 
Unwillens gegen ein? der Deinen in dir aufiteigen, wenn Deine 
Stirn ſich in Kalten ziehen und dein Mund ſich anſchicken will, ein 
verlegendes Wort zu Jagen, fo denfe: „Das Auge, in das ich jebt 
noch blicke, Tann bald brechen; darum will ich Xiebe üben, folange 
e3 mich noch anblidt.“ 


Unfere frommen Boreltern. 

Unſere Väter waren Fromme Leute, und ihre Gottesfurdht 
ging über in Eprade, Sitte und Gebrauch. Wenn fie jemand 
grüßten, jo fagten fte: „Gott grüße dich!“ Fingen fie etwas an, 
fo fagten fie: „Mit Gottl” Gedachten fie in Zukunft etwas zu 
tim, jo ſprachen fie: „Wis Gott!" Nahmen fie Abſchied bon 
andern, jo hieß es: „Behüt' euch Gott!“ Hatten fie etwas aus— 
gerichtet, jo mar es nur mit Gottes Hilfe gejchehen, und hatten fie 
eine Mohltat einpfangen, jo hieß es: „Vergelt's Gott!“ Sie 
aßen und tranfen nicht, ohne JEſum zu Gaſte zu laden und zu 
bitten: „Komm, Herr Jeſu, fei unjer Gaſt!“ Sie jchliefen 
wicht ein ohne Den Abendfeufzer: „Das walte Gott Water, Sohn 
und Heiliger Geiſt!“ und am Morgen benannen fie: 

All, was mein Tun und Anfang iſt, 

Tas g'ſcheh' im Namen JEſu Ehriſt. 
So war ihr ganzes Leben ein Gottesdienſt. DO daß wir unſern 
frommen Vätern recht ähnlich würden! 


Gute Arznei. 


In dem berühmten Kurort Gastein wurde einmal der Gene— 
ralarzt Dr. von Lauer von einem bon Schlaflojigfeit heimgeſuchten 
weiblichen Kurgaft um Nat gefragt. Lauer erfannte bald, daß 
der Kranken mit einem gemöhnliden Schlafmittel nicht geholfen 
war. Er arflärte ihr: „Sie fünnen nicht ichlafen, weil Ihre Ge— 
danken Sie nicht Schlafen laſſen, die ſummen Ihnen durch den Kopf 
wie Inſekten. Daher müfjen Ste Ihre Gedanfen zuſammenneh— 
inen. Leſen Sie, ehe Sie zu Berl gehen, — ımd zwar zwei Stun— 
den vor Mitternacht — ein Kapitel im Neuen Teſtament itill und 
aufmerkſam, und dann beten Sie ein Vaterunſer und maden die 
Augen zu, dann iverden Sie fchlafen fünnen, Sehen Sie, bier in 
den Bergen fuchen die Kräuterfanmler die heilfräftigiten Kräuter 
um Mitternacht und graben nach den Wurzeln, weil da der Saft 
binabfteigt und jomit Die Wurzeln am vollften find, So muß der 
Menſch vor dem Schlafengehen feine Lebenskräfte in der Wurzel 
feines Dafeinz fammeln, und dieje tt nirgends anders als in Gott 
und feinem Worte.” 


Gott braucht jeden. 


Denfe nur nicht, daß Du auf Erden im Neiche Gottes über— 
flüffta feieft. Der HErr hat eine Stelle, eine Arbeit auch für Dich, 
Wenn du nichts anderes tun fünnteft, jo kannſt du danken, ihn 


loben, und das iſt auch ein Werk. Bon einem berühmten Mufiker, 
der ein großes Orcheſter leitete, wird folgendes erzählt: Er hielt 
eine3 Tages eine große Probe mit vielen Anjtrumenten und Hun— 
derfen bon Stimmen ab. Als an einer Stelle der Chor mit Macht 
fang, bom Branfen der Orgel begleitet, und Trommeln, Hörner 
und Trompeten mit vollem Ton einfeßten, meinte ein Mann, der 
oben in der Ede die Flöte ſpielte: „An dieſem Getöfe iit es gleich: 
gültig, mas ich tue“, und hörte darum auf au flöten. In dem— 
jelben Augenblick gebot der Zeiter Schweigen und rief mit lauter 
Stimme: „Wo bleibt die Flöte?“ Das Chr des Künjtlers ver— 
mißte fogleich den fehlenden Ton, und das Muſikſtück war unvoll— 
fommen, weil ein Juſtrument nicht feinen Platz ausfüllte. 

Du biſt vielleiht gering, ımbefannt und verborgen, und doch 
verlangt Gott nach deinem Lobgeſang. Er hört auf Deine Stimme, 
und die Mufif in feinem großen Reich klingt voller und Tieblicher, 
weil du ibm deinen Danf bringſt. „Lobe den HErrn, meine 
Seele!“ Pſalm 103. 


Nichts ift Leichter als Tadeln. 


Meder Talent, noch Selbftverleugnung, noch Nerftand, noch 
andere Tühtigfeit ift zum Tadeln nötig Wer aber wirklich den 
ernften und aufricdhtigen Wunſch begt, die Wohlfahrt der Gemeinde 
zu befördern, der hat nur wenig Zeit zum Murten ımd rollen, 
zum Klagen und Tadeln, 


Ordinationen und Ginführungen. 


Am Auftrag der betreffenden Diftriftspräfides wurden ordiniert 
und eingeführt: 

Am 3.,5. und 8. Juli: Kand. Ad. Schwidder in den Genteinden 
zu North Bay, Cobalt, Haileyburg und Ariigerdorf, Ont., Kan., von 
P. 3. Neeb. 

An 4 Sonnt. n. Trin.: Rand. Tr. Häßler in der Gemeinde zu 
Kolftein, Nebr., von P. M. Niermann. — Fand. R. Rubel als Miifio: 
nar und Hilfsprediger an der Emmausgemeinde zu Miltwartfee, Wis., nuter 
Affiften; P. Eißfeldts und Prof, Roſs' von P. J. F. Rubel. 


Am Auftrag der betreffenden Diſtriktspräſides wurden eingefirhrt: 

Am Pfinaftmontag: P. P. G. Schmidt in der Gemeinde bei Sher: 
wood, D., von P. E. Herzbera. 

Am 1, Sonnt. n. Trin: P. H. Förfter in der Gemeinde zu Ander— 
fon, Zer., von P. G. C. Albers. 

Um 2. Spount. n. Trin.: P. J. 9 Meyer in den Gemeinden jn 
Nidgeville Eorners und Archbold, O., unter Afliftenz P. Fiſchers von P. Fr. 
Reinfing. 

Am 3. Sonnt. n. Trin.: P. A. L. Stjen in der Bethlehemsgemeinde 
zu St. Raul, Mint., von Dir, Th. Dünger. 

Am 4. Sonut. n, Trin.: P. W. Richter in der Gemeinde zu Seffer: 
fon Eity, Mo., von P. F. W. Müller. — P. F. W. Wenzel in der Pa: 
rochie Ceuter-Hanover, Wis., von P. E. J. Körner, — P. W. Schreiber 
zu Eureka, Cal., von P. F. Schlottmann. 


Als Lehrer an Gemeindeſchulen wurden eingeführt: 
Am 3. Sonnt. n. Trin.: Lehrer R. J. Liſt als Oberlehrer an der 
Echule der St. Marfusgemeinde zu Chicago, Ill., von P. Th. Kohn. 
Am 4, Sonnt. n. Trin.: Lehrer K. H. Fläring als Lchrer an der 
erften Klafie der Schule der Et. Rohannesgemeinde zu Decatıer, Ill., von 
P. W. Heyne, 


Grundfteinlegungen, 

Am 3. Sonnt. n. Trin. legte die St. Martinigemeinde zu Uſher, 
Kanſ. (P. €. Demetrio), den Grundſtein zu ihrer neuen Kirche. — Am 
4. Sonnt. n. Trin. legte die St. Kohannesgemeinde in Toten Wien, 
Wis., den Grundftein zu ihrer neuen Kirche. Prediger: PP. Möcker und 
Sof. Sich. — Am 4. Sonnt. n. Trin. legte die Immanuelsgemeinde bei 
Aurorahville, Wis, den Grundftein zu ihrer neuen Kirche. Pre: 
diger: PP, R, Archmann und Krüger. 


a , Und ich fahe einen Engel NY 
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ud wohnen, und allen Ljei- 
den, und Seſchlechtern, und 
Sprachen, und Dölhern, und 
ſprach mit groher Stimme: 
FLürditet &olt, und gebel 
ihm die Ehre; denn die. Seit: 
feines Gerichts iſt kommen, 
undbetet anden, der gemacht 
hat Himmel, und Erde, und 
Mert, und die Waffer- 
brunuen, Offib. Job. 14, 6.7. 
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Eine heilige Pflicht. 


Der unterrichet wird mit dem Wort, der 
teile mit allerlei Gutes dem, der ihn 
unterrichtet. Gal. 6, 6. 

Was ſind aller Wolt Schätze und aller Könige Kronen, 
Bold, Silber, Edelſtein und was die Melt Hoch achtet, gegen 
dieſen Schaß, der da beißt Vergebung der Sünden, dadurd 
du don des Teufels, des Todes und der Höllen Gewalt wirft 
befreit und verfichert, daß Gott im Simmel dir nun tolle 
gnädig ſein und alſo gnädig, daß du unt Chriſti willen fein 
Kind und Erbe und Chriſti Bruder und Miterbe ſollſt ſein. 
Darum iſt es nicht möglich, ſolchen teuren Schatz um Geld zu 
verkaufen oder unit Geld zu bezahlen, wie unſer Judas Iſcha— 
riot, der Bapfı, getan hat: er munß lauter umſonſt gegeben 
und einpfangen werden, oder dur bijt jein nicht gebeffert; denn 
Sottes Gabe wird Durch Geld nicht erlangt, Apoſt. 8, 20. 

Das rede ich aber nicht derhalben, daß man den Kirchen— 
dienern, jo Gottes Wort rein und treulic) (ehren, nichts geben 
joll; wie man jegt leider gern täte, umd viel bereits find, die 
ihren Pfarrherren alle Biſſen in den Hals zählen, und wie ſie 
können, der Kirchen und Pfarrherren Güter zu fich zu reiben, 
und aljo mit der Tat beweifen, daß fie gern wollten ihre 
Pfarrherren aushungern und ihrer los fein. Was aber für 
eint wild Wejen ımd Smmmter daraus erfolgen werde, wird 
man in Kürze erfahren, wo die Obrigfeit nicht drein fieht. 
Nein, das iſt die Meinung gar mit; man ſoll ihnen Unter- 
haltung geben; Denn haben fie nidyt Eſſen, Trinfen, Kleider 
und andere Notdurft, jo werden jie ihren: Amt nicht lange 
können vorſtehen, ſondern müſſen darauf denken, twie fie fich 
ſonſt ernäbren; fo wird das Evangelium nicht lange bleiben, 
welches auch der Teufel dadurch ſucht. 

Daß man aber chuldig jet, ihnen Unterhaltung zu geben, 
lehrt Ehrijtus jelbft, da er ſpricht Luk. 10, 7: „Ein Arbeiter 
iſt ſeines Lohnes wert”, und St. Paulus Gal. 6, 6: „Ver 
unterrichtet wird mit dem Wort, der teile mit allerlei Gutes 


dem, der ihn unterrichtet“, und fett V. 7 ein hart Wort dazu: 
„Irret euch nicht, Gott läßt ſich nicht jpotten“; und 1 Tim. 
5, 17: „Die Äülteſten“ oder Prieſter, „die wohl vorſtehen, die 
balte man zwiefacher Ehre wert, fonderlich die da arbeiten im 
Torf.” Berjorgt man unn andere, jo in weltlichen Intern 
ſind, darin fie der Gemeinde dienen, daß fie ihres Drenfts 
warten können, viel mehr iſt man ſchuldig, ſolches zu tun den 
Dienern des Worts; denn St. Panlus ſagt, daß ſie vor andern 
zweierlei Ehre wert jind, 

Und jo anch Hinfort Die Yehre des Evangelit rent auf der 
Kanzel ſoll bleiben, daß auch unſere Nachkommen fie haben 
md hören mögen, fo iſt man nicht allein ſchuldig, die Kirchen— 
diener zu verſorgen, ſondern auch mit allen Fleiß daran zu 
ſein, daß die Schulen mit tüchtigen Perſonen beſtellt werden, 
denen man and) ihre Unterhaltung treulich reiche, damit Yeute 
mögen auferzogen werden, die micht allein ſchlechte, gemeine 
Prediger find, geſchickt, die chriftliche Gemeinde im Wort zu 
unterrichten, ſondern auch Tonderliche, gelehrte Lente, die auch 
den Rotten und falſchen Geistern ſtenern und wehren Tönnen. 
Daznu follten helfen und geben willig und gern nicht allein 
Fürſten und Serreu, fordern aud Bürger und Bauer, 

Tas ſage ich kürzlich: einem fleigigen, frommen Schul- 
meiſter oder Magiſter, oder wer es ift, der Sinaben treulid) zieht 
und lehret, dem fſann man nimmerniehr genug lohnen und mit 
feinen Gelde bezahlen, wie auch der Heide Arijtoteles jagt. 
Noch iſt's bei uns jo ſchändlich verachtet, als jei es gar nichts, 
ud wollen dennoch Ehriften jein. Und id), wenn ich vom 
Predigtamt und andern Sachen ablajjen Fönnte oder miißte, 
jo wollte ich fein Amt Tieber haben, denn Schulmeifter oder 
Knabenlehrer fern. Denn ich weiß, daß dies Werk nächft dent 
Predigtamt das allernüglichite, größte ımd befte ist, und weiß 
dazu noch nicht, welches unter beiden das beite ift. Denn es 
ift jchwer, alte. Hunde bändig und alte Schälfe fromm zu 
machen, daran doch das Predigtamt arbeitet und viel umjonft 
arbeiten muß; aber die jungen Bäumlein kann man bejjer 
biegen und ziehen. (Luther.) 
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Das evangeliſch-lutheriſche Kirchenlied. 


II. 

Die erſte Blütezeit des chriſtlichen Gemeindegeſangs dauerte 
etwa zwei Jahrhunderte. Da trat durch Papſt Gregor J. ge- 
!torben 604, ein neuer Abſchnitt in der Gefchichte des Kirchen- 
geiangs ein. Wie nämlich die Kirche ſelbſt nad und nad) ihre 
urſprüngliche Reinheit verlor, fo geriet auch der ambroſianiſche 
Geſang in Verfall und entartete vielerorts durch das Ein- 
dringen unwürdiger, weltlicher Zieder und Melodien. Papſt 
Gregor, der font ein ernfter Mann var, griff nun mit jtarfer 
Sand ein. Ihm war der verweltlichte ambrofianiihe Gejang 
ein Greuel, und mit Außeriter Strenge entfernte er ihn aus 
allen Kirchen der ihm unterftellten Gebiete und führte dafiir 
einen neuen Gejang ein, Er wählte aus den alten, aus der 
Übung gekommenen Gejängen, bejonderd Pſalmen, das aus, 
was ihm fir jeine Zwecke paffend ſchien, tat auch eigene Erzeug- 
niffe nebft denen einiger Zeitgenoffen hinzu und machte diefe 
Lieder zu einer fejten Regel, außer welcher nichts in dei Kirchen 
geſungen werden durfte, jegte jogar für den Hauptgottesdienit 
an jedem Sonntag einen Pſalm feſt, woher ja heute noch die 
Sonntage vor und nad) Dftern ihre Namen haben, 3, B. Ejto 
mihi, Lätare — Eantate, Rogate. Er gab aud) jedem Lied 
eine befondere Singweije, von der nicht im geringjten abge— 
wichen werden durfte, und machte jedem Priefter die Keuntnis 
diejer Singweiſen zum unbedingten Erforderiis zur über— 
nahme eines Pfarramtes, Ohne Frage hatte diejer gregoria- 
nice Geſang, eruft und würdig wie er war, feinen Wert. Er 
war der Feierlichfeit des Gottesdienſtes — denn aller Ohren— 
figel war forgfältig daraus ferngehalten — jo vollkommen 
angepaßt, daß er vom rein kirchlich-muſikaliſchen Standpunfte 
aus zu loben ift. Mber was man aud zu feinem Lobe jagen 
mag — Wir Qutberaner reden nicht ohne ein Gefühl großen 
Mißbehagens von ihm, denn er bereitete dem Ge— 
meindegejang ein Ende. Gregor nämlich überwies 
den Gejang dem amtierenden Priefter und dem ihm beigege- 
bene Chor, wovon der Gejang den Namen cantus choralis, 
Choral, erbielt, und fo wurde das Kirdhenlied Mo- 
nopol der Prieiter, und damit war dem römijch-Fatho- 
liſchen Gottesdienst für alle Zeiten ſein Gepräge gegeben. 

Unwillkürlich drängt jih da die Frage auf: Wie war es 
nur möglich, dab das Volk ji) daS jo ruhig gefallen Tieß, daß 
man ihm dag Recht der Beteiligung am Gottesdienjt nahm? 
Was würden jegt unjere Gemeinden dazu jagen, wenn etwa 
der Präſes ihnen den gemeſſenen Befehl erteilte, daß fie hin— 
fort in den Gottesdienjten nicht mehr fingen dürften? Witrden 
fie ji) das gefallen laſſen? Die Antwort können wir uns 
fparen. Aber warım Hat fi} denn damals das Volk gefügt? 
Nun einfach, weil es fich fügen mußte. Es hatte feine fird)- 
lichen Rechte mehr. Die hatte der Rapft an fid) geriffen. Denn 
das Rapfttum at? Hierarchie, das heißt, als Priejterherrichaft, 
war damals fchon eine vollendete Tatſache. Entgegen dem aus— 
drüdlihen Wort unjers Heilandes nämlich, das er an feine 
Sünger richtete, Matt. 23, 10: „Ihr ſollt euch nicht laſſen 
Meijter nennen, denn einer iſt euer Meiiter, Chriftus“, 
hatten die Biſchöfe von Rom ſich zu Herren gemacht und fich 
die Oberhobeit über die abendländiiche Kirche angemaßt, die 
ihnen in allen kirchlichen Dingen zu gehorchen hätte; und ent- 
gegen der ausdrüdlichen Lehre der Heiligen Schrift, daß alle 


Gläubigen des Neuen Teftaments geiftli—he Prieſter find, hatten 
die römischen Biſchöfe für ſich und alle „Geiſtlichen“ eine be- 
jondere Würde nach Art des alttejtanentliden Prieſtertums, 
das allerdings einen bejonderen, über dem Volk ftehenden 
Stand bildete, beanſprucht, demzufolge fie den „Laien“ das 
Prieftertum abjpradjen und ſich als die alleinigen Prieſter be- 
zeichneten, die als die von Gott ſelbſt bejtellten Hüter aller 
geitlichen Güter dieje an das Volk auszuteilen und feine Ge- 
bete vor Gott zu vermitteln hätten. So herrſchten damals 
die Geiſtlichen über das Volf, das ihnen als eine untergeordnete 
Maſſe erihien. Alle Redte, die Chriſtus der Gemeinde 
gegeben hatte, Hatten fie an ſich geriffen. Inter joldyen Ber- 
bältniffen mußte die Kirche aufhören, eine Bolfsgemeinde 
zu fein. Sie war eine Prieftergemeinde. Der Papſt 
und die geweihten Priefter waren die Herren, das Bolf, die 
Laien, die Sklaven, die ſich ſtumm und rechtlos vor dem Mact- 
gebot der Prieſter zu beugen hatten. So erflärt es jid), daß 
Gregor dem Bolf den Kirchengeſang nahm und ihn den Prie— 
jtern guerteilte. Ein Gemeindegeſang hätte ja bezeugt, daß 
Volk und Priefter bei der Ausübung des Gottesdienites auf 
einer Stufe jtänden, und das war es gerade, was den herrſch— 
füchtigen Sedanfen des Papſttums widerſtrebte. Demgemäß 
mußten bei diejer ſcharfen Scheidung zwiſchen Volk und Prie— 
jterfchaft die Yaten von aller wirklichen Beteiligung am Gottes- 
dienſt ausgeſchloſſen und in ftummer Ehrfurdt vor der Er- 
babenheit der Priefter, die allein zu fingen und zu beten das 
Recht hätten, zum Schweigen verurteilt jein. Selbft wenn 
Sregor dem Volk nicht den Geſang genommen hätte, e3 hätte 
doch dahin fommen müſſen. Das hing mit dem ganzen Weſen 
der Rapitfirdhe zufammen. 

Bedenft ınan diefes recht, jo tritt einem aud) hier, wo es 
fih do nur um den Gemeindegejang handelt, der ganze 
Greuel des Papſttums entgegen. Oberflächlich betrachtet, 
iheint es ja nicht viel auf ſich zu haben, ob eiıte Gemeinde das 
Recht hat, im Gottesdienst zu fingen oder nicht; und doc 
hängen damit gewijjermaßen alle Rechte zuſanmmen, die 
Ehriftus der Gemeinde gegeben hat. Läßt ſich die Gemeinde 
in dem einen Stück knechten, fo gibt fie damit alle ihre Rechte 
preis. Dann beißt es nicht mehr: „Sage es der Gemeine“, 
jondern: „Sage es dem, der nunmehr ihr Herr geworden tjt.” 
Dahin aber war es jegt im Papfttum gekommen. Wo war die 
Schlüfjfelgewalt der Genteinde? Sie war dahin! Wo war ihr 
Net, „die Getiter zu prüfen”, nämlich zu prüfen, ob rechte 
oder falſche Lehre bei ihr gepredigt ward, und demgemäß zu 
handeln? Willenlos mußte fie fi” allerlei faliche Lehren und 
Sagungen aufhaljen lajjen. Während jegt in unfern lutheri— 
ſchen Kirchen vor der Predigt die Gemeinde fingt: „Wir glau- 
ben all’ an einen Gott, Vater, Sohn, Heiligen Geift“ und damit 
dem eben auf die Kanzel fteigenden Prediger gleihjam kund— 
tut: das iſt unjer aus Gottes Wort gefhöpfter Glaube, und 
wir erwarten, daß du dieſem Glauben gemäß predigit, jo war 
es in der Papſtkirche umgekehrt; da fagte der fogenannte 
Klerus, die Briefter: Was wir glauben, das glaubt die Kirche, 
das heißt, der Papſt, und das Habt ihr auch zu glauben. Und 
wehe dem, der es wagte, einen andern Slanben zu befenmen 
als der Bapit! Die Tritte der römiſchen Kirche triejen vom 
Blute derer, die jie Hinjchlachtete, weil jie ihr Gewiſſen nicht 
knechten lafjen wollten, 

Wahrlich, mit dem Gemeindegejang hat es viel auf jidh! 
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An der Tatjadhe, daß es jeit Gregor feinen Gemeindegefang 
mehr gab, ändert der Umſtand nichts, daß in der römiſchen 
Ntirche vor der Meforntation eine umgemein reiche lateiniſche 
Yrederdichtimg entjtand. Mehrere tauſend folder Yieder oder 
Hymnen ſind uns erhalten, darımter auch jehr ſchöne, die die 
Grundlage für einige unſerer berrliditen Lieder geworden 
ſind;) aber wo lieſt man, daß dieje Hymnen allgemein in den 
stirden gelungen wurden, daß fie Gemeindegejänge geiwejen 
wären? Nirgends! : 

Katholiſche Geſchichtſchreiber, denen diefe Tatſachen Höchit 
unbequem jind und die doch nicht zugeben wollen, daj erjt mit 
der Reformation Wandel gejhafft worden tft, ſuchen die Be— 
hauptung, daß jeit Gregor der Genteindegejang aufgehört habe, 
dadurd) zu entfräften, daß fie auf das dentſche Rolf hin- 
weifen, wo längſt vor der Reformation der Gemeindegejang 
geblüht haben fol. Aber wie verhält es ſich damit? Zuge— 
ſtanden muß werden, daß das deutſche Volk vor Luther eine 
große Menge deuticher geistlicher Nieder hatte. Das waren 
nun zum allergrößten Zeil, wie das bet einem unter dem Bann 
des Papſttums liegenden Volk nicht anders zu erwarten ivar, 
Heiligen-, befonders Marienlieder. Hieß doch auch das Lied: 
„Bott der Vater wohn’ uns bei” (No. 145 unſers Gefang- 
bus) damals: „Sanft Maria wohn' uns bei“ und „SHeil’ger 
Petrus wohn’ uus bei“! Aber darunter waren auch Nieder, 
die in unverfälſchter Weife die großen Heilstaten beiangen, 
zum Beijpiel: „Ein Kindelein fo löbelich ift ung geboren Heute“, 
„Ehrift ift erfianden von der Marter all“, „Ehrift fuhr gen 
Simmel“, „Nun bitten wir den Seiligen Geiſt“. Dieje Lieder 
fingen wir heute noch, wie dem Leſer aus ſeinem Geſangbuch 
bekannt iſt. Daß das deutſche Volk ſich ſo viele Lieder in ſeiner 
Mutterſprache ſchuf, hatte ſeinen guten Grund. Bon allen 
europäiſchen Völkern empfand es nämlich das deutſche Volk 
am ſchwerſten, daß es bei der Alleinherrſchaft des Prieſter— 
geſangs in den Kirchen wicht mitſingen durfte. Denn wo gibt 
es ein jangluftigeres Volk als das deutſche? Mar es doc) Schon 
jeit der Seidenzeit ber gavohnt geweſen, die Gegenjtände feiner 
religiöfen Begeifterung im Xiede zu verherrlihen. Und nun 
legte fi) die ichwere Hand Gregors auf das jangesfreudige 
deutſche Bolt! In den Kirchen herrjchte die lateinische Sprache, 
bon der es wenig oder nichts verjtand, der ganze Gottesdienst 
wurde von den Priejtern ausgeübt, umd das Volk durfte nicht 
fingen, es durfte Höchftens zu Anfang der Liturgie „Syrie, 
eleiſon!“ HErr, erbarme di! rufen. Stein Wunder daher, 
daß es, um feine Sangesluſt zu befriedigen, feine eigenen deut- 
fen Lieder fchuf, unter denen die eben genannten befondere 
Erwähnung verdienen. Sie waren im Anſchluß an jenen 
Siyrie-eleijon-Ruf entftanden, indem man diefe, dem Volk un— 
verſtändlichen Laute mit neuen Worten umkleidete und fie jo 
bedeutungsvoll und lebendig machte. Sie wurden Slirleifen 
genannt und find heute noch an dem angehängten „Kyrie, 
eleijon!” zu erkennen. 

Zugeftanden muß ferner werden, daß dieje deutjchen geiit- 
lien Lieder nicht nur außerhalb der Kirchen, auf Bittgängen 
und Wallfahrten, jondern aud in den Kirchen vom Volk ge- 
jungen wurden. Aber daraus zu folgern, wie es römijcher- 
jeit3 geichieht, dak vor der Reformation der Gemeindegejang 
geblüht Habe, ift durchaus verkehrt. Die Geſchichte weiß nichts 


1) Siehe zum Betfpiel die Lieder unfers Geſangbuchs No. 17, 84, 91, 
126, 132, 133, 134, 177, 217, (433), 225, 258, 288, 313, 416. 


davon, daß in allen Pirden deutih vom Wolf gefungen 
wurde Das bezeugt auch die Augsburgiſche Konfeſſion, die 
im 24. Artikel, der von der Meffe handelt, gerade dies als eine 
Neuerung bervorbebt, daß nun, nämlid) jeit Beginn der 
Reformation, „an etliden Orten deutiche Sejänge neben 
lateiniidem ®ejang gejungen werden“. Hätten dies unjere 
Bäter vor den Päpftlingen zu jagen gewagt, wenn es anders 
gewejen wäre? Die Geidhichte weiß auch nichts davon, daß 
in den wenigen Kirchen, wo deutſch gefungen wurde, dies 
regelmäßig geidah, denn gewöhnlich geihah es nur an 
den hohen Feiten. Die Gefchichte werk auch nichts davon, daß 
der Papſt jeine Stellimg zum Bolfsgejang in den Kirchen 
geändert hätte, Wo deutiche Lieder im Gottesdienjt erflangen, 
da geſchah es nur auf die Erlaubnis gemäßigter Prieſter bin, 
die die Negeln der Kirche beifeite jegten, um dem Volkswillen 
entgegenzufommen. Wo die PBapitfircde als jolde ſich dar- 
über äußerte, da verdammte fie aufs ſchärfſte den Gemeinde- 
gefang. Die große Kirdenverfammlung zu Konſtanz zum 
Beilpiel, die fi) durd) die Verbrennung des Johann Hus einen 
ewigen Schandfled angehängt hat, redjnete es diefen treuen 
Befenner zur Todfünde an, daß er bon feinen böhmischen Ge— 
meinden Lieder in der Mutterfpracdhe Hatte fingen Iafjen, und 
erflärte in ihrer 13. Sikung am 15. Juni 1415: „Weit dei 
Laien verboten fit, zu predigen und die Schrift zu erflären, 
fo ift es ihnen noch viel mehr verboten, im öf— 
fentlihden Gottesdienſt zu fingen, denn es ift eins 


wie das andere.” Ahnlich ſprach ſich auch wenige Jahre ſpäter 


das Konzil zu Bajel aus, ebenſo auch einige Provinzialſynoden. 
Der Klerus wollte eben feine hohe Stellung dem Wolfe gegen- 
über nit aufgeben. Wo aljo einmal ein deutſches Lied im 
Gottesdienst erflang, da war es nur geduldei. Als Eindring- 
ling wurde es angeſehen, Bürgerrecht erhielt es nicht. Mllein- 
berechtigt war nur der lateiniſche Priejtergefang. 

Ein Rückblick auf das Gefagte zeigt aljo deutlich: die 
römiſche Kirche duldete feinen Gemeindegejang. Sie ſchloß 
das Bolf von der Mitwirkung am Gottesdienft aus. Ein 
Kirhenlied in unferm Sinn war daher auch in ihr nicht mög- 
li), eben weil die Gemeinde nicht fingen durfte. Aber nun 
fam endlich die Zeit, wo dent gefnechteten, feiner Rechte be- 
raubten Chrijtenvolf wieder das große Wort 1 For. 3, 22 
augerufen tourde: „Alles ift euer!” Es trat der Wittenberger 
Nuguftinermönd auf, der Mann, den Gott dazu bejtimmt hatte, 
fein Bolf aus dem Dienjthaufe Pharaos Herauszuführen, 
D. Martin Luther. Was wir ihm Hinfihtlich des Kirchen— 
liedes und des Gemeindegefangs verdanken, das foll in der 
nädjften Nummer gezeigt werden. D. Hattjtädt. 


Ans unferer oftindifhen Miſſion. 


- 


2. 

Du erinnert dich doch, lieber Leſer, was ich dir in der 
legten Nummer des „Lutheraner” von Miſſionar Hübeners 
Arbeit in Kirde und Schule erzählte? Nimm die Nummer 
lieber nody einmal zur Sand, damit dur gut im Zujammen- 
bang biit. 

Als Miſſionar Hübener nun Jah, dag Bott ihn feſten Fuß 
faſſen ließ in Nagercoil, da holte er jeine Frau und jeine Kin- 
der, die er in jeinem früheren Heim auf den nördlichen Sta- 


tionen gelaſſen hatte, und traf am 3. Februar mit den Seinen 
in Nagereoil ein. Das ift recht! Und zu der Zeit war Ernte 
und Erntefejt. Und dann — 

„Da brad) die Cholera ans“, fchreibt er. „Wir Hatten fie 
auch bier in Nagercoil in unſerer Nachbarſchaft; am ſchlimm— 
ſten aber wittete fie inter den Parias in Vadaſery, von denen 
in zwei Mochen täglich durchichiittlich zwei Menſchen jtarbeır. 
Bon unſern Yenten ftarben ein größerer Schuljunge und eine 


Atgu. Letztere fonnte id) noch vor ihrem Tode befuchen und 
tanfen. Bom Tode des erjteren wurde ic) benachrichtigt, als 


ich gerade in der Schule war. Die Leute hatten das Ende wicht 
jo jehrrell erwartet; es war am Anfange, als die Leute das 
Auftreten der Ebolera noch nicht wahr haben wollten, Der 
Junge hatte am Abend vorher in der Chrijtenlehbre nad) gut 
geantwortet und war am Vormittage feines Todestrges noch in 
der Schnle gemefen. Nachmittags um 4 Uhr ftarb er, Ich babe 
ihn dann gleich beerdigt. Abends um 7 Uhr war alles vorüber.” 

„Nun var es mit dem Schulbeſuch vorbei, und ich konute 
auch die Yente abends nicht in den Unterricht bekommen. Ich 
verſuchte es mehrmals, traf aber mir einige Berjonen am, mit 
denen ih eine Art Examen anſtellte, deſſen Reſultat mich er- 
ninnterte. Die Leute haben während der Eholerazeit eine große 
Abneigung, abends aus dem Hauſe zu geheim. Wahrfcheitlich 
iſt es ein Itberbleibjel der heidniſcheu Furcht vor den Eholera- 
göttinnen, die umherfliegen ſollen.“ 

„Die Gottesdienſte ſind natürlich regelmäßig gehalten 
worden, wurden auch wie zuvor gut beſucht. Den jinngen Yen: 
ten babe ich int Febrnar 24 Unterrichtsſtunden erteilt.“ 

Gott behüte unſere Tieben Miſſionare uud Ehriften in aller 
Fährlichkeit! Die Cholera dauerte richt lauge, imd bald war 
wieder alles int rechten Geleiſe. — 

Wer iſt dem der Jeſudaſen, der, wie ich in der vorigen 
Nummer ſchrieb, lerut und lehrt? Das iſt ein Paria, ein 
Chriſt, ein waderer Mann, der Univerſitätsbildung bat und 
der bei dem engliſchen Nefidenten d in Travancore Privat— 
jefretär ft. Dem liegt es ſehr am Herzen, daß ſeine Kaſten— 
genoffen Kirche und Schule haben, jo febr, daß er fein Amt und 
jenen hohen Gehalt aufgeben und in unſerer Miſſion arbeiten 
will für nur Fo viel, daß er leben fanı. Inter dem 14. Wpril 
ſchreibt Miffionar Sitbener: „Jeſudaſen lernt fleißig und ſucht 
mir auf alle Weiſe zu helfen. Vormittags nimmt er an meinen 
Stunden teil und macht von den ihm zur Verfügnng geſtellten 
Büchern fleißig Gebrauch. Einmal hat er ſchon gepredigt. 
Hinfort wird er an jedem Freitagabend eine Katechismusſtunde 
in Vadaſery halten.” — Wott ſegne Jeſudaſen! Der Teufel 
wird ihm jehr feind fen und ihn zu Fall zu bringen ſuchen. 
Gott bebüte Jeſudaſen! 

Von Miſſionar Gutknecht ſchreibt Miſſionar Hübener ſo: 
„Bruder Gutknecht ſcheint ſich in Indien wohl zu fühlen und 
iſt uns ein lieber Hausgenoſſe. Er hat im Tamuliſchen ſchon 
jo viele Fortichritte gemacht, daß er mit den jungen Xeuten 
der Präparandenflaffe das Johannesevangelium Furjorisch (mit 
nur kurzer Auslegung) lejen kann, wovon man ſich für beide 
Teile Gutes verſprechen kann.“ 

Nun noch etwas aus Miſſionar Hübeners Brief vom 
5. Mat. Er ſchreibt: „Einliegend ſende ich zwei Bilder. Auf 
dem einen Bilde ſehen Sie die am Sonntage nach Oſtern Ge— 
tauften in unſerm Gottesdienſtlokal, das zugleich als Schule 


1) Siehe unter Abſchnitt 2. 
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Und es kamen ja manche Gaben ein. 


dient. Es mißt 13X31 Fuß und hat nur zwei Fleine Fenſter 
IX2 Fu. Das Dach iſt niedrig, läßt Sonnenſtrahlen durch 
und ist Jo Leicht gebaut, daß mir unſere Gottesdienſte nur ganz 
früh morgens halb 8 bis 9 Uhr und abends hal 7 bis 8 Uhr 
halten Fönnen, fonjt müßten vwir Europäer die Sonnenhüte 
aufietzen. Bei der Schriftverleſung laſſe ich die Leute ſitzen, 
ſonſt nehmen ſie mir alles Licht. Die Liturgie kaun ich ziemlich 
auswendig. Die 100 ſonntäglichen Beſucher füllen das Lokal 
vollſtändig aus, und woher Luft für ſo viele nehmen, das iſt 
oft die bange Frage. Namentlich jetzt im April und Mai hat 
man ſchon beim Eingangsliede keinen trockenen Faden mehr 
am Leibe. An Luft und Durchzug iſt bei dieſer eingeborenen 
Bauart überhaupt nicht zu denken. Eine luftige geräumige 
Kirche iſt das erfte, was uns der Tiefe Gott durch unſere Ehriften 
im der Heimat beicheren wolle,“ 

„Huf dem andern Bilde jehen Sie unſer Wohnhaus. 
Unten und oben iſt je ent großer Nam. Oben fchlafen mir. 
Ein hochgelegenes Schlafzinmer ist etwas Herrliches in Indien. 
Es ift dort machts viel Fühler als unten, während am Tage 
wiederum der Oberſtock den unteren kühler hält. In dem 
Sinterbau iſt unſer Eßzimmer und die Badeftuben. Wegen 
des niedrigen Daches und des Luftmaugels iſt es dort viel 
heißer. Schade iſt es, daß wir keinen eigenen Brunnen für 
Irinfwaifer haben. Es muß aus einem öffentliden Straßen: 
brunnen geholt werden, und das ft, wenn man an die häufigen 
Senchen denft, ein großer übelſtand. Wit den Hauſe kaun 
man fonft ſehr zufrieden jern, mit der nächſten Umgebung aber 
weniger. Es liegt leider mitten in der Eingeborenenftadt, und 
Frau amd Kinder kommen, abgejehen von dem kleinen Sof, 
jelten einmal ins freie. Much aus andern Gründen wäre die 
Erwerbung eines eigenen Grundſtücks und der Bart eines 
Hauſes fehr wünſchenswert. Auch ift ja zu bedenfen, daß wir 
fiir beide Hänfer (das Haus, in welchem Miſſionar Gutknecht, 
der jeßt heiratet, wohnt, ift das zweite) jährlich iiber 500 Ru— 
pien Miete zahlen müſſen“ (etwa 200 Dollars). 

Sa, das ijt gewiß, wir müſſen Kirche und Schule bauen 
in Vadaſery und Wohnhäuſer in Nagercoil. Und wir müſſen 
Arbeiter anſtellen zum Säen und Ernten. 

Seit uunſere Heidenmiſſion beſteht, Haben wir noch nie 
öffentlich um Geld dafiir gebeten. Denn wir hatten Vorrat. 
Aber —- ohne daß Tra- 
vancore in Betracht kam — iſt unfer Geldvorrat arg zuſam— 
mengeſchmolzen, und die einkommenden Gaben deckten die lau— 
fenden Ausgaben nicht. 

Im Namen und Auftrag der Kommiſſion für 
Heidenmiſſion und im Namen deſſen, der ge— 
ſagt hat: „Gehet hin in alle Welt und prediget 
das Evangelium aller Kreatur!“ bitte ich jetzt 
um Geld und Gaben für unſere Heidenmiſſion. 

Mehr brauche ich nicht zu ſagen. Es wird kommen. 

Noch eins will ich jagen: Wir brauchen auch zum wenig— 
ſten zwei neue Miſſionare. Und das ſehr bald. Sonjt leidet 
unſer Werk Schaden. Wo ſind fie? 

Wie viele Schulen könnten wir gründen und in wieviel 
Kinderfeelen fönnten wir Tag für Tag den Samen des Evan- 
geliums jüen in Indien, wenn wir mehr Miffionare und mehr 
Geld hätten! 

HErr SEfu, fegne uns tn Oſtindien und madje ung bereit, 
deinen Segen einzubringen! EM. 2. 
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Aus unjerer Indianermiſſion in Wisconfin. 


„Die Rechte des HErrn ift erhöhet; die Rechte des Herrn 
behält den Sieg.” In diefe fröhlichen Worte des Heiligen 
Sängers im 118. Pſalm können auch wir einſtimmen, indem 
wir ums anſchicken, unſern lieben Mitchriften iiber unjere In— 

dianermiſſion zu berichten. Wie die Leſer des „Lutheraner“ 
jid) wohl noch erinnern werden, fo war in dem zulekt erſchie— 
nenen Bericht über Indianermiſſion nit nur Erfrenliches, 
fordern auch Betrübendes mitgeteilt worden. Auf umferer 
Hauptitation Ned Spriugs, wo P. R. Kretzmann ſechsundein— 
balb Jahre lang mit großer Treue und Aufopferung gearbeitet 
hatte, und wo ımter Lehrer Lübkes Leitung die ſchon früher 
von unſernt Miſſionar gegründete Gemeindeſchule zur Blüte 
gekommen mar, war nit mur ein Stilftand, fondern fogar 
ein jehr empfindlicher Rückgang eingetreten. Die Urſache da- 
von war die Handhabung ftreng lutheriſcher Zucht und Braris 
von jeiten inſerer Miffionare, injonderheit aber das Eindrin— 
gen der Presbyterianer auf der Reſervation. Bon etlichen 
einflußreichen, uns nie recht wohlgeſinnten Indianern dazu 
aufgefordert, hatte ein Presbyterianerpaſtor aus der Nähe fi 
beivegen Taffen, ihnen zu predigen, Es kam unter ibm zur 
Gründung einer Gemeinde und einer Sonntagsſchule. Bon 
presboterianifcdher Seite aus wurde diefen Abtrünnigen in der 
allernächiten Zeit auch ein eigner Miflionar, ein Pfarrhaus 
und eine Kirche verfprohen. So fam es denn, daß eine An— 
zahl wankelmütig gewordener Indianer, denen Tutherifche Lehre 
und Braris nie recht zugeſagt hatte, fi} von uns zurückzogen, 
ihre Kinder aus unſerer Schule nahmen und ſich zu der neu— 
gegründeten Gemeinde der Presbyterianer hielten. Unſere 
Gottesdienſte wurden daher nur ſehr ſpärlich beſucht, und un— 
ſere Schule mußte wegen allzu geringen Beſuchs geſchloſſen 
werden. In dieſer für unſere Miſſion ſo gefahrvollen Zeit 
erhielt P. Kretzmann einen Beruf an eine unſerer Gemeinden, 
und da ſein Geſundheitszuſtand im letzten Jahre ein derartiger 
geworden war, daß er ſich den Strapazen, welche die Miſſions— 
arbeit mit ſich bringt, nicht länger, ohne bedenkliche Folgen 
befürchten zu müſſen, unterziehen konnte, nahm er den Beruf 
an. Nach ſeinem Wegzug predigten dann abwechſelnd benach— 
barte Paſtoren oder Lehrer Lübke hielt Leſegottesdienſt. So 
weit führte uns der vorige Bericht. 

Aber das Maß unſerer Betrühnis war noch nicht voll. 
Wir ſollten noch ſchwerer geprüft werden, um hernach Gottes 
Giite und Treue deſto mehr preifen zu können. Bald darauf 
erhielt auch Lehrer Lübke nacheinander zwei DBernfe, deren 
zweiten er au wohl gerechtfertigten Gründen annahm. So 
ftand denn ımfere Station Ned Springs. ganz verwaift da, und 
es fchien, als follte es dem böfen Feind gelingen, all unfere 
jaure Arbeit zunichte zu machen und unſerer Miffion an dieſem 
Ort den Todesftoß zu verfegen. Es wurde zwar noch wieder- 
holt von benachbarten Paſtoren und infonderheit von P. J. D. 
Zarien von unferer andern Station Zoar gepredigt, aber es 
waren nur einzelne, die fich zu den Gottesdienften einfanden. 
Dreimal berief die Rommiffton vergeblich, um wieder einen 
Seelforger für dieſe Station zu gewinnen. So jah fie fi 
denn jehließlih genötigt, wenn Ned Springs, die wichtigere 
bon unfern beiden Stationen, nicht gänzlich auf3 Spiel" gejest 
werden follte, einen Schritt zu tun, den fie nicht gerne ae- 
tan hat. 


x 


Sie berief nämlich P. Larſen, der auf unſerer Station 
Zoar Sowohl an den dortigen Kindern als auch Erwachſenen 
in ſichtlichem Segen arbeitete, und der und deſſen Gattin jo 
geeiguete Perſonen für den dortigen Plag mitten im Urwald 
waren, wie wir fie wohl jo bald nicht wieder finden werden, 
Die obiwaltenden Umſtände bewogen dann Paſtor Larſen auch, 
dem Rufe Folge zu leiſten. Am Sonntage Indica wurde er 
in Red Springs eingeführt. Ungefähr zur ſelben Zeit traf 
auch der ſchon erwähnte Miſſionar der Presbyterianer auf der 
Reſervation ein. So arbeitete nun unſer Miſſionar Larſen, 
unterſtützt von unſern Gebeten, mit verdoppelter Kraft, um 
der reinen Lehre und unſerer Sache mit Gottes Hilfe zum 
Siege zu verhelfen. Und was iſt nach etlichen Monaten das 
Ergebnis? 

Des HErrn Wort und die Wahrheit haben den Sieg da— 
vongetragen. Es iſt ſchon wieder eine anſehnliche Schar, im 
ganzen etwa 24 Familien, die von miſerm Miſſionar feelforger: 
lich bedient werden, Nenn, darunter eine erwachſene Perſon, 
find von P. Larſen feit ferner Anweſenheit auf diefer Station 
getauft worden, zwer find Fonftrntert worden, ein Mädchen, 
das ſchon unſere Schule befucht hatte und auf die Konfirma— 
tion dorbereitet worden war, und cine Frau, die an der 
Shwindhucht Schwer Franf daniederliegt und bald vom Glau— 
ben au ihren Herrn und Heiland, zu dem fie ſich freudig be- 
kanut bat, ins Schauen verfeßt werden wird. Am Pfingßſtfeſt, 
wurde auch das heilige Abendmahl wieder gefeiert, an dem 
15 Säfte teilnahmen. Auch 25 Schulfinder find inſerm Mif- 
fionar bereit3 vertprodhen worden, fall3 wieder eine Schule ins 
Leben gerufen wird. Etfiche Familien balten fi zwar od) 
zu den Presbyterianern, doch ift Ausſicht, daß wir auch die 
meiften von ihnen wieder gewinnen Werden, falls ihr Miſſionar 
die ‚Nefervatton verläßt. Das wird aber, ivie verlautet, im 
der allernächlten Zeit geſchehen. Er foll zwar durch einen 
Nachfolger erfegt werden, doch ſoll diefer nicht auf der Nefer- 
vation, fordern in Greſham, einem Städtchen drei Meilen 
entfernt, jeßbaft fein, und geſchieht das, fo ift die größte Ge— 
fahr, welche wir von der Seite zu befürchten haben, befeitigt. 
So haben wir denn wahrlich Urſache, ach einer ſolchen bangen, 
trüben Zeit Gott fir ſeine überschiwengliche Güte und Treue 
zu Toben und zu preifen und mit dem Pſalmiſten zu forechen: 
„Sobe den HErrn, meine Seele, und was in mir iſt, feinen 
heiligen Namen; lobe den HErrn, meine Seele, und vergiß 
nicht, was er dir Gutes getan bat”, Pſ. 103, 1 f. 

Wir freuen uns, ihr lieben Mitchriſten, daß der HErr 
unſer Senfzen erhört und fi) wieder zu unſerer Arbeit be— 
kannt hat. Gewiß bereitet es auch euch Frende zu erfahren, 
daß Gottes Wort und Luthers Lehr' den Sieg davongetragen 
hat und ſich unter den Ureinwohnern unſers Landes als eine 
Kraft erweiſt, ſelig zu machen alle, die daran glauben. Iſt 
dieſe unſer aller Freude aber eine aufrichtige, dann dürfen wir 
nun auch getroſt eine Bitte vorlegen, und wir können gewiß 
ſein, daß ſie fröhliche Aufnahme, willige Herzen und Hände 
finden wird. Welches iſt denn dieſe Bitte? 

Erſtens: Unſere Kaſſe für Indianermiſſion iſt ganz leer. 
Soll aber das Werk, das jetzt wieder ſeinen geſegneten Fort— 
gang hat, nicht ins Stocken, ja gänzlich in Stillſtand geraten, 
dann müſſen wir Mittel haben, um unſerm Miſſionar den 
ſchuldigen Gehalt auszuzahlen und auch ſonſt nötige Repara— 
turen an Den Stationsgebäuden vorzunehmen.‘ Darum iſt 
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unfere Bitte: Laßt euch unſere und die Not der Indianer zu 
Serzen gehen! Gedenft unſer, und das recht bald, um der 
Barmherzigkeit willen unſers Gottes, der uns ſo reichlich ge- 
ſegnet hat mit allerlei leiblihen und geiſtlichen Gütern, in 
euren ®ebeten und mit euren Gaben. 

Imeitent: Mir gebrauchen auf unſerer Station Red 
Springe, wo unfer Mifftonar Larfen jeßt im Segen wirkt, 
notwendig ein MWirtichaftsgebäude, wenn wir unſere Schule 
wieder in Angriff nehmen wollen. Tas Bedürfnis eines 
ſolchen Gebäudes, in dem die Indianerkinder beföftigt werden 
und Schlafen follen, ift ſchon länger ichmerzlih empfunden 
worden. Es verhält ſich nämlich fo, daß auch wir, wie es in 
den Negierungsichulen geſchieht, die Indianerkinder beföftigen 
müſſen, wenn wir fie für unſere Schule gewinnen und in ihr 
bebalten wollen. Bisher hatten wir unjere Schulfinder bei 
etlichen Indianerfamilien, die in der Nähe der Station woh— 
ven, untergebracht. Nun aber haben fich dieje dahin erflärt, 
daß fie folchdes nicht mehr tun Können und werden, emesteils, 
weil es zu umftändlich für Ste ift, andernteils, weil fie, da die 
Kinder die Schule fehr unregelmäßig beiuchen, mit dem Koft- 
geld nicht außfommen. So hatte denn die Kommijfion dieje 
Sade der Allgemeinen Synode, welche vor Furzem in ort 
Wanne tagte, zur Beratung vorgelegt, und die Synode hat be- 
ichloffen, daß ein ſolches Gebäude errichtet werden ſolle, jobald 
die nötigen Gelder dazu vorhanden feiern. Sold ein Wirt- 
ſchaftsgebäude, das Raum bietet fiir etwa 40 Kinder ımd eine 
Matrone, würde nad) den Erfimdigumgen, die wir eingeholt 
haben, etma $3000.00 foften. Wie gerne hätten wir nun das 
Seld, uyı noch bis zum Spätberbft ein ſolches Gebäude er- 
richten laffen zu können! Wie notwendig gebrauchen wir e8 
gerade jeßt, da die Indianer verſprochen haben, ihre Kinder 
wieder in unſere Schule zu ſchicken, und es zu befürchten fteht, 
wen wir fie aus Mangel an Unterkunft zurückweiſen müſſen, 
daß fie dann im die religtonslofen Negierungs oder much in 
die Privatſchulen anderer firdliher Gemteinihaften gejchiekt 
werden und uns jo gänzlich verloren geben. Darum iſt unſere 
Bitte: Erwägt auch diefe Sache in der Furcht Gottes. Helft 
bald, denn baldige Hilfe iſt bier Doppelte Hilfe Denft an die 
aroge Schuld, Me wir den Indianern, den Ureinwohnern un— 
jers Landes, gegenuber haben. Eie waren die Herren des 
Yandes, das wir jegt bejißen, eines Landes, das reich iſt au 
Bold und Silber ımd allen möglichen Hilfsquellen, in dem 
wir alle Tatt zu eſſen haben, ja, in dem viele zu Wohlftand und 
Reichtum gelangt ſind, wahrlich, jo tft es unr billig und recht, 
daß wir ihnen aus Dankbarkeit das darreichen, was fie richt 
haben, nämlich die ſüße, ſeligmachende Botſchaft von JEſu 
Ehrifto, utſerm Heilande. Ibm, der ſein teures Wut auch 
fir die Seelen der Indianer vergoflen bat, und will, daß jte 
aus der Finfternis der Sünde und des Inglaubens zum Licht 
und Zeben gebracht werden, fer diefe Sache befohlen. Er wolle 
uns und das Werf unſerer Hände jegneır. 

Im Namen der Indianermiſſionskommiſſion 
Fr 3. Selle 


„Nichts wird uns und unſern Nachkommen mehr helfen 
denn die Erhaltung guter Schulen und Auferziehung der Ju— 
gend. Denn das find die Pflänzlein, dadırd die Kirche Gottes 
pls ein ſchöner Garten erbauet und fortgepflanzt wird.“ 


Yahresbericht über die en.-Inth. Taubſtummenauſtalt 
zu North Detroit, Mid. 


Blicken wir heute zurück auf das nun Hinter uns liegende 
Anſtaltsjahr 1907—08, jo müſſen unfere Herzen zu innigfter 
Freude und demütigem Dank gegen den treuen Gott beivegt 
werden. &3 ift ja wahrlich ein ganz föftliches Werf, das wir 
in diefer Anstalt treiben. Und dies Werf hat Gott wieder ein 
Jahr lang feinen fröhlichen und gejegneten Fortgang haben 
Iaffen. Frohen Muts haben Lehrer ımd Schitler gearbeitet. 
Zehn Böglinge erreichten das erwünſchte Ziel. Ausgeſtattet 
mit Schönen Elementarkenntniſſen, imſtande, einigermaßen mit 
ihren Mitmenichen zu verfehren, in genugſamer Erkenntnis 
ihres Seilandes, haben wir fie nach ihrer Konfirmation den 
Ihrigen zurüdgeben fünnen. 

Auch jonft Hat Sott feine ſchützende Sand über uns ge- 
halten. Zwar lieh er uns bald nach Neujahr von einer Schar- 
lach- und Keuchhuftenepidemie heimgeſucht werden, die eine 
furze Unterbrechung des Schulimterrichts nötig machte; aber 
gnädig fteuerte er much wieder der Not. Alle 8 Stranfen genaſen 
wieder. — Im Mai dieſes Jahres traf ein Blitzſchlag unſer 
Anjtaltsgebäude. Aber auch in diefer Tritbjal hieß es: Es 
ſoll dich Fein Übel rühren. Nur der Turm erlitt Schaden, 
den die Verſicherungsgeſellſchaft prompt wiederheritellen ließ. 

Auch das tügfihe Brot hat unjern Schülern und unlern 
Arbeitern nicht gefehlt. Unſer Meer war im legten Jahre mit 
Frucht reich geiegnet. Doc) blieben fonft die Einnahmen Hinter 
denen des Vorjahres etivas zurüc. Um die nötigen Werbefje- 
rungen bezahlen zu können, mußten wir $500.00 borgen, und 
der Raflenbeitand am Jahresſchluß ift um vieles niedriger als 
voriges Jahr. Trotzdem müſſen wir Glieder des Direftoriums 
befennen, daß wir unſere Arbeit mit fröhlichem Herzen haben 
tim können, wie denn Gott uns and) die Gnade gegeben bat, 
in rechter Einmütigfeit, ohne garitige Mißhelligkeiten unfers 
Amtes zu warten. 

Dem uns erteilten Muftrag gemäß haben wir als vierten 
Lehrer für unſere Schule den Schulamtsfandidaten 3. A. Klein 
berufen: er ſoll, fo Gott will, während des fommenden Jahres 
in Milmanfee fi weiter fir die Arbeit an den Taubſtummen 
vorbereiten, ım dann, wie wir hoffen, mohlgerititet ſein Ant 
an unſerer Schule anzutreteıt. 

Unſer Dank gebührt außer den vielen teuren Chriſten, 
die um des HErrn willen mit ihren Gaben unſer Werk ge- 
fördert haben, insbejondere dem werten Frauenverem zur 
Unterſtützung der Taubfionmenanftalt, der in gewohntem 
Eifer feinem Zeil dieſer Arbeit fi) gewidmet hat. 

Das alles, höre ih aber jemand ſagen, ift ja gewiß recht 
ſchön; es iſt micht zu leugnen, ein föftliches Werf iſt es, das 
in dieſer Nnjtalt getrieben wird. Aber ift dies Werk auch 
wirklich nötig? ft es wirflid) nötig. daß außer dem iibrigen 
Anftaltsperional vier Lehrer und eine Lehrerin ihre ganze Zeit 
ımd Kraft diejer Arbeit widmen, daß man die Glieder des 
Direktoriums nötigt, neben ihrer eigentlichen Berufsarbeit noch 
viel Zeit und Kraft in den Dienit diefer Sache zu ftellen, daß 
man diefe ganze Verlammlung hierher bemüht, daß man die 
großen Summen, die der Unterhalt diefer Schule erfordert, 
andern wichtigen Dingen entzieht, daß man die Eltern auf- 
fordert, ihre Rinder jo weit bon Haus wegzufenden? Könnten 
nicht, jo fragt man, die Taubjtunmmen die Staatsichulen be= 
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juchen umd dann von den Paftoren ihrer Seimat oder bon den 
Taubſtummenmiſſionaren auf die Konfirmation vorbereitet 
werden? Oder fönnte nicht der Ilnterricht in den Clementar- 
fächern etwas beichränft werden, dantit die Unfoften doch etwas 
geringer wären? 

Solche Gedanken, meine Freumde, dürfen ung nicht irre 
machen, dürfen uns die Frendigfeit zu diefem Werk nicht 
rauben. Es fann auf feine andere Weije in wirklich hrijtlicher, 
tr echt lutheriſcher Meije für diefe Kinder geforgt werden. Ich 
wiederbole e8: dieſe in der heifigen Taufe Ehrifto einverleibten 
Kinder können mir in diefer unſerer lutheriſchen Taubſtummen— 
ichule wirklich chriftlich erzogen werden In unſerm ganzen 
weiten Lande it Fein anderer Plaß, wo das geſchehen Fünıtte. 
Es iſt nicht möglich, daß ein Paſtor ein taubſtummes Kind, das 
in einer Staatsſchule ſprechen, leſen und ſchreiben gelernt hat, 
ordentlich auf die Konfirmation vorbereitet, jo daß es den 
riftlihen Glauben wirklich kennt, ſich wirklich prüfen kann, 
ee es zum heiligen Mbendmahl geht. der wäre es möglich, 
daß ein Paſtor drei oder vier Sabre lang fünf Tage wöchentlich 
ein ſolches Kind im biblijcher Gejchichte und im Katechismus 
unterrichtet? Das aber wäre zu einem einigermaßen erfolg: 
reichen Unterricht nötig. Und ferner: Meinft du etwa, man 
fönnte Taubſtumme auf diefelbe Weife unterrichten wie hörende 
Menſchen? Da irrſt du did. Taubſtumme zu unterrichten, 
ihnen Begriffe beizubringen, zu prüfen, ob fie eine Sache wirk— 
lich verftanden haben, dazu gehört eine beſondere Itbung und 
Erfahrung, jo dab das nicht alsbald ein jeder tun kaun neben 
feiner andern Arbeit. Du fagit: „Doc hat es ſchon jo mander 
Raftor getan, ınd das Sind doch auch gewiſſenhafte Leute.” 
Jawohl. Der Unverſtand mancher Eltern nötigt Baftoren, 
daß fie Lieber etwas tim, als fol ein armes Kind ganz dar- 
ben laffen. Auch wir haben das ſchon tun müſſen. Aber da- 
hier gerade wiſſen wir, wie unzulänglich das ift. Es bleibt 
dabei, daß lutheriſchen Taubſtummen eme lutheriſche Taub— 
ſtiunmenſchule ſchlechterdiugs nötig iſt. Wir dürfen ihnen 
nicht etwa am Wort des Lebens abbrechen; indem wir dieſe An— 
ſtalt einſchränken oder gar ſchließen. 

Aber auch an dem Unterricht in irdiſchem Wiſſen dürfen 
wir nichts abbrechen. Bus iſt wahr, für ihre Seligkeit macht 
es jtichts ans, ob fie gut oder Ichlecht rechnen. Aber wäre es 
nicht Tieblos, wenn wir, um weniger geben zu dürfen, dieſe 
Armen im ihrem irdiſchen Fortfommen behindern wollten? 
Und meint ihr, daß man bei dem gegamvärtigen Stand der 
Jugenderziehung überhaupt Kinder in unſere Schule jenden 
würde, wenn wir nicht bemüht wären, möglichſt Tüchtiges and) 
in dieſen Dingen zu leiſten? 

Es kann alſo kein Zweifel beſtehen: wir müſſen unſer 
Werk fortſetzen. Wir müſſen es nad) Kräften zu heben ſuchen. 
Wir müſſen unſern Zöglingen im Geiſtlichen wie im Leiblichen 
das Allerbeſte zu bieten ſuchen. Wir müſſen auch wieder laut 
unſere Stimmen erſchallen laſſen, Paſtoren und Eltern taub— 
ſtunmmer Kinder zu bitten und zu ermahnen, an dieſen zu tun, 
was jie vor Gott um Chriſti willen ſchuldig find, das heikt, 
fie in diefe Schule ſenden. 

So lafjen Sie uns denn ohne Unluſt und ohne ängitliches 
Sorgen an unjere Arbeit geben, beraten und bejchließen, was 
nad unſerer Erfenntnis nötig und förderlid) ift. And Gott 
laſſe jenen Segen in Strömen ſich dazu ergiehen! 

W. Hagen, 


Zur kirchlicyen Chronik, 


Amerika. 

Ein ſeltenes goldenes Doppeljubiläum, wie es in der Ge— 
ſchichte unſerer Synode wohl noch nicht vorgekommen iſt, war der 
St. Paulusgemeinde zu North Dover, O., und ihrem Paſtor, 
J. Rupprecht, am 12. Juli zu feiern vergönnt. Die Gemeinde 
beſteht fünfzig Jahre, und dieſe fünfzig Jahre hat P. Rupprecht 
ihr, als ſeiner erſten und einzigen Gemeinde, gedient. Beide 
feierten ihr goldenes Jubiläum zuſammen. In drei Gottes— 
dienſten brachten Gemeinde und Paſtor dem HErrn ihren Dank 
dar. Die ganze Kollekte wurde als ein Dankopfer verſchiedenen 
Kaſſen der Synode zugewandt. — Der HErr laſſe über die werte 
Gemeinde und ihren Lieben Paſtor mit feinem ganzen Haufe ferner 
fein Antlib leuchten, daß Tie in feinem Namen täglich fröhlich und 
in feiner Gerechtigfeit herrlich jind! 98. 

Die Intherifche Kirche unſers Landes ijt eine Madt. Cie 
zählt nach den neueften Berechnungen 3,012,536 fommunigzierende 
Glieder und nimmt unter den proteftantifchen Kirchengemeinſchaf⸗ 
ten unfers Landes die dritte Stelle ein. Nur die Methodiiten und 
Baptiiten find ftärfer; die größte Kirche überhaupt tft die römiſch— 
katholiſche. Von den 2 Millionen Gliedern bedient ſich nicht ganz 
die Hälfte, etwa 909,000, der deutfchen Sprache im Gottesdienit; 
etwa ein Drittel, 605,000, redet Englifch, ungefähr ein Sechſtel, 
305.000, Norwegiſch, 154,000 Schwediſch, 21,600 Däniſch, 
13,400 Finniſch, 4500 Isländiſch, und Die übrigen verteilen fich 
auf die flowalifchen, polniſchen, böhmischen, ejtnifchen, Tettifchen 
und Titauifhen Zutheraner. 152 Firchliche Beitfchriften werden 
herausgegeben, 333 Erziehungs- und Wohltätigfeitsanftalten wer— 
den unterhalten, 3200 Schüler und Studenten bereiten fi auf 
da3 Predigtamt vor. — Wenn doch alle diefe Lutheraner quch 
ganz einig in der rechten Lehre und dem reinen Bekenntnis wären! 
— Sn der Stadt New York haben die Lutheraner verhältnismäßig 
das ſtärkſte Wachstum unter allen proteſtantiſchen Kirchengentein= 
iaften zu verzeichnen. Ihre Zunahme betrug in den lebten fünf 
ig Jahren in Greater New York 45,706 Kommunizierende und 
116 Gemeinden; die Zunahme der Epiffopalen, die in New York 
einen außerordentlichen Vorſprung hatten vor allen andern, be= 
trug 75,388 und 93 Gemeinden; der Baptiften 28,718 und 
69 Gemeinden; der Methodijten 27,799 und 69 Gemeinden; der 
Presbyterianer 34,010 und 63 Gemeinden; der Kongregationae 
liſten 17,106 und 26 Gemeinden. Freilich hat in Diefem Zeit- 
raum gerade in Nem York auch die römiſch-katholiſche Kirche ganz 
gewaltig zugenommen, mehr als irgendivo ſonſt in den Vereinigten 
Staaten, namentlich infolge der Einwanderung aus römiſch-katho— 
liſchen Ländern Europas. L. F. 

über die religionsloſen Schulen unſers Landes redete vor 
mehr als dreißig Jahren ein bekannter Schulmann, der langjäh— 
rige Profeſſor und nachmalige Präſident des Amherſt-College, 
Seelye, richtige Worte. Er hatte kurz zuvor Indien beſucht, hatte 
dort oft vor gebildeten, engliſchredenden Hindus Vorträge gehal⸗ 
ten über die Wahrheiten des Chriſtentums und fagte nun auf einer 
Sahresperfammlung der Kongregationalilten in Minneapolis: 
„Wenn e3 jich handelt um die Rettung einer Nation, fo kann man 
fein Vertrauen ſetzen in irgendwelde Schule, wenn fie the Wert 
nicht treibt auf der Grundlage des chriftlichen Glaubens. Eine 
Erziehung, die von Gottes Wort abjieht und nicht den Tebendigen 
Glauben an den HEren JEſum Chriſtum ihre Grundlage fein 
läßt, iſt höchſt oberflächlich. Die öffentlichen Schulen jind nicht 
die Hoffnung der Nation. Die Kirche, und nicht Die öffentliche 
Schule, ift Die Rettung der Nation. Menschen mit entiwidelten 
Veritandesfräften und dabei verderbten Herzen find überall die 
ärgjten Feinde der Freiheit und der öffentlichen Ordnung.“ Dazu 
bemerkt das „Kirchenblatt“: „Seit der Zeit find die öffentlichen 
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Schulen nur noch gortentfreindeter geiworden, ſo dag feldft kirch— 
Iofe, aber um Die Zukunft der Nation beſorgte Männer ratlos 
daſtehen und man in Seftenfreifen den Sammer dadurch zu beifern 
ſucht, daß man Religiongsunterriht und Bibellefen in den öffent: 
lichen Echulen fordert. Welch eine Aufgabe haben aber angejichts 
der Sachlage unfere Intherifchen Sermeinden und Schulen!“ Ra, 
und wie eifrig und treu jollten fie alle fein, ihre Aufgabe in dieſem 
Stücke recht auszurichten! VL. F. 

Zwei neue greuliche Sekten haben kürzlich die Aufmerkſam— 
keit weiterer Kreiſe auf ſich gezogen, da ſie ſich gegen die bürger— 
lichen Geſetze vergangen haben und zur Recheuſchaft gezogen wer— 
den mußten. Die eine nennt ſich „Die Träumer“ und treibt 
beſonders in North Dakota und den kanadiſchen Nordweſtprovinzen 
ihr Unweſen. Ihre Verſammlungen finden Sonnabends ſtatt. Ihr 
„Gottesdienſt“ beſteht darin, daß die Glieder ihre Träume erzäh— 
len und daß der Hauptmann der Sekte, der auch die Sonne ge— 
nannt wird, die Träume auslegt und den Träumern Anweiſungen 
gibt, was ſie tun ſollen. Dieſe Anordnungen mülfen ausgeführt 
werden, und mern es Mord und Totſchlag wäre. So ſollte fürz- 
lich ein gewiſſer Johann Lehr ſich der Sekte anfchliegen. Er wei— 
gerte ſich iedoch entfchieden. Als aber feine Meigerung in der Ver- 
ſammlung berichtet wurde, ordnete der Führer der Sekte an, daß 
Iohann Lehr Haus verbrannt und feine ganze Familie getötet 
würde. Surze Zeit danach brannte Lehrs Haus nieder, doch konnte 
er fein Weib und feine ſechs Kinder in Sicherheit bringen; von 
. feiner Gabe rettete er jedoch nichts. — In Nazareth, Ra., beiteht 
die Sekte der Teufelaustreiber, deren Haupt Robert Bachmann 
ift. Ihre Verſammlungen währen tagelang und beftehen in uns 
unterbroddenem Singen und Beten. Bachmann gibt fich für den 
nenen Meffias aus und erflärt daS Teufelaustreiben für feine 
Aufgabe. Kürglich hielt er mit feiner Xrau, feiner Schweiter und 
deren Mann eine Verſammlimg, die einen Tag und zivei Nächte 
dauerte, wobei ſich Bachmann jo in Fanatismus hineinarbeitete, 
daß er ein lebendiges Opfer Barbringen wollte. Das fand er in 
feiner Nichte, einem fiinfjährigen Mädchen, Die bon ihren Eltern 
zur Verſammlung gebracht worden war, dort jedoch in Schlaf 
fiel. Darauf rief Bachmann: „Das Kind ift vom Teufel befeijen; 
ich muß ihn außteeiben. Sie muß geopfert werden.“ Nachdem 
er dann die andern aus dem Zimmer gewiefen Hatte, ſchlug und 
mißhandelte er das Kind, bis e3 tot war. Deswegen verhaftet, 
erflärte er: „Gott hat mir durchgöttliche Eingebung kundgetan, 
was er mit dein Kinde getan haben wollte. Ich werde gekreuzigt 
werden, und am zwölften Tage werde ich von den Toten aufer- 
ftehen und gen Himmel fahren, gerade wie Chriſtus.“ — Erhalt 
ung, HErr, bei deinem Wort! L. F. 

Ein Tempel des Konfucius, des Stifters der chineſiſchen Reli— 
gion, ſoll in New HYork errichtet werden. Bei einer Maſſenver— 
ſammlung von Chineſen, die kürzlich dort abgehalten wurde, hielt 
Ru Ting Fang, der chineſiſche Geſandte in Waſhington, die 
Hauptrede, und $100,000 wurden für den Ban gezeichnet. Der 
Tempel, fagte der Gefandte, folle nicht nur eine Stätte der „An— 
betung“ fein, fondern auch eine Bibliothef, ein Lejezimmer und 
eine Turuhalle erhalten. Ex fagte ferner, daß der Tempel eine 
Verbindung zwiſchen dein Konfucianismus und der meftlihen Ge— 
lehrſamkeit berjtellen folle. — So dringt das Heidentum in die 
äußere Chrijtendeit ein, Dient den alten Göttern, und mas es bon 
der chriſtlichen Kirche annimmt, ift etwas, mas nicht zur Kirche 
gehört. L. F. 


Ausland. 

Einen modernen Tetzel nennt das „Kirchenblatt“ den Biſchof 
und apoftolifchen Vikar im Königreich Sachſen, D. A. Schäfer, 
der die Bitte eines Kirchbaukomitees aufs wärmſte einer gütigen 
Berückſichtigung empfiehlt, fogar den Proteitanten. Es foll näm— 
lich in Rieſa an der Elbe eine fatholifche Kirche zu Ehren der 


„unbefledten Gottesmutter” erbaut werden, und das Kirchbau— 
fomitee bietet den gütigen Geldeinjendern eine günſtige Gelegen- 
beit, „mo ducch einen fleinen Beitrag reichliche Gnadenwirkungen 
erzielt werden können“. Kür nur eine Marf oder 25 Cents gibt 
es 31 heilige Mefjen und darunter 6 Hochämter. So groß ift die 
Macht der Priefter in Rieja, daß nicht nur die Seelen Verftorbener 
aus dem Fegfeuer fpringen, jondern mich allerlei Wünſche der 
GSeldeinjender erfüllt, ja die SKiranfheiten und Nöte des Lebens 
gehoben werden, — Und das geichieht in der Nähe von Wittenberg, 
wo die Reformation vor 400 Jahren ihren Anfang nahm, als 
Luther gegen den Ablafareuel Zohan Tetzels auftrat. 

über die Million im Kongoſtaat in Afrika fchreibt ein eng— 
liſcher Zeitungsforrefpondent, Wallace, nach einem Beſuche dort 
und einer Beobachtung an Ort umd Stelle folgendes: „Ach ſchaue 
als Augenzeuge, was die Miffionare geleijtet haben, und bei dieſem 
Anblie bin id) auf mein Vaterland und meine Landsleute ſtolzer 
als je. Keine Shladt, der ich beigeivohnt habe, feine kühne 
Waffentat bei völlig ungleich verteilten Kräften hat einen jolchen 
Eindrud auf mich gemacht als die auf Diefen Vorpoften der Chri— 
ftenheit geleiftete Arbeit. Ich erfläre das ganz rückhaltlos und 
glaube zur Abgabe eines ſachgemäßen Urteils befähigt zu fein. 
Ich babe gehört, daß es jeine Schwierigkeiten habe, fiir diefe Arbeit 
immer wieder den miſſionariſchen Erſatz zu finden, Freimütig 
twill ich befennen, daß ich mich darüber nicht wundere; ich möchte 
nicht für $25,000,00 Gehalt jährlich Miſſionar am Kongo ſein. 
Und was hat die Miſſion erreicht? Ohne Zögern behaupte ich, 
aller Fortſchritt und alle Ziviliſation, ihr Beginn und ihr Fort— 
gang, it ihr Werk. Die Miſſionare haben die großen Waſſer— 
ſtraßen erforscht. Und wenn die Eingeborenen aus der Tiefe der 
Unterdriidung und Vernadläffigung emporgehoben und zu guten 
Bürgern gemacht worden find, fo iſt es das Verdienſt der Miffio- 
nare. Alles, was in diefem Lande gut iſt, fommt auf ihre Rech— 
nung. Ihre Tätigfeit ift der einzige helle Punkt in dem Dunkel, 
das diefes Land des Todes einhüllt.“ So berichten die „Evange— 
liſchen Miffionen“. 
fcheint, vergeifen oder nicht verftanden. Das iſt dies, daß durch 
den Dienſt Hriftlider Miſſionare ein Wolf, das in geiſtlicher Fin— 
jternis wandelt, ein großes Licht fieht, und es über Die, melche im 
finitern Lande mohnen, belle fcheinet. Das geſchieht durch Die 
Predigt des Evangeliums von Chriſto. Und die Miſſionare, Die 
diefes Wort verfündigen, fragen nit: „Was mird uns dafür?” 
fondern die Liche Chriſti dringt fie, daß fie es nicht laſſen können, 
daß fie nicht veden follten bon dem, was jie gejehen, gehört und 
erfahren Haben. L. F. 


Aus Welt und Zeit. 


über die elenden Fünf-Cents-Theater, Die gegenwärtig in 
allen Städten mie die Pilze emporwachſen und beſonders bon 
Frauen, Kindern und jungen Leuten bejudht werden, jagt ein 
römiſch-katholiſches Blatt: Erfreulich ijt es, zu beobadhten, wie 
endlich einmal Sturm geläntet und Front gemacht wird gegen die 
ichlechten und billigen Theater, Schaubuden und die ſogenaunten 
Fünf-Cents-Theater, über deren verderbliche Einfliiffe auch wir 
ſchon oft dem Publikum die Augen zu öffnen ung bemüht haben. 
In vielen Städten geht endlich den Eltern ein Licht auf, und jie 
fehen, mie ihre Kinder, die ſolche Theater beſuchen, ſich auf den 
jiheren Weg zur Hölle gewagt haben. Co fand eine Maffenber- 
jammlung der Männer der (römiſch-katholiſchen) Vlichrelsgemeinde 
in Chicago ftatt, in welcher dur} mehrere Redner, die die Thenter- 
frage praftiich Durch eigene Anſchauung ſtudiert hatten, der ganze 
Sumpf der Umjittlichfeit diefer Theater vor Den Zuhörern aufge— 


Aber die Hauptfade hat Wallace, wie es 
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deckt wurde. Es wurde fodenn ein Proteſt aufgefeßt, dem wir 
folgendes entnehmen: „Dar wir die jogenannten Fünf-Cents-Thea— 
ter in unſerer Umgebung genau haben unterfuchen lafjen und in 
ihnen eine drohende Gefahr filr Die öffentlide Sittlichkeit gefun— 
den haben; da diefe Thenter durch verführerifche Anzeigen, wie: 
‘New Show Every Day,’ ‘Nothing in the Least Objcetionable,’ 
‘Ifigh Class Vaudeville’ ac., eine Menge Kinder anloden, in deren 
huge Bergen unter dem Vorwand unſchuldiger Erholung deito 
ſicherer Das Gift der Ilnfittlichfeit eingehräufelt wird durch das 
einen höchſt ungüchtiger “moving pietures’ und Aufführungen feis 
tens ſchamloſer Dariteller; Da Diebjtahl, Raub, Mord, Selbit- 
nord und Unzucht als bewunderungswürdige Taten Hingeftellt 
werden, ſowie auch Widerſetzlichkeit gegen Autorität und Wider— 
ſpenſtigkeit gegen Eltern, Laſter, Die täglich in ſtets ausgedehnterer 
Weiſe um ſich greifen und Familie und Staat zu untergraben 
proben; und Da dieſe Theater aus den angeführten Urſachen unjere 
altererufteften und raſtloſen Bemühungen bereiteln, unjere Stine 
der zu Christen und zu chrbaren Mitgliedern der Gemeinde und 
dieſer Stadt zu erziehen: ſo fallen wir den Beſchluß, daß wir, 
die Wnterzeichtteten, Proleit erbeben mit allem Ernſte und dem 
größten Nachdruck aegen dieſen Gelderwerb auf Koften der Sitt- 
lichkeit und Unſchuld unſerer Kinder, und wir wenden uns um 
Schutz an den Bürgermeiſter und die Stadtobrigkeit und beſchwö— 
ren ſie, alle Mittel zu ergreifen, die ihnen zu Gebote ſtehen, um 
dieſes verfithrerifche und beſtändig wachſende, unheilſtiftende Un— 
geheuer, das dem Wohl dieſer Gemeinde und der Sittlichkeit 
unſerer Kinder droht, zu zerinalmen und demſelben die Lebensader 
zu durchſchneiden.“ Die „Luth. Kirchenzeitung“, der wir dieſe 
Mitteilung entnehmen, bemerkt noch dazu: „Welch einen Anklang 
dieſe Fünf-Cents-Theater jedoch bei dem Volke finden, zeigt die 
Tatſache, daß eine einzige Fabrik in Nem York an jedem Arbeits— 
tag in der Woche nicht tveriger als 144 der in diefen Theatern 
gebrauchten Mafchinen fir beivegliche Bilder heritellt und ver— 
jendet.“ L. F. 

Der römiſch-katholiſche König von Sachſen hat kürglich bei 
Gelegenheit einer Kunſtausſtellung ſich gegen die Ausſtellung 
ungehöriger Bilder ausgeſprochen. Er war gebeten worden, den 
Ehrenvorſtand bei dieſer Ausſtellung zu übernehmen. Als er aber 
die Gemäldegalerie beſuchte, fand er ein Bild ausgeſtellt, das gute 
Zucht und Sitte verlebte. Da erflürte er ganz offen, ei werde es 
lich in Zukunft reiflich überlegen miiſſen, ehe er wieder die Ehren— 
vorſtandſchaft einer ſolchen Ausſtellung übernehmen werde. Der 
König geht von dem richtigen Grundſatz aus, daß Bilder, die 
öffentlich zur Anſchauung gebracht werden, ſo beſchaffen fein 
müſſen, daß jedermann ſie anſehen kann, ohne zu erröten. Die 
HKunſt der Malerei iſt eine ſchöne, herrliche Kunſt und ſoll den 
verherrlichen, der ſie den Menſchen geſchenkt hat. D. Luther ſagt 
einmal: „Ich bin nicht der Meinung, daß durchs Evangelium 
fofften alle Kinifte zu Boden geſchlagen werden und vergehen, wie 
etliche Abergeijtliche vorgeben, fondern ich mollte alle Künſte, ſon— 
derlich Die Musicam, gern jehen im Dienjte des, der fie gegeben 
und geſchaſfen hat.” Leider aber fteht, wie die Muſik, fo auch die 
Aunst der Malerei vielfach im Dienfte der Sünde und des Fleiſches. 
Auch in den Husitelliingen und Gemäldegalerien unſers Landes 
finden ſich öfters Bilder, die anſtößig find. L. F. 


Wie ein armer Pfarrer ſeinen Einzug hielt. 


Zu Anfang des vorigen Jahrhunderts lebte ein badiſcher 
Pfarrer auf dem Hundsrücken in einer armen, windigen Gegend 
ut viel Steinen ımd wenig Geld, fo daß man bon ihm fagen 
fonnte: „Der Pfarrer bon IM, iſt ſteinreich.“ Yu alleın über— 
fluß waren noch die Frauzoſen gekoinmen und hatten die Nachleje 
gehalten und mitgehen heißen, was nicht nagelfejt war. 


Da but - 


denn der Pfarrer bei feiner Behörde um geneigte Verfekung vom 
Hundsrücken Hinunter ins Altbadifhe hinein. Kreilich ging es 
dazumal nicht fo ſchnell, denn die Briefe brauchten Beit, dazu gab's 
nicht gleich eine Stelle, und mußte erſt Hin und her beraten werden, 
und fo dauerte eg bei dem Pfarrer noch iiber zmei Jahre, und er 
Ward einftiveilen in Die große Schule geſchickt, wo die Lektion „Ge— 
duld“ heit, die ınan ausivendig und inwendig lernen muß. Da 
mean das nicht auf der hohen Schule beim Herrn Profeſſor lernt, 
fo forgt der Tiebe Gott dafür, daß fleißig nadjexerziert wird im 
Leben, was man dort nicht gelernt Hat. Denn das Leben mit ſei— 
nen Leiden ift aud eine rechte Hochſchule fürs Reich Gottes. 
Darin ftudierte jebt der Hunderüder Pfarrer fleißig. Und da er 
feine Lektion gelernt hatte, wurde er herausgelaften. Denn dann, 
wenn man die Tür nicht felbft mit einen Stemmeifen aufbrechen 
will, macht Gott, wie bei Noah, die Tür felber auf zur rechten Beit, 
feine Stunde zu früh und feine Stunde zu jpät. Da fam alfo ein 
Brief mit berrihaftlihen Siegel, worin jtand, daß der Hunds— 
rücker Pfarrer in Anbetracht feiner Umftände herunter verfebt ſei 
auf die Pfarrei 2. Dieje Pfarrei mar auch eine der geringiten, 
und fo fan der Pfarrer aus einer Armut in die andere. Gr zog 
herunter mit feiner Familie und hatte feine Siebenſachen auf 
einen großen Leiterwagen mit Segeltuch darüber geſpannt, und 
porn faß er mit Frau und Kindern. An Heidelberg lich er feine 
Familie und machte fich allein auf den Weg, um das Pfarrhaus 
au infpizieren, ob etwa noch ein Schrank oder Ofen vonnöten wäre. 
Abends fpät kam er an und ging in einem fchlichten Reifeanzug, 
unter dem man feinen Pfarrer vermutete, ins nädjfte Gaſthaus 
und feßte fich ermüdet auf die Ofenbank zu den Gäſten und aß mit 
ihnen ein Käſebrot. Bald fam pas Geſpräch auch auf den neuen 
Pfarrer, den die Leute friegen follten; da ging ihnen der Mund 
anf. Der eine meinte dies, der andere jened. Da ſagte einer: 

„Wißt ihr aud), daß er blutarm iſt? Mir hat's einer von 
den Herren in Karlsruhe gelagt.” 

„Der wird bei ung reich werden wollen“, warf ein anderer 
ein; „da it er an die Rechten gekommen.“ 

„Dem können wir nod) Frau und Kinder erhalten“, meinte 
ein Dritter. „Uns Sollen fie einen ſchicken, der etwas hat und 
der Gemeinde was zu verdienen gibt, aber feinen armen Schlucker.“ 

In dieſem Tone ging e3 nun weiter, und der Pfarrer ja 
dabei und hörte zu und ſprach Fein Wörtlein. Das hatte er in der 
berühmten Schule gelernt, von der vorhin erzählt worden ijt. Er 
gedachte an das Wort: „Ein Geduldiger ift bejler denn ein Star— 
fer, und der feines Mutes Herr ist, denn der Städte gewinnet.“ 
Da ergriff aber ein anderer da3 Wort, der die ganze Zeit geſchwie— 
gen hatte. Es war ein großer alter Mann mit filberweißem 
Haar, der ſich erhob und mit tiefer Stimme zu reden begann: 

„Ich denke“, ſagte ex, „ihr ſeid jebt fertig; laßt mich auch 
ettvas fagen. Dreißig Kahre nacheinander bin ich im Kirchenrat 
geweſen ımd kann darum auch ein Wörtlein mitreden. Ein reicher 
Pfarrer wäre unjer Schaden, denn die reichen Leute berftehen den 
armen Mann nicht, und der Arme verfteht den Reichen nicht. 
Gleich und gleich gejellt jih gern. Akkurat darum paßt er für 
uns. Iſt unfer neuer Paftor arm, da weiß er auch, wie's armen 
Leuten tut, und kann ſich mit unſerm HErrgott vertröften. Drum 
laßt da3 Schelten bleiben. Die Hauptſache ilt, daß unjer Pfarrer 
uns Gottes Wort predigt, das ilt befier, als wenn er mit Gulden 
um fich fehmeißt.” Damit feßte er fich nieder. 

Unter diefer Rede waren aber dem Pfarrer die Augen naß 
gemorden, und num fonnte er fich nicht länger halten, fondern ſtand 
auf und fagte: „Ach danfe Euch, Mltvater, für diefe Nedel Ahr 
habt mir das Herz erquickt. Denn ich bin Guer nener Pfarrer 
und will nichts anderes fein als der armen Leute Pfarrer. Will's 
Gott, werde ich Euch ein rechter Pfarrer iverden.“ Damit jdüt- 
telte ex dem Alten treuderzig die Hand. Als Die andern aber 
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verlegen daſaßen und fich ihrer Rede ſchämten, da tröjtete fie der 
Pfarrer und fagte: „Ach nehm’s euch wicht übel, Tiebe Freunde, 
denn ihr habt geredet, wie ihr's verſtanden habt, aber wir wollen 
uns ſchon miteinander vertragen und werden beide fatt werden; 
denn unſer HErrgott nährt die Raben und die Sperlinge unter 
dem Himmel.“ Er reichte auch ihnen die Band und tröftete fie 
init freundliden Worten, als fie jagten, jte hätten e3 nicht fo 
böfe gemeint. 

As er dann feine Familie holte und auf dem Leitermagen 
einzog, ging ihm die Gemeinde ein Stick Weges enigegen, und 
vornean Die, Die am Abend allerhand Torheit geredet hatten. Im 
Pfarrhaus war alles befränzt und im Seller alles gefüllt mit Kar— 
toffeln und Kraut, im Stall war ein fettes Schwein, und im Hof 
liefen die Hühner und gaderten. Das hatten Die armen Leute 
ihrem armen Pfarrer getan. Der Pfarrer aber mitfamt feiner 
Frau danften Gott, daß er fie zu armen Leuten geführt hatte. 


Heilig ſei die Ingendzeit! 


Dazu, daß es zu einem gefegneten Eheftande fonune, it wich 
tig, Daß auch ſchon die Jugendzeit dem Herrn geweiht und nad 
Leib und Seele geheiligt werde. Gedenfe an deinen Schöpfer in 
der Kugendl 

Schön iſt die Jugendzeit. Schöner als die lieblichiten Blu— 
men find die Menjchen in der Blüte der Rugend. Wohl den Kin— 
dern, die ohne Verweichlichung in Zucht und Arbeit heranwachſen, 
wie Fräftige Baume im Garten. Wenn jte dann aus der Schufe 
find und in die Arbeit des Lebens eintreten, am liebften im länd- 
lichen Beruf, dann fiegt man es vor Mugen, wie qut die körper— 
Tirhe Arbeit tuf, denn fie tverden groß und ftarf und haben vote 
Mangen und Mugen voll Lebensluft. 

Diefe fröhliche Augendzeit iſt aber auch eine gefährliche Zeit, 
wo es ſich zeigt, was im Herzen ift. Iſt Ehriitus und fein Wort 
nicht im jungen Herzen, fo it feine Kraft da gegen die Lüſte und 
Begierden des Fleiſches. Da kommt der Teufel in Geſtalt eines 
jugendfrifchen luſtigen Burſchen oder eines lebensfroben Mädchens 
und jagt: Ei, wir wollen doch unſer Leben geniegen! Man ilt 
nur einmnal jung! — Damm gebt es nicht mit einem Mal, aber 
allmählich in Die Tiefe. Da gilt es: Deu Anfängen leifte Wider— 
fand! Gewöhnlich fängt es an mit dem müßigen Umherſchweifen 
an den Sonntagen und abends, daß man, ftatt zur Kirche zu kom— 
men, binansichiveift und tweltfiche Geſellſchaft auffucht, unter der 
man Die Scham immer mehr verliert. Dann geht man mit zu 
Tanzereien und vergißt immer mehr deſſen, mas ehrbar und 
feufch iſt. Es entwickeln ſich Liebfchaften. Man jieht fie im Dun— 
kel des Abends, wo ſie Arm in Arm gehen — nicht zu ihrer Ehre. 
So geht es weiter, liefer, endend im Sumpf oder im jähen Fall. 
Da iſt Die ſchöne Ingendblüte dahin, geknickt und abgefallen. 
iſt keine ſchöne Vorbereitung zum Eheſtande. 

Dagegen iſt das die rechte Bereitung zur künftigen Ehe, in 
der Furcht und Liebe Gottes keuſch und züchtig zu leben. Heilig 
ſoll die Jugendzeit ſein. Wenn unſere Konfirmanden feierlich 
unter dem Geläute der Glocken zur Kirche ziehen, ſingen fie: „Ich 
will mich mit dir verloben.“ Wenn die jungen Leute in dieſem 
Verlöbnis bleiben, daun haben fie eine wirklich freudvolle Jugend. 
Dann wird die Arbeit ihnen zur Luſt, und ſie ſchaffen freudig und 
fingen laut und Fröhlich in der Kirche mit der Gemeinde und unter 
der Arbeit auch. Sie wappnen ſich mit dem Worte Gottes, und 
der nee Mensch wächſt größer und zwingt den alten Adam in der 
Kraft Ehrifti. Danu brauchen fie auch ihre Erhohungszeit red. 
Treue Kriltliche Eltern und Herren ſorgen aber, ftatt über melt- 
liche Vergnügungen zu fchelten, vielmehr dafür, daß die Tugend 
ihre Freude im Haufe hat und dag Jünglinge und Jungfranen in 
Zucht und Ehren unter den Augen der Älteren zufammenfonmen. 


Das 


Das ift eine heilige Pilicht der Eltern und Herren. Wer das ver— 
Jäumt, bat fehtwere Verantwortung. Die beiden Geſchlechter ſollen 
wohl in rechter Weile zuſammenkommen und Gelegenheit haben, 
fich feinen gu lernen. Sonſt fuchen fie fich die Gelegenheit felbjt 
auf faliche Art. Der Geiſt Gottes gibt hier die rechte Anleitung. 
Was ift Das Doch fir ein liebliches Ding, tvenn Sonntagabends 
oder ſonſt ein Femilienfreis zuſammen tft mit gleichgejinnten 
Gäften, und fte jind fröhlich in Zucht und Ehrbarkeit und gehen 
mit Lob und Preis, mit Gottes Wort und Gebet auseinander. 
Wenn dann Gotwes ſchafft, jo kommt es zu Fröblicher Verlobung. 
” (Sermannsburger Vote.) 


.-- 


Ein Intherifches und ein päpftliches Urteil über den 
Weſtfäliſchen Frieden. 5 


Als die Sreuel des Dreißigjährigen Krieges durch den Frie— 
den zu Osnabrüd und Miünfter int Jahre 1648 beendigt Ivaren, 
jang Der fromme lutheriſche Liederdichter Paulus Gerhardt: 

Gott Lob! num ift erfchollen das edle Fried- und Freudenwort, 

Tag nunmehr ruhen follen die Spieß’ und Schwerter und ihr Word. 
Wohlauf, und nimm nun wieder dein Eaitenjpiel hervor, 

O Deutfchlaud, und fing Lieder im hohen, vollen Chor! 

Erhebe dein Gemüte zu deinem Gott und ſprich: 

HErr, deine Gnad’ und Giite bleibt dennoch ewiglich. 


Set tauſendmal willtonmen, du teure, Iverte Friedensgab'! 

Det jehn toir, was für Frommen dein Beinnswohnen in ſich hab. 
In did) hat Gott verfentet all unjer Glück und Heil: 

Wer dich betrübt und kränket, der drückt jich felbft den Pfeil 

Des Herzleids in das Kerze und löfcht aus Unverſtand 

Die güldne Freudenkerze mit jeiner eignen Hand. 

Das drüdt uns niemand beifer in unſre Seel' und Herz hittein, 
Denn ihr zerftörten Schlöffer und Städte veller Schutt und Stein, 
Ihr vormals fchönen Felder, mit frifcher Saat beftreut, 

Seht aber lauter Wälder und Dürre, wüſte Heid’, 

Ihr Gräber voller Leihen und tapfrem Heldenfchweih 

Der Helden, deren Gleichen auf Erden man nicht weiß. 


Dorgegen Tchrieb der Papſt Innozenz X. in einer Bulle vom 
20, November 1648 über den Weitfäliichen Frieden: „Mit inner— 
tem Seelenſchmerz haben wir erfahren, daß verſchiedene Artikel 
diefes Friedens Der fatholifchen Religion, ihrem göttlichen Kultus 
und dem apoftolifchen und römifchen Stuhle ſchwerſten Eintrag 
tun. Den Kteßern der fogenannten Augsburger Konfeſſion wird 
in dieſem Frieden freie Musübung ihrer Ketzerei an fehr vielen 
Orten geltattet; es iverden ihnen Pläße zur Errichtung bon Tem— 
peln verfprochen, fie werden, ebenſo wie die Katholiken, zu den 
öffentlichen Simtern und Stellen zugelaffen. Kraft unſers oberiten 
Hirtenamtes, aus genauejter Kenntnis, nach reiflicher Überlegung 
und aus der Fülle unferer apoſtoliſchen Gewalt Heraus beftimmten 
und erffären wir, Daß die genannten Artifel ungültig, nichtig, 
fraftlos, gottlos, ungerecht, verurteilt, verworfen, gegenttandslos, 
jeder Kraft und Wirkung bar find und für ewige Beiten bar blei— 
Den jollen, daß niemand, auch wenn er die Beobachtung durch eineu 
Eid gelobt hat, zu ihrer Beobachtung verpflichtet ift, gerade jo, als 
wenn Sie überhaupt nicht Gejtänden und niemals erlajlen wären. 
Umd zur größeren Borjorge verurteilen, verwerfen, faffteren, 
annullieren wir die genannten Artikel nech einmal aus der Fülle 
unferer Macht, wir entfleiden ſie jeglicher Macht und wir erheben 
gegen fie vor Gott Einſpruch.“ Auf den Wiener Kongreß im 
Jahre 1815 ließ ſodann Pins VII. das Verdammungsurteil ſei— 
nes Vorgängers Innozenz X. gegen den die Gleichberechtigung Der 
Konfeſſionen ausſprechenden Weſtfäliſchen Frieden erneuern. 

So lehnt ſich das Papſtaum gegen die bürgerlichen Ordnungen 
und Geſetze auf und erweiſt ſich als ſtaatsgefährliches Antichri— 
ſtentum. 
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Ein gefegneter Kirchgang. 


Hieronymus Weller ftudierte zu Luthers Zeit die Rechts— 
willenichaft zu Wittenberg. Neben dem, daß er diefen Studien 
fleißig oblag, las er auch mit großem Eifer die alten griechiichen 
Schriftjteller und erwählte jich inäbejondere den ſpöttiſchen Lucian 
zu feinem Liebling und Vorbild. Doch was geihah? Eines 
Zonntags wollte er auch einmal D. Luther hören, weniger bon 
Heilsverlangen als von Neugierde getrieben. Er kam gerade recht, 
denn Luther hatte zum Text feiner Predigt Matth. 16, 26 er- 
wählt: „Was hillfe es dem Menfchen, fo er Die ganze Welt ge— 
wönne und nähme doch Schaden au jeiner Seele? Oder was kann 
der Menfch geben, damit er feine Seele wieder lüfe?” Cr jtrafte 
in überzeugender Weiſe alle diejenigen, ivelche das Gegenwärtige 
und Zeitliche ihre Hauptſache jein laſſen und nur darauf ſinnen, 
wie fie in der Welt zu Reichtum und Ehren gelangen möchten, 
und nach ihren Lüſten leben, al3 tvenn fein Gott im Himmel und 
fein Lohn und feine Etrafe in der Emwigfeit wäre. Er führte ſo— 
dann Beifpiele an, wie Gott zu allen Zeiten Verädhter und Spöt— 
ter beftraft und für ihren „lucianiſchen Übermut“ bat büßen laſſen. 
Dieje ernfte Strafpredigt ergriff Weller aufs tiefſte. Erit jest 
erwachte er von feinem Unglauben und feiner fleifglihen Sicher- 
beit. Er faßte den Entſchluß, von nun an Theologie zu ftudieren, 
und las zu dent Zweck die Heilige Schrift mit dem größten Eifer. 
Nach zwei Jahren ſchickte es fich, daß ihn Luther in fein Haus und 
an feinen Tifch nahm, ihn wie einen Sohn Tiebte und adjt volle 
Sabre bei jich behielt. Weller wurde ein reichgefeqnetes Werkzeug 
in der Hand des HErrn als Prediger, infonderbeit durch feine herr— 
lihen Schriften, die reich find an evangeliſchem Troit, deſſen Kraft 
er ſelbſt in fo vielen geiitlihen Anfechtungen erfahren hatte. — 
So fann der Herr einen Kirchgang fegnen. 


Auch ein Witwenfcherflein. 


Nach einem Miffionzfeft in Brighton, England, brachte eine 
arme Witive ihrem Paſtor einen Sodereign (etiva fünf Dollars). 
Er ivollte diefes aroße Tpfer nicht annehmen, da ihm die Armut 
der Frau befannt war. Sie aber bat ihn, es doch zu tun. „Schon 
oft“, ſagte fie, „habe ih dem HErrn Kupferſtücke gegeben. Zwei— 
oder dreimal hatte ich die Freude, Silberſtücke opfern zu können. 
Aber mein inniger Wunsch Ivar, auch einmal ein Goldſtück dar— 
bringen zu fönnen. Sch habe lange gejpart, um diefe Summe zu— 
fanımenbringen au fünnen. Bitte, nehmen Sie fie für die Miſ— 
ftion!“ Der Paſtor iveigerte ſich nicht Länger. 

Haben nicht marıche unjerer Paſtoren jchon ähnliches erlebt? 
Item, haſt du, Lieber Chrift, auch ſchon die Freude gefoitet, in die 
Miſſionskollekte ein Goldſtück zu Legen? . 


m er re NE en ee] 
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> hat den Herrn über Leben und Tod gefallen, aus der 
ſtreitenden in die triumphierende Kirche zu verfeken Lehrer emer. 
Heinrich Hamm. Er entjchlief im feiten Glauben an jeinen 
Heiland am 16. Juli und wurde am darauffolgenden Sonntag 
auf dem Tutherifchen Kirchhof in Concordia, Mo., Hriftlich zur 
Erde beftattet. Am Haufe und in der Kirche amtierte der Unter 
zeichnete, fowie Direftor Käppel, am Grabe P. Bruft. — Der Ent 
fchlafene hat 48 Jahre mit aller Treue im Schulamt gemirft. 
„Gedenfet an eure Lehrer, die euch das Wort Gottes gejagt haben, 
welcher Ende jchauet an und folget ihrem Glauben nad“, Hebr. 
13, 7. ©. Bernthal. 


Ordination und Einführungen, 


Im Auftrag des betreffenden Diſtriktspräſes wurde orbiniert: 

Am 5. Sonnt. n. Trin.: Rand. W. C. Burhop in der St. Qulas- 
firche zu Chicago, Sr unter Affiſtenz der PP. Werfelmann Meyer und 
Müller von P. J. E ca Müller. 

Im Auftrag der betreffenden Diftriftspräfides wurden eingeführt: 

Am Trinitatiöfeft: P, D. M. Kleift in der Gemeinde zu La Salle, 
N. Y., von P. A. Hering. 

Am 5. Sonnt, n. Trin.: P. M, R tiger in den Gemeinden zu Al— 
mond und Buena Bifta, Wis., von P. U. Kruſche. — P. 9. Bohl in der 
Immanuelsgemeinde zu Everett, Wafh., von P. &. Eberhardt. 

Am 6. Sonnt. n. Zrin.: P. €. Strafen in der Gemeinde zu 
St. Reter, IU., unter Aſſiſtenz P. Wittes von P. €. A. Huxhold. — P. F. 
Buffe in der St. Johannesgemeinde zu Naſhville, Kanſ., von Dir. U. 
W. Meyer. 

Am 7. Sonut. n. Trin.: P. €. Schrader in der Gemeinde zu 
Darmitadt, AU., unter Aſſiſtenz P. Jat. Müllers von P. W. E. Stein: 
mann. 

Als Lehrer wurde eingeführt: 

Am 4. Sonnt. n. Trin.: Lehrer Chr. Scheiderer als Lehrer an 

der Miffionsichule zu Bellewood, Ill. von P. H. Röhrs, 


Ginmweihungen. 


Dem Dienſte Gottes wurden geweiht: 

Die neue Kirche (18X30, Turm 36 Fuß) der Salemägemeinde zu 
Barataria, La, am 2. Sonnt. n. Trin. Prediger: P. Kuß. Den 
Weihakt vollzog P. F. W. Siebelitz. — Die neue Kirche (20X36 Fuß) der 
Immanuelögemeinde zu Norton, Kanf. (P. Th. Norden), am 6. Sonnt. 
n. Zrin. Prediger: PP. Bäber und Grotheer (engl.). — Die renovierte 
Kirche der St. Johannesgemeinde zu Hermansfort, Wis, am 
6. Sonnt. n. Trin, Prediger: Prof. Wolläger und P. Matthes, Den 
Weihakt vollzog P. 8. Rofe. 


SGrundfteinlesungen, 


Am 2. Sonnt. n. Trin. legte die St. Johannesgemeinde zu Belle: 
wood, SU, ven Grundftein zu ihrer neuen Kirche und Schule. Pre— 
diger: P. U. Reinke. — Am 6. Sonnt. h. Trin. legte die Zionsgemeinde zu 
Effington, Minn (P. 9. Kelm), den Grundſtein zu ihrer neuen 
Stiche, Prediger: P. Kleweno. — Am 6. Sonnt. n. Trin. legte die Gna— 
dengemeinde zu Viſalia, Cal. (P. W. Grunow), den Grunpftein zu 
ihrer neuen Kirche, Prediger: P. Hörnide, 


Aubiläum, 


Die Aimmanuelögemeinde zu Proviſo, IM. (P. 9. Röhrs), feierte 
am 5. Sonnt. n. Trin, ihr 50jähriges Aubiläum. Previger: PP. Merbig 
umd m. ©. Kohn. 


Iubtläum und Milfionsfen. 


Am 5. Sonnt. n. Trin. feierte die Zionsgemeinde zu Wenona, Al. 
(P. G. Hempfing), ihr 25jähriges Jubiläum, verbunden mit Miffonsfeft. 
Prediger: PP. Ehlen und Flach. Kollekte: 882.38. 


Konferenzanzeigen. 


Die Spezialkonferenz von Südoſt-Nebraska verſammelt fi 
vom 11. bis zum 13. Auguſt in P. J. Meyers Gemeinde bei Davenport, 
Nebr. Predigt: PP. Htien, Pflug, Ludwig. Beichtrede: PP. Predöhl, 
P. Matufchte, Brammer. Anmeldung erbeten mit Angabe, bon welcher 
Station man abgeholt werden möchte. Nach Deihler fommt man auf der 
R. 1. um 6.22 p. M., nad) Davenport auf der N. W. um 9.45 pP. m. 

F. W. Seesto. 

Die Nördliche Diftriktsfonfereng don Nebraska verſammelt 
fih, tv. G., vom 20. bis zum 25. Auguft in P. Langs Gemeinde bei Hooper, 
Nebr. Am Sonntagvormittag hält P. Scheips (P. Eggers) eine Miffions: 
predigt; am Nachmittag P. Göhle (P. Leimer). Beichtrede (Montagabend): 
P. Schormann (P. Hellwege). Paftoralprebigt: P. Adam (P. Hoffmann). 
Arbeiten haben die PP. Denninger, Peters, Schormann und Leuthäuſer. 
Alle von Weften oder Norbiveften kommenden Gäfte wollen am 19. Auguft, 
2.53 P.M., und alle über fgremont Reifenden um 5.23 P.M. in Hooper aus⸗ 


A Nlienen mitten durch den 
N gan der halte ein ewig 
N) vangeliun, zu verkiindigen 


denen, die auf Erden fiben 
und wohnen, und allen Hei- 
den, und Gtſchlechtern, und 
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Fürchten Gott, und gebet 
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64. Jahrgang. 


St. Jonis, Mo., den 25. Auguft 1908. 


ao, 17. 


Die rechte Erkenntnis des wahren Gottes ift das 
ewige Leben. 


Das ift aber das ewige Leben, daß fie Dich, 
daß du allein wahrer Gott Bift, und 
den du gejandt haft, JEſum Chriftum, 
erfennen. I05.17, 3. 


Wenn Ehrijtus in jeinem bohenpriefterlichen Gebet die 
eben angeführten Worte jagt, jo erflärt er damit, daß die rechte 
Erfenntnis des wahren Gottes das ewige Leben jei. Er fagt 
nicht: Wer den wahren Gott recdjt erfennt, der wird einmal 
das eivige Leben erlangen, fordern ſolche Erfenntnis, fagt er, 
iſt ſchon das einige Leben; gleichwie er oh. 6, 54 jagt: „Wer 
mein Fleisch ifiet und trinfet mein Blut, der hat das eiwige 
Leben.“ Darin beiteht aljo das ewige Leben, darin hat es 
fein eigentliches Weien, daß man den wahren Gott recht er- 
fennt, den Gott recht erkennt, der jih in Chriſto geoffenbart 
bat. Das ewige Leben ift nicht ein Gut außer und neben Gott, 
fondern Gott felbjt ift Zeben und Seligfeit. Alle Freude und 
Serrlichfeit, alle Ruhe und aller Friede des ewigen Lebens iſt 
in der rechten Erfenntnis des wahren Gottes eingeſchloſſen 
und entipringt ihr. Wer Gott recht erfennt, der hat in folder 
Erfenntnis das ewige Leben, und umgefehrt: wer ihn nit 
recht erfennt, der bat auch das eivige Leben nicht und feine 
Hoffnung desjelben. 

Die rechte Erkenntnis Gottes hat aber nicht etwa Statt 
ohne den Glauben, jondern feßt den Glauben voraus und 
Iliegt ihn ein. Wenn Betrus auf Ehrifti Frage: „Wollt ihr 
auch weggehen?“ im Namen aller Singer antwortet, fegt er 
den Glauben vor das Erfennen und jpridt: „HErr, wohin 
follen wir geben? ... Wir haben geglaubet und er- 
fannt, daß du biſt Ehrijtus, der Sohn des lebendigen 
Gottes“, Joh. 6, 68. 69. Mit Recht jagt darum der Kirchen- 
vater Auguſtin: „Wir glauben, damit wir erfennen; wir er- 
fennen nicht, damit wir glauben.” Denn unter der rechten 
Erfenntnis Gottes ist nicht ein bloßes Gehörthaben und Wiſſen 
defjen gemeint, was die Schrift von Gott fagt. „Das heißt 


mit Gott erfennen”, fehreibt Luther, „daß du glaubeft, wie 
die Tiirfen, Nuden und der Teufel glaubt, daß Gott alle Dinge 
geicyaffen bat; item, daß Chriſtus von einer Jungfrau geboren 
tft, gelitten Hat, geftorben und auferſtanden iſt: jondern das 
it das rechte Erkenntnis, wenn du dafür hältſt und weißt, daß 
Sott und Chriftus dein Gott und Chriſtus ſei. . . . Alſo ift 
das Erkenntnis nichts anderes denn der rechtſchaffene chriſtliche 
Glaube. Denn wenn du Gott und Chriſtum alſo erkenneſt, fo 
wirſt du dich auch mit ganzem Herzen auf ihn verlaſſen und 
ihm vertrauen im Glück und Unglück, im Leben und Sterben.“ 

Iſt nun die rechte Erkenntnis Gottes, die hienieden durch 
den Glauben vermittelt iſt, das ewige Leben, ſo folgt, daß die 
Hoffnung aller derer, die ohne rechte Erkenntnis Gottes auf 
ein ewiges Leben warten, durchaus eitel und nichtig iſt. Wie 
töricht iſt daher die oft gehörte Rede: „Ich bin zwar kein 
Glied einer chriſtlichen Gemeinde, ich gehe zwar nie oder doch 
nur höchſt ſelten einmal in die Kirche, aber trotzdem bin ich 
beſſer als viele, die jeden Sonntag in die Kirche laufen und 
fortwährend- in der Bibel leſen. Ich gebe jedem das Seine, 
meide Hader ımd Streit, lebe ehrlich und redlich, laſſe es aud) 
an Almojen nicht fehlen — warum Sollte ich nicht hoffen dür— 
fen, einjt felig zur werden? Nicht die Lehre und der Glaube, 
ſondern daS rechtichaffene Leben tft die Hauptſache.“ O törich— 
tes Gerede! Chrijtus, der Mund der Wahrheit, fpricht: Das 
it daS ewige Leben, dab man den wahren Gott recht erfennt. 

Wie töricht ift doch iiberhaupt der Schluß: Sch führe ein 
rechtichaffenes Leben, folglich werde ich jelig werden! So 
Ichliegen wir doch ſonſt nicht, wenn wir uns nicht lächerlich 
machen wollen. Wir jehließen doch ſonſt nicht alfo: Diefer 
Dann führt ein rechtihaffenes Leben, folglich ift er ein guter 
Nechenmeifter oder Sternkundiger. Wir miffen, wer ein 
Rechenmeiſter fein will, der muß die Erkenntnis der Zahlen, 
und wer ein Sternfundiger fein will, der muß die Erfenntnis 
der Geftirne und ihres Laufs befigen. Nur durch diefe Er- 
fenntnis und durch nichts anderes fann er ein Mathematiker 
oder ein Aſtronom werden. 
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Und nun fagt Chriftus: Die rechte Erfenntnis Gottes ijt 
das ewige Leben. Folglich kann auch nur derjenige das ewige 
Neben erlangen, der Gott redjt erfennt. Und da „das rechte 
Erfenntni3 nichts anderes denn der redtichaffene chriftliche 
Glaube iſt“, jo folgt, daß der Glaube nicht nur die Hauptiadhe, 
ſondern ſchlechterdings das einzige Mittel ift, daS ewige Leben 
zu erlangen. Diejen gläubigen Erfennen folgt dann von jelbft 
ein rechtſchaffenes Leben nad), nicht als ein Mittel zur Selig- 
fett neben dem Slauben, fondern als eine notwendige Frucht 
des Glaubens, 

Aus dem Satz: Die rechte Erkenntnis Gottes iſt das 
ervige Leben, ergibt fi) ferner die Wahrheit, daß ein Ehrift 
ihen in dieſem Leben das ewige Leben hat. Denn wer ift 
do ein Ehrift? Emm Ehrift iſt ein Menſch, der. durch den 
Slauben angefangen bat, Gott recht zu erfennen. In dem 
Herzen eines Chriften ijt der Morgenſtern jeliger Erfenntnis 
Gottes aufgegangen. Der heilige Apoitel jagt daher geradezu: 
„Ihr twaret weiland Finſternis; nun aber jeid ihr ein Licht in 
dem Herrn“, Eph. 5,8. Er beſchreibt die Gottloſen als Leute, 
die Gott nicht erfennen, die Chriſten Hingegen als foldye, die 
den wahren Sott erfanırt haben und von ihm erfannt worden 
find, Gal. 4,8. 9; 1 Joh. 3, 6. Und in diefem gläubigen Er- 
fernen Gottes beiteht daS neue geiftliche Leben der Chriſten. 
Ehrijtum, den wahren Gott recht erfennen und in ihm eben, 
iſt eins und dasjelbe. Er iſt beides: das Leben und das Licht 
der Menichen, Joh. 1, 4. Indem das Licht feliger Erkenntnis 
im dem Herzen eines Menschen entziindet wird, wird ein ſolcher 
Menſch wiedergeboren zu dent Leben, da3 aus Gott ift. 

Dies neue geiftlihe Leben in den Chriſten iſt aber feiner 
Art nad) nicht verichieden von der ewigen Leben. Darum jagt 
Ehriftus Joh. 6, 47: „Wahrlich, wahrlich, ich ſage euch, wer 
an mid) glaubet, der Hat das ewige Leben“; und St. Sohan- 
nes: „Das tt das Zeugnis, daß uns Gott das ewige Leben 
bat gegeben, und jolches Zeben ijt in jeinem Sohne Wer den 
Sohn Gottes bat, der hat das Leben. Dieſer tit der wahr» 
haftige Gott und das ewige Leben“, 1%0h.5,11.12.20. Das 
neue geijtliche Leben eines Ehriften ift daher Ion das ewige 
Leben jeinem Anfange nah. Der Art nad) find beide dasjelbe, 
nur dem Grade nad) find fie verjchieden; gleichwie die Er- 
kenntnis Gottes hier und dort der Art nad) diefelbe, aber dem 
Grade nad) verjchieden ijt: bier unvolfommen, dort boll- 
formen. Hier it das ewige Leben vermittelt durch den Glau— 
ben, dort durch das Schauen. Hier tit es noch unter viel 
Schwachheit und Gebredjlichfeit verborgen, dort wird es vffen- 
bar werden in der Herrlichkeit. 

Und das iſt mm eine überaus tröſtliche Wahrheit fir alle 
wahren Ehrijten, für alle, die mit allem Ernft der Heiligung 
nachjagen und doch jo wenig Fortſchritt bei fi) merfen; die 
täglich ftreiten und dabei doc) feinen völligen Sieg über die 
Feinde ihrer Seele erftreiten fünnen; die zivar die Kräfte der 
zufünftigen Welt ſchmecken, aber dabei zugleich ſich noch mit 
dem Leibe des Todes ſchleppen; die ihren Wandel im Simmel 
haben und doch zugleich noch daS dunfle Grab vor Augen feben. 
Welch ein Troft für jie, zu wiſſen: wir haben in uns ein ewige: 
Leben; wir haben in uns ein Leben, das uns fein Teufel 
dämpfen, fein Tod töten, feine Hölle rauben kann. Mitten in 
diefer VBergänglichfeit und Sterblichkeit ift uns ſchon ein ewiges 
Leben gegeben. 

Mie aber immer das, was den Ehriften zum Troft gereicht, 


für die, welche feine wahren Ehriften find, jtrafend und vichtend 
it, jo aud) diefe Wahrheit. Mer da meint, das Chriſtſein be 
jtebe in äußerlichen Gebärden; wer ſich damit zufrieden gibt, 
daß er zu einer ſichtbaren Gemeinde gehört und äußerlich wie 
ein Chriſt lebt; wem der. neue Menſch, das Schmeden der 
Sreundlichfeit Gottes, daS Treiben des Heiligen Geiftes, der 
Kampf des Geiftes wider das Fleifch, kurz, wen das geiftliche 
Reben eines Ehrijten in all jenen ÄAußerungen noch eine ganz 
unbefannte Sade tjt, dem muß es ja erjchredlich jein zu hören, 
daß das geiftliche Leben eines Chriften der Anfang des ewigen 
Lebens iſt. Denn wo noch fein Anfang ift, da fann ja aud) 
von feiner Fortſetzung die Nede fein. Bei mem hier fein neues 
Leben verborgen tjt, bei dem kann es auch dort nicht offenbar 
werden. Wem hier noch nidjt das ewige Leben durch den 
Slauben vermittelt ift, der wird es aud) dort nicht im Schauen 
befißen. 

Bei dem Tode eines Kriftlichen Mitbruders danken wir 
Sott öffentlich injonderheit dafür, daß er ihn zur Erkenntnis 
feines lieben Sohnes JEſu Ehrifti gebradjt hat. Darum jei 
dein auch, dietveil wir nod) im Leibe wallen, injonderheit dies 
unjere tägliche Bitte: 

Wir bitten dich Durch deine Gnad’, 

Uns lehre recht erfeunen 

Chriftum und ihn beid’ früh und fpat 
Den Herren des Lebens nennen, 

Tazu ihn herzlich rufen an 

Und feine Lehr’ dor jedermann 

Bis in den Tod bezeugen. (No. 138, 2.) 


9 Spd. 


Das enangelifh-Iutheriihe Kirchenlied. 


Ill. 

ALS Zutger auftrat, da Hatte er nicht im Sinn, die Kirche 
neuzugejtalten. Was er wollte, war feine und der ihm Anver— 
trauten Seligkeit. Aber Gott führte ihn, wie er jelbit jagte, 
iwie einen Gaul, dem die Augen geblendet jind, und trieb ihn 
zu dem Werke, zu dem er ihn berufen hatte. Er rüftete ihn 
aus mit der klaren Erkenntnis der Wahrheit, öffnete ihm die 
Mugen, daß er den ganzen Greuel des Papittums erkannte, und 
gab ihm den beiſpielloſen Mut, gegen die Mächte der Finjternis 
anzulaufen. In beiligem Zorn über die ganze römiſche Praf- 
tif, über die Verfälſchung der Schriftlehre, über die Priejter- 
herrihaft und die daraus hervorgehende Knechtung des Chri- 
ſtenvolks nahm Luther, mit dem Schwert des Geiſtes in der 
Hand und angetan mit dem Harniſch eines feiten Glaubens 
und guten Gewiljens, den Kampf mit dem Papittum auf. Mit 
dem Wort Rönt. 3, 28: „So halten wir es nım, daß der Menſch 
gerecht werde ohne des Gejeges Werfe, allein durch den Glau— 
ben“ warf er daS ganze Gebäude der Werklehre der Papiſten 
mit allen jelbfterdichteten Sagungen über Klöfter, Wallfahrten, 
Meſſen, Faſten und Kafterungen über den Saufen, und wie er 
mit diefer und andern Schriftftellen den Sauptfturm auf das 
Papfttum ausführte, jo riß er mit dem an alfe Chriften ge- 
richteten Wort der Schrift 1 Betr. 2, 9: „hr feid das aus— 
erwählte Geſchlecht, das königliche PBrieftertum, das 
heilige Volk, das Volk des Eigentums, daß ihr verfündigen 
jollt die Tugenden des, der euch berufen hat von der Finiternis 
zu jeinem munderbaren Licht“ die Scheidewand zwiſchen Prie- 
jtern und Volk nieder, ftürgte die Priefterherrichaft, gab dem 


Ehriitenvolf die ihm von Gott felbft verliehene Hoheit und 
Würde zurüd, die die römiſchen Prieſter ſich angemaßt Hatteır, 
und führte das Volk zu der Freiheit, die darin bejteht, daß alle 
getauften, gläubigen Chrijten als Könige und WPriefter in 
Saden des Glaubens und der Seligfeit feinem Herrn, wer e3 
auch jei, unterworfen find, als allein ihrem HErrn JEſu 
Ehrifto, dem König aller Könige. Und hiermit war die Kirche 
in ihrer alten, gottgewollten Gejtalt wiederhergeftellt. Hatte 
der Bapit dus Weſen der Kirche in die Äußere bierarchtiche 
Fornt gejegt, wonach er und der gemeihte Klerus, die Priefter, 
die eigentliche Stirche ausmachten, fo verlegte Luther das Weſen 
der Kirche in die Glaubensgemeinſchaft aller Ehrijten, wie wir 
auch im dritten Artitel unjers Glaubens befennen: „Sch glaube 
eirre, heilige, hriftliche Kirche, die Gemeinde der Heiligen.” 
Aus diejer Umgeftaltung der Kirche entjprang 
und mußte entjpringen das evangelijd-luthe- 
riſche Kirdhenlied, der Gemeindegeſang. 

Norbedingung des Gemeindegefangs iſt eine Volks— 
firde, eine Kirche, die nicht in ſklaviſcher Abhängigfeit von 
einer herrſchenden Klerus Steht, jondern alle Rechte und Frei— 
heiten genießt, die Ehriftus ihr gegeben hat, die aber aud), im 
Gegenjag zu einem von dem Priefteritand vermittelten Chri- 
ſteutun, ſelbſt fih in einem lebendigen Chriltentum betätigt, 
und in der ſich alle eins firhlen im Glauben und Befenntnis,. 
Und eine ſolche Voltsfirde war jegt da; die ausfchliegliche 
Priejtergemeimde hatte fih in eine freie Volfsgemeinde ver- 
wandelt, und damit war der Boden gefchaffen für den Ge- 
meindegefang. Von der Wriefterherrihaft befreit und zur 
Selbjtindigfeit gelangt, mußte jegt die Gemeinde das Recht 
haben, im Gottesdienjt zu fingen. Das war jowohl eine For- 
derung ihrer hriitlichen Freiheit — denn wer kann der Ges 
meinde verbieten, was Gott ihr nicht verbietet? — als aud) 
ihres geiftlichen Priejtertums, wonach fie felbftändig Gott die 
Opfer ihrer Lippen und ihres Herzens darbringen darf. Die 
Gemeinde mußte alfo jegt aus der Ilntätigfeit, in der fie durd) 
da3 Machtgebot des Klerus im öffentlichen Gottesdienst zu 
verharren hatte, heraustreten, jie mußte durch den gemein- 
Ichaftliyen Gejang ihre Selbjtändigfeit erweiien. So mar 
demt in der durch Luther gereinigten Kirche der Gemeinde: 
gejang eine Notwendigkeit, zumal jie, wollte ſie anders als eine 
wahrhaft chriſtliche Gemeinde ihrem Gotte dienen, fich nicht 
mehr mit einem toten Formen- und Zeremonienweſen begnügen 
konnte; ihr Gottesdienst mußte jich zu einer Herzensſache ge- 
italten. Daher mußte nun aud an Stelle der dem Volk un- 
verftändlichen lateiniſchen Sprache die Mutterſprache treten, 
in der allein das Volk feinem Gott Ehre, Preis und Anbetung 
darbringen fonnte, War alſo der ausſchließliche, lateiniſche 
Prieſtergeſang etwas ſpezifiſch Römiſches, ſo war der Gemeinde— 
geſang, und zwar in der Mutterſprache, etwas ſpezifiſch Luthe— 
riſches. Gemeindegeſang ließ ſich vom lutheriſchen Gottesdienſt 
nicht trennen. 

Jetzt verſtehſt du wohl, lieber Leſer, warum im vorigen 
Artikel geſagt wurde, daß zugleich mit unſerer lieben luthe— 
riſchen Kirche auch unſer Kirchenlied entſtehen mußte. Klar 
und deutlich ſchält ſich aus dem Werk der Reformation die Tat— 
ſache heraus: wie ſie uns die reine Schriftlehre zurückgegeben 
hat, ſo auch den gottgefälligen öffentlichen Gottesdienſt. Sie 
hat uns den Gemeindegeſang gegeben. Und nun verſtehſt du 
auch, was es mit dem Gemeindegeſang auf ſich hat. Er iſt für 
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uns Qutheraner nicht eine nebenſächliche Beigabe zum öffent 
lichen Gottesdienst, mein, er it eine YusiiLung des uns von 
Bott gejchentten Prieſterrechts und eine Bezeugung der Schrift: 
wahrheit, daß wir Chrijten alle ein großes Brudervolf find, 
ausgeftattet mit den gleichen Nechten, jo daß alle vor Gott 
gleich find umd der König im Purpur vor dem Stallfneht im’ 
groben Kittel Keinen Vorzug bat, indem fie alle zuſammen— 
gehören als Glieder eines Körpers, deifen Haupt Chriſtus 
ift. Durch nichts kann dieje Zufammengehörigkeit und Gleich— 
beit bejjer zum Ausdruck gebradht werden al3 durd das aus 
einem Serzen und einem Munde erſchallende Kirchenlied. 
Wo diejes frei und ungehindert erklingt, da gibt es Feine Prie- 
fterherrichaft, da ift die Gemeinde als freie Beſitzerin aller 
Süter und Gaben, die Ehriftus ihr gegeben hat, jelbit die Aus— 
überin des Gottesdienites. = 

Wie fi aber die Einführung des Gemeindegelangs voll- 
zogen Hat, das joll uns jegt bejchäftigen. Um ihn zu ermög- 
lichen, mußte die Kirche mit Liedern verjorgt werden. Und 
da tritt uns wieder die gewaltige Gejtalt Luthers entgegen. 
Er, der mutige Gottesftreiter, der jo herrlich für die Rechte 
der Gemeinde eintrat, gab ihr auch das Mittel, jie auszuüben. 
Er wurde der Bater de3 eigentliden Kirden- 
liedes. Schon im Jahre 1523 fchrieb er: „Sch wollte, daß 
wir viele deutſche Gejänge hätten, die das Volf unter 
der Mejje (daS heißt, im Gottesdienft) ſinge. ber es fehlt 
uns an deutichen Poeten und Muſicis oder jind uns zurzeit 
noch unbefannt, die hrijtliche, geiftliche Gejänge, wie fie Paulus 
nennet, machen fönnten, daß man fie täglich in der Kirche 
brauchen möchte.“ Luther wollte aljo deutſchen Volks— 
gejang als jtändigen Zeil des Gottesdienſtes 
haben, und da feine Lieder vorhanden waren, die man ohne 
weiteres dazu gebraudjen konnte, jo entjchted er ſich zu einer 
höchſt bedeutungsvollen Tat: er trat ſelbſt als Liederdichter auf, 
um die Gemeinde mit Gejängen zu verforgen. Wie er zuerft 
das Prinzip des Gemeindegejangs aufgejtellt hatte, jo war er 
es. auch, der es praftiih durchführte. Er ſchuf Lieder, die 
ausdrüdlih für den Genteindegejang beitimmt 
waren. Dadurch unterfchied er ſich von den friiheren Dichtern 
geiftlicher Nieder, die nur für fid) felbjt gedichtet hatten. Luthers 
36 Lieder wurden ſämtlich noch zu feinen Lebzeiten als Ge— 
meindegefänge verwendet und find es mit weırigen Ausnahmen 
bis auf den heutigen Tag geblieben. 34 jtehen in unjerm Ge- 
jangbud). 

Was für Lieder waren das nun? Wie Quther an der her- 
kömmlichen Gottesdienftordnung fo wenig wie möglich änderte, 
indem er nur das offenbar Verfehrte und Götzendieneriſche 
daraus entfernte, jo behielt er auch bon - den früheren in der 
Finſternis des Papſttums entjtandenen Xiedern bei, was ihm 
gut und brauchbar jchten. Und da3 durfte er aud) unbedenklich 
tun, weil er fie für die gereinigte Kirche mit Recht als ihr 
Eigentum beanjpruchen fonnte. Dieſe Lieder, die fo flar und 
unverfäliät Sinn und Meinung de3 lieben Gotteswortes wie— 
dergaben und fo frei und unummunden Chriftum befannten, 
gehörten ja überhaupt nicht der römiihen Kirche als folder 
an, und längft vor Luther hat e3 in der Papſtkirche ein Zuther- 
tum gegeben, wenn e3 aud) nicht dieſen Namen trug. So über- 
jegte denn Zuther zwölf alte lateinifche Gejänge, zum Beijpiel: 
Veni, sancte Spiritus, „Komm, Seiliger Geiſt, HErre Gott“, 
Media vita in morte sumus, „Mitten wir im Leben find 
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utheraner IS 


mit dem Tod umfangen“, und andere mehr, und bearbeitete 
und verbejjerte jene alten deutjchen Lieder, die wir ſchon nam- 
haft gemadjt haben, zum Beifpiel: „Chriſt ift erftanden“, „Nun 
bitten wir den Heiligen Geilt” und andere. Sodann bearbeitete 
er fieben Bfalmen, zum Beispiel: Pi. 67: „Es wollt’ uns Gott 
genädig jein“; BT. 124: „Wär’ Gott nicht mit uns diefe Seit“; 
Pſ. 130: „Mus tiefer Not Schrei’ ich zu dir”; und endlich ſchuf 
er noch eime Reihe jelbftändiger Lieder, denen er entiveder 
Bibelitellen zugrimde legte, zum Beispiel: „Jeſaia, dem Pro— 
pheten, das geihah”, „Vom Himmel hoch, da komm' ich ber“, 
„Bater unſer im Himmelreich“, oder die er frei dichtete, zum 
Betipiel: „Erhalt uns, HErr, bei deinem Wort” und: „Nun 
freut euch, lieben Ehriften g'mein“, aller Wahrſcheinlichkeit nad) 
das erjte Kirchenlied, das Luther verfaßt hat; dem das kurz 
vorher gedichtete Lied „ben den ziveen Märtyrern, Seinrich 
Voes und Johann von Eichen, von den Sophijten zu Löwen 
verbrannt”, fann kaum als Rirchenlied gelten, obzwar es an— 
fänglich auch von den Gemeinden gejungen wurde. 
DO. Hattſtädt. 


— — — 


Unſer lutheriſches Zion in Auſtralien. 


Im vergangenen Februar durfte der Unterzeichnete etliche 
Wochen innerhalb der Mauern unſers lutheriſchen Zion in 
Auſtralien verweilen. Wie ſteht es denn mit unſern teuren 
Brüdern in jenem fernen Südland? Geht es ihnen auch wohl? 
(1 Moſ. 37, 14.) Gott fer Lob und Danf, lieber Leſer, wir 
können und müſſen e3 der Wahrheit gemäß bezeugen: unjern 
teuren Brüdern in Australien gebt es wohl! 

Es geht ihnen wohl in leiblicher Beziehung. Sie wohnen 
in einem großen, fruchtbaren, reichgefegneten Lande. Denn 
Auftralien, das jo klein auf der Weltkarte ausjieht im Ver— 
gleich mit Europa, Aſien, Wirifa und Amerika, ift nichtsdeſto— 
weniger ein großes Land, faft jo groß wie ımjere Vereinigten 
Staaten. Sit es doch 2500 Meilen lang, 1900 Meilen breit 
und zählt an 3 Millionen Quadratmeilen. Wohl tft es noch 
im Innern eine öde Wüſte, weil es da an der großen Gottes- 
gabe, dem lieben Waffer, fehlt, aber an den Küſftenſtrichen, wo 
es an Flüſſen, Seen und vor allem an genügenden Regen nicht 
mangelt, ijt e8 ein äußert frudjtbares Land, das allerlei Ge— 
wächſe der gemäßigten und der beißen Zone erzeugt. Daher 
kommt es, daß zumal die weißen Einwohner, die gegenwärtig 
5 Millionen zählen, fid) an der öftlichen, füdlichen und weſt— 
lichen Küſte angefiedelt haben und vor allem dem Ackerbau und 
der Vieh- und Schafzucht obliegen. Urjprünglid” war das 
große Land in die fünf Provinzen: Queensland, New South 
Wales, Victoria, South Muftralia und Weit Australia, einge- 
teilt, die unter engliiher Obhut ftanden. Seit dem Sahre 
1901 haben fich diefe fünf Provinzen zu einem Staatenbund 
vereinigt ımter dem Namen: “The Commonwealth of Aus- 
tralia.” Der vorläufige Bundesfik iſt das ſchöne Melbourne 
in Bictoria, das zugleich Hauptitadt genannter Provinz tft, wie 
Brisbane die Hauptitadt von Queensland, Sydney, die ältite 
und bedeutendſte Handeläftadt in Aujtralien, die Hauptjtadt 
von New South Wales, das anmutige, parfreiche Adelaide die 
Hauptitadt von South Auftralia und Perth, wohin der Schrei- 
ber leider nicht kommen konnte wegen Mangels an Eijenbahn- 
verbindung, die Hauptitadt in Weit Nujtralia Alle dieje 


Hauptjtädte (mit Ausnahme bon Perth) find miteinander 
durch Eiſenbahnen "verbunden, Haben großartige Negierungs- 
gebäude, Geſchäftshäuſer, öffentliche Schulen, Mujeen und elef- 
triihe Straßenbahnen und ftehen überhaupt auf der Höhe der 
Kultur. Mit ihrer peinlich jauberen und ehrlichen Verwal— 
tung fünnen fie unjern amerifantichen Städten zum leuchten— 
den Vorbild dienen. 

Australien wurde bekanntlich von dem holländiſchen See- 
fahrer Tasman um die Mitte des 18. Jahrhunderts entdedt 
und bon ihm Neu-Holland genannt, weldyen Namen ihm Die 
älteren deutſchen Miffionsberichte auch gewöhnlich beilegen. 
Um 1770 ergriff der berühmte britische Entdecer Kapitän 
Cook Befig von den Lande im Namen Englands, und fo tt 
Australien eine englijche Stolonie geworden. Zuerſt diente es 
als Verbannungsort, zumal für politische Gefangene; als aber 
im Sabre 1851 die berühmten Goldfelder in Victoria entdecdt 
wurden, hörte man auf, Verbrecher dorthin zu ſchicken, und die 
junge Rolonie fonnte ſich auf geordneten Wege ſegensreich ent- 
iwiefeln. 

Wie die erjten deutſchen Lutheraner um das Jahr 1839 
nad; Adelaide, Siidauftralien, famen, hat der jelige Profeffor 
Sräbner, der im Sahre 1902 das ferne Land beſuchte, im 
„Lutheraner“ jenes Sahres erzählt. Auf jenen Bericht jei 
bierntt hingewieſen. Prof. Gräbner war, wie wohl nod) er- 
innerlich ift, nach Victoria in Auftralien gereift, um gewiſſe 
Schivierigfeiten und Mißhelligfeiten zu bejeitigen. Seinem 
jegensreihen Beſuch iſt es vor allem zuzuſchreiben, daß die 
Auſtraliſche Synode jetzt in- Adelaide eine eigene Propheten— 
ſchule beſitzt, die nicht, wie das alte Seminar in Lobetal und 
dann ſpäter in Hahndorf und noch ſpäter in Murtoa, Victoria, 
Eigentum einer Privatgeſellſchaft, ſondern Pflegeanſtalt der 
ganzen Synode oder Kirche iſt. Ihm haben es die auſtraliſchen 
Brüder auch zu verdanken, daß ſein jüngerer Bruder, Prof. 
C. F. Gräbner, im Jahre 1903 von Amerika aus ihrem Be— 
rufe folgte, die unterbrochene Anſtaltsarbeit in Murtoa unter 
großen Schwierigkeiten wieder aufnahm, und durd) monate- 
langes, mihevolles Reifen und Predigen in allen Synodal- 
gemeinden jolde Liebe für die Anſtaltsſache hervorrief, daß 
die Spezialiynode im September 1904 mit großer Freudigfeit 
das ſchöne, 120 Fuß große, zweiſtöckige Lehrgebäude einer eng- 
liſchen Geſellſchaft zu Adelaide für die Summe von $10,000 
faiıfte und darin nun ihre zufünftigen Diener der Kirche aus— 
bilden läßt, Hier in Adelaide, bei den lieben Profeſſoren 
Sräbner und Rod, erfuhr der Schreiber num aud), daß es mit 
unſern lutherifchen Brüdern ebenfalls in geiftliher Be- 
ziehung wohl fteht. Das beweiſt ſchon die große Opfermillig- 
feit, mit welcher ſämtliche Gemeinden dieje ihre Zehranftalt 
unterftügen. ° Das College bat feine Schulden und wird von 
50 bi3 60 Schülern befugt. Auch für arme Studenten wird 
treufich gejorgt. Der Unterricht, wie ſich da3 von felbft ver- 
fteht, ift ganz dem Worte Gottes und Luthers Lehre gemäß. 
In einem Lehrſaal hängt ein Bild des erften College, das 
P. Fritzſche in Lobetal zu Anfang der vierziger Jahre ge- 
gründet hatte. Wit feinen “elapboards” und Baumftämmen 
ſah e3 genau jo aus wie unfer erjtes College in Altenburg, 
Perry Co., Mo, 

Mit den werten Profeſſoren und dem lieben Präſes Nickel 
durfte der Schreiber dann zur Synode des Südauſtraliſchen 
Diſtrikts reiſen, die zu jener Zeit zu Hahndorf tagte, in der 
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Gemeinde P. A. Brauers, eines unierer erjten auſtraliſchen 
Studenten, der ‚hier vor fiebzehn Sahren jein Studium 
vollendete. 

Auf diefer ſchönen Synode ſah es der Schreiber wieder, 
daß es wohl jteht mit unfern Prüdern in Muftralien. Bon 
allen Seiten waren die Paftoren und Gemeindedeputierten in 
großer Anzahl erſchienen. Welch brüderliche Liebe und Ein- 
tracht erfüllte Hier alle Beſucher! Ja es war jo, wie Prof. 
Gräbner zu mir jagte: „Wir find bier auf unjerer Synode eine 
große happy family!” Jeder wurde von allen begrüßt und 
berzlich bewillfommt, denn alle kannten fi und freuten fich 
de3 MWiederjehen?. 

Die geräumige Kirche, in der der furz vorher heim— 
gegangene Bater, Präſes Streinpel, fo lange Sabre da3 Evan- 
gelium gepredigt hat, war zum Erdrüden vol. Manche der 
Gäſte konnten feinen Einlaß finden. Höchſt eindrudspol war 
der Eröffnungdgottesdienjt mit feiner Synodalpredigt von 
Präſes Nidel, früher in Shawano, Wis, und feiner gemein- 
ſchaftlichen Abendmahlsfeier. Herrlich war das am Nachmittag 
folgende Miſſionsfeſt, auf welchem P. Bläß, früher Heiden— 
mijfionar unter den Maori in Neuſeeland, predigte, ſowie auch 
der Unterzeichnete und Miffionar Wiebufh, auch aus Amerifa, 
der ımter den armen heidnifhen Kingeborenen mit großer 
Selbjtverleugnung arbeitet. Man merfte es ſchon am erften 
Synodaltag: hier ift ein frifches geiftliches Leben; bier jteht 
es gut! 

Und nun die folgenden Synodaljigungen, von denen der 
Schreiber zu feinem größten Leidweſen nur zwei Tage mit- 
maden fonnte. Wie fühlte man ſich da zu Haufe und dachte 
nidt anders, al® daß man auf einer Synode in Perry 
Eonntyg, Mo., jei, denn Kirche, Leute, Sprache, Landihaft, 
furz, die ganze Umgebung war ein getreues Abbild jener un- 
vergeßlichen Wiege unferer Miſſouriſynode. 

Wohl hat der Schreiber bei diejer Synode in Hahndorf 
aud) erfahren, daß diejelben Leiden iiber unjere dortigen Brü- 
der gehen wie über uns bier in Amerika. Man fchätt die deut- 
Ihen Einwohner von Nuftralien mit ihrer Nachkommenſchaft 
auf 25,000 Seelen. Unter diejen befindet jich feine einzige 
deutjch-Eatholiiche Kirche. Was ſich noch zur Kirche hält, nennt 
fi) „lutheriſch'. Aber äußerlich ift die Iutherifche Kirche dort 
ebenfo, ja noch mehr zerrijfen als bei uns. Da gibt es neben 
unfern treulutheriichen Brüdern, die ſich die „Ev.Luth. Synode 
in Auſtralien“ nennen und, Gott jei Dank, e8 auch nad) Be— 
kenntnis wie Praxis find, noch die Immanuelsſynode in Süd— 
auſtralien, die Generalſynode in Auſtralien, beſtehend aus der 
Synode von Victoria, der Immanuelsſynode auf alter Grund— 
lage in Südauſtralien und der Synode von Queensland. 
Ferner gibt es eine vereinigte deutſch-ſkandinaviſche Synode 
in Queensland und endlich Paſtoren und Gemeinden, die keiner 
Synode angehören. Nebenbei finden ſich faſt alle hierzulande 
bekannten engliſchen Sekten, und ganz beſonders find es die 
Mormonen und Siebententags-Adventiſten, die ſowohl unter 
den Eingeborenen wie unter den Weißen um Anhänger werben. 
Neben dem Sektentum macht das chriſtusfeindliche Logenweſen, 
das in die dortigen Gemeinden auch immer mehr eindringen 
will, unſern Brüdern viel Not. Aber gerade da kam es nun 
bei der Synode an den Tag, daß es wohl um unſere Brüder 
ſteht. Sie kämpfen treulich und ernſtlich wider alles Sek— 

ten- und Logenweſen. Prof. Koch hatte Theſen wider das 


Logenweſen aufgeftellt, deren Musführungen man große Auf- 
merffamfeit fchenfte, und zu denen man fich frendigit befannte. 

Aus dem Bericht des Präfidiums ging hervor, daß der 
Sipdauftralifche Diftrift 71 Synodalgemeinden zählt, 3 nicht 
zur Synode gehörende Gemeinden und 13 Predigtpläte; ferner: 
8248 Seelen, 1595 ftimmberedjtigte Glieder, 32 Gemeinde- 
ihulen mit 21 Lehrern und 15 Lehrerinnen und 4 Privat- 
ihulen. Mit dem Sftlichen Diitrift zufammen zählt die ganze 
Synode 144 Gemeinden und Fredigtpläge, 13,131 Seelen und 
55 Schulen. Alſo über die Hälfte der deutſchen Einwohner 
bon Nujtralien gehört zu unſerm lutheriſchen Zion, und umjere 
Brüder dort find auch die an Zahlen ſtärkſte Synode. Ja, 
„Gottes Wort und Quthers Lehr’ ift eine Macht in Nujtralien 
und erlangt einen Sieg nad) dem andern, daß man ſehen muß, 
der rechte Gott fer zu Zion. Was jener Deputierte dent jeligen 
D. Grübner vor ſechs Sahren auf der Synode in Hochkirch 
voller Freude zurief: „Gottes Wort hat gejiegt!” ift heute noch 
wahr. Unſere Brüder in Australien haben, um mit Luther 
zu reden, das Wort, und das Wort hat ſie! Tas Wort treibt 
fie an, Ernjt zu machen in der Lehre und im Leben. Das Wort 
erfüllt fie mit Freudigkeit, reichlich zu opfern fiir Eirchliche 
Imede Das Wort hat fie auf der Synode in Hahndorf zum 
Entihluß getrieben, daS Werf der Million in den obenerwähn- 
ten Großſtädten zu treiben. Da iſt zum Beifpiel die Haupt- 
handelsftadt Sydney, die unter ihren 600,000 Einwohnern 
gegen 4000 Deutſche zählt, in deren großem, herrlichem Hafen 
alljährlich viele deutiche Schiffe Ianden und in der eine treu— 
lutheriſche Miſſion jo not tut. Da ift das volfreiche Melbourne, 
die Bundeshauptitadt, in der fi) ein Fleines Häuflein unferer 
Mitchriſten befindet, das ſchon jahrelang ſehnlichſt, aber ver- 
geblich nad) einem eigenen Hirten jehreit. Faſt ein Fünftel der 
ganzen Bebölferung von Auftralien wohnt in den genannten 
fünf Hafptjtädten, und doch Haben wir Iutherifche Chriften 
für dieje faft eine Million zahlende Menſchenſchar nur eine 
größere Stadtgemeinde, die blühende Gemeinde P. W. Jan— 
30103, früher in St. Ansgar, Soma, und jegt in Mdelaide. In 
dem großen Gebiet von Queensland, dreimal jo groß wie unfer 
Staat Texas, jteht nur ein Paftor, der fünf Gemeinden und 
zwei Predigtpläge bedienen muß. In dem ungeheuren Wejt- 
auftralien mit feiner Sauptjtadt Perth bedienen zwei Pajtoren 
eine Anzahl weitzerftreuter Gemeinden und Predigtpläge. Na, 
die Ernte ift groß in Auftralien, aber gar wenig find der Ar- 
beiter. Die meiften Gemeinden jehen ihre Prediger nicht, wie 
bei uns, allſonntäglich auf der Kanzel, weil diefe noch drei, fünf 
oder gar acht andere organifierte Gemeinden mitbedienen 
müſſen. Wie allgemein ijt Doch die Predigernot, und wie 
jollten wir doch auf den Hilferuf der Brüder hören und ihnen 
mehr Arbeiter ſchicken, damit Zion bei ihnen gebaut werde und 
una nicht jo viel teuererfaufte Seelen an die Sekten ver- 
Ioren gehen. 

Auf der Delegateniynode zu Fort Wayne Hat die Mllge- 
meine Innere Miſſionskommiſſion dieſe Not wieder zur allge- 
meinen Kenntnis gebradt. Aber auch Geldunterjtigung tut 
not. Bei aller Opferwilligfeit können die auftraliichen Brüder 
doch nicht die vermehrten Ausgaben bejtreiten, die ihnen die 
Anjtellung eines dritten Profeſſors in Adelaide, die Snangriff- 
nahme der Miffton in den Großſtädten, Sowie die Miffion unter 
den Heiden und die Innere Million in Wejtanftralien ver- 
urfachen. In den legten drei Jahrsn haben wir, wie unfere 
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Allgemeine innere Miffionstommiffion berichtete, feine Gelder 
nad Muftralien gejandt. Aber wie die Sachen jekt liegen, 
müſſen wir beides, Prediger und Geldmittel, hinüberjenden 
und treulich ziehen helfen an dem itbervollen Milfionsneg in 
jenen fernen Qande. 

Es fteht gut bei unfern Brüdern in Muftralien, gut in der 
Lehre, gut im Zeben, gut im Eifer um Gottes Ehre und die 
Ausbreitung feines Reiches. Helfen wir ihnen, fopiel wir nur 
fönnen, unſer teures Iutheriiches Zion auch in ihrem jonnigen 
Lande hauen und ausbreiten. Das walte Gott! Amen. 

F. W. Herzberger. 


Arme Studenten. 


Ein neues Studienjahr beginnt bald wieder in den höhe- 
ren Tehranjtaltgn unſerer Synode. In mancher unbemittelten 
Familie, namentlich in der Familie eines gering bejoldeten 
Paftors und Lehrers, iſt wohl ein Sohn vorhanden, dem Gott 
einen frommen Sinn, die nötigen Gaben zum Studium ımd 
Luſt und Neigung dazıı gegeben hat. Die Eltern erkennen es 
als ihre heilige Chrijtenvflicht, diefen Sohn zum Dienft in der 
Kirche Gottes ausbilden zu laffen, und fie entfchliegen ſich, ihn 
in Gottes Namen auf ein College oder Sentinar zu jenden, ob 
es Bott gefallen möge, ihn zum Dienft in Teiner Kirche als 
Prediger oder Lehrer zu gebrauchen. Aber jo mande Sorge 
beichleicht dabei ihr Herz, woher dach die Mittel fonınen jollen, 
den Sohn auf der Anjtalt zu erhalten. Schon die erjte Aus— 
rüſtung Eoftet eine Summe Geldes, die für die unbemittelten 
Eltern eine große ift. Aber fie jparen es fi am Munde ab, 
im Haushalt wird die äußerſte Sparjamfeit geitbt, damit der 
Sohn das Nötige habe, was er beim Eintritt in die Anttalt 
unbedingt haben muß. ; 

Er zieht hin, entlajfen mit dem Gebet und der Fürbitte 
der Seinen. Der Unterricht beginnt, feine Lehrer freuen Jich 
über den trenen, lernbegierigen Schüler; die Eltern freuen ſich 
iiber das gute Zeugnis, das der Anftaltsdireftor dem Sohn 
ausſtellt. Aber e8 vergeht ein Quartal nach dem andern, und 
beim Beginn eines jeden muß wieder das Koſtgeld eingefandt 
werden. Woher das immer wieder nehmen? Die Hälfte des- 
jelben ift vielleicht der armen Paftors- oder Xehrersfamilie 
durch die äußerſte Sparjamfeit wieder aufgebracht worden, 
aber woher die andere Hälfte nehmen? Und der Sohn braucht 
nach Verlauf einiger Monate auch wieder ein Paar Schuhe! 
So geht es die ganze Studienzeit Hindurd. Der Schüler 
braucht immer wieder einmal ein Kleidungsſtück, auch jo 
inanches Lehrbuch muß im Laufe der Jahre angeihafft werden; 
und die Seinen daheim fünnen die Koſten nicht mehr er- 
ſchwingen. 

Alljährlich entſteht dann auch noch die Frage: Wie bringen 
wir das Reiſegeld zuſammen, daß unſer Sohn heimreiſen kann, 
wenn die Ferienzeit beginnt; und woher ſoll es kommen, wenn 
er beim Beginn des neuen Schuljahres zur Anſtalt zurück— 
kehren ſoll? 

Das iſt ein getreues Bild, wie es ſich in mancher unbemit- 
telten Paſtors- und Lehrersfamilie darſtellt. Und für wen 
ſparen ſich ſolche liebe Chriſtenleute die Koſten des Studiums 
ihres Sohnes oft vom Munde ab? Haben ſie ſelbſt, wenn der 
Sohn am Ziel ſeiner Studienzeit angelangt ift, fein Examen 


. Blut, das er für uns jo mildiglich vergojjen, 


beftanden hat und in den Dienft der Kirche eintritt, einen irdie 
ihen Nuten dabon? Durchaus nit! Oder befommit der 
Sohn dann einen jo reichlichen Gehalt von der Gemeinde, der 
er nım mit jeinen Gaben und Kräften dienen wird, daß er die 
Kosten feines Studiums, wenn aud) nur teilweile, den lieben 
Eltern zurücderjtatten könnte? Nein, aud) das nicht! 

Wem hat nım jene arme Familie ein ſolch Opfer gebracht? 
Für die Chrijten, in deren Mitte der junge Mann nun jein 
Amt, wozu fie ihn berufen haben, oft mit mandjerlei Entbeh- 
rungen ausrichtet. 

Haft du darüber ſchon einmal recht nachgedacht, Tieber 
Rejer? Du haft ſchon oft im „Lutheraner“ die Bitte gelejen, 
daß man arme Schüler unterjtügen möchte. Die Verwalter der 
verfhiedenen Kaſſen für arme Studenten bringen oft im 
„Lutheraner“ die Bekanntmachung: Unſere Kaffe fiir arme 
Studenten ijt leer; bis da und dahin ift jo und fo viel an Koſt— 
geld für die armen Studenten unlers Diftrift3 nötig; Helft, 
ihr lieben Chriſten! Und e8 gibt, Gott ſei Tanf, viele Chriften, 
die ein Herz fir arıne Studenten haben und ihre Hand willig 
auftun und helfen, die mithelfen, daß Gemeinden, die um einen 
Prediger oder Xehrer bitten, auch einen joldhen bekommen fün- 
nen; aber die größten Opfer hatten hierbei jene armen Fami— 
lien gebradt, aus deren Mitte ein Sohn vder mehrere zum 
Dienft in der Kirche hingegeben worden find. 

Wie, mein lieber Ehrijt, der du ſamt deiner Familie die 
Segnungen des Predigt. und Schulamtes genießeſt, willft du 
hier müßig zuſehen und es andern Chriften allein überlaffen, 
arme Studenten leiblich zu veriorgen? Willſt du nicht an 
einem armen Schiller au3 Dankbarfeit das tum, was andere 
Chriften für dich mit taten, die deinem Waftor oder dem 
Lehrer deiner Kinder mit ihren Gaben zum Studium halfen? 
Wer für deinen Rajtor, wer fir den Lehrer deiner Kin— 
der einft mitgeholfen hat, daß er fein Studium vollenden fonnte, 
dern wünſcheſt du gewiß, jo du anders Gottes Wort lieb haft 
und den Segen des Predigt- und Schulamtes erkennſt, Gottes 
reihen Segen. Wohlan, Schließe dich nicht von Gottes Segen 
aus, der iiber die Fommt, die, getrieben ven wahrer riftlicher 
Liebe, arme Studenten unterjtügen helfen. 

D. Luther ſchreibt: „Mo man einen frommen, begabten 
Knaben findet, den jollte man auf eine höhere Schule ſchicken. 
Iſt der Nater arm, jo Jollten andere Ehriftenleute dazu helfen. 
Hier jollten die Neichen ihre Teſtantente zu geben, wie denn 
die getan haben, die etliche Stipendia” (das ift, Unterſtützungs— 
gelder fir arme Studierende) „aeftiftet haben. Das möchte 
ein löblich, chriſtlich Teſtament fen; da Hätte Gott Luft zu 
und Gefallen daran, und er wiirde dich wiederum jegnen ud 
ehren, daß du auch Luft ımd Freude daran Haben mitrdeft. 
Wohlan, ich hab's gejagt. ihr Lieben Chriſten Habt euren Pro- 
pheten gehört. Gott gebe uns, daß wir feinem Worte folgen 
zu Lob und Danf unfern lieben HErrn Ehrijto für fein teures 
Er behüte uns 
bor dem greulichen Laſter der Undankbarkeit und Vergeſſung 
feiner Wohltaten! Und ſo auch Hinfort die Xehre des Evangelii 
rein auf der Kanzel jol bleiben, daß auch unjere Nachkommen 
fie haben und hören mögeıt, jo iſt man nicht allein jchuldig, 
die Kicchendiener zu verjorgen, jondern auch mit allem Fleiß 
daran zu Sein, dab die hohen Schulen mit füchtigen Perjonen 
bejtellt werden, denen man ihren Unterhalt auch treulich reiche, 
damit Leute mögen auferzogen iverden, die nicht allein ſchlichte, 
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‘ 
gemeine Prediger find, geſchickt, die chrijtlihe Gemeine im 
Wort Gottes zu unterrichten, fondern aud) jonderlich gelehrte 
Reute, die auch den Notten und falichen Geittern wehren fönnen. 
Dazu Sollen helfen und geben nicht allein Fürften und Herren, 
jondern auch Bürger und Bauer.“ © 2. 


Unfere Milfionare leiden Not! 


Nur ungern tritt heute der Unterzeichnete, dem es ſonſt 
eine Freude ift, iiber die fremdipradigen Miffionen unferer 
Synode zu berichten, vor den Leſerkreis des „Qutheraner“, weil 
er diesmal nicht ſowohl über etwas Erfreuliches zu berichten, 
als vielmehr über Ilnerfreuliches lage zu führen bat. Die 
bittere Rot iſt e3, die ihm die Feder in die Hand drückt; er darf 
nicht Schweigen, denn Schweigen wäre Liebloſigkeit gegen die 
Arbeiter in den fremdiprachigen Miffionen und auch Lieblofig- 
feit gegen die lieben Chriften unferer Synode, die diefe Miſ— 
fioneu, das heißt, die Miſſion unter den Tutheriichen Eften, 
Letten, Sitauern und Polen, die ihrigen nennen. 

Die Klage aber, die erhoben werden muß, richtet jich nicht 
gegen die Arbeiter in den verjchiedenen Arbeitsfeldern. Mille 
unſere Miffionare arbeiten — Gott fei dafür gedankt! — mit 
vieler Treue und großer Selbjtverlengnung und tun, ſoviel 
ihnen Gott Kraft und Gnade ichenft, was ihres Amtes ijl. 
Unſere Milfionare find wadere Leute, die den Herrn JEſum 
fieb haben und ihm gerne, wenn auch unter mancherlei Ent- 
behrungen, dienen: Die lage geht vielmehr gegen die, im 
deren Dienit die Miffionare jtehen, die die Miſſionen über— 
nommen haben ımd es nun unterlaffen, fie zu pflegen, die die 
Arbeiter in daS Erntefeld jenden und ihnen nun ihren Lohn 
nicht rechtzeitig umd pünktlich geben. Das ift die lage, dal 
unfere Miſſionare das Geringe, zum Leben Unentbehrliche 
nicht erhalten, daß fie Not leiden. Und warum Not? Weil 
in die Kaffe fiir diefe Miffion in leßter Zeit nicht gefloſſen it. 

Es ift gewiß feine Übertreibung, wenn geſagt wird, daß 
unſere Miſſionare Not leiden. Enter, der für eine Familie 
von fieben Berjonen zu forgen hat und vergeblicd) auf jein letzt— 
ntonatliches Gehalt warten muß, jchreibt: „Ach babe feinen 
Gent mehr in der Taſche.. Heute früh mußte ich meiner 
Frau alles geben, was ich noch hatte, und muß nun ziehen, 
wo ich etwas fiir morgen auftreiben kann. . . . Ich weiß oft 
nicht, wo ic) das zum Leben Nötige hernehmen ſoll.“ Ein an— 
derer, der ſchon zwei Monate vergeblidy auf ſein geringes 
Salär wartet, der für fi, ſeine Frau und zwei Murder zu 
iorgen bat, bittet dringend um Zuſendung des ihm Zugefag- 
ten; „denn ich befinde mich mit meiner Familie in Not“. Noch 
einer berichtet: „Ich habe bis fünfzig Meilen Fußreiſen ge— 
macht, dabei ohne einen Cent in der Taſche und ohne ein 
Krümchen Brot.” Er martet ſeit zmei Monaten vergeblich auf 
jein Gehalt. 

Das find die ungejchminften Zatjachen. Sie verſchweigeit, 
bieße nicht nur unrecht handeln au unsern Miſſionaren, jon- 
dern auch an deren, in deren Dienſt die Miſſionare ſtehen. 
Und das Sind, wie gelagt, die Ehrijten unſerer Smode. 

Nun wird vielleicht eingewandt: Wenn dem jo iit und 
die Not fo groß, warum borgt dann die Konmiſſion wicht, bis 
beiiere Zeiten eintreten und die Kaffe ſich wieder füllt? Sa, 
das Borgen bat die Kommiſſion bereit getan. Site Hat oft 


geborgt, fte hat viel geborgt, jo oft und fo viel, day fie das 
Serz nicht hat, noch mehr zu borgen, denn ihre Schuldverjchrei- 
bungen häufen fid) fort umd fort, während die erhofften beſſeren 
Zeiten und die gefüllte Kaffe ein frommer Wunſch bleiben. 
Die monatlichen Anforderungen an die Miſſionskaſſe, feit die 
Synode zu der Zetten- noch die Titauer- und Polenmiſſion hin- 
zugenommen bat, belaufen fih auf etma $250.00. Seit der 
Synode, alfo feit anfangs Mai, find in die Kaffe unſers Schatz— 
meiſters gefloffen 000,00. Die Rechnung kann nım jeder leicht 
machen, wie es um die Kaffe jteht und mit weldem Mut die 
Kommiſſion ans Meiterborgen denfen fann. 

Was ift zu tun? Nur eins: das Verſäumte nachholen 
und in Zukunft fich folder Verſäumnis nicht wieder ſchuldig 
maden. Anders fönnen wir als Chriften nicht handeln. Wir 
fönnen nicht und wir wollen nicht vor Gott ımd der 
Kirche und der Welt rühmen, daß wir Miffion im vielen 
Spraden treiben, und dabei die, die wir im dieſe Miſſionen 
ienden, Sunger leiden laſſen. Das Toll, das darf nicht 
geichehen. Das wird ficherlich auch die Herzeusgeſinnung eines 
jeden fein, dem dieſe Zeilen zu Geficht kommen. 

Wohlan, ihr Tieben Chriſten, die ihr alſo geſinnt ſeid, 
bandelt gemäß diefer Geſinnung. Gedenlt nun auch der 
Eiten-, Letten-, Litauer- und Polenmiſſion mit einer Gabe! 
Tann wird die Klage verſtummen, und der freudige Danf 
unſerer treuen Arbeiter wird eier reicher Lohn fein. 

Im Namen der Kommiſſion für Eſten-, Letten-, 

Sitauer- und Polenmiſſion 

Bojton, 1. Auguſt 1908. 9. Birkner, Sekretär. 


Bur kirchlicyen Chronik. 


Amerika. 

Vom 19. bis zum 23. Juli hielt die Walther-Liga, ein Ver— 
band von Jugendvereinen innerhalb der Synodalkonferenz, ihre 
jechzehnte Jahresverſammlung in der St. Matthäusgemeinde 
(P. Walker) zu Cleveland, O. An fechs Situngen, die jedesmal 
von einem Paſtor mit Gottes Wort eröffnet und mit Gebet ge= 
tchloffen wurden, wurden wichtige und intereffante Gegenjtände 
beſprochen und nötige Beſchlüſſe gefaßt. Die Sikungen waren 
aut befucht, und den Verhandlungen murde bon jeiten jämtlicher 
Delegaten und Gäjte lebhafte Teilnahme entgegengebradt. Im 
Eröffnungsgottesdienft am Sonntagabend hielt P. Eckhardt Die 
Predigt und im Ecjlußgottesdienft in der St. Johanneskirche 
(P. Wefel) predigte P. Wejelod, und P. Wefel Hielt eine Abſchieds—⸗ 
rede. Die Liga zählt gegenwärtig 55 Vereine und 2721 Glieder. 
Drei neue Bereine und ein beratended Glied wurden aufgenom- 
men, Lehrer F. U. Klein wurde einjtimmig zum Präfidenten 
wiedergewählt, Herr Kohn Renn zum Sekretär und Herr R. ©. 
Bräunli zum Schatzmeiſter. TH © Hahn. 

Was für Franke und altersſchwache Paſtoren und Lehrer in 
ımferer Synode getan wird, möchte man in andern Streifen mifjen. 
Die Zahlen über das Jahr 1907, die uns gu Gebote ftehen, jind 
die folgenden: 50 Paſtoren und Lehrer wurden unterftügt und 
309 Raitoren= und Lehrerwitwen und »Waifen. Die Summe der 
Ausgaben diefer Unterſtützungskaſſe belief id auf $30,480.14. 
Dies würde für Die einzelne Perſon $84.90 ergeben; doc ift 
dabei zu beachten, daß die Waiſen bei ihren Müttern fich befinden 
und darum nur eine geringe Unterftüßung erhalten. Immerhin 
follte die Unterftüßung höher jein, und unjere Gemeinden dürfen 
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nicht vergefjen, daß fie Pflichten Haben gegen ihre ausgedienten 

und Franken Paftoren und Lehrer, denen fie in gefunden Tagen 

häufig nur einen geringen Gehalt gegeben haben, und gegen deren 

arme Hinterbliebene. 3 
Ausland, 

Eine fehr erfreuliche Nachricht kommt aus den Kreiſen unjerer 
deutſchländiſchen Glaubensgenotfen. Die beiden ſchon in Glau— 
bensgemeinfchaft ftehenden Synoden der Sächſiſchen und der Her— 
mannsburger Freifirche haben ſich Fürzlicd ganz bereinigt. Die 
Herinannzburger Freificde war am 19. und 20. Juni im Hörpel, 
Hannober, berfammelt und außer der Lehrbeſprechung über das 
Thema: „Was ift zur beobachten, damit die Einigkeit im Geiſte 
zwiſchen zwei Kirchengemeinſchaften erhalten bleibt?” wurde be- 
ſonders über den folgenden Antrag der Synodalgemeinde ülzen 
(P. W. Wöhling) verhandelt: „Die Synode möge beſchließen, 
den einzelnen Gemeinden der Hermannsburger Freikirche zu raten, 
ſich der Ev.⸗-Luth. Freikirche von Sachſen und andern Staaten 
gliedlich anzuſchließen.“ Dieſer Antrag war ſchon vor der Synode 
den einzelnen Gemeinden mitgeteilt und von dieſen beraten wor— 
den, und nachdem er dann auch auf der Synode eingehend erörtert 
worden war, wurde er einſtimmig zum Beſchluß erhoben. Und 
die Gemeinden haben auch alle den Rat der Synode als einen 
guten erkannt und angenommen und bei der vom 15. bis zum 
21. Zuli in Berlin abgehaltenen Verſammlung der Sächſiſchen 
Freikirche ihre Aufnahmegeſuche eingereicht. Es waren die 6 Pa— 
ſtoren Wöhling, Chr. Meyer, Wetje, Dierks, Hartwig Harms und 
Lange mit ihren Gemeinden und als ſiebenter P. Volkmann, der 
augenblicklich ohne Amt iſt. Darüber berichtet dann die „Ev.⸗ 
Luth. Freikirche“ und ſagt: „Unſere Synode Hat dieſe Aufnahme— 
geſuche angehört und geprüft und ihnen dann mit Freuden ſtatt— 
gegeben, hat die Brüder und Gemeinden, mit denen wir uns ja 
fhon vorher ein mußten im Glauben und ‚Befenntnis der Tuthe= 
tiihen Wahrheit, nun auch als Synodalgenoſſen willfommen ge 
beiten. Sa, wir alle haben uns bon Herzen gefreut und Gott 
dafür gedankt, daß er und nach mandherlei Irrungen und ſchweren 
Kämpfen dies ſchöne Ziel hat erreichen laſſen, denn gerade auch 
bier gilt, daß ihm allein die Ehre gebührt. Er Hat alles wohl 
gemacht und hat aud) daS, mas von beiden Seiten in diefer ganzen 
Sade gefehlt und gefündigt worden ift, aus großer Gnade und 
Barmherzigkeit jchliegli) zu einem guten Ende geführt. Ein 
Tchönes Biel, ein gutes Ende nennen wir's, nicht ſowohl deswegen, 
weil Dadurch unfere Freikirche nun auch nah außen Hin ‚größer‘ 
dafteht, als vielmehr desmegen, weil dadurch die vorhandene Einig- 
feit im Geiſt noch Flarer und deutlicher als bisher in die Erſchei— 
nung tritt und die gegenfeitige Liebe und das Vertrauen, das 
wir zueinander haben, bezeugt wird, und meil wir der Überzeugung 
find, daß der HErr der Kirche Diefe Vereinigung gerade dazu jeg- 
nen wird, daß dadurd) die Einigfeit im Geift recht gejtärtt und ge= 
pflegt und die brüderliche Liebe und das gegenfeitige Vertrauen 
gemehrt werden.” Die Hermannsburger Freifiche hat damit 
aufgehört zu bejtehen, und ihr Kirchenblatt wird mit der nächſten 
Nummer aufhören zu erfcheinen; die Abnehmer werden dafür die 
„Kreificche” erhalten. — Bon der Synodalverfammlung der Säch— 
fifchen Sreificche ift noch zu berichten, daß den Lehrverhandlungen 
der Artifel von der Buße zugrunde lag. Am Synodalſonntag 
wurde ein Miffionsfeit gefeiert, auf dem neben andern auch unfer 
Präſes Eifrig aus Ottawa, Kan., redete. — Kurz vor ber Synode 
ift P. Ecjneider, der früher die freificchliche Gemieinde in Franz 
tenberg-Mittweida bedient hat, feit bierzehn Jahren aber eines 
ſchweren Leidens wegen im Ruheſtand Iebte, jelig gejtorben. — 
P. Amling aus Berlin befindet ſich gegenwärtig auf einer Beſuchs— 
reife in unſerm Lande. L. F. 

über die kirchlichen Zuſtände in Frankreich ſeit der Durch— 
führung der Trennung bon Staat und Kirche ſchreibt der „Frei— 


mund“: „Die Durhführung des franzöfifhen Trennungsgeſetzes 
bringt für die Kirchen immer neue Beläjtigung und Beeinträdj- 
figung. Das Geſetz beſtimmt unter andern, daß feine Kirchen— 
gemeinde mehr ein Vermächtnis empfangen kann. Jüngſt Hat 
eine in New York verftorbene Franzöſin der evangelifch-theolo- 
giſchen Lehranftalt zu Montauban 100,000 Francs ($20,000) 
vermacht; Söhne armer Paftoren follten davon Etipendien er- 
halten. Aber im Namen der Freiheit merden ihnen dieje Unter— 
itüßungen niemals zuteil werden, da die Firchliche Anitalt das 
Vermächtnis nicht annehmen kann und darf. Wie firchen- und 
religiongfeindlich die gegenwärtigen franzöſiſchen Machthaber find, 
tritt auf alle Weife hervor. Der Gemeinderat in Breit hat be- 
fchloffen, daß die Glocken nicht mehr vor 7 Uhr morgens und nicht 
mehr nach 7 Uhr abends geläutet werden dürfen. Auf den Lande 
fommen infolge der neuen Verhältniffe da und dort komiſche Tinge 
bor. Da in manchen Gemeinden die Prieiter kurzerhand aus dem 
Pfarrhaufe ausgewieſen werden, jo hat im Departement du Gard 
ein Priefter feine Möbel in die Kirche ſchaffen laſſen und fich dort 
häuslich niedergelaffen. An den Vogeſen Hat einer das Dreher- 
bandwerf begonnen und führt dabei fein Aınt weiter. Die Re— 
gierung Hat den Behörden verboten, den Prieitern irgendwelche 
Interjtüßung zu bewilligen. Da aber nicht überall das Negiment 
in den Händen bon Freigeiltern liegt, fondern da und dort aud) 
kirchlich geſinnte Bürgermeiſter und Gemeinderäte fich finden, jo 
waren einige derjelben fo findig, dem Ortspriefter als Kranken— 
wärter‘ oder als ‚Pfleger des Friedhofs‘ ein Gehalt auszufegen.” 
— Daß Kirche und Staat in Frankreich voneinander getrennt 
worden find, ift nur recht; aber wenn nun wieder der Staat in 
die Rechte der Kirche eingreift, fo ift das veriverflid), denn es ift 
das eine abermalige Vermiſchung diefer beiden Reiche. — Ceit 
Neujahr iſt das Gefeß über Trennung bon Kirche und Etaat au 
in Mgier, der großen frangöfifhen Kolonie in Nordafrika, in Kraft 
getreten. Um mögliche Unruhen bei den Mohammedanern zu ber= 
hüten, hat die franzöſiſche Staatsmweisheit einen Ausweg gefunden. 
Die VBerfammlungshäufer der Mohammedaner follen nämlich ala 
geihichtliche Denkmäler von Staats wegen unterhalten merden. 
Den Ehriften aber, Proteſtanten wie Katholifen, die beide unter 
äußerft ſchwierigen Verhältniffen ihre Fichliche Arbeit verrichten, 
wird mit Ende des gegenwärtigen Jahres jede Staatsunterftüßung 
entzogen. Die Katholiken Frankreichs werden nicht helfen können, 
fo daß Italiener und Spanier einfpringen müffen. Die luthe- 
riſche Kirche in Algier (gehn weit zeritreute Gemeinden) bezug 
bisher 30,000 Francs ($6000.00) dom Staat. Die Summe, 
die bloß fir die dringenditen Bedürfniſſe ausreichte, Tann von den 
Zutheranern in Algier unmöglich aufgebradjt werden, und aud) 
bon den Glaubenzgenoffen in Frankreich wird nicht diefe Summe 
beſchafft werden fünnen. Do tun die franzöfifchen Lutheraner, 
was in ihren Kräften fteht, um den Glaubensgenoſſen in Algier 
zu helfen. An allen Tutherifchen Gemeinden Frankreichs werden 
für fie Sammlungen veranitaltet. L. F. 


Auf dem ſüdweſtlichen Hügel von Nazareth, auf welchem das 
alte Nazareth, die Zugendheimat JEſu, mit geitanden hat, joll, 
wie das „Luth. Kirchenblatt“ berichtet, eine amerikaniſche Mif- 
fionsftation gegrimdet werden. Diefer einzige noch nicht ange= 
baute Hügel Nazareths mar vor etwa dreißig Jahren von einem 
chriſtlichen Württemberger ertvorben worden mit der Abſicht, da= 
durch einen günftigen Platz für fünftige evangelifhe Miffionsarbeit 
freizußalten. Als diefer Mann bor etwa zwanzig Jahren ftarb, 
hinterließ er auf feinem Sterbebette feinen zwei Kindern ala 
feinen legten Willen, daß diefer Berg Nazareth, von dem aus man 
da ganze galiläifche Land überfieht, mern irgend möglich, einer 
ebangelifhen Miſſionsgeſellſchaft überlaſſen merden fol, ſelbſt 
wenn andere Leute einen biel höheren Preis anbieten würden. 
Nach dem Tode der beiden Kinder iſt der Berg in den Befi bon 
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jeßt noch minderjährigen Enfeln übergegangen und wird num dem 
Syriſchen Waifenhaus in Serufalem für den Preis von $8000.00 
angeboten. Aus Mangel an Geld konnte diefes Angebot nicht 
ohne mweiteres angenommen werden, und P. Echneller in Palä— 
ftina wendet ſich an die Lutheraner der Generalfynode, um hier 
bi3 zum 1. Oktober da3 Geld aufzubringen. j L. F. 

Ten Märtyrertod haben fürzlich zwei proteſtantiſche Chriſten 
in Indien erlitten. Ein vom Mohammedanismus befehrter Ehriit, 
namens Abdul Karim, ging, getrieben bon jeinem Miffionseifer, 
über die Grenze im Nordweſten und betrat das dem Ehriftentum 
noch verfchloffene Afghaniftan. Bald wurde er ergriffen und, da 
er fih ala Chriſt befannte und fich weigerte, die mohanmedanifche 
Gebetsformel zu jprechen, nah Kandahar abgeführt. Dort be- 
tannte er vor dem Emir, daß er gefommen jet, das Evangelium zu 
predigen. Darauf wurde er ausgepeitſcht und, in Ketten gefejielt, 
nach Kabul abgeführt. Untermegs wurde er von Dorfleuten miß— 
handelt und getötet. Ebenfo ging es einem Afghanen, der iiber 
die Grenze nad Indien gefommen und dort zum Ehriftentum be— 
kehrt worden war, In jeine Heimat zurüdgefehrt, fing der tapfere 
Mann an, von feinem Glauben zu zeugen. Doc bald ergriff man 
ihn und ſchlug ihm erst die eine und, da er immer ivieder von 
Ehrifto redete, die andere Hand und endlich den Kopf ab. — So 
beſiegeln auch jeßt no) immer wieder Chriften ihr Bekenntnis zu 
Ehrifto mit dem Tode. L. F. 


Die Märtyrer von Secili in Numidien. 


Aufzeihnungen aus dem Jahre 180 nach Chrifti Geburt. 


Am ſechzehnten Tage vor den Kalenden des Auguſt murden 
Speratus, Narkallug und Cittinus, Donata, Sekunda und Heftia 
im Sikungsfaale zu Karthago vorgeführt. 

Der Profonful Saturinus: „Ihr könnt bei unjerm Herr- 
fer Nachſicht finden, fofern ihr Vernunft annehmt.” 

Speratus: „Wir haben niemals etwas Böſes getan und nie- 
mal3 geflucht, fondern danken fogar, wenn man uns übel auf- 
nimmt. Denn mir dienen unferm Gott und König.“ 

Der Prokonſul: „Wir verehren aber Gott auch, und unfere 
Sottesperehrung ift einfach; mir ſchwören bei dem Genius unſers 
Seren, des Kaiſers, und bringen ein Bittopfer für fein Heil. 
Ihr müßt das auch tun!“ 

Speratus: „Ach Tenne das Neich der gegenwärtigen Welt 
nit. Ach preife und diene meinem Gott, den niemand von den 
Menſchen gefehen dat. Denn da3 wäre dem finnlihen Auge au 
nit möglich. Diebftahl habe ich nicht begangen. Im Gegenteil, 
bei jedem Gefchäft zahle ih die Steuer. Denn id) fenne unjern 
HErrn. den König der Könige und Herrſcher über alle Völker.“ 

Profonful: „Laß von diefem eben dargelegten Glauben abl“ 

Speratus: „Menfchenmord begehen und faljches Zeugnis er- 
finnen, das iſt ein gefährlicher Glaube.“ 

Prokonſul: „Nehmt und zeigt nur feinen Anteil an folder 
Tollheit und Verrüdtheitl” 

Eittinus: „Wir haben niemand anders, den wir fürchten 
tönnten, als den HErrn, unfern Gott, der im Himmel wohnt!” 

Donata: „Ehre geben wir dem Kaiſer als dem Kaiſer, 
Furt aber unferm Gott.” 

Heſtia: „Ih bin Chriſtin.“ 

Sefunda: „Was ich bin, dabei will ich auch bleiben.” 

est jagte der Prokonſul zu Speratuß: „Bleibſt du des— 
gleichen Chriſt?“ 
„Sch bin Ehrift.” Dasſelbe befannten auch die 


Speratus: 
andern alle. 
Prokonſul: „Möchtet ihr nicht eima eine Friſt zur über— 


legung haben?” 


Speratus: „Su einer fo erprobten Sache gibt es feine über— 
legung.” 

Brofonful: „Was find das für Bücher in eurer Kapſel?“ 

Speratus: „Unfere Heiligen Schriften und außerdem Die 
Briefe de3 Heiligen Mannes Paulus.“ 

Profonful: „Ahr ſollt eine Friſt von dreißig Tagen Haben, 
ob ihr zur Vernunft kommt.“ 

Speratus: „Ach bin unwiderruflich Chriftl“ 
zuglei auch die andern einmitig. 

Da ſprach der Prokonſul Saturinus das Urteil über fie in 
folgender Zufammenfaffung: „Sa Speratus, Narkallus und 
Eittinus, Tonata, Heltia und Sekunda, jomwie die nicht Erjchiene- 
nen nad der chriſtlichen Sabung zu leben befannt haben, und da 
fie trog Gemährung einer Friſt für die Rüdlehr zur römiſchen 
Tradition in ihrer Meinung univandelbar geblieben jind, jo ord⸗— 
nen wir an, daß fie mit dem Echiverte hingerichtet werden.“ 

Darauf dankte der mit dem Stampfpreis Chrifti gekrönte 
Speratus frohlodend unjerm Gott, der fie in den Tod für ihn 
gerufen Habe. Nartzallus aber rief freudig aus: „Heute werden 
wir gotttwohlgefällige, wahrhafte Märtyrer im Hinmmell“ Ta 
ließ der Profonful duch den Herold die Namen der Märtyrer 
verfünden, nämlich Eperatus, Eittinus, Veturius, Felix, Aquilis 
nus, Cäleſtinus, Ranuaria, Generoja, Heftin, Donata und Se: 
funda. Darauf priejen alle einjtimnig Gott und Ipradden: „Wir 
danfen dir, dreimal heiliger HErr, und rühmen did), daß du den 
Stanıpf des Befenntnifjes gnädig vollendet haft! Dein Neich bleibt 
in Ewigkeit. Amen.“ 

Und als fie Amen gerufen Hatten, murden fie mit dem 
Schwerte vollendet. 


Das riefen 


— —— 


Satan, der Erzzauberer. 


Es pfleget der Teufel die Leute nicht allein grob zu narren 
und zu betrügen mit leiblicher Zauberei, fondern er macht es noch 
viel fubtiler und gefährlicher, und da ift er erft rechter Meijter und 
Taufendfünjtler. Daß der Teufel die leibliden Einne der Leute 
oft bezaubert, das zeucht Et. Paulus Galnter am dritten auf das 
geijtliche Bezaubern, weiches alfo zugeht, daß die alte Schlange 
durch die geiitliche Zauberei die Herzen und Gewiſſen zu bezau— 
bern und zu betrügen pfleget, alfo daß fie irrige und gottlofe Lehre 
für reditfchaffene und göttlihe Wahrheit annehmen und halten. 
Wie Leicht ihn aber ſolches zu tun fei, fiehet man an den Schwarm⸗ 
geijtern und Seftierern. Denn derjelbigen Herzen hat er mit ſei— 
ner Trügerei alſo bezaubert, daß fie das, was doch nichts anderes 
als eitel Züge, Irrtum und greuliche Finſternis ift, für Iautere und 
belle Wahrheit Halten, laſſen fich auch) von folder ihrer Trödlerei 
durch keinerlei Vermahnung noch Schrift abwenden, fondern hal— 
ten gänzlich dafür, als ſeien ſie allein weiſe, hätten allein einen 
rechten Verſtand von allerlei göttlichen Sachen, andere Leute aber 
ſeien alleſamt ſtockblind, die nichts weder ſehen noch verſtehen. 

Ja, es tut dieſe giftige Schlange ſo gern Schaden, daß ſie 
nicht allein die ſtolzen, hoffärtigen Geiſter mit ihrem Geſpenſt be— 
trügt und äffet, ſondern fie unterſteht ſich auch, mit ihrer Trügerei 
diejenigen irre zu machen, ſo in Gottes Wort und chriſtlichem 
Glauben recht unterrichtet ſind und auch mit Ernſt danach ſtreben, 
daß ſie ſelig werden. Satan ficht mich ſelbſt oft ſo gewaltig an 
und überfällt mic fo heftig mit ſchweren und traurigen Gedanken, 
daß ich meines HErrn Chriſti gar vergeſſe, oder ja viel anders 
anſehe, denn er anzuſehen iſt. Ich kann noch heutigentages den 
Satan nicht ſo von mir wegweiſen und abtreiben, wie ich es gern 
wollte; auch kann ich Chriſtum nicht immer ſo ergreifen und faſſen, 
wie die Schrift ihn mir vorſtellt, ſondern der Teufel hat immerdar 
die Sucht, daß er mir einen andern Chriſtum einbilden will. Doch 


— 
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iolen mir unſerm lieben HErrgott danken, der ung bisher in 
feinem heiligen Wort und Glauben und im Gebet erhält, daß wir 
wiſſen, wie wir in der Demut und Furcht vor ihm wandeln jollen, 
und auf unfere Weisheit, Gerechtigkeit, Kunſt und Stärke uns gar 
nicht verlaffen, jondern uns allein der Stärfe und Kraft Chriſti 
tröften, iveldjer alleivege gewaltig und ſtark genug iſt, ob wir gleich 
ſchwach und matt find, und durch feine Gewalt und Stärfe in und 
armen und ſchwachen Kreaturen dennoch immerdar fieget und 
übertoindet, welchen fei Lob und Ehre gefagt in Ewigkeit! Amen. 
(Luther.) 


— — 


Dein Wille geſchehe! 


Es war am Sonntag. Da ſchritt ein Mann, in den beſten 
Jahren ſtehend, mit ſeinen drei Kindern dem hoch und frei ge— 
legenen Friedhof zu. Das jüngſte der Kinder führte er an der 
Hand, das älteſte trug einen ſchönen Kranz. Und wer ſehen wollte, 
konnte wohl merken, daß es ein ſchmerzlicher Gang war, den Der 
Vater tat. Vor einem Jahre war die liebe Mutter gejtorben, und 
eben an dieſem Tage hatte man jie in die Erde gebettet. Wie der 
Mann fich innerlich zu feinem Gott itellte, war mir unbefannt; 
aber e3 famı mir beim Anblick der tranernden Kirchhofbeſucher eine 
Heine Geſchichte in Erinnerung, die einmal ein Prediger in einer 
Morgenandacht über die dritte Bitte des Vaterunjers erzählte: 

Sch mar vor Nahren einmal in der Stadt W. längere Zeit 
auf Befud. Die Stadt bejikt einen der ſchönſten Kirchhöfe in ganz 
Deutichland, und ich bejuchte den ftillen Plag, jo oft es mir mög— 
li war. Da fand ich einmal zivei Gräber nebeneinander. Auf 
dem einen ftand ein fehr ſchöner, großer Obelist; darauf einge- 
hauen war mur das eine Wort: „Maria.“ Das andere Grab war 
mit einem jehlichten Gedenkſtein geſchmückt; dieſer aber trug Die 
Inſchrift: „Was Gott tut, das ijt wohlgetan!“ Ich wußte nicht, 
wer da begraben lag. Aber ich konnte mir denfen, wie die Herzen 
derer geſinnt waren, die hier ihr Liebites begraben hatten. Nach 
einigen Tagen, als ich wieder den Friedhof befuchte, traf ich eine 
pornehme Dame, jchwarg verjchleiert und tief trauernd. Eilig 
jchritt fie auf das erjte Grab au. Zie glaubte fich offenbar nicht 
beobachtet, warf ſich nieder und jchrie in namenlojem Schmerze: 
„Maria! Maria!” Tags darauf fehritt ein Vater mit Drei Kin— 
dern durch den Friedhof, hin zu dem ziveiten Grab. Ergeben jtaıd 
der Vater da, Tränen iraten in jeine Mugen. Aber es mar mir, 
ala betete er till: „HErr, dein Wille geſchehel!“ 

So wird an den Gräbern der linfern offenbar, welche Stel- 
fung wir zu unferm Gott einnehmen. Die Frau hatte ſich nicht 
gefunden in den Willen ihres Gottes. Ein „grauſames Geſchick“ 
hatte ihr das Liebite ohne Erbarmen genommen. Unbegreiflich iſt 
e3 ihr, warum Das geſchehen mußte. Der Vater hatte jich in den 
Willen feines Gottes ergeben. Der Verlust der treubejoraten Gat— 
tin tat feinem Herzen aud) Bitter weh; Die Kinder an feiner Seite 
datten die liebe Mutter verloren. Aber er hatte fein Herz "in 
Gottes Wort gejrillt, er fonnte fpreden: „Was Gott tut, dag iſt 
wohlgetan! Er wird mich und die Meinen nicht verfallen und auch 
fernerhin über unjer Leben walten.“ (Chriſtenbote.) 


Eine ſchönt Gabe für die Miſſion. 


Am „Basler Volksboten“ erzählt ein Pfarrer folgendes Er— 
lebnis: 

Ein Bauerämann, ſchon weit über 70 Jahre alt, fam eines 
Tages zu mir und brachte einen ganz reſpektablen Miljionsbeitrag. 

Der Mann ivar allgemein dafür befannt, daß er gemöhnlich 
den Daumen etwas feit auf jeinem Geldbeutel hielt und genau 
rehnete. Er mar wegen feiner allzu großen Genauigfeit nicht 
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gerade itberall mohl gelitten; aber er war treu. Und biefe feine 
Treue zeigte ſich nicht nur Menfchen, fondern auch jeinem Gott 
gegenüber. 

Ein Miffionsprediger hatte kurz borher einen Vortrag in 
meiner Gemeinde gehalten und darin auch von jemand erzählt, 
welcher der Mijjion eine beträdhtlide Summe gefchenft hatte. 
Tiefen Vortreg batte mein Alter gehört, und jene Stelle darin 
hatte ihn gepackt und trieb ihn feither um. So etwa vierzehn Tage 
hatte e3 in ihm gekämpft zwifchen Beben und Nichtgeben, zwiſchen 
tiebe zu Gottes Reich und Liebe zum Geld. Bann endlich fam er 
mit jeiner Gabe. Etwas eitjilbig, wie er var, machte er nicht 
viele Worte. Aber fo viel erfuhr ich doch, daß es feit jenem Sonn— 
tag immer wieder in ihm geheißen hatte: „Du follteit auch die 
Zumme geben, von welcher der Mijjionar erzählt hat!” 

Nun ging es ans Auspacken. Er legte taujend Franken 
8200.00) auf den Tiſch. „Nehmen Sie das für die Miljion! 
Aber nennen Sie feinen Namen!” Ich gab ihm zur Antwort, daß 
ich e3 gerne bejorgen würde, dankte ihm im Namen des Miſſions— 
iverfes und wünſchte ihm Gottes Segen für die Hochherzige Gabe. 
Er erwiderte: „Warten Sie nur, id) habe bier noch etwas! Eigent— 
fich wollte ich das für einen andern firdjlichen Zivecf geben. Aber 
nehmen Sie e3 jeßt nur auch noch für die Mifiion; die kann's ja 
binden. ES gibt ſchon noch etwas für den andern Zweck.“ Mein 
guter Alfter Yangte alfo noch einmal in den Sad, und ich Tieß mir 
[3 Freund der Miſſion Die Sache gern gefallen. Und wir famen 
richtig noch einmal auf taujfend! So waren e3 alſo zweitauſend 
Franken ($400.00), die jogleih ins Miſſionshaus fpediert wur— 
den und dort freudige Aufnahme fanden. 


Das Geheimnis des Kreuzes. 


O e3 iſt ein gar großes Geheimnis um das Kreuz; denn 
Durchs Kreuz ruft ung Gott zur Buße und zur redten Furcht 
und zur Übung in der Geduld. Go laßt uns doch ihm auftun, 
wenn er anflopft, und anhören, was der HErr in uns redet. 

Nor der Welt und vor den fleifchlihen Augen des auömen- 
digen Menſchen Steht das Kreuz freilich ganz verächtlich aus; aber 
es tir herrlich vor Gott und vor den geiftliden Augen des inwen— 
digen Menſchen. Was wurde bon den Juden geringer und fchlech- 
ter genchtet als Chrijti Leiden, und was ift in Gottes Augen mehr 
wert und köſtlicher als eben dasjelbige Leiden, fintemal es ein 
Löfegeld ift für der ganzen Welt Sünde? 

Alſo muß auch der Gerechte leiden, aljo fommt auch der Ge: 
rechte um, und niemand ilt, der e3 zu Gerzen nehme. Aber das 
Kreuz iſt gar föftlich, und der Tod jeiner Heiligen ijt wert gehalten 
vor dem HErrn. (Scriver.) 


Dennoch! 


Die Kinder Gottes haben immer ihr „Dennoch“. So ruft 
Hiob: „Wenn mich der HErr ſchon töten wollte, will ih den-— 
noch auf ihn hoffen.” So triumphiert der 46. Pſalm: „Wenn— 
aleich die Welt unterginge, .. . dennod toll die Stadt Gottes 
Fein Tujtig bleiben.” Die Gläubigen haben aud) ihr „Aber“ im 
leihen Sinne des endlihen Triumphes, während die Welt nur 
ein böjes „Aber“ kennt Hinter allen Dingen. So rühmt David: 
„Mein Bater und meine Mutter verlafjen mid, aber der HErr 
nimmt mid auf”, Wi. 27, 10. „Den Abend lang mwähret da? 
Weinen, aber de3 Morgens die Kreude“, Pf. 30, 6. Und das 
fanaanätihe Weib trägt beides im Munde, wenn fie Die jchivere 
Glaubensprobe siegreich mit dem Worte beiteht: „Sa, HEır. 
aber doc efien die Hündlein bon den PBrojamlein, die bon 
ihrer Herren Tiſche fallen“, Matth. 15, 27. 


——— — 
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Wer iſt — ſer gefahren? 


Ich kenne eine wackere Bäuerin, die hat fiir die Miſſion ſchon 
manches beigetragen und ijt nicht arm dabei geworden. Auf ihrer 
Kommode Steht eine „Miſſionsdankbüchſe“, an der man merft, daß 
die Frau und ihr Mann oft Anlaß haben, Gott zu danfen. Eines 
Tages kommt ein aufgeflärter Nachbar in die Etube, und wie er 
die braune Büchſe dajtehen Sieht, fängt er an zu fpotten über die 
dummen Leute, die Sich mit ſolchem Zeug befallen; die Mifjion 
fei nichts als Uberglaube. „Nachbar”, verſetzte ihm die Bäuerin, 
„ich und mein Mann haben unſer Zebenlang nit? zum Doktor 
und in die Apothefe tragen müflen; feht, dies ift die Frucht unfers 
Aberglaubens! Ahr aber habt im lebten Jahre mehr für Arznei 
geben müſſen, als wir der Miſſion geopfert haben; das iſt die 
Frucht eurer Aufllärung. Wer ift beffer gefahren?” 

Der Nachbar blieb die Antwort fehuldig. 


Heilige W Werke. 


Philipp Melanchthon ſah einftmals einer —————— Haus⸗ 
frau zu, wie ſie das eine Kind ſtillte und zugleich dem andern, das 
vor ihr ſtand, den Morgenſegen vorſprach; auf dem Schoß aber 
brockte ſie ihrem Eheherrn ein zur Frühſuppe, damit er nicht nüch— 
tern ausging. Da ſprach Melanchthon: „Das ſind drei heilige 
Werke, die einem chriſtlichen Eheweib wohl anſtehen.“ 


— 


eve Druckjachen. 


x 


Schiter Sunsdalbericht des Dregou: und Wafhington-Diſtrikts 
der Deutfhen Ev.-Luth. Synode von Miffouri, Ohio 
u. a. St. St. Louis, Mo. Concordia Publishing House. 
1907. 88 Seiten 51 X81%, Preis: 18 Ci. 

Die Lehrverhandlungen Diefes Diſtrikts wurden auch diesmal gepflogen 
auf Grund des Manuſkripts des früheren Diftrittspräfes, P. W. Lüffenhop. 
Aus den von ihm geftellten Theſen „Bon der Heilsgewißgheit? wurden Die 
13. bis 17, behandelt. Darin find folgende Wahrheiten ausführlich be- 
ſprochen: Die tatjählich in jedem Ehriften vorhandenen Zweifel find als 
ein Wert des fündlichen Frleifches zu erfennen und immerfort zu be: 
fämpfen, heben aber die Heilsgewißheit nicht auf. Der Zweifel ift nicht 
mit den Papiſten als gottgefällige Demut zu rühmen und die Heilsgewiß— 
beit nicht mit ihnen als Hochmut zu brandmarten. Der Betrachtung der 
eigenen Unwürdigkeit und Schwachheit ift Die Betrachtung des Verdienſtes 
Chrifti und der großen Macht und Treue Gottes nad den Verheikungen 
des Evangeliums entgegenzuftellen. Die in ber Heiligen Schrift für bie 
Chriften enthaltenen Mahnungen und Warnungen find gegen fleifchliche 
Sicherheit, nicht gegen Heilsgewißheit gerichtet. Ver aus ber Frage be— 
treffs der Beitgläubigen gegen die Heilsgewißheit erhobene Einwurf beruht 
auf einer bölligen Vermiſchung von Gejet und Evangelium; und die hier 
für die Vernunft vorliegende Schwierigkeit kann nur durch rechte Schei: 
dung bon Gefek und Evangelium itberiwunden und bejeitigt werden. — 
Die umfangreichen Be a ſind jehr lefenswert und bejonders 
folhen dringlich zu empfehlen, melde ihr Beruf und Umgang biel mit 
Ohioern oder auch mit Römlingen in Berührung bringt und fie nötigt, 
auf deren Einwürfe Rebe und Antwort zu geben. K. 


Orbinattenen — Einführungen. 


Im Auftrag der betreffenden Diftriktspräfides wurden orbiniert: 

Am 4. Sonnt. n. Trin.: Sand. %. Todenhagen in der Emmans- 
fiche zu Buffalo, N. Y., unter Aififtenz der PP. €. ©. Holls, Veriviebe, 
TFledenftein, Ruhland und Senne von P. A. T. Hanfer. 

Am 6. Sonnt. n. Trin.: Kand. W. Sie vers in der Et. Stephan3- 
tiche zu Milwaukee, Wis., unter Aſſiſtenz Prof. Hattſtädts und P. Stra: 
ſens von P. B. Sievers. 

Am 7, Sonnt. n. Trin.: 
Tex., von P. G. W. Fiſcher. 

Am 8 Sonnt. n. Trin:: Kand. U. Lohmann in der Kirche zu 
Altenburg, Mo., unter Affiftenz der PP. Klein und Winkler von P. 9. 
Schmidt. 


Kand. O. Bahr in der Kirche zu GI Pafo, 


Im Auftrag ber betreffenden Diftriftspräfides wurden orbiniert 
und eingeführt: 

Am 6. Eonnt. n. Trin.: Rand. 9. Köpke in der Gemeinde zu 
Budeye, Jowa, unter Affiftenz P. Maas’ von P. W. F. Georg. 

Am 7. Sonnt. n. Trin.: Kand. J. E. R. Shmidt in der Ge— 
meinde zu Galva, Iowa, von P. H. Wehling. — Kand. U. €. Kühler 
an.feinen Miffionzplägen in Gregory Co., S. Daf., von P. 9. Weerts. — 
Kand. Th. Bünger in ben Gemeinden zu Cass Lake und Toren Frohn, 
Minn., von P. €. Ulbricht. — Kand. W. Hartmann in den Gemein: 
ben zu Lynch und Minot, N. Daf., von P. Th. Schöſſow. 

Am 8. Sonnt. n. Trin.: Kan. W. P. Schul in der Gemeinde zu 
Kampsville, Ill, von P. B. Miepler. — Kand. 3. Baur als Miffionar 
für Brooklyn, 2% H., unter Affiftenz der PP. Holthufen, U. Brunn, Half: 
mann und P. Frey von P. J.P. Riedel. 

Am 9. Sonnt. n. Tein.: Kand. W. G. Nagler in der Gemeinde zu 
Stantvood, Jowa, unter Affiftenz P. Dornſeifs von P. 3. 9. Brammer. 
— Rand. W. Brüggemann in der Gemeinde zu McEoof, Nebr., von 
P. 5. Ramelomw. 


Im Auftrag der betreffenden Diftriktspräfides wurden eingeführt: 

Am Sonnt. Duinguagefimä: P. 9. Maas in der Gemeinde zu Hub- 
bard, Soma, von P. W. F. Georg. 

Am 4. Sonnt. n. Trin.: P. R. Heſchke in den Gemeinden zu 
Whittleſey, Chelfen und Greentwood, Wis., von P. C. Witſchonke. 

Am 5. Sonnt. n. Trin.: P. 9. Kellermann in der Gemeinde zu 
Weſt Ey, Mo., unter alte P. W. H. Behrens' von P. J. 9. Witte, 

Am 7. Sonnt, n. Trin.: P. H. A. C. Paul in der Gemeinde zu Den⸗ 
ham, Ind., von P. X. Biefter. 

Um 8. Sonnt. n. Trin.: P. E. Gehrke in der Gemeinde bei In⸗ 
dufſtry, Jowa, von P. A. H. Deletzke. — P. 3. Todenhagen in der 
Taborgemeinde zu Buffalo, N. Y., unter Affiitenz der PP. E. G. Holls, 
Hanfer, Verwiebe, Fledenftein und Effig von P. A. Senne, 

Am 9. Sonnt. n. Trin.: P.E. X. Lams in der Chriftusgemeinde zu 
South Dat Part, IM, unter Aſſiſtenz der PP. Gahl und Amling von 
P. G. W. Wolter. — P. W. C. Burhop auf dem Miffionsfelde zu 
Kanjas Cith, Mo., unter Aſſiſtenz der PP. Rohlfing, Neigel und Jacobs 
von P. L. J. Schwartz. — P. F. Hertmwig als Hilfspaftor an der Beth: 
lehemsgemeinde zu Detroit, Mich, unter Aſſiſtenz der PP. Otte, Bohn, 
Claus und Riedel bon P. W. Hagen. 


Als Lehrer an Gemeindefchulen wurden eingeführt: 

Um 4. Sonnt. n. Trin.: Lehrer U. Müller als Oberlehrer an 
der Schule ber Bethlehemsgemeinde zu Sheboygan, Wis., bon P. W. 
Wambsganß. 

Am 8. Sonnt. n. Trin.: Lehrer G. Steinkraus als Lehrer an 
der Schule der Immanuelsgemeinde bei Louispille, Nebr., von P. Th. 
Hartmann. — Lehrer 8. Hofmann als Lehrer der dritten Klaſſe an der 
Schule der St. Johannesgemeinde zu Cheſter, Ill., von P. Zul. Nidel, 

Um 9. Sonnt. n. Trin.: Lehrer %. M. Schiefer als Lehrer ber 
zweiten Klaffe an der Schule der St. Johannesgemeinde zu Watertoton, 
Wis., bon P. %. 9. Eggers. 


Einmweihungen, 


Dem Dienfte Gottes wurden geweiht: 

Die neue Kirche (30X50, Turm 52 Fuß) der St. Matthäusgemeinde 
zu Newark, N. J., am 7. Sonnt. n. Trin. Prediger: PP. Gurſchke, 
Sieler und Shumm (engl.). Das Weihgebet fprah P. W. C. Schmidt. — 
Die neue Kirche (30x46, Turm 65 Fuß) der Et. Paulusgemeinde zu 
Sigel, Ill., am 8. Sonnt. n. Trin. Prediger: PP. Ziebell, Neuendorf 
(engl) und 9. Gübert, Den Weihakt volljog P, W. Hartmann. — Die 
neue Miffionsfapelie (22X25, Turm 48 Fuß) gu San Bernardino, 
Cal., am 8. Sonnt. n. Trin. Prediger: PP. Rupdnid und Lußky (engl.); 
erfterer vollzog auch den Weihakt. — Die renovierte Kirche der Dreieinig- 
feitsgemeinde zu Goodland, Ind, am 8 Sonnt. n. Trin. Mrediger: 
PP. Shumm und ©. Turk (engl.). 

Die neue Orgel der Immanuelögemeinde zu Rod Island, Ill., 
am 6. Sonnt, n, Trin. Prediger: P. Landeck. 


Grundfleinlegungen. 


Am 7. Sonnt, n. Trin. legte Die fyriedensgemeinde zu Secord, 
Mid. (P. E. A. Bartuſch), den Grumdftein zu ihrer neuen Kirche, Pre— 
diger: P. Wolff, — Am 8. Sonnt. n. Trin. legte die St. Paulusgemeinde 
au Kouts, Ind., den Grundftein zu ihrer neuen Kirche. Prediger: PP. 
Claufen und H. Hicken. 


E der hatte ein ewig | 


Craugeliumi, zu verkindigen 
denen, die auf Erden fihen 
und mohnen, und allen Kei- 
den, und Stſchlechtern, und 
Sprachen, und Dölkeen, und 
fpradı mil arofer Stimme: 

£ürchtet &olt, und gebet 
ihm die Ehre; denn die-Jeit- 
feines @rrichls in koontmen, 
und betel anden der gemacht 
hat Kinmel, und Erde, und 
Meer, und dir ni 
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Briefe aus dem Nömerbrief. 


Erſter Brief. 
Der Schreiber ſtellt fih vor und grüßt die Leſer. 
Röm. 1, 1-7. 

Sch, der ich dieſe Briefe jehreibe, wer bin ich und was? 
Ach bin nichts als ein armieliger Nachſprecher des Apoitels 
Paulus und deſſen, was er an die Ehriften zu Rom gejchrie- 
ben hat. 

Aber eben weil ich das und nur das bin, weiß id), daß 
ih Sohes und Wichtiges, Göttliches und Seligmachendes jchrei- 
ben kann. 

Denn wer war Paulus? 

Paulus, auch in jenem Amt und Dienft, war ein anecht 
JEſu Chriſti. Ja, und zum Apoſtel war er von dem Herrn 
berufen. Ein Mpoftel war Banlus, fo gut wie Petrus und 
Kohannes und Jakobus md die anderu der Zwölfe. Freilich 
war er nicht mit diefen zuſanmen dem Herrn JEſu nachge— 
folgt, nicht mit dieſen zuſammen hatte er Belehrung empfangen 
von dem HErrn, nicht mit diefen zufammen war er zum Apoſtel 
berufen, nicht mit diefen zuſammen Dutte er den Auferſtandenen 
gejehen. Zu jener Seit, und jpäter noch, war er vielmehr ein 
Feind und Zäjterer und Verfolger des HErrn JEſu geweſen. 
Aber dann hatte der HErr JEſus ihn bekehrt, hatte ſich ihm 
als den Muferftandenen und zu feiner Herrlichkeit Eingegange- 


. nen gezeigt, hatte ihn iiber alle evangeliihe Wahrheit belehrt 


und hatte ihn endlich ausdriiklich zu feinem Apoſtel berufen. 
So war Panlus alſo, wie die andern Apoftel, ganz vornehmlich 
ausgejondert, das Evangelium Gottes zu predigen, und zwar 
tat er das „nicht mit Worten, welche menſchliche Weisheit Ieh- 
ren kann, fondern mit Worten, die der Heilige Getjt Iehret”, 
I Kor. 2, 13. 

So, durdy Predigt und Schrift, verfiindigte Paulus nım 
da Evangelium Gottes, daS Gnadenwort Gottes an die ſün— 
dige und verlorene Welt. 


Dies fein Evangelium hat Gott fehon immer verfitndigt, 
jeit e3 fiindige und verlorene Menjchen auf Erden gibt. Er 
bat es Adam und Eva verfündigt. Er hat es verfiindigt durch 


ſeine Propheten, vor Mofe an bis auf Maleagchi, in der Heiligen 


Schrift, die wir das Alte Teftament nennen — Es hat aljo 
mie ein anderes Evangelium auf Erden gegeben als das, welches 
Paulus predigte und welches aud) heute unter uns gepredigt 
wird. Alles, was diefem Evangeltim zu irgend einer Zeit und 
irgendivie zumiderläuft und von ihm abiveicht, ijt Zug und 
Zrug. — Mer die Verkündigung des Evangeliums, die vor 
der Zeit der Apoſtel gejchah, war eine Zuvorverkündigung, eine 
weislagende Verkündigung: denn der, von welchem das Evan- 
gelium Gottes handelt, der Kern und Stern des Evangeliums 
Gottes ift, der war zu der Zeit noch nicht erſchienen. 

Bon wem nämlich handelt alles Evangelium Gottes zu 
aller Zeit? Yon went verfitndigt Gott durch feine Apoſtel, 
wie durch jeine Propheten? 

Bon jeinem Sohn. 

Der ewige Gott, der ewige Vater, hat einen ewigen Sohn, 
einen eingeborenen Sohn. Dieſer eingeborene Sohn iſt wahr- 
haftiger Gott, vom Bater in Ewigkeit geboren. Er iſt der eine 
und einige Gott mit dem Bater und dem Heiligen Getjt, welcher 
Heilige eilt in Ewigfeit vom Vater und vom Sohne ausgeht. 
Und diejer Sohn ist in der Zeit, in der Fülle der Seit, zu der 
von Gott beitimmten Zeit, „Fleiſch“, Menſch geworden. Wahre 
menschliche Natur hat er angenommten, in feine göttliche Perjon 
aufgenommen. Und nad) jeiner Menjchheit tft er hergefommmen 
aus dem Samen Davids, wie es verheigen war. So war der 
Sohn Gottes aljo ein Menſch geworden, wie David ein Menſch 
war und wie wir Menjchen find, ganz wahrhaftig. Freilich 
war er ganz ohne Simde. Aber er ivar behaftet mit den 
bon der Siinde fommenden Schwacdheiten und Gebredjen ım- 
jerer menjchlichen Natur. Doch jo blieb es nicht. Nach Seiner 
tiefjten Erniedrigung in den Tod am Kreuz ftand er auf von 
den Toten. Und durch feine Auferſtehung wurde er, der Da- 
vidsſohn, gemacht zum Sohne Gottes in Kraft. Verftehe recht! 
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Der Davidsſohn war immer der Sohn Gottes. Mber bis da 
batie er Seine göttliche Mafeſtät Hinter der Knechtsgeſtalt ver: 
borgein gebalten. Aber nun, durch feine Auferſtehung, wurde 
der Davidsſohn der Sohn Gottes in Kraft. Nun wurde der 
Frniedrigte jo erhöht, daß feine menschliche Natur völlig und 
jtets und offenbarlid) teilnahm an jeiner göttlichen Allfraft. 
Gott iſt ein Geiſt, ein Geiſt der Seiligkeit, ein Geijt ımver- 
nleichbarer Majeſtät. Nach dieſem Geift der SHeiligfeit, der 
imvergleihbaren Majeftät, mußt du den Stand bemeifen, in 
welchem der Sohn Davids nun it. Und das it JEſus 
Ehriftus Das it uiſer HErr, der uns verlorene und ver- 
dammte Menschen erlöft Hat, erworben und gewonnen, mit 
ſeinem beiligen, teuren Blut und mit ſeinem unjchuldigen 
Leiden und Sterben, auf daß wir fein eigen jeien in Zeit und 
Ewigfeit, und der uns mit feiner göttlichen Allkraft nun als 
die Seinen erbält fiir Zeit und Ewigkeit. 

Bon diejen JEſus Chriſtus handelt alles Evangelium 
Gottes zu aller Zeit. . 

Und durch dieſen JEſus Chriftus, von dieſem JEſus 
Chriſtus, hat Patilus die beſondere Gnade des Apoſtelamts 
empfangen. Und der beſondere Beruf des Apoſtels Paulus 
war der, daß er unter allen Heiden den Gehorſam des Glau— 
bens aufrichten ſollte, daß er alle Heiden zum Glaubeusgehor— 
ſam bringen, zu gläubigen Chriſten machen ſollte durch die 
Predigt des Evangeliums von JEſu Chriſto, daß der Name 
Sein Ehriftt auch unter den Heiden verherrlicht würde. 

Tas war Paulus. — Und nun ift dad) Flar, daß ich, wenn 
ich auch nichts bin als ein armſeliger Nachſprecher des Apoſtels 
Paulus und deffen, was er an die Chriſten zu Rom geſchrieben 
bat, doch, und eben deshalb, Hohes und Wichtiges, Göttliches 
und Seligmachendes ſchreiben kann. — 

Geliebte Chriſten! Wie die Chriſten zu Nom, an welche 
der Apoſtel Paulus Ichrieb, zum Teil, zum größten Zeil, Heiden 
geweien waren, jo jeid ihr jchier alle Nachkommen von Heiden. 
Aber wie die Chriſten zu Nom Berufene JEſu Chrifti gewor— 
den waren, das heißt, wie Gott fie durch feinen Ruf durchs 
Wort befehrt und JEſu Ehrifto zu eigen gemacht hatte, fo jeid 
auch ihr Berufene JEſu Chriſti. Und fo rufe ih eud) allen, 
die ihr Geliebte Gottes und berufene Heilige, nämlich durd) 
Gottes Liebe und Wort befehrt und von der ungläubigen Welt 
abgejondert jeid, den Gruß zu, mit weldem St. Baulus die 
Nömer grüßte: „Grade fer mit euch und Friede von Gott, 
unjerm Vater, und dem HErrn JEſu Chrijto!” 

Und das iſt fein leerer menſchlicher Gruß. Tas iſt ein 
Gruß, aus Gottes Wort genommen, von Gott für euch) be- 
ſtimmt. Das ift ein Gruß, mit dem Gott eud) grüßt, Gott der 
Vater ımd Gott der Sohn, der Herr JEſus Chriſtus. Und 
Gott der Heilige Geiſt, der im Worte Gottes webt und waltet, 
will euch dieſen Gruß zueignen. Ergreift diefen Gruß im 
Glauben! Gnade foll mit euch fein, die freie, underdiente 


Gnade, die alle eure Sünden bedeckt; ımd Friede joll mit eud) . 


jeit, der große Himmelsfriede, daß Gott euch nicht mehr zürnt 
nod) euch richtet. Und diefe Gnade und dieſer Friede kommt 
euch von Gott, der nun euer Vater jein will, und von JEſu 
Ehrifto, der euer lieber HErr jein will. Und Gott der Vater, 
unjer Water, jpricht jein Umen zu diejent meinem Gruß, jo 
auch unfer HErr JEſus Ehriftus. Und Gott der Heilige Geijt 
mache euch Sprechen: Amen! m. 


Der vd utheraner. D58 


Das evangeliſch-lutheriſche Kirchenlied. 
IV. 

Schon im vorigen Artikel iſt die Rede von Luthers un— 
vergleichlichen Kirchenliedern geweſen, die er der Gemeinde ge— 
ſchenkt und mit denen er ſich ein unvergängliches Denkmal 
geſetzt hat. In ihnen ſpiegelt ſich das ganze Innenleben des 
unvergleichlichen Mannes, der ſie geſchaffen hat, und doch ſind 
tie echte Kirchenlieder. Nicht auf Menſchenlehren, ſondern auf 
das liebe Evangelium gegründet, haben fie alle den recht- 
fertigenden Glauben zum Hauptinhalt oder fließen 
daraus her. Sn ihm Hatte Zuther nach furdhtbaren inneren 
Sampfen die Ruhe für jeine Seele gefunden, und nun fonnte 
er es nicht lajfen, er mußte e8 fundtun, was Gottes Gnade 
an ihm getan Hatte, und es brad) hervor in den Tönen feines 
Liedes jo herrlich, wie feit der Apoſtel Zeiten niemand vom 
Slauben geredet Hatte. Wie unübertrefflich ſchön läßt er dod) 
gleih in feinem Erjtlingslied (No. 243) feinen Heiland zu 
ihm fagen: 

Er ſprach gu mir: Halt dic an mid, 

Es joll dir jetzt gelingen. 

Ich geb’ mich felber ganz für dic, 

Da will ich für dich ringen; j 

Denu ich bin dein, und du bit mein, 

Und two ich bleib’, da follt du fein, 

Uns ſoll der Feind nicht ſcheiden. (8.7) 
Sa, „ich bin dein, und du bift mein” — das iſt der Grundton 
ſeiner Lieder, ımd diefe Gemißheit, mit feinem Heiland int 
Glauben verbunden zu fein, madt ihn jo fröhlich in jeinem 
Bott, dag er nichts von Traurigkeit und Schwermut in jeinen 
Liedern weiß. Er jchreibt jelbft in der Vorrede zu jenem 
Geſangbuch vom Sabre 1529: „Gott Hat unfer Herz und Mut 
fröhlich gemacht durch fernen lieben Sohn, welchen er für una 
gegeben Hat zur Erlöfung von Siinde, Tod und Teufel. Wer 
folhes mit Ernſt gläubet, der kann's nicht Taffen, der muß 
fröhlich umd mit Luſt fingen und ſagen, daB es andere aud) 
hören und herzufommen.“ Selbft in jenen Bufliedern er- 
kennt man dieje Fröhlichkeit, denn ob auch jem Herz von der 
Sünde niedergedrüdt ift, fo erhebt es fi doch zu der Ge- 
wißheit: 


Ob bei uns iſt der Sünde viel, 
Bei Gott iſt viel mehr Gnade. 

Freudig bekennt er in ſeinem Glauben die großen Taten Gottes 
zu unſerm Heil, worauf derſelbe ſich gründet, zum Beiſpiel in 
ſeinem großartigen Glaubensbekenntnis (No. 183), ſowie in 
ſeinen Weihnachts-, Oſter- und Pfingſtliedern. Freudig trotzt 
er ſeinen Feinden, wie wir das zum Beiſpiel in ſeinem Weih— 
nachtslied (No. 42) erkennen, wo er den gläubigen Chriſten 
zuruft: 

Was kann euch tun die Sünd' und Tod? 

Ihr habt mit euch den wahren Gott. 

Laßt zürnen Teufel und die Hölf’, 

Gott's Eohn ift worden eu'r Gejell. 

Er will und Tann euch laſſen nicht, 

Sest ihr auf ihn eur’ Zuverficht. 

Es mögen euch viel fechten an, 

Dem ſei Troß, der's nicht Saffen fann! (8.4.5) 
Freudig baut er auf Gottes Schuß wider die Verjtörer feiner 
Stirche, wie zum Beilpiel in feinem Klagelied wider die Fälſcher 
und Unterdrücker der göttlichen Lehre: „Ach, Gott vom Him— 
mel, jieh darein“ (No. 166), und freudig gewartet er eines 
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jelinen Abſchieds aus dieſent Jammertal, wie er das ausſpricht 
in dem einzig ſchönen Liedlein (No. 65): 

Mit Fried’ und Freud’ ich fahr’ dahin 

In Gottes Willen. 

Betroft ift mir mein Herz und Zinn, 

Sanft und ftille, 

Wie Gott mir verheiken hat; 

Der Tod tjt mein Schlaf worden. 

Sa, glaubensjtärfende Lieder find es, die Luther gejchaffen 
bat. ber jo köſtlich ihr Inhalt, jo meijterhaft iſt auch ihre 
Form. Wie kurz und bündig weiß ſich doch Luther auszu— 
drücken! Wenn man bedenkt, wie ſpätere Dichter, die doch 
nicht zu den ſchlochteſten gezählt ſein wollen, jo breit und weit— 
ichweifig find, um den beabficjtigten Gedanken auszudrüden, 
fo muß man über Luthers Kunſt, in wenigen Worten viel zu 
jagen, ftaunen. Dieſe Fürze und Attappheit verleiht den Lie— 
dern ihre eigentümliche Kraft und Wuchtigfeit, daß man mit 
Recht jagen fan: tm dieſer Beziehung jtehen Luthers Lieder 
unerreicht da. Und wie fernig ift die Sprache! Da iſt nicht? 
Weichliches, Verwäſſertes, Nichtsſagendes, nirgends ein leeres 
Mortgepränge, jondern wie Eyriafus Spangenberg in jeiner 
Ausgabe von Luthers Liedern vom Sabre 1569 jagt, jchier ein 
jedes Wort tft eine eigene Predigt oder gibt doch zum menigjten 
eine Erinnerung. Wie in lauter Schlagworten jdhreiten die 
Verſe daher, fajt jede Verszeile it ein Sat. Wohl flingt hie 
und da ein Wort oder eine Wendung rau und hart; aber 
nur Unverjtand kann das tadeln. Bloß unfern’an die glatte, 
gefeilte Poejie jpäterer Zeit gewöhnten Shren klingt e3 jo; 
damals, wo man die Sefege der Dichtkunſt nicht Fannte, nad) 
denen man fich jeßt richtet, empfand man das nit. Und 
Luther müßte ja Luther nicht geweſen fein, wenn er anders 
gejehrieben hätte. Seine Verſe find jo ganz und gar der 
Eigenart des wie eine knorrige Eiche daftehenden Mannes an- 
gemejjen, daß man fie nicht durch andere erjegen könnte, ohne 
den Liedern ihren fraftvoller Charakter zu nehmen. Und 
dann tft auch dies zu bedenfen, daß Luthers Lieder nicht zum 
Leſen, Sondern zum Singen beſtimmt find. Mandjes, was beim 
Leſen hart erfcheint, wird durch das Singen anägeglichen. Ihm 
kam es ja nur darauf an, in ſeinen Liedern Gottes Wort zu 
verfündigen, und oft opfert er im Intereſſe der Kürze und 
Kraft den Wohllaut des Verſes und des Reimes, wenn nur 
der Sinn klar und deutlich zum Ausdruck fam. Übrigens find 
die wirklich rauhen Stellen faſt nur m feinen Überjegungen 
zu finden, die ihm ungeheure Schwierigkeiten madten. Wo er 
fid) frei bewegen konnte, da find jeine Verſe meiſt jo glatt und 
twohllautend, wie man es mur verlangen kann. Greifen wir 
al3 Probe feiner Tichtung einmal die gavaltige Schuß- und 
Trutzhymne „Ein’ fefte Burg iſt unfer Gott“ heraus, zu der er 
die Anfangsworte des 46. Pſalms am Eingang benußt hat. 
Diejes großartige Lied rühmen zu wollen, hieße Waſſer ins 
Meer tragen. Die überwältigende Macht diefes Sanges haben 
ſchon Millionen an fid) verfpürte Was ijt es aber, was diefes 
Lied zu einem fo großartigen macht? Es iſt erſtlich der gewal— 
tige Inhalt, der im Grunde genonmen fein anderer ijt als der 
feiner andern Lieder, nämlich jein auf Gottes Verheigung ge- 
gründeter feljenfefter Glaube. Aber wie gewaltig fpridt er 
hier diejen feinen Glauben aus! Wo wäre in der ganzen Welt 
ein Lied zu finden, das ein jo unmandelbares Gottvertrauen, 
eine jo. fefte Überzeugung von dem Sieg des rechten Glaubens 
ausfpricht wie dies? mo ein Lied, das den fampffreudigen 


Trug wider den „alt’ böjen Yeind“, den Fürſten diefer Melt, 
io traftvoll zum Ausdruck brödte wie dies? Was ſür eines 
Deannes bedurfte es, um ein ſolches Lied zu ſchaffen! Hätte 
Luther weiter nichts hinterlaſſen, dies Lied allein würde Jeinem 
Namen die Unjterblichfeit jihern. In dem Liede haben wir 
den ganzen Quther jelbjit. Aus jeinen marfigen Tönen glaubt 
man den dröhnenden Schritt des Gottesftreiters und des durch 
den HErrn der Heerſcharen gejtärften Siegers herauszubören. 
Sodann iji aber auch die Einfleidung des Inhaltes bewun— 
dernswert. Kurz, ſchlagend find die Worte, und eifengepanzert 
dünkt uns die Form: ganz kurze Zeilen jind es, in die Luther 
den gewaltigen Inhalt gegojien hat. Die vier eriten Zeilen 
jeder Strophe, wie bejtimmt, kräftig jpredjen fie den Gedanken 
aus! Etwas Kämpfendes, Triumpbierendes liegt darin. Und 
die bier weiteren, fürzeren Zeilen, wie jcharfe, einjchneidende 
Schwertſchläge muten fie uns an: 

Der Fürft dieſer Welt, 

Wie ſau'r er fi) Stellt, 

Zut er und doch nicht, 

Das macht, er ift gericht't. 
Und etwas Rauhes, Entſchiedenes Tiegt in der legten reimloſen, 
für fih daitehenden Zeile. 
Majeſtät diejes Liedes. In feinem Liede der Welt ftimmen 
Sprade und Beröbau jo mit dem mächtigen Liede überein. 
Und dod) wie volfstümlich, jedermann verſtändlich ift die Dar- 
ftelung! Wie anſchaulich das Bild: eine Burg iſt Gott, eine 
vielgetürmte, feite Burg, wie das Bolf damals nod fo viele 
vor Augen hatte. Draußen umlagert uns der Feind; er iſt 
mädtig und ſtark, dazu lijtig und graufam und entjichloffen 
zum Angriff. Wir können gegen ihn nichts ausrichten. „Mit 
unjrer Macht ijt nichts getan.” Aber wie David für Israel 
gegen Goliath gekämpft Hat, jo kämpft „für uns der rechte 
Mann, den Gott felbft Hat erforen“: JEſus Chriſtus iſt's, 
der das Feld behaupten muß. Und jollte gleich der Feind alle 
jeine Scharen gegen uns heranführen, ja die ganze Hölle gegen 
uns ausjpeien, jo brauden wir uns nicht jo viel zu fürdhten 
(um diejes „jo“ zu verjtehen, ſchlage man mit den Fingern 
ein Schnippchen!), „ein Wörtlein kann ihn fallen”. Und ob 
der Feind uns aud) viel fchadet, jo iſt doch der Sieg unfer; 
und nad) ausgefämpftem Streit erjchallt unſer Zubelruf: „Das 
Reich muß uns doch bleiben!“ 

Wahrlich, meifterhaft ift diejes Lied. Wer jollte da nicht 
die dichteriiche Fähigkeit Luthers bewundern? Hier haben wir 
die vollendete Urform des evangelijch-Iutherifchen Kirchenliedes 
vor und. Sind uns aud) alle Zutherjchen Lieder lieb und wert, 
fo Hat fi) doch diejes Lied die Liebe des Volks erworben tie 
fein anderes; dieſes Kriegslied des Glaubens iſt der Schladht- 
und Siegesgeſang der ganzen protejtantiihen Kirche geworden, 
und wie Luther ſelbſt ji) während des Reichstags zu Augsburg 
1530, wo die Yutherifche Kirche vor Kaiſer und Reich ihr Be- 
kenntnis abzulegen hatte, täglich damit gejtärft bat, fo Hat es 
auch unzählige wanfende, zweifelnde, angit- und furdhterfüllte 
Herzen gejtärft, angefeuert, mit Mut und Kraft erfüllt und 
wird auch nie aufhören, diefe Macht auszuüben. 

Waren Luthers Nieder zunächſt auch jein eigenes Befennt- 
nis, jo ließ er doch feinem eigenen Grundfag zufolge dabei nie 
aus dem Auge, daß er für die Gemeinde dichtete. Seine 
Lieder jollten vom Volke gejungen werden. Und ftaunensmwert 
ift, mit welchem Scharfblid Luther erfannte, wie das geiftliche 
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Volkslied bejchaffen jein müffe, um. wirklich) ſolches zu jein. 
Ihm, dem fpracdhgewaltigen und poetiſch begabten Mann, hat 
offenbar der Heilige Geiſt dabei felbft die Feder geführt und 
ihn gleich beim erjten Wurf das Richtige treffen lafjen. Penn 
zum Gemeindegejang eignet fi nicht jedes geittliche Xied. 
Der Gemeindegeſang tft Volksgeſang und muß daher als jolcher 
in der Form einfach fein, in der Sprache leicht faßlich, in der 
Darſtellung fräftig und munter, und der Inhalt muß das all- 
gemein Empfundene, das allgemein Erfahrene, das allgemein 
Geglaubte zum Ausdrud bringen. le dieje Eigenjchaften 
tragen Luthers Yieder an Tih. Wie der gemeine Mann iu 
ihnen jene Sprache wiederfindet, jo fließt auch Luthers Be- 
kenutnis darin nit dein der ganzen Gemeinde zuſammen. Und 
je ift es zu erflären, daß Luthers Yieder ſich fajt im Nu Die 
Serzen des Wolfes eroberten. Kaum waren Dieje Lieder ent— 
itanden und auf ein Flugblatt gedrudt, jo waren jie auch ſchon 
überall im Munde des Volks. Mit reigender Schnelligteit 
verbreiteten jie jich iiberall Hin und wurden überall mut Jubel 
aufgenommen. Tas Bolf, das nun ſich frei fühlte von dei 
Satzungen, die die Priefter ihm auferlegt hatten, herausgerifjen 
war aus der Angit und Not des Gewiſſens, das im Ablaß und 
in den borgeblichen guten Merten feine Ruhe fand und Jicd) 
freudig an das Verdienſt Ehriftt antlammerte, erfannte in 
diejen Liedern den wahrften Ausdruck feiner inneren Erfah— 
rungen und jang fie mit einer Begetjterung, die nur der kennt, 
der Gleiches durchgemacht hat. Und wie die Lieder auf allen 
Gaſſen und Märkten, in allen Häujern und MWerfitätten ge- 
jungen wurden, jo drangen fie jegt auch in die Kirchen ein, und 
bald gab es feine Iutheriiche Kirche mehr, wo nicht das Volk 
im öffentlichen Gottesdienst dieje Lieder fang. Da hatte denn 
die Kirche wieder, was jie jahrhundertelang entbehren mußte: 
fie hatte ihren Gemeindegefang. Überall erſcholl das gemein— 
ſam gefungene Lied zum ficheren Zeichen, daß die Gemeinde 
zum Bewußtſein ihrer Rechte gefommen war, daß jie fid) frei- 
gemacht hatte von der Bevormundung der Priejter, die an- 
geblich dem lieben Gott näher ftanden al3 das Volk und deifen 
Gebete vor Gott zu vermitteln fi anheiſchig gemacht Hatten. 
Das Kirchenlied war die lautejte Stimme des neuerwachten 
stirchenlebens. 

Im nächſten Artikel joll men gezeigt werden, wie Gott 
manchen andern herrlichen Sünger erweckte als Gehilfen Yır- 
thers in der Schaffung bon Kirchenliedern. 

D. Hattjtädt. 


—— 


Unjer IntHerifhes Zion in Neuſeeland. 


Segelt man von Nuftralien 1200 Meilen in fidöjtlicher 
Richtung, fo fommt man nad) dem Wunderland der Sitdiee, 
dem einzigartigen, ſchönen Neufeeland. Die Eingeborenen 
nennen es in ihrer Flangvollen Maoriſprache „Te Ao tea roa“, 
das heißt, „da8 lange Land“, weil es fih mit ſeinen felfigen, 
budjtreihen Geftaden 1100 Meilen durch die blauen Meeres- 
fluten hinzieht. Sein Klima ift mild und geſund. Bon der 
anhaltenden Hitze und XZrodenheit, womit das benachbarte 
Australien öfter heimgeſucht wird, weiß dies herrliche Land 
nichts. Da es jo jchmal ift — feine größte Breite befrägt nur 
250 Meilen —, jo wird es an allen Bunften von fühlen Win— 
den und häufigen Negengüflen beitrihen und ijt daher jehr 
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fruchtbar und waſſerreich. In der Mitte wird das Land durd)- 
ichnitten von den “Cook’s Straite”, einer breiten Meeresitraße, 
die den Handel und Verkehr zwifchen den beiden fo geichaffenen 
großen Injeln jehr erleichtert. Beide Inſeln werden in jild- 
wejtlicher Richtung von einem hoben vulfanischen Gebirgszug 
gefreugt, der auf der Südinſel jeinen höchſten Gipfelvunft in 
dem 12,000 Fuß hohen, gletichergefrönten Vlount Cook er- 
reicht. Im Dften diejer „Süd-Alpen“, wie jene ınalerijchen 
Berge auf der Südinfel beißen, erftreeft ſich die weite, frucht- 
bare Canterbury-Ebene, die vorzüglichen Weizen in großer 
Maſſe Liefert und die Kornkammer des ganzen Juſelreiches iſt. 
In ihr liegen die beiden großen Städte Dunedin und Chriſt— 
church mit je 50,000 bis 60,000 Einwohnern. Auf der ehvas 
Fleineren, doch volkreicheren Mordinjel befindet ſich der be- 
rühmte Kurort Notorna, ein Yellowſtone-Park im £leinen, mit 
zabllojen Gejumdheitzbrunnen, beißen Schlammbädern und 
fiedenden, oft hochaufſprudelnden Quellen, Geijer genannt. 
Um ihn herum wohnt die Hauptmaſſe der noch lebenden Maori 
oder Eingeborenen, 0,000 Seelen ftart, Man meint eine hobe, 
fräftige Mifhrafie von Negern und Indianern in diefem Bolt 
zu erbliden, denn e3 zeigt offenfundige Merfinale beider Volks— 


ſtämme. Urjprünglid) war es ein graufames, blutgieriges 
Bolt. Blutrache, Menſchenopfer, ja unerfättliher Kamnibalis- 


mus ging unter ihm im Schwange. Wis der Holländiiche See- 
fahrer Tasman im Jahre 1638 das Land entdedte und Waſſer 
für jeine Schiffe einholen wollte, ſchlugen die wilden Heiden 
jeine ans Land geſchickte Mannſchaft tot, jo daß er voll Furt 
davonſegelte und die Bucht, wo die Mordtat geſchah, Mur- 
derers' Bay” nannte. Im Jahre 1770 kam ber berühmte 
Kapitän Cook und nahm Befig von dem ſchönen Land int Na— 
men der engliſchen Krone. Seit 1814 wird auch diefen blinden 
Heiden das Evangelium gepredigt, und fie find im Xaufe des 
legten Jahrhunderts wenigjtens äußerlich alle zum Chriiten- 
tum befehrt worden. Leben und Eigentum ift bei ihnen jicher. 
Manche von ihnen find wohlhabend und gebildet, etliche jogar 
lieder der Legislatur. Doch läßt fih nicht leugnen, daß die 
große Maſſe des Volks in ihren einheimifchen „Pahs“ oder 
Dörfern in Schmuß, Armut und Unwiſſenheit dahinlebt und 
noch manchem heidniſchen Aberglauben huldigt. 

Im Jahre 1841 wurde Neuſeeland eine ſich ſelbſt regie— 
rende engliſche Kolonie, und in dieſem Jahre kamen große 
Scharen engliſcher, ſchottiſcher und iriſcher Koloniſten, aus— 
geſandt von engliſchen Landkompanien, denen die engliſche Re— 
gierung große Ländereien vermacht hatte, und gründeten ihre 
blühenden Anſiedlungen und ſchöne Städte, ſo die beiden be— 
reits erwähnten Städte auf der Südinſel und auf der Nord— 
injel, an einem herrlichen Hafeı, die große Handelsſtadt Auck— 
land, die jegt 83,000 Einwohner zählt, und im Oſten, an den 
Cook’s Straits, die jegige Hauptſtadt, Wellington, die gegen- 
wärtig 63,000 Seelen enthält. Alle diefe Städte machen mit 
ihrer feinen Ordnung und Sauberfeit auf den Beſucher den- 
jelben freundlichen Eindrud wie die wohlregierien Großſtädte 
Australiens. 

Bon Wellington im Oſten fährt die Eifenbahn weſtwärts 
über Berg und Tal und manden Flaren Fluß und durd 
manches faubere, freundliche Städtchen nad) dem 250 Meilen 
entjernten New Plymouth, einer andern „alten“ Stadt, ge- 
griimdet im Jahre 1840. In der Nähe diefer Haupthafenftadt 
an der Weſtküſte erhebt fich in einjamer, ftolzer Pracht der 
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majeftätiiche erloichene Bulfan Mount Egmont, den auch unſer 
teurer D. Sräbner im Sahre 1902 bewundert hat und in deilen 
Nähe er die beiden falihen Maoripropheten Te Whiti und 
Tohu in ihrem Mohnjig „Parihaka“ mit Miffionar Bläß 
bejuchte. 

Als wir nad) Neufeeland famen und in New Plymouth die 
Eifenbahn beitiegen, jtiegen viele Maori mit ein, die eben heint- 
fehrten von dem wochenlangen Leichenſchmaus, den fie an dem 
Grab ihres letzten „Propheten“, Te Whiti, gehalten Hatten. 
„Es iſt zu Ende! Es ijt zu Ende!” hatte einer der Redner 
troftlos an jenem Grabe geklagt. Wenn aud Te Whiti, wie 
der amerifantiche Lügenprophet Dowie, vorgab, daß er niemals 
fterben würde, fo war er nun doch tot ımd wurde ein Fra der 
Würmer, und mit ihm ging die langgeträumte Wiederkehr der 
gefhtwundenen Macht und Herrlichkeit der Maori auf immer 
zu Ende. 

Aber, lieber Leſer, in Neufeeland iſt noch etwas anderes 
zu Ende gegangen, und das muß ums als Iuthertiche Chriften 
mit tiefer Wehmut erfüllen. Mas tit daS? Das ijt die lange 
Sabre dort betriebene lutheriſche Seidenmiffion. Der Iette 
Miffionar, P. Bläß, hat fein Miflionsfeld in der Nähe von 
Paribafa aufgeben müſſen und tft in den Dienft der auftrali- 
ſchen Kirche getreten. 

Sedo) eine andere Miffion in Neufseland fol nicht trau- 
rig zu Ende geben, muß aber freilid bon uns Chriſten treulich 
mit unfern Geheten und Gaben unterftütt werden, und da3 
tft unjer deutſch-utheriſches Sion in dem ſchö— 
nen Maoriland. Vor etwa Sechzig Kahren wanderten 
ganze Scharen von Zutberanern aus dem Norden Deutfchlands 
nad Neufeeland aus und ließen fih in Upper Moutere, in der 
Nähe der Stadt Nelfon, an der Nordweſtküſte der Südinſel, 
nieder. Später zogen andere über die Cook’s Straits nach 
Marton und Salcombe am ſüdlichen Ufer der Nordinfel. Unter 
welchen Mühſalen, Entbehrungen und auch Gefahren Seitens 
der damals aufriihreriichen Maori unſere Glaubensbritder ihr 
Heimweſen in jenem fernen Zande griindeten, brauche ich bier 
nicht zu ſchildern. Wir willen es ja zur Genüge aus der Ge- 
ichichte jo mancher Gemeinde in unſerm eigenen Land. Außer 
der Hauptgemeimde in Upper Moutere, die bald ihren eigenen 
Hirten in dem treitwerdienten, vor mehreren Jahren heimge: 
gangenen P. Heine erhielt, dem Vater unſers P. Seine in Jowa 
und des firchlich treuen Prof. Seine in Wellington, war die 
Bedienung der zerftreut wohnenden Brüder eine höchſt küm— 
merliche. &3 hat ftet3 unter ihnen an den nötigen Predigern, 
Lehrern, Kirchen und Schulen gemangelt. Zugleich waren fie 
in imwdifcher Beziehung arm, jehr arm. Für feine Produkte 
hatte Neufeeland jahrelang wegen der großen Entfernung vom 
Weltmarkt feinen Abſatz. Das ift erſt in den letzten Jahren 
anders gervorden dur Einführung der fogenannten refrigera- 
tors, mittels deren nun ganze Schiffsladungen von Rind» ımd 
Hammelfleiſch und der berühmten Taranafi-Butter nad) Zon- 
don verfandt werden. Irdiſch find die Glaubensbrüder jett 
beifer daran in Neuſeeland, aber noch immer arm in Firdhlicher 
Beziehung. Vor Sahren hatte der böfe Feind den Samen der 
Zwietracht unter fie ausgeſät. Unfer teurer D. Gräbner, der 
damals gerade in Auſtralien weilte, ließ ſich durch das drin- 
gende Bitten der Paſtoren Bläß, Thiel und Klitſcher in Neu— 
ſeeland bewegen, hinzureiſen und den Riß womöglich zu heilen. 
Ind der HErr gab Gnade dazu. Es gelang ihm, auch hier 


den Schaden Joſephs zu heilen, und ſeitdem herrſcht Liebe und 
Friede in den Mauern unſers lutheriſchen Zion in Neufeeland. 
Aber feine „Mitteilungen über Neujeeland“, die er am 23. De- 
zember 1902 im „Zutheraner” veröffentlichte, gehören mit zu 
feinem Schiwanengejang. Bald danach wurde er Frank und 
ging nad) faum zwei Sahren ein zur Ruhe des Volkes Gottes. 

Aber ich frage: Soll fein Hilferuf, den er vor ſechs Sahren 
für Neufeeland an unjere Ohren und Serzen richtete, wir— 
fungslos verhallen? Durch ihn wurde der damalige Kandidat 
M. Minfler von unjerm Predigerieminar in St. Louis als 
erſter Reijeprediger nad; Neuſeeland geſandt. Ein Sehr ſpäter 
folgte ihm P. W. 9. Teyler, der an die Geineinde zu Marton 
berufen wurde an Stelle de3 eifrigen P. Klitſcher, den Gott 
nach) feinem unerforſchlichen Rate fo fung aus der Arbeit ab- 
gerufen hatte. Nm Sabre 1905 folgte Kandidat F. Haſſold 
einem Berufe in die Innere Mijjion nad Neunjeeland, weil 
P. M. Winkler die Parodie Salcombe, Nongoten ımd Pal 
merston übernahm. Diejes Jahr zieht Kaudidat ©. Hoyer 
in die lange vertvaifte Muttergemeiude zu Upper Moutere. 
Aber P. M. Winkler ift inzwiichen einem Beruf als dritter 
Profeffor an die Anftalt in Adelaide, Auftralien, gefolgt, und 
fo find es mit dem jungen P. Dierks, der kürzlich feine Studien 
in Deutfchland beendet hat, wieder nur vier Raftoren, die 
auf dem großen, weißen Erntefeld in Neifeeland arbeiteır. 
Bon ihnen muß P. Haffold 17 Predigtpläge bedienen, darunter 
jo große Städte wie Wellington, Auckland und Wanganui. 
Sn feiner von diejen Städten hat er ein eigenes Firchliches 
ofal, fondern muß etwa eine Zogenhalle mieten, ımm den 
hungrigen Seelen das Brot des Lebens zu breden. Dazu 
fomınt, daß er diefe Städte nur alle drei bis vier Monate be- 
ſuchen fann, weil die andern Pläße feine Zeit vollauf in An- 
ſpruch nehmen. Daß bei fol fiimmerlicher Bedienung nichts 
Rechtes an diefen Orten zuftande kommen kann, daß zumal das 
tunge Volk unter ſolchen Umständen fich bald in die englischen 
Seftenfirchen verläuft, Tiegt auf der Hanwd. Wenn wir aber 
fleißig jind im Beten und Geben, dann wird Gott nad) feiner 
großen Verheißung auch großen Segen geben, und unſer liebes 
lutheriſches Zion in Neufeeland wird nicht ſterben, jondern 
leben und des HErrn Werk verfimdigen zum Seile vieler er- 
refteten Sünderſeelen im fernen Maoriland. 

F. W. Herzberger. 


Miſſionsfeſte und die Junere Miſſion des Teras- 
Diſtrikts. 


„Miſſionsfeſte werden jetzt gefetert, bald hier, bald da. — 
Richtig, Tagit du, unſer Miffionsfeft komnit nun auch bald an 
die Reihe, und wa3 mich betrifft, ſoll die Miſſion nicht zu kurz 
fommen; ich fange jetzt ſchon an zu jparen, damit ich dann 
diefes Jahr auch einen ordentlichen Beitrag zur Kollekte gebe. 
— Für diejes Kahr? Kit das dein Ernſt? Für das 
ganze Jahr nur einmal etwas opfern für das größte 
Chriftenwerf auf Erden, für die Million? Du Haft dody alle 
Tage e3 erfahren, wie felig und wie reich du btit durch das 
teure Evangelium bon der Gnade Gottes in Ehrifto JEſu, und 
haft immer daran denken müffen, wie vielen armen Menſchen 
jolches Heil noch nicht zuteil geworden tft, und wie dur von Gott 
Befehl Haft, durd) die Miffion and) fie reich und felig machen 
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zu helfen. Und fürwahr, die Miffionare find auch deine Send- 
boten, die fiir dich auf den verſchiedenen Feldern in Arbeit 
itehen, und du haft zuzuſehen, daß doch ja noch mehr Arbeiter 
für das große, reife Erntefeld der Mifjion gewonnen werden. 
Täglich kommſt du auch in den wichtigen Angelegenheiten 
jolcher deiner Miffion vor Gott durd) die alles umfaſſende Miſ— 
fionspitte: ‚Dein Reich fomme! So kann es doch dein Ernit 
nicht jein, nur einmal im Jahre von deinen dir verliehenen 
irdiichen Gütern etwas beitragen zu wollen für die Milton. 
Aber den Entihluß fegne dir Gott, daß du an deinem Teil 
helfen willft, daß auch gerade am jährlichen Miffionsfeft bei 
der Kollekte die Miſſion nicht zu Furz fomme, und daß dur dich 
für diefen Tag im Sabre zu einem ganz befonderen Liebesopfer 
für die Mifjion riiften willſt. 

„Nun aber fteigt in deinem Herzen vielleicht der Gedanke 
auf: Wer werk, ob ich diejes Jahr zum Milfionsfeit fommen 
fann? Ich habe es letztes Jahr erfahren, wie jchnell oft ein 
Sindernis in den Weg kommt; ed war ſchade! Jammerſchade 
allerdings ift es, wern du von irgend einem Gottesdienjt und 
befonders von einem fo herrlichen Miffionsfeitgottesdienft fern- 
gehalten wirft, ſchade für dich, jchade für die Miifion. a, wer 
meiß, vielleicht reguet es an dem Tage, oder es hängen dod) 
regendrobende Wolfen am Simmel, oder der Weg ift jchlecht 
oder die Hitze zu dritdend oder das Wohlbefinden nicht vom 
beften, oder du bijt jehr milde nad der ſauren MWochenarbeit 
oder nad) einer unruhigen Nadıt, oder ein Beſuch ſollte gemacht 
iverden, eine Arbeit im Haus oder Geſchäft, auf dem Hof oder 
Feld follte verrichtet werden, oder — der Teufel Hat fonft noch 
hundert Sinderniffe und Entichuldigungen für did, das du 
nur ja nicht anf das Miffionsteft fommit, gegen das er lauter 
Wut ausſchäumt. Mber ihm zum Trotz gehe gerade hin, wenn 
es irgendwie möglich ift. Geht es aber durchaus nicht, fo feiere 
das Miſſionsfeſt daheim, jo aut du weißt; laß dir aud) von 
andern erzählen, was iiber die Miſſion gepredigt und berichtet 
worden iſt. Was aber deinen Mijfionsbeitrag betrifft, jo möd)- 
tejt du doch den gewiß micht in deiner Tasche behalten. Nicht 
wahr, du jorajt dafür, daß er noch zur Kollekte komme und mit 
Frucht Schafe zur Ehre Gottes und zur Rettung tenererlöjter 
Seelen?“ 

So jchrieb vor etlihen Nahren ein Mitglied ciner Mij- 
fionsfommiffion eines andern Dijtrikts im „Qutberaner”, um 
die Ehriften feines Dijtrifts zu erinnern an ihre Ehriftenpflicht. 
Obiges ruft nun der Interzeichnete den Chriſten im allgenietnen 
und den Chriften jeines Diſtrikts ganz befonders zu. Liebe 
Brüder, wir müſſen an unfern Miſſionsfeſten heuer gut, ſehr 
gut kollektieren, und zwar ſoll das jede Gemeinde und jeder 
Miſſionsplatz tun; denn es ift nicht recht, daß nur etliche Ge— 
meinden und etliche Leute in der Gemeinde immer geben jollen 
und andere fih zuritdzichen. „Einer trage des andern Laſt, 
io werdet ihr das Geſetz Chriſti erfüllen“, jagt der HErr. Be- 
denft es recht, wir haben gegenwärtig eme Schuld von $1200.00 
in der Miſſionskaſſe. Wir baben uns jhon an die Allgemeine 
Miſſionskaſſe um Unterſtützung gewandt, fonnten aber bis jest 
nichts aus ihr erlangen. Das tit fehr traurig. Wir haben 
15 Miſſionare und Bifare teiliwerje ganz zu erhalten; und in 
der legten Konferenz in Thorndale ist eure Miſſionskommiſſion 
angewieſen worden, noch zwei weitere Mijftionare, nämlich für 
Houſton und Galveiton, zu berufen; da3 haben wir getan. 
Woher aber nehmen wir das Brot, daß wir unjere Mifjionare 


fütfigen? So möchten wir audh fragen. Doch das ſoll nicht 
gejchehen. Mir wollen vielmehr gläubig aufſchauen zu dem, 
der die Fülle hat und der da ſpricht: „Bittet, jo wird euch 
gegeben!” An euch Chriiten wenden wir und daher mit der 
berzlihen Bitte: Sammelt fleißig für die Miſſion! Laßt 
eure Miffionsfeftfolleften diesmal recht reichlich ausfallen und 
ſchickt Jie fofort an unfern Kaſſierer ein! Ihr lieben Brüder 
im Amt, tut eure Pflicht, arbeitet ein weıtig vor, damit, wenn 
euer Miffionsfeit kommt, dann die Herzen dem Herrn jchon 
erſchloſſen find. 

Wir müſſen gerade jegt in Teras alle Kräfte anſpannen, 
um in der Miſſion tätig zu ſein, Da gerade fett die Ernte reif 
ilt, da gerade jekt jo viele Leute nad) Teras ziehen. Sollten 
wir ım3 von falichgläaubigen Kirchengemeinihaften und Syno— 
den ein Feld nad) dem andern wegnehmen laſſen? Oder jollten 
wir gar mit Rain jagen: „Soll ich meine Bruders Hüter 
jein?” Das wollt ihr gewiß nicht, denn der Heiland will es 
nicht. Darum die Sand ans Werk! Laßt uns wirken, jolange 
e3 Tag tt; denn bald fommt die Nacht, da niemand wir— 
fen fann. E. F. Mörbe, 

Sekretär der Miſſionskommiſſion des Texas-Diſtrikts. 


Zur kirchlichen Chronik. 


Amerika. 

Die Ev.-Luth. Synodalkonferenz von Nordamerika war vom 
19. bis zum 24, Auguſt verſammelt in dem fchönen, fait ganz 
deutichen Städtchen Nerv Um, Minn., innerhalb der zur Minne- 
fotajunode gehörenden Tutherifchen Gemeinde dafelbjt (P. €. J. 
Albrecht). In die Konferenz wurden aufgenomuten, nachdem ihre 
Aufnahme von den einzelnen Synoden beitätigt worden mar, die 
Diſtriktsſynode von Nebraska und die Slowakiſche Synode bon 
Pennſylbania u. a. St., jo daß die Synodalkonferenz ſich jet aus 
fieben einzelnen Synoden zuſammenſetzt, die miteinander in redj- 
ter GIaubenzeinigfeit verbunden find. Wie gemöhnlich auf unjern 
Synodalverſammlungen, jo waren auch hier die Lehrperhand- 
lungen die wichtigſten. Sie wurden gepflögen auf Grund von vier 
Thejen, die bon D. F. Pieper verfaßt waren und mährend der 
Sitzungen in köſtlicher Weiſe ausgeführt wurden. Sie behan— 
delten Das zeitgemäße Thema: „Das herrliche Gut der glaus 
bensbrüderlichen Gemeinſchaft.“ Es ift wohl kaum nötig, hier 
auf dieſe Theſen und die Darüber gepflogenen Verhandlungen 
näher einzugehen, da eritere erjt kürzlich (S. 237) im „Luthe- 
raner“ abgedruct find und bald ein ausführlicher Bericht über die 
Verhandlungen erfeheinen micd, den hoffentlich viele unſerer Leſer 
fich anfchaffen und fleikig lejen werden. Sie werden ohne Zweifel 
reihen Segen Davon haben, und mande oft auffteigende, ſchwie— 
tige Fragen über Glaubensgemeinschaft und deren Erweis werden 
ihnen gründlich aus der Schrift beantwortet werden. Won den 
Gefchäftsverhandlungen nahm die von der Synodalkonferenz be- 
triebene Negermiifton im Süden unfers Landes die meiſte Zeit 
in Anſpruch. Die Kommiffion für Negermifftion legte in einem 
ausführlien Bericht dar, dat es auch in diefer Miffion in den 
legten zwei Jahren keineswegs an Gottes Eegen gefehlt Habe; fie 
legte aber auch dar, dab die Miſſion in doppelter Hinficht leide 
duch Mangel an geeigneten und tüchtigen Arbeitern und durch 
Mangel an Geld. E3 ift ein Defizit bon über $9000.00 in ber 
Kalle diefer Mifjion. Die Konferenz befchloß, durch einen be- 
fondern Artikel in allen kirchlichen Beitichriften ihres Gebiets die 
Gemeinden zu ernuntern, mit zu helfen, diefes Defizit zu deden 
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und Finftighin auch dieje von Gott reichgefegnete, fo wichtige Mif- 
jion roch fleißiger zu bedenken. In zwei Jahren wird fidh, jo Gott 
wi, Die Stonferenz in Seivard, Nebr., verfammeln. 

GM. 

In allen unfern Lehranitalten beginnt in Diefen Tagen ein 
neues Studienjahr. Wir werden erft in der nächſten Nummer die 
Zahlen der neueingefretenen Schüler und Studenten angeben kön— 
nen, möchten aber heute einen ung zur Verfügung gejtellten Brief 
mitteilen, den Firglih ein frommer Vater aus Deutſchland an 
feinen nach Amerika ausgetvanderten Sohn gejchrieben Hat. Der 
Sohn tritt in eine unferer Anjtalten ein; um ſich auf das heilige 
Predigtamt vorzubereiten. Der Brief, den mir unverändert folgen 
laffen, bringt fehon zum Ausdruck, melde Gedanken Eltern und 
Söhne befeelen follen, wenn die lebteren Prediger werden wollen. 
Nachdem zuerjt perfönliche Nachrichten und Mitteilungen gegeben 
find, heißt es: „Lieber ! Aus Deinem lieben Brief erjehen 
wir aud), in wie großer Lebensgefahr Du gejchivebt Haft, und Du 
bajt gewiß dem lieben Gott recht gedanft. Wir haben ja immer 
viel zu danken. ‚Im wieviel Not hat nicht der gnädige Gott über 
Dir Flügel gebreitet.‘ Lieber ‚Du jchreibft dann noch am 
Schluß Deines lieben Briefes, daß Du zum Herbft noch die Schule 
bejuchen und Paſtor werden möchteſt. Jedenfalls willft Du dar— 
über unſere Meinung wiſſen. Wir würden uns ſehr freuen, wenn 
dies möglich werden könnte, daß Du dies alles noch lernen kannſt, 
denn lernen, lernen und immer wieder lernen von früh bis fpüt 
bieße es danı, und würdet Du Das fünnen? Es würde dies auch 
ungefähr ſechs Jahre oder noch länger dauern. Würdeſt Du das 
aushalten? Und dann, wer bezahlt’3? So gern wir's auch be— 
zahlen wollten, fo können wir's hoch nicht. Das weißt Du ja aud) 
jelber. Vor allem gehe aber mit Deinem Gott und Heiland zu 
Rate. Frage ihn ernftlich, ob er Dich will und brauchen fann in 
feinen ganz fonderlichen Deiligen Dienſt. Jeder Beruf tft bor 
Gott recht und ehrenwert, und wir jollen auf dem Platz, wohin uns 
der liebe Gott geitellt hat, in aller Treue ausharren. Er— 
fennjt Du e3 aber als Gottes Willen, dab Du ihm ein Diener in 
einem fo hoben, heiligen Beruf an den Seelen würdeſt, fo laß Dir 
dazu aber auch dann ganz bejondere Kraft und Treue alle Tage 
jhenfen. Suche feinen irdiſchen Ruhm und Ehre und aud fein 
irdiſch But, jondern ſuche und ſammle ihn, dem HErrn, unfterb- 
liche Menſchenſeelen. Das fannjt Du aber am beiten, ivenn Du 
felber Deine eigene Seele alle Tage in Deinen Händen trägft, 
wenn Du alle Tage von ihn, dem guten Hirten, Dich wieder finden 
und erquicden läßt. Er, der treue Heiland, laſſe Dich Das Rechte 
erkennen! Er Teite Dich in alle Wahrheit! Er mache Di im 
Irdiſchen wie im Himmliſchen treu!” L. F. 


Seelſorge an unſern Studenten auf den Staatsuniverſitäten. 
Von Jahr zu Jahr iſt die Zahl lutheriſcher Studenten und Studen— 
tinnen auf den Staatsuniverſitäten unſers Landes größer gewor— 
den. Für dieſe hat die Kirche auch Sorge zu tragen. Woimmer 
in ſolchen Univerſitätsſtädten eine Gemeinde unſerer Synode be— 
ſteht, ſollte die Seelſorge nicht beſonders ſchwierig ſein. Allein, 
es treten auch da Umstände ein, welche ſolche Fürſorge erſchweren. 
Nenn wir Zöglinge aus unjern Kreijen in unſere eigenen Lehr— 
anſtalten eintreten laſſen, fo find wir vor allem Darauf bedadht, 
daß ſie doch ja bei Chrifto bleiben und in ihrem ganzen Schulleben 
wetter gefördert werden „in der Zucht und Vermahnung zu dem 
Hrn“. Viel mehr ijt ſolche Sorge nötig, wenn wir Zöglinge 
auf religionslofe Anftalten jenden. Da find fie nicht unter der 
Obhut eines väterlichen Direftor3, jondern find vielmehr auf fich 
jelbjt angeiviefen. Für den Studenten auf einer Staatzuniver- 
ſität mehren fich die Gefahren und Verfuchungen, und gar mancher 
bat dort Schijfbruch an feinem Glauben gelitten und ift den 
Lodungen erlegen. Sobald nämlich ein neuer Schüler in der Uni- 
verjitätsftadt anlangt, findet er ſchon am Bahnhofe die Vertreter 


der unionittifchen Young Men’s Christian Assoeiation und der 
Young Women’s Christian Association, Die ihn aufs freundlichite 
bewillkommnen, das befte Logis für dag wenigſte Geld verſprechen, 
ihm ihre Gejelljchaft anpreifen und ihm taten, doch ja gleich ſich 
anzujgliegen. Ebenjo ſuchen die Vertreter der Univerfitätglogen, 
der jogenanınten Fraternities und Sororities, mit Berjprechungen 
GTieder zu werben. Sektenleute fehlen auch nicht und wollen 
dienen, wollen Logis in einem „chriſtlichen Heim“ bejorgen und 
weiſen dabei auf ihre Young People’s Societies hin, um ſchließlich 
die Studenten in ihre Sektenkirchen zu locken. Und endlich bieter 
in einer Umwerfitätsjtadt mit nahezu 5000 Studenten und Stu— 
dentinnen in {hier allen Lebensjahren die Welt alles auf, um die 
Jugend zu geivinnen und in ihre Netze zu locken. Es follten daher 
alle unfere Ehrijten, Die von Glaubensgenofien auf folden Lehr— 
anftalten wiſſen, Diefe zur Treue ermuntern und auf die betreffende 
Semeinde aufmerffam machen. Die geringe Mühe, die Namen 
und Adreſſen dem Ortspaitor zu übermitteln, follte feiner jcheuen. 
Oft unterlaflen es die jungen Leute aus naheliegenden Grimden, 
fich mit Paſtor und Gemeindegliedern befannt zu machen. Es iſt 
vorgefommen, daß foldje drei bis bier Jahre ftudiert haben, ohne 
N zu Wort und Sakrament gehalten zu haben. Auf der andern 
Zeite iſt es aber auch wahr, daß eine ganze Anzahl ſonntäglich Die 
GSottesdienite befuchen und fich fleißig und ordentlich zur Genteinde 
halten. Wir wollen der feinen verlieren, die Gott unjerer Kirche 
gegeben bat. Ar. 


Was wir Lutheraner an dem geivaltigen Lutherlied: „Ein’ 
fejte Burg tt unfer Gott“ haben, wird an anderer Stelle der heu- 
tigen Nummer weiter ausgeführt. Das wird auch von den An— 
gehörigen anderer Kirchengemeinſchaften anerfannt, die das Lied 
hochſchätzen und ſelbſt fingen, freilich ohne Necht, da fie Luthers 
und der Lutherifchen Kirche Bekenntnis in dieſem Liede nicht teilen, 
ihm vielmehr widerſprechen. Wir leſen eben in den kürgzlich im 
Druck erſchienenen Verhandlungen des Liberalen religiöfen Kon— 
grejies, Der im vorigen Herbit in Bolten abgehalten tourde, daß 
eine der Verſammlungen mit Zuthers Lied eröffnet wurde, ob- 
wohl die Teilnehmer dieſes Kongreſſes durch die Bank die wahre 
Gottheit Ehrijti leugnen. Die amerifanifchen Unitarier, die wegen 
ihrer Leugnung der Dreieinigfeit außerhalb der Chriſtenheit jtehen, 
hatten diefen Stongreß eingeladen, Deutſchland, das Heimats- 

land Luthers, hatte jeine radifaliten Theologen gefandt, und jogar 

ein heidnijcher Hindu aus Indien war ein Glied der Verſamm— 
lung und einer ihrer Redner. Als ferner kürzlich die Bifchöflichen 
Methodilten in Baltimore ihre Generallonferenz abhielten, wurde 
den Delegaten an einem Sonnabend in Waſhington ein Empfang 
bereitet, bei dem Präſident Noofjevelt der Hauptredner war. Als 
Biſchof Eranfton die deutſchen Delegaten aufforderte, dem Prä— 
fidenten zu Liebe das Lutherlied „Ein’ feſte Burg ist unfer Gott“ 
zu fingen, erhob fich der befanntlich zur reformierten Kirche ge— 
hörende Präſident, fang es in deutſcher Sprache fräftig mit und 
dankte den Sängern darauf aufs märmite dafür. L. F. 


Eine unlutheriſche und unbibliſche Neuerung bat die finnifch- 
lutheriſche Suomiſynode eingeführt, unſers Wiſſens als die erſte 
lutheriſche Körperſchaft dieſes Landes. Sie hat auf ihrer kürglich 
abgehaltenen Jahresverſammlung in Worceſter, Maſſ., es aus— 
geſprochen, daß die Frauen in Gemeindeſachen dieſelben Rechte 
ausüben können wie die Männer, und daß deshalb auch eine Frau 
als Delegat zur Generalverſammlung gewählt werden kann. 
Dieſe Beſtimmung läßt ſich nicht reimen mit den Weiſungen, die 
der heilige Apoſtel Paulus über die Stellung der Frauen in kirch— 
lichen Verſanimlungen gibt, 1 Kor. 14, 34 f.; 1 Tim. 2, 11 f. 
Die finnifche Gemeinde in Hancod, Mich., hat daraufhin be- 
fchlotien, dat rauen, die das Stimmrecht ausüben mollen, die- 
ſelben Pflichten in Gemeindeangelegenbeiten jibernehmen müſſen 
wie die Männer. L. F. 
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Ausland. 


Auch in Norwegen dringt die liberale, moderne Theologie 
mehr und mehr ein. An der Landesuniverjität Chriſtiania ift es 
ihr gelungen, den Lehrſtuhl für die chriſtliche Glaubenzlehre gu 
erobern und mit einem freifinnigen Profeifor zu bejegen, und aud) 
andere Profeffuren find mit Männern beitellt, die nicht im kirch— 
lichen Bekenntnis ftehen. Dagegen wehren fich num die Firchlichen 
Kreiſe des Tutherifchen Landes und haben die Errichtung einer 
„Gemeindefakultät“ beichloffen und ausgeführt. Die nötigen vier 
Lehrkräfte ſind gewonnen worden; es follen tüchtige Männer jein; 
und am 1, September follten die Vorlefungen in einem gemieteten 
Haufe in Ehriftianta beginnen. Ihre Studenten erivartet Dieje 
Gemeindefafultät aus den lutheriſchen Familien, Die ihre Söhne 
nicht auf eine Univerſität, wo unluiherifche, falfchgläubige Theo- 
[ogie vorgetragen wird, fenden wollen. Die norwegiſchen Luthe— 
taner Amerifas haben eine Adreſſe an dieſe Kreiſe gerichtet und 
fie ermuntert, ft) im Glauben nicht irre machen zu laffen. — Es 
bleibt nun abzuwarten, ob fi) Die neue Mafregel bewähren wird. 
Wird voller Ernft gemacht, und lenkt die norwegiſche Landeskirche 
mit der Duldung der Irrlehrer nicht ein, fo wird diefer Schritt 
ſchließlich zur Trennung bon der Landesfirche führen müſſen. 
Deutſchland kann ala marnendes Beifpiel dienen. Dort bat man 
dern Eindringen falfcher Lehrer nicht geehrt, und nun find alle 
Iniverfitäten mehr oder weniger mit ſolchen Profeiforen befeßt, 
die das Bekenntnis der Kirche nicht teilen und oft geradezu be= 
kämpfen. Eo oft eine Profefiur neu zu befegen iſt, entipinnt ſich 
ein Kampf zwiſchen den verſchiedenen Richtungen, der in der Regel 
mit dem Sieg der Tiberalen endigt. Wird auch gegen die ungläu— 
bigen Profeſſoren proteftiert, fo bleibt es bei ſolchen Proteſten, 
und Taten folgen nit nad. Wir mollen nicht bergefjen, Gott 
fleißig Dafür au danken, dag wir rehtgläubige Lehranital- 
ten haben zur Ausbildung der fünftigen Diener am Wort in Kirche 
und Schule, und wollen nicht verſäumen, in unferm allgemeinen 
Kirchengebet Gott brünftig zu bitten: „Segne die reigläubigen 
Zehrarütalten zur Ausrüſtung treuer Arbeiter in deinen Weitt- 
berge!” 8. F. 

In England hat fi) vor zivei Jahren ein Verein gebildet, 
der fich den Nanıen „Berda-Bund“ (Berean Band) gegeben hat 
nach Apoſt. 17, 11, wo von den Zuhörern der Bredigt St. Pauli 


zu Beröa erzählt wird: „Die nahmen das Wort auf gang willig" 


ich und forfcheten täglich in der Schrift, ob ſich's alfo hielte.“ 
Der Zived diejes Vereins tjt nämlich, daß feine Mitglieder wöchent⸗— 
lich menigftens einen Vers der Bibel auswendig lernen. Vor— 
figender für das Jahr 1908 ift Pfarrer Thomas Spurgeon, der 
Bruder des befannten verftorbenen Baptijtenpredigers Epurgeon. 
Der Bund umfaßt ſchon 360 Zmeigvereine mit 13,000 bis 14,000 
Mitgliedern. Der zur Epiſkopalkirche gehörende Vifchof von Dur— 
ham erzählt in einer Der Veröffentlichungen des Bundes, wie zu 
jeinen frühejten Erinnerungen gehöre, daß er jeiner Mutter vor 
mehr als jechzig Jahren am Chrifttag die Weihnachtstexte aufzu- 
fagen hatte; daß er dann fpäter ermuntert worden fei, ganze Ka— 
pitel und Briefe des Neuen Teftaments Wort fiir Wort auswendig 
zu lernen. Er glaube, daß er auch jegt noch den Philipperbrief 
und große Teile des Hebräerbriefes fehlerlos Wort für Wort eng- 
liſch und griechiſch herſagen könne. Noch jest verfuche er, neue 
Teile, namentlich der Palmen, feinem Gedächtnis einzuprägen. 
Das bringe großen Gewinn. Namentlich in fchlaflojen Nächten, 
wie werde man durch folde Worte gewarnt, geleitet, ermutigt! 
Mander Augenblid, in dem fonft die Sünde hereinzubredhen drohe 
oder der fonjt mit Sorgen zugebracht werde, vermandle jich Durch 
diefe Gegenwart eines Wortes Gottes in Reinheit und Hoffnung. 
— Daß zu dem genannten Bmede ein Verein gebildet mird, ift 
nicht nötig. Gottes Wort macht es allen Chriſten zur 
Pflicht: „Suchet in der Schrift!” Roh. 5, 39. „Suchet in dem 


Buch des HEren und leſet!“ Ref. 34, 16. Die Glieder Diefes 
Bundes gehören wahrſcheinlich alle zu englifchen Seftenfirchen, in 
denen, gerade wie in den amerikanischen, die kirchliche Vereinsbil— 
dung eifrig betrieben wird. Aber wie beſchämen diefe Vereinsglie- 
der viele Lutherifche Chriſten! Wieviel eifriger follten wir fein, 
Gottes Wort zu lefen und zu lernen! Das ganze Pfalmbuch preiit 
das Leben der Frommen in und mit dem Worte Gottes, und der 
erite Pſalm ruft aus: „Wohl dem, der Luft hat zum Gefeß des 
HErrn und redet von feinem Gefeß Tag und Naht“, 8.2. Lies 
nur einmal wieder in einem Zuge den großen 119. Pſalm, diejes 
„gülden Abe der Chriften vom Lobe, Liebe, Kraft und Nuten des 
Wortes Gottes“! Und wir vollen Hierbei auch wieder an unjere 
Hriftlihden Gemeindeſchulen denken und fie Hochfchäken wie köſtliche 
Epeliteine, weil in ihren unfere Kinder angehalten werden, tag: 
täglich Gottes Wort zu lernen und Bibelfprüche ihrem Gedächtniſſe 
einzuprägen, die ihnen ein Schab fir ihr ganzes Leben werden 
follen. L. F. 


„Allein Gott in der Höh' ſei Ehr'.“ 


Dies iſt ein Lied, deſſen Anfang ſchon die Engel in der hei— 
ligen Weihnacht anſtimmten, da ſie ſangen: „Ehre ſei Gott in der 
Höhe und Friede auf Erden und den Menſchen ein Wohlgefallen!“ 
Luk. 2, 14. Luther jagt Davon: „Man fpüret wohl, daß Diefer 
fröhliche, tröftliche Gefang nicht auf Erden gewachſen noch ge— 
ntacht, fondern vom Himmel herunter gefommen iſt.“ 

Diefe Engelworte wurden ſchon früh mit einigen Erwei— 
terungen in der morgenländifchen Kirche als ein Pſalin gebraucht, 
den man die Hymne der Engel nannte. Dieſer Pſalm murde 
von den eriten Ehriften bei der Morgenandacht gebraucht, wes— 
Halb er unter dem jtehenden Namen des Morgengeſangs im 
Morgenlande verbreitet war. Damals fojtete es oft Blut und 
Leben, wenn die Chriſten diefen Geſang anjtiminten. „Darum“, 
fagt Zitrubert, „mein Ehrift, wenn du nun am Sonntagmorgen 
das ſchöne Lied fingit, fo denfe daran, daß diefes Lied Taufenden 
von Befennern, Die jest bei dem HErrn find und dem Lamme 
folgen, wohin es gebt, ſchon eine Kraft Gottes zur Seligfeit ge- 
wefen ift. Und wenn du eS mit rechter Andacht jingft, fo fingit 
du es mit den Seligen und Engeln, und dies Lied wird auch Dir 
eine Gottesfraft geben, zu überwinden die Lilfte der Welt und 
Tod und Hölle.” 

Sn Die abendländifche Kirche wurde dieſer morgenländiſche 
Morgengejang durh Hilarius, Biſchof bon Poitiers, ums Jahr 
360 eingeführt. Der urfprünglich griedhifche Kfalm wurde num 
in etwas veränderter Form ins Zateinifche übertragen und fing an 
mit den Worten: „Gloria in excelsis“, das heißt: „Ehre in der 
Höhe.“ 

Unfer deutfches „Allein Gott in der Höh’ fei Ehre” wurde 
bon Nikolaus Decius eingeführt. Er mar anfangs Mönch und 
fpäter Propſt des Kloſters Steterburg bei Wolfenbüttel. Gleich 
bein Beginn Der Reformation nahm er die Iutherifche Lehre an, 
verließ fein Klofter und wurde Lehrer an der St. Katharinen- 
und ügidienſchule in Braunſchweig. Hier erregte er durch die 
Aufführung vieljtimmiger Mufilftüde zur Verichönerung des 
Sottesdienftes großes Auffehen. Er war ein Meifter in der 
Mufit, befonders im Harfenfpiel, und jeste feine Lieder feldft in 
Mufit Am Sabre 1524 kam er al3 Prediger an die Et. Katha— 
rinenficche in Stettin. Nach kurzem, aber jegenspollem Wirken 
ftarb er bier im Jahre 1529, nachdem er, mahrfcheinlich in fei= 
nem Todegjahre, den „Gejang der Engel” in deutſche Morte ge: 
bracht hatte, 

Chriſtian Seriver fang dieſes Lied, fo oft ein Wetter im An— 
zuge war. Er erzählt aud) in feinem „Seelenſchatz“. „Ach habe 
zuweilen wahrgenommen, daß auch bei ſchweren Ungewittern und 
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itodfinfterer Nacht die Nachtigall in ihren Dornhecken jich hat Tieb- 
lich hören laſſen; fo habe ich auch gottjelige Chriften gehört, welche 
bei dergleichen Gewittern fröhlich mit den Ihrigen anftinmten: 
Allein Gott in der Höh' fei Ehr'.“ Ach freute mich darüber und 
ſagte mit Freudentränen bei mir felbit: So recht, Tiebes Vöge— 
lein! So recht, ihr hriftlichen Seelen! Laßt uns des Friedens 
genießen! Laßt unjern Gott donnern und bliken, daß er die 
fihere Welt jchrede und feine große Gewalt und Herrlichkeit Tund- 
made; das geht aber feine Kinder nicht an, denen er Gnade und 
Frieden in Chrifto JEſu verſprochen hat.” 


Eine durch innere Anfechtung ſchwer heimgeſuchte Chriſtin 


erzählt, wie Gott der HErr ſie durch dieſes Lied ſeiner Gnade 
verſichert habe. „Als ich einſtmals Sonntagmorgens erwachte und 
das Tageslicht erblickte, welches um Johannis 1681 geſchah, fingen 
die Stadtmuſikanten vom Kirchturm das herrliche Lied ‚Allein Gott 
in der Höh'“ zu blafen an. Das Hang mir fo ſüß in meinen Chren, 
al3 wenn e3 vom Himmel erſchallte. Da richtete id) mich auf und 
betete das ganze Lied mit; hierauf feufzte ih in guter Hoffnung 
und fagte: ‚Nun wird Gott der HErr vieler Frommen Gebete er- 
höret haben‘, betete Darauf Qutheri Auslegung und las roch andere 
geiftreiche Schriften. Hieraus babe ih nun die wunderbarliche 
Errettung des barmherzigen Gottes genugjam geſpüret, worüber 
ich mich von Herzen fehr erfreuet, weil ich Tänger al3 anderthalb 
Jahr dergleichen nicht tun können; denn id) in ſolchem ängitlichen 
Buftande weder beten noch in einem geiſtreichen Buche etwas Tefen 
fonnte. Bon diefer Zeit an bat die große Schwermut und hohe 
geijtliche Anfechtung nad) und nach fich gänzlich bei mir verloren, 
für welche große Gnade und wunderſame Befreiung ich den grund— 
gütigen Gott hier zeitlich und Dort ewig preifen werde.“ 

Auch manch heimfahrendes Gottesfind hat ſich mit den Worten 
diefes Liedes getröftet. So lag einjt Philipp Ludwig, Graf zu 
Hanau und Rheined, im Auguit 1612 auf dein Sterbebett. Am 
Sonntag, den 9. August, Hob er am frühen Morgen die Mugen 
und das Haupt auf und rief mit heller Stimme: „Nun bin ich 
einmal erlöftl” Sebt läutete man in der Altjtabt zur Predigt, 
und als ihm da der Prediger Appelius zufprad: „Dieſe Glocke 
ruft jest Euer Gnaden zu dem himmliſchen Engelgeſang; jekt 
werden Sie mit den lieben Engeln zu Chor gehen“, jprach der 
Sterbende ſogleich: „Wohlan, fo laßt mid fingen!“ und fing mit 
feöhlicher Stimme den Engelgefang an: „Mllein Gott in der Höh' 
ſei Ehr'.“ Alle Anweſenden ftimmten ein. Als die andern 
fangen: „Stiller unſers Haders“, V. 8, fanger: „meines 
Haders“. Nach dieſem ſtimmte er an: „Der Tag, der iſt fo freu— 
denreich.“ Endlich begehrte er noch den 116. Pſalm, den er noch 
ſchwach mitſang. Gleich darauf ging ſeine Seele ſtill und ſelig 
von dannen. 

Wir aber bitten: „Lieber himmliſcher Vater, gib uns deinen 
Heiligen Geilt, daß mir deine Gnade in Chriſto JEſu gegen uns 
erkennen, damit wir mit fröhlichem Herzen fingen mögen: ‚Mllein 
Gott in der Höh' ſei Chr!‘ Amen.” 

(Koch, Gefchichte des Kirchenlieds.) 


Auf Ummwegen. 


Der verſtorbene Hofprediger Kögel erzählt aus feiner Ber- 
liner Amtszeit: Nach einem Gottesdienft in der Kapelle des Dom— 
ftiftes hatte eine Witwe aus der Gemeinde in die Büchfe eine 
Gabe für die Miſſion gelegt und diefe mit der Adrejje an den Pre⸗ 
diger und einer Zufchrift verfehen. Aber troß diefer Angaben 
follte das Geld doch zunächſt nicht zu feiner Beſtimmung gelangen, 
denn wunderbar ging e3 damit; die Büchſe war von ruchlofen 
Händen abgebrochen, beraubt und Dann weggeworfen worden. 

Nach vielen Monaten brachte mir ein Dienſtmädchen das mit 


nen?“ 


der Zuſchrift verfehene, eingemwidelte Geld und fragte, ob ich wohl 
der Prediger fei, in deilen Hände e3 gelangen follte? In einer 
bom Domitift entfernten Straße hatte der Dieb die Blechbüchſe ges 
öffnet, nichts gefunden und fie enttäufcht in einen Hausflur ges 
tworfen. Das Mädchen fand beim Ausfegen die leere Büchfe, 
unterſuchte fie, fand gleichfalls nichts und gab fie an die Polizei ab. 
Hier wurde die Büchſe in Verwahrung genommen und nad) der 
übliden Wartefrift, ala fein Eigentünter ſich meldete, an die Fin- 
derin zurüdgegeben. Als das Dienftmädchen die Büchfe zum 
zweitenmal in der Hand hielt, wollte fie die grünen Franjen, die 
in der Öffnung herabhingen, mit der Schere entfernen und ent— 
deckte zu ihrem Staunen einen Zettel mit einem Namen famt dem 
unberjehrten Geldopfer. Sie war ehrlich genug, den Miſſionsbei— 
trag abzugeben, und erhielt dafür ihre Belohnung. ch rief die 
Genoſſenſchaft des Domitifts zufammen und las den rührenden 
Schutz⸗ und Geleitbrief der Witwe für das Scherflein vor. Da 
fand: „Laß dieſes Scherflein einer Witwe nicht verloren fein!” 
Ein Beweis, daß der HErr noch immer [Haut und acht hat darauf, 
wie eine Witme Gekd einlegt in den Gottesfaften. 


Zeit genng. 


Ein erfahrener Seelforger überlegt eines Abends feine Pre- 
digt für den nächſten Sonntag und finnt darüber, vor welchen Ge— 
fahren er am dringenditen zu warnen Habe, Da fchläft er ein, und 
e3 träumt ihm, ein Engel fommt und fagt: „Komm mit mir, ich 
will dir zeigen, bor welcher Gefahr du deine Gemeinde am dringend= 
ften zu warnen haft.” Darauf führt der Engel ihn in eine Ver- 
fammlung böfer Geijter, die miteinander beraten, vie fie es anzu— 
fangen hätten, daß fie die metiten Menjchen ins ewige Verderben 
führen. Da tritt einer vor und jagt: „Ach weiß, wie es anzu 
fangen ift.” „Nun“, fagt der Oberfte, „tie willſt du es denn ans 
fangen?” „ich will in die Welt hinausgehen und fagen: &3 gibt 
feinen Gott.“ „Nein“, antivortet der Oberfte, „das nützt nichts, 
denn daß ein Gott iſt, bezeugt den Menſchen die Natur fon zu 
deutlich.” 

Da tritt ein anderer bor und ſpricht: „Ach weiß, was zu 
tun ift.” „Wie mwillft du e3 denn machen?“ fragt der Oberite. 

„3 mil”, antiwortet er, „den Menſchen fagen: Es gibt 
wohl einen Gott, aber ihr braucht ihn nicht zu fürchten; denn mit 
dem Tode iſt e3 borbei; e3 gibt fein Gericht nad) dem Tode; es 
gibt weder Himmel noch Hölle; wo der Baum fällt, bleibt er 
liegen.” „Nein”, antwortet der Oberſte, „das Hilft nichts; denn 
e3 iſt den Menſchen ins Herz gefchrieben, und zivar jo, daß Ste e3, 
ivenn fie es auch gerne wollten, Doch nicht ganz los werden, daß 
dem Menfchen nicht bloß gejeßt ift, einmal zu jterben, ſondern 
danach da3 Gericht.“ 

Ein dritter tritt auf und fpricht: „Sch weiß, wie es angzu= 
fangen iſt, daß die meilten Menfchen ins ewige Verderben geleitet 
werden.” „Nun“, fragt der Oberft, „was willſt du denn begin— 
„Ich will“, antwortet er, „ben Menſchen fagen: Es ijt 
mit dem Tode nicht vorbei, fondern ihr müßt dann offenbar wer⸗ 
den bor dem Richterſtuhl Gottes, und da handelt e3 fi) um ein 
entfegliches Entweder — Oder: entiveder ewig jelig werden, oder 
ewig verloren gehen; entiveder ewige Freude, ewige Wonne, oder 
ewiges Leid, ewiger Schreden, Angit und Qual. Die lange Eimig- 
teit hängt ab von diefer Zeit; darum hat das Leben feinen Ernſt. 
Ihr müßt jo leben, daß ihr jelig werdet; ihr müßt euch den Him- 
mel erft verdienen mit euren guten Werfen.” „Nein“, antwortet 
der Oberite, „auch dies nüßt nicht immer, denn die Menjchen 
bringen es mit ihrem beiten Fleiße ſchwerlich dahin, daß jie mit 
fich jelbft zufrieden werden, und befonder3 die nicht, melden es 
recht ernit iſt.“ . 
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Da tritt ein bierter vor und jagt: „ch weiß es jo anzu 
fangen, daß es mir gelingen wird, Die meijten Menfihen in die 
eivige Verdammmis zu leiten.“ „Auf melde Weiſe willſt du es 
berfuchen?” fragt der Oberſte. „Ja“, antwortet er, „ich will in 
die Welt Hineingehen und den Menichen jagen, es gibt einen Gott, 
und es ift mit dem Tode nicht vorbei, jondern nach dem Tode kommt 
das Gericht, und da gilt es dann, entiveber ewig jelig werden oder 
ewig verloren geben; ihr könnt euch den Himmel auch nicht mit 
euren Werfen verdienen. Ich ill ihnen ebenjo jagen: ihr könnt 
nicht anders felig iverden als nur allein durch SChum Ehriftum; 
er allein ijt der Weg; ihr müßt euch zu JEſu menden und von ihm 
nehmen Gnade und Vergebung eurer Eiinden, wenn ihr nicht ver— 
Ioren gehen wollt. Das mill ich ihnen fagen, und dann will ich 
eine ganz feine Lüge von zwei Worten Hinzutun, nämlich Die 
Heine Lüge: ‚Zeit genug!” „Gut!“ tagte der Cberite, „du hajt 
e3 getroffen; dir wird es gelingen; gehe nur hin!“ — Da wußte 
der Prediger, ald er erwachte, vor welcher Gefahr er jeine Ge- 
meinde am dringendften zu warnen babe. 


— — 


Fünf Milfionstatler. 


* Auf einem Mifjionsfejt erzählte ein befannter Prediger fol- 
gende Gejchichte bon fünf Talern: „Ein Mann bradite fünf 
deutfhe Vereinstaler fir die Miſſion. Wie gut er nun in Der 
Miſſion Beſcheid wußte, zeigt die Wahl derjelben. Der erite ivar 
ein Preuße und trug die Umfchrift: ‚Gott mit uns!‘ Na, anders 
kann feine Miffton bejtehen; feine Gnade und Mahrheit walte 
iiber ung und in Eiwigfeitl Der ziveite war ein Siterreiher mit 
der Umſchrift: ‚Viribus unitis‘, das heißt, mit bereinten Kräften! 
Gewiß, die Miſſion ſucht eine Miſſionsgemeinde, die mit berein- 
ten Kräften wirft, und bat zum Biel Die eine Herde, Die aus 
allen Völkern fich zufammenfegt. Der dritte war ein Hannove— 
raner mit der Umſchrift: ‚Nec aspcra terrent‘, das heißt, auch 
Schiveres ſchreckt uns nicht abl Kürwahr, wir fünnen es nicht 
laſſen, von dem zu zeugen, ivas wir jelbjt erfahren haben; unjer 
Glaube tjt der Sieg, der die Welt überwunden hat. Das ift die 
freudige Zuberficht der Miſſiensarbeiter. Der vierte war ein 
Braunſchweiger mit der Umſchrift: Nunquam retrorsum‘, das 
beißt, niemals riickwärts! Vorwärts gebt JEſu Siegeslauf; ‚vor= 
wärts!‘ ift der Ruf jeiner Streiter. Wer die Hand an den Pflug 
legt und jieht zurück, der iſt nicht geichict zum Neiche Gottes. Der 
fünfte endlih war ein Sachſe mit der Umſchrift: ‚Gott jegne 
Sachen‘, das heißt im Sinne der Miſſion: der Segen der Mif- 
fionsarbeit fließt auf uns ſelbſt zurück, auf unfer Land, auf unfer 
Rolf, auf unſere Kirche. Fünf Taler — und fünf aute Grund- 
fäge für alle, Die Miffionsarbeit lieben und treiben.” Merke dir's, 
lieber Lefer! 


—.— 


Das göttliche Wort. 


Ninimt jemand das güttlihe Wort weg, der nimmt die Sonne 
aus der Welt; denn was ift die Welt ohne das Wort denn die 
Hölle ſelbſt? Wenn das Brot uns genommen wird, fo ſterben 
wir Hungers; wenn uns aber das Wort genommen wird, fo fah— 
ren ipir in Die Hölle und find am Leib und Seele verloren. — Für— 
wahr, du Fannft nicht zu viel in der Schrift lejen, und was bu 
lieſeſt, kaunſt du nicht zu wohl lefen, und was du wohl Tiejeft, 
fannft du nicht zu wohl verstehen, und mas du mohl verftehft. 
fannjt du nicht zu wohl glauben, und was du mohl alaubeit, fannit 
du nicht zu wohl leben. — Wenn ein Kranker nicht mehr Speije 
mag, fondern es graut und efelt ihm Davor, fo tjt er nicht weit 
vom Tode. Alfo aud), wen die Simmelsjpeije des göttlichen Wor— 
te3 nicht mehr jchmedt, der wird es nicht lange treiben. — Zum 
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Verjtehen der Schrift gehört dreierlei: Gebet, Nachſinnen und An— 
fehtung. Die Anfechtung ijt der Prüfſtein; er lehrt dich nicht 
allein wiſſen und verjtehen, jondern auch erfahren, wie wahrhaftig, 
wie Tieblich, wie mächtig, wie tröftlich Gottes Wort fei. 
Luther.) 


— ee. 


Der rechte Weg. 


Die Gottes Wort gern hören und zu denen Chriftus fagt: 
„Hephata!” die ſind's, Denen recht geholfen it mider den Teufel. 
Denn Gott hat uns feinen andern Weg gewieſen, darauf wir gen 
Himmel gehen fönnen, denn fein liebes Wort, das heilige Evan- 
gelium. Wer dasjelbe gern bört, mit Fleiß merft und Lujt und 
Liebe dran Hat, dem ift geholfen. Durch den Glauben an Chriſtum 
fommen wir zur Vergebung der Sünden. Da foll alsdann aud) 
das Bekenntnis folgen, daß wir nicht ſtumm feien, jondern reden, 
wie wir's im Herzen glauben. Das macht einen reiten Ehrijten; 


alle andern Werfe machen feinen Chrijten. (Luther.) 
Neue Druckſachen. 
Sermons on the Gospels for the Church Year. Country Ser- 


mons. New Series. Vol IV. By F. Kuegele. Seeond 


Edition, Revised. Augusta Publishing Co., Crimora, Va. 
723 Seiten 512%X8, in Leinwand mit Goldtitel gebunden. 
Zu beziehen vom Concordia Publishing House, Zt. Louis. 
Mo. Breis: $2.35. 

Es ift ums eine freude, Die zweite Auflage diejer Evangelienpoſtille 
anzeigen zu fünnen. Wir brachen uns jest nicht weiter über Die Predigt— 
weife des Verfaſſers zu verbreiten, nachdem wir ſchon wiederholt an Diefer 
Stelle davon geredet haben. Nur dies wollen wir erwähnen, daß die zweite 
Auflage fein bloßer Abdruck der erften tft. Zunächſt find hier Die zivei 
Bände der alten Eerie der “Country Sermons” (vol. III und IVi zu 
einem Bande vereinigt. Sodann ift eine Freitextpredigt weggelaſſen, hin— 
gegen eine Predigt iiber das Evangelium am Michaeligjeft neu eingefügt. 
Endlich find alle Predigten aufs neue Durchgefehen, und den Sprüchen jind 
die Bibelftellen beigegeben worden. Es ift ein ftattlicher Yand von 7? Pre: 
digten, für alle Sonn und Fefttage des Kirchenjahres, dem wir auch in 
der neuen Auflage weite Verbreitung und viel Fruchtichaffen anf den Weg 
wünſchen. L. F 


iX. 
Ter Ev.-Luth. Hausfreund. Kalender auf das Jahr 1900. 
Herausgegeben von DO. 9. TH. Willfomm Zwickau. 


Druf und Verlag von Johannes Herrmann. 110 Seiten 
5SEXS12, Zu beziehen vom C'oncordia Publishing Mouse, 
St. Louis, Mo. Preis: 20 Ets. 

Zum fünfundzwanzigften Male ericheint der „Hausfreund-Kalender“, 
zum jiwanzigften Male kommt er in meine Sünde. Ich weiß nicht, ob es 
andern auch jo acht, aber ich befenne gern: je länger, je lieber. Und das 
formt daher, daß der Herausgeber meines Erachtens eine ganz beſondere 
Sabe Hat für die Zeitbetrachtung, mit der er jeden Jahrgang des Kalen— 
ders eröffnet. Ich leſe Diefe Zeitbetrachtung immer zuerſt und leſe fir ganz 
und muß fagen, daß auch Die diesjährige mit der überſchrift: „Fünfund— 
zwanzig Jahre!” twieder ganz trefflich if. Damit will ich nicht janen, daß 
nicht auch der jonftige Anhalt gut iſt. Ach hebe noch drei längere Artitel 
heraus: Das \mmannel:Gollege in Greensboro, N. E., eine Anſtalt zue 
Ausbildung don Negern (von Prof. M. Lochneri: Louis Harms (bon P.C. 
Werdermann): Raul Fleming (von P, Th. Reuter), Kür die Jugend hat 
Margarete Lenk wieder eine ihrer lieblichen Erzählnugen beigeftenert, und 
die Dichtfunft ift duch P. Karl Fr. &, Hempfing vertreten. Kurz, ein fehr 
empfehlensiverter Kalender. VL. F. 


Die Neu-Irvingianer oder die „Mpoitolifche Gemeinde“. Von 

9. G. Amling. Zwickau. Verlag des Schriftenpereins. 

8 Eeiten 5XT7. Zu beziehen vom Concordia Publishing 
House, St. Lois, Mo. Preis: 3 Ets. 

Fin Separatabdrud eines in der „Ep.-Luth. Freitirche“ erichienenen 

ArtifelS gegen eine Eefte, die unfers Wifjens in Amerifa unr ſchwach ver: 

treten ift und wenig Auffehen macht. ihre Irrtümer werden genannt und 


widerlegt. V. F. 
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Tas Concordia-College zu Fort Wayne, Ind., in Wort und Bild. 
45 Seiten 10X6. Zu beziehen von Prof. L. W. Dorn, 
Concordia College, Fort Wayne, Ind. reis: 25 Ets 

Dies ift ein ſchmuckes Büchlein, das in furzen Zitgen die Gejchichte 
unferer Fort Wayner Anftalt, den dort befolgten Lehrplan, ſowie Das 
ganze Anftaltsleben jchildert, und den Plak, auf dem die Anftaft fteht, die 
einzelnen Gebäude und die Männer, die an der Unftalt gewirkt Haben und 
noch wirten, in Wort und Bild vorführt. Ehemaligen Schülern der An: 
ftalt und Gitern, deren Söhne dort ftudieren, wird das mit 65 Bildern 

gefhmitdte Buch willkommen fein. V. F. 


Bilder ans dem Heiligen Lande. 30 Aquarelle von F. Perl- 


berg. 8X5%. ©. Andelfinger Cie., Kunftverlag, 
Münden. Zu beziehen vom Concordia Publishing House, 


St. Louis, Mo. Preis: 50 Ets. netto und 3 Ets. Porto. 


Tiefe Bilder find von einem talentvollen Künftler gemalt, der feiner: 
zeit den deutſchen Kaifer auf jeiner Serufalemsfahrt begleitet hat. Sie 
find alfo an Ort und Stelle entitanden und ebeufo ſchön Ivte intereflant. 
Die befannteften Stätten des Heiligen Landes: Tiberias, Nazareth, Jeru- 
falem (12 Bilder), Bethlehem, Bethanien, Jericho 2c., find dargeftellt, oft 
übergoffen von der goldenen Sonne Das feine Album, das Schon in 
fechfter Auflage erſcheint, iſt ein gutes Anſchauungsmittel für dei Unter: 
riht in der biblifchen Gefhichte und auch als Gejchenfswerf empfehlenswert. 

L. F. 


Gott iſt unſere Zuverſicht und Stärke. Feſtgeſang auf das Refor— 
tnationsfeſt für gemiſchten Chor von H. B. Pröhl, 3616 
S. Wood Str., Chicago, SU. 6 Seiten 7X11. Bu bes 
ziehen bom Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 
Breis: 15 Ets.; Dubkendpreis: $1.75 portofrei. 
Eher, Duett für Sopran und Alt, Chor, Choral („Ein’ feſte Burg ift 
unjer Gott“). L. F. 


Ordinationen und Einführungen, 


Im Uuftrag der betreffenden DijtriftSpräfides wurden ordiniert: 

Am 6. Sonnt.u. Trin.: Hand, J. Kuche nbecker in der St. Pauls: 
tirche zu Hammond, Ind., von P. Th. Klaus. — Kand. G. Hohner in der 
Griten St. Baulstirche zu Pittsburg, Pa., unter Affiftenz P. W. Brands 
von P. P. Brand, 

Am 7. Sonnt. n. Trin.: Kand. Th Franf in Evansville, Ind., 
von P. C. U. Frank. — Kand. F. Martens in der Bethlehemzfirche zu 
Berkeley, Cal., unter Ajliftenz der PP. Haferodt und Zange von P. 3. 9. 
Schröder. 

Um 9. Sonnt.en. Trin.: Hand, P. Klünder in ver St. Johannes- 
ficche zu Elgin, Ill., unter Ajfiftenz der PP. Früchtenicht, B. Sievers, 
Richter und F. Müller von P. W. X. Komert. 

Am 10. Sonnt. n. Trin.: Sand. Th Vogel in der Immanuel: 
firche zu New Wells, Mo., unter Aſſiſtenz der PP. Zichodye und Schmidt 
von P. R. Winkler, — Sand, 3%. Eſſig in der Immanuelstirche zu 
Brooklyn, N.D., unter Affiftenz der PP. Eſſig, Lindemann, Merfel und 
‚Dir. Feths von P. 3. Holthufen. 


Im Auftrag der betreffenden Difteiftspräfides wurden orbinicrt 
und eingeführt: 

Um 6. Sonnt. n. Trin,: Sand. O. Böttcher in Urdinarrain, Ar— 
gentinien, Südamerika, von P. U. Heine. 

Am T. Sonnt. n. Trin.: Kand. ©. Pannkoke in den Gemeinden 
zu Sophia, Friedenthal und Neuſatz, N. Tat., von P. W. Schmoock. 

Am 9. Sonnt. n. Trin.: Kand. F. Weßler in Denifon, Ter., bon 
P. €. Deffner. — Kand. W. 3. Israel in der Gemeinde zu Rodham, 
S. Dak., von P. M. ©. Polack. — Hand. K. J. Pri in der Gemeinde 
bei Macvun, Sask., und am folgenden Tape in der Gemeinde bei Mile: 
ſtone, Sask., vor P. A. €. Stolt. 

Am 10. Somnt, n. Trin: Kand. W. O. Schmidt in der Gemeinde 
zu Jerico Eprings, Mo., von P. Geo. Müller. — Rand. €. G. Winter 
in der Gemeinde zu International Falls, Minn., unter Aſſiſtenz P. Roter: 
mund: von P. W. C. Hitzemann. 


Im Auftrag der betreffenden Diſtriktspräſides wurden eingeführt: 

Um 8 Sonnten. Trin.: P. F. Martens in der Gemeinde zu 

Reno, Nev., unter Aſſiſtenz P. Kirchners und am folgenden Mittwoch in 

der St. Raulsgemeinde bei Spoonville, Eal., von P. X. 9. Schröder. — 

P. W. Sievers in der Gemeinde zu Welt Duluth, Minn., von P. W. 
Grete. 


. 


Am 9. Eonnt n. Trin.: P. & A. Müller in der Gemeinde zu 
Elizabeth, Ill., von P. Ph. S. Eftel.— P.PR.Gutfncht in der St. Jo— 
hannesgemeinde bei Bördulac, N. Dat., von P. €. ©. Lüker jun. 

Am 10. Sonnt. n. Trin.: P. ©. F. Harre in der Ebenejergemeinde 
bei Otawville, Ill. unter Affiften; der PP. Steinmann und J. Müller von 
P. E. Koh, — P. A. F. Bernthal in der Gemeinde zu Edwardsville, 
So, unter Uffifteng Prof. Krauß’ und P. Neitds von P. M. Daib. — 
P. F. G. Gund lach in der Gemeinde bei Aihton, Nebr,, von P, H. Nan. 
— P. U Merting in der Gemeinde zu Elma, Iotva, unter Afftfterz 
P. Uhlmanns von P. 9, Kettler. — P. €. 9. Burmefter in den Ge: 
meinden bei Hillsboro, N. Dak., von P. €. Zuder. — P. Th. Frank in 
der Gemeinde bei Urlington, Okla., von P. 9. J. Theel. 

Am 11. Sonnt n. Trin.: P. C. Schubtkegel als Taubftummen: 
mijfionar in der Zionskirche zu St. Louis, Mo., von P. N. %. Jeuſen. 


AS Lehrer an Gemeindefhulen wurden eingeführt: 


Am 8. Sonnt. n. Trin.: Lehrer 9. Hoppe als Lehrer der zweiten 
Kaffe an der Schule zum Heiligen Kreuz zu Chicago, IU., von P. 3. 9. 
Haake. — Lehrer K. F. Schmidt als Lehrer an der Schule der St. Pauls: 
gemeinde in Buffalo, N.Q., von P. E. ©. Holls. 

Am 9. Sonnt. n. Trin.: Sand. 9. Temwes als Lehrer an der Schule 
der Immanuelsgemeinde zu Grand Rapids, Wis. von P. 9. Maad. — 
Lehrer J.U.Wiedmann als Lehrer der erften Klaſſe an der Schule der 
Gemeinde zu Freiftatt, Mo., von P. X. E. Roſchke. 

Am 10. Sonnt. n. Trin.: Kand. Th. Ehmidt als Lehrer an der 
Schule der St. Paulusgemeinde zu St. Joſeph, Mo., von P. 3. U. Mehl. 
— Land. F. Voigtmann als Lehrer an der Schule der St. Johannes— 
gemeinde zu North Prairie, Wis., von P. DO. Hitzeroth. — Kand. G. Rie- 
tenberg als Lehrer an der Echule der Emmausgemeinde zu Denver, 
Colo., von P. BP. €. Kretzmann. — Kand. W. Napdemacer als Lehrer 
der zweiten Klaſſe an der Schule der St. Paulsgemeinde zu Riverdale und 
Dolton, Ill. von P. 9. Wind. — Kand. E. F. Schaarmann als Leh— 
rer an der Schule der St. Paulsgemeinde zu Kewanee, Ill., von P. 9. €. 
Jacobs. — Kand. Chr. Appold als Lehrer an der Schule der St. Jo— 
bannesgemeinde zu Millvale, Pa., von P. Th. Madenjen. — Kant. P. 2. 
Staab als Lehrer an der Schule der Dreieinigleitsgemeinde zu Seattle, 
Waſh., von P. D. Fedder. — Lehrer M, 5. Lüders als Lehrer an der 
Schule der Dreieinigfeitsgemeinde an ber Sorjefhoe Creek, Kanf., von P. 9. 
Grupe, — Lehrer ©. 9. Bed als Lehrer an der Schule der Zionsgemeinde 
zu Belleville, Ill, von P. M. D. Burkhardt. 

Am 11. Sonnt. n. Trin.: Kand. P.Nönnig als Xehrer der dritten 
Kaffe an der Schule der Chriftusgemeinde zu Peoria, Ill., von P. F. W. 
Jaß. — Kand. V. E. Bla als Lehrer des öftlihen Schuldiſtrikts an der 
Schule der St. Hohannesgemeinde zu Dryden, Minn., von P, 9. Prigae. 
— Lehrer D. 9. Biemann als Lehrer an der Schule der Emmaus-— 
gemeinde zu Cincinnati, D., bon P. P. Schulz. 


Ginmweihungen. 


Tem Dienfte Gottes wurden geweiht: 

Die neue Kirche (32X40, Turm 45 Fuß) der Trinitatisgemeinde zu 
Flat River, Mo., am Xrinitgtisfeft. Prediger: PP. 9. Meyer (engl.), 
Klug und Peterfon (engl); letzterer |prac auch das Meihgebet. — Die 
neue Kirche (26X36 Fuß) der St. Sohannesgemeinde bei Bordulac, 
N. Daf,, am 9. Sonnt. n. Trin. Prediger: PP. Lüter jun. und Gut- 
Inecht (engl.). — Die neue Kirche (32X50, Turm 77 Fuß) der St. PRauls- 
gemeinde zu Rejeburg, Wis. am 9. Sonnt. n. Trin. Prediger: PP. Bubeck 
und Haß (engl), Das Weihgebet fprah P. 2. 9. Schrein. Kollekte: 
8107.00. — Die neue Kirche (26%X40, Turm 50 Fuß) der Zionsgemeinde in 
Andover, S. Dak. am 10. Sonnt. n. Trin. Prediger: PP. Zimmer: 
mann (und engl.) und Selm. Das Weihgebet fprad) P. A. 9. Senne. 


Grundfteinlegung, 


Am 9. Sonnt. n. Trin, legte die St. Kohannesgemeinde zu Cypress, 
Tex. (P. H. C. Biermann), den Grundſtein zu ihrer neuen Kirche. Pre— 
diger: P. Wäch. 


Jubiluum und Miflfionsfelt. 


Am 9. Sonnt. n. Trin, feierte die St. Yohannesgemeinde zu Peru, 
nd. (P. E. 9. Scheips), ihr 50jähriges Jubiläum, verbunden mit einem 
Miffionzfeft. Prediger: PP. Brandes, Bär und Stühm (engl), Kollette 
nah Abzug: 865.00. 


[%, Und ich fahr einen Engel IS 
TAG fliegen mitten durch den 9% 
Aimmel, der hatte ein ewig 
Evangelium; zu veckimdigen 


druen, die auf Erden fihen 
und wohnen, und allen Sri- 1 

den, und Sefchlecylern, und 

I Spradıen, und Dolkern, und 

4 fpradı mil geofer Stinme: 

Siüirchtei &ott, und gebet 

B ihm die Ehre, denn die Zeit 

ſeines @erichts iſt kommen, 

4 undbetelanden, der gemadıt 

a hat Ginmel, und Erde, und 
leer, und die Wajler- | 

\ brunnen, Dfik. Joh. 14, 6.7, 


ae 


> > 4 


oe 


Herausgegeben von der Deutſchen Evangeliſch-Lutheriſchen Synode von Miſſouri, Ohio u. a. Stanten. 
Nedigiert von dem Lehrerkollegium des theologiichen Seminars in St. Louis, 


64. Jahrgang. 


St. Louis, Mo., den 22. September 1908. 


io, 19. 


Briefe aus dem Römerbrief. 


Zweiter Brief. 
Einleitung. 
Röm. 1, 8-17. 

Beliebte Ehriften! Laßt mid; euch erzählen, was der 
Apoſtel Baulus als Einleitung zu jeinem Briefe an die Römer 
gejchrieben hat. j 

Er jagt, daß er vor allent feinem Gott danfe durch SEjum 

Ehriftum al der römiſchen Chrijten wegen, da nämlich von 
ihrem Glauben in aller Welt geredet werde. — Rom var die 
Hauptſtadt der Welt, die Hauptitätte heidnijcher Macht und 
Bildung. Und nun war das Evangelium aud) nad) Nom ge 
fommen, im Nom gab e3 eine Chriitengemeinde! Davon redete 
man überall, in aller Welt, mit Wunder und Staunen, mit 
Freude einerjeit® und mit Ingrimm andererſeits. Wie be- 
kannt wurde dadurch daS Evangelium und der Name JEſu 
Chriſti in aller Welt! Das erjte Gefühl, das Paulum darob 
bewegte, war Brei und Danf. Er danfte dafür feinem Gott, 
der das jo gewirkt hatte und der fein lieber HErr und Gott 
und Vater ivar, dem er angehörte al3 Knecht und And. Und 
er dankte feinem Gott durd) JEſum Ehriftum; denn duch 
JEſum Ehriftum kommt alle$ Gute von Gott zu uns, und 
durch JEſum Chriſtum muß alles geben, was von uns zu Gott 
geht. — D nein, was Paulus da jagte, das war feine leere 
Rede und fromme Nedensart. Er fuhr daher fort und fagte, 
daß Gott, dem er diene in feinem Geilte, das heißt, von gan— 
zem, rechtem Herzen, an dem Evangelium von feinem Sohne, 
daß diejer Gott jein Zeuge fei, wie unabläfjig er der römijchen 
Ehriften in der eben angezeigten Weile gedenfe. 

Sodann tagt er, daß er allezeit bei jolchen feinen Gebeten 
auch bitte,. ob es ihm doch endlich einmal durch den Willen 
Gottes gelingen möchte, zu ihnen zu fommen nad Nom. Denn, 
jagt er, es verlange ihn danach, fie zu fehen, um ihnen etivas 
geijtlihe Babe und Gottesgnade durch jeine Predigt und feinen 
Zuſpruch mitzuteilen, damit fie im Glauben befeftigt und ge- 


itärft würden, das ift, fo fügt er aleich Freundlich und beſchei— 
den und doch der Wahrheit ganz gemäß hinzu, damit er mit- 
getröftet und geftärft werde durch den gemeinfamen Glauben, 
den fie mit ihm hätten. 0 

Dann jagt er, er wolle nicht, daß fie in Unkenntnis oder 
Ungewißbeit darüber fein jollten, da er ſich off vorgejett habe, 
zu ihnen zu kommen, aber immer verhindert tworden jei bisher, 
um nämlich aud bei ihnen in Nom etliche Frucht zu fchaffen, 
wie unter den übrigen Heiden. Dies betonte Paulus wohl 
deshalb fo jehr, weil jeine Feinde ihm hämiſch und fpottend 
nachſagten, er ſcheue fi, mit feinem Evangelium zu den 
„riechen“, daS heißt, zu denen zu fommen, welche die in aller 
Melt berühmte griehiihe Bildung hätten, und gehe damit nur 
3u den ungebildeten und dummen Ungriechen und Barbaren. 
Aber, jagt er, „id bin ein Schuldner der Griechen und der Un— 
griedyen, der Weijen und der Unweiſen“. Gott hat das Evan- 
gelium für alle Menſchen bejtimmt, für die Gebildeten und für 
die Umgebildeten. Und die menjchliche Bildung Hilft nicht zum 
wahren Glauben, und menjhlihe Ungebildetheit Hindert den 
wahren Glauben nicht. Und Gebildete wie Ilngebildete haben 
das Evangelium nötig, um durch den Glauben felig zu werden. 
Und Baulus war ein Mpojtel des Evangeliums, von Gott und 
dem HErrn JEſu Ehrijto dazu verordnet. Deshalb war er 
Ichuldig, den Gebildeten und den Ungebildeten das Evangelium 
zu bredigen. Darıım jagt er, daß er, joweit es auf ihn an- 
komme, bereit fei, auch ihnen, nämlich denem zu Nom, wo jo 
große Bildung herrſche, das Evangelium zu predigen. 

Aus diejer Einleitung des Apoſtels Paulus, die noch nicht 
ganz fertig iſt, nehme ih für mich, der ich euch dieje Briefe 
fchreibe, folgendes: 

Auch ich danfe Gott für euch, weil auch von eurem Glau— 
ben in aller Welt geredet wird. Die jogenannte Mijjourijgnode 
ift in der ganzen Welt befannt. Man redet in der ganzen Welt 
von der Miffourifynode. Warum redet man fo allgemein bon 
uns, will jagen, von eu”? Wegen eures Glaubens. Ihr 
haltet, was euren Glauben und euer Befenntnis anlangt, ganz 
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genam am Pihelmort als an Gottes Wort. hr bleibt bei der 
alten, unverfälichten NYutherlehre, die nıit Gottes Wort genau 
übereinftimmt. Das ift ein Wunder in diefer Zeit des großen 
Abfall. Mean ſtaunt. Manche freuen ſich. Miele berläftern 
end. Aber Gottes Wort und Luthers Lehr’ wird dadurd in 
der ganzen Melt befanııt. Dafür danke ich Gott. Und ich bitte 
Sott durch JEſum Ehriftum, daß er es mir in Gnaden gelingen 
laſſen möge, durch diefe Briefe euch — und auch mich felbit — 
in dem Glauben zu flärfen und zu befejtigen, den wir mit- 
einander haben, dem aber jo allgemein widerſprochen wird. 

Paulus ſchließt feine Einleitung mit den hochbedeutſamen 
Worten: „Denn ich ſchäme mid) des Evangelit von Chrifto 
wicht; denn es ift eine Kraft Gottes, die da jelig machet alle, die 
daran glauben, die Suden vornehmlich und aud) die Griechen. 
Sintemal darinnen offenbaret wird die Geredhtigfeit, die vor 
Sott gilt, welche kommt aus Slauben in Glauben; wie denn 
geichrieben jtehet: Der Gerechte wird jeines Glaubens leben.“ 

Nein, Paulus ſchänite und fcheute ſich nicht, mit jeinem 
Evangelium, mit dem Evangelium Gottes bon jenem Sohne, 
nach Rom zu fommen. Denn dies Evangelium ift eine Gottes- 
fraft, die da jelig macht. Es gibt die feligmadjende Gnade 
Gottes in Ehrijto, und es wirft den Glauben, der dieje jelig- 
macdende Gnade Gottes in Ehrifte annimmt. So it es eitte 
Kraft Gottes, die da felig macht alle, die daran glauben. Alle, 
die daran glauben: die Juden, die die Evangelium jchon 
durch das Alte Teſtament Hatten, vornehmlid); aber aud) die 
riechen, die Heiden, die da meinten, daß jie felbjt Weisheit 
hätten. Tenn in diefem Evangelium wird geoffenbart die Ge— 
rechtigfeit, die vor Gott gilt. Wenn ein Mentd) nicht eine 
$eredytigfeit hat, die vor Gott gilt, jo wird er verdammt. 
Kein Menfch Hat in jich jelber eine Gerechtigkeit, die vor Gott 
gilt, weiß aud) aus ſich jelbft von Feiner, höchſtens daß er fi) 
eine erträumt und fi) jämmerlid) betrügt. Aber im Evange— 
lium wird den Menſchen die Gerechtigkeit offenbart, die vor 
Gott gilt. Geoffenbart wird fie. Sie tft ſchon da, ſchon be- 
ihafft, durch Chrifti Blut und Tod und fiegreicdhe Auferftehung. 
Chriſtus hat uns die Gerechtigkeit, die vor Gott gilt, beichafft; 
wir können gar nichts dazu fun. Gott offenbart fie und durch 
das Evangelium. Wir jollen die fiir uns längit fertige Ge— 
techtigfeit, die vor Gott gilt, nur glauben, nur annehmen. So 
kommt fie uns „aus Glauben”, nicht aus irgend einem Werk; 
fo wird fie immer gefaßt „in Glauben“, nicht durch irgend ein 
Nerf. Sie ift immer nur fir den Glauben da, hicht für irgend 
ein Tun und Werf. Unſere Gerechtigkeit, die vor Gott gilt, 
iſt Schon da in Ehrtito; wir find ſchon alle dur Chriſtum vor 
Bott gerecht gemadt. Wir werden davon durch das Evange- 
lium unterrichtet. Wir jollen das nur glauben. Das haben 
ihon die Propheten im Alten Teftament gelehrt. „Der Ge- 
rechte wird feines Glaubens leben“, jagt Habakuk, Kap. 2, 4. 
Das heißt: Wer ein Gerechter ijt, der ift ein Gerechter durd) 
feinen Glauben an das Evangelium, das ihm die Geredhtigfeit 
gibt, und wird jo jelig. So ilt das Evangelium eine Kraft 
Sottes, die da jelig macht alle, die daran glauben. 

Und dieſes alten, einigen, ewigen, jeligmahenden Evan- 
geliums follten wir uns ſchämen? Sch jollte mich jchämen, 
euch dies Evangelium zu fchreiben und euch, die ihr es ja ſchon 
habt, darin zu befeitigen? md ihr folftet euch ſchämen, dies 
Evangelium immer wieder anzunehmen, feft daran zu halten 
und es vor aller Welt zu befennen? O nein! C. M. 3. 


Xutherane tee 


Ein Wörtlein über Miſchehen. 

WMiſchehen find ſolche Ehen, da Mann und Frau nicht den— 
jelben Glauben befennen und daher in verſchiedene Kirchen 
gehen. Solche gemijchte Ehen find in jedem Falle fehr bedent- 
lich; am allerfehlimmiten aber ift e8, wenn der eine Teil luthe— 
riſch und der andere römiſch-katholiſch ift. Ein Vorteil kann 
das niemals ſein; es muß immer Nachteil bringen. Darum 
ſollten ſolche, die vorhaben, ehelich zu werden, das wohl be— 
denken und ſich eine Perſon zum Gemahl wählen, mit welcher 
ſie eines Glaubens ſind. Wie viele haben es ſchon bitter bereut, 
daß ſie dieſe Sache nicht rechtzeitig bedachten! Für einen 
ernſten Chriſten iſt dies eins der allerwichtigſten Dinge, die 
zu überlegen find, ehe das Jawort zum ehelichen, lebensläng— 
lichen Bunde gegeben werden fann. 

Satte und Gattin jollen ein Serz und eine Seele jein. 
Wie können fie das, wenn ihre Sinne und Gedanken jogar 
ihon in dem Einen, was not ift, in den, was Gott, Himmel 
und Seligfeit betrifft, weit auseinandergehen? Ihr Haus joll 
eine Hütte Gottes fein, da fie miteinander ihren Gott und 
Seiland verehren, anbeteıt, jein Wort Iefen, betradhten und 
beiprechen, damit es ihre Leuchte, ihr Troft und ihre Stärke fet. 
Mie ift das möglich, wenn nit in beiden Herzen Dderfelbe 
Glaube wohnt? Wird etwa die Fatholifhe Frau gerne und 
andächtig zuhören, wenn der lutheriihe Mann aus der Bibel 
vorliejt? Wird fie mit ihm lutheriſche Lieder fingen und luthe— 
riſche Gebete jpredhen, da fie dod) gelernt hat und von ihrem 
Briefter immer und immer wieder hört, daß das Bibellejen 
einen Laien nicht zuftehe, dab ein guter Katholik alle Kekerei, 
gerade aud allen lutheriſchen Gottesdienst, angerichtet durch 
den Erzketzer Luther, von ganzem Herzen berabjcheuen, hafjen, 
fliehen und meiden müffe? Und kann der lutheriſche Mann 
mit jener römifhen Frau knieen und beten zur Sungfrau 
Maria und zu den andern Heiligen? Kann er mit gutem 
Gewiſſen und zur Ehre Gottes irgend welchen päpftifchen 
Greuel und Unfug mitmaden? Nein, Eheleute, von denen 
der eine Zeil lutherifch, der andere aber römiſch iſt, können 
nicht miteinander Gottesdienſt Halten in ihrem Haufe, können 
nicht initeinander beten und fingen, wenigſtens nit m einem 
Sinn und einerlei Meinung,und darum aud) nicht gottgefällig. 
Und wenn nun der jhöne Sonntag oder ein Zeit fommt — 
da geben ihre Wege erjt redht auseinander: der Zutheraner. 
geht hin in jein Gotteshaus und Hört die reine, lautere Lehre 
des Evangeliums, der Römling aber zum Priefter und hört 
die Meſſe, von welcher er fein Wort verjteht; und wenn er auch 
zur Predigt fommt, jo hört er da allerlei Menjchenjagung und 
Zügen des Antichrijten. Was ijt das für ein trauriger Zu- 
itand! Wie muß das jeden Teil, wenn er jeine Sache ernftlich 
meint, betriiben, jo oft er es bedenft! 

Wenn der HErr Eheleuten Kinder jchenkt, dieſe köſtliche 
Gabe, fo jollen fie diefe auch treulich wahrnehmen und fie auf- 
ziehen in der Zucht und VBermahnung zum HErrn. Aber wie 
können fie das, wenn fie nit eines Glaubens find? Sie 
widerjpredhen ja einander in der Lehre; mas der eine Teil den 
Kindern als göttlihe Wahrheit beibringen will, das ſchilt der 
andere Irrtum ımd Züge Was der eine durchaus haben mill, 
das verbietet der andere hart. Dem Iutherifchen Gemahl muß 
e3 mit Necht al3 ein Greuel erſcheinen, wenn jeine Kinder in 
die römische Schule und Kirche gehen follen, mit gutem Ge- 
wiſſen fann er das gar nicht zugeben; dem römischen Gemahl 
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wird vom Prieſter mit großem Ernite eingeprägt, e3 ſei eine 
Todſünde, wenn er feine Kinder in eine Ketzerſchule und Kirche 
gehen laſſe. Was für ein Saınmerzuftand iſt das! Und die 
armen Kinder — wie übel find die daran! Menı follen fie 
folgen, dem Bater oder der Weutter? Sft der Vater lutheriſch 
und die Kinder mit ihm, wie können fie dann auch die Mutter, 
wie es doch jein follte, ehren und ihr folgen als ihrer Rat— 
geberin und Lehrerin in Glaubensjadhen? Sind die Kinder 
mit der Mutter römiich, müſſen fie dann nicht den Vater als 
einen Keger anjehen? Werden fie irgend eine göttlihe Wahr- 
beit von ihm ohne Vorurteil anhören? 

Fürwahr, zweierlei Religion in der Ehe tft in allen Fällen 
ein jehr mißlich Ding, ganz beionders aber dann, wenn Qutber- 
tum und Papſttum zufammengebradyt worden jind, 
fahrung Iehrt, wie es in jolchen Ehen zu gehen pflegt. Ent- 
weder werden beide, wenn fie es nicht ſchon vor der Verheira- 
tung waren, ganz gleihgültig gegen alle Religion, gehen in 
feine Kirche, glauben nichts und laffen daher auch ihre Kinder, 
wenn ihnen Gott ſolche beſchert, wie Heiden aufwachſen; oder 
jie jind beide eifrig, jeder für jeine Kirche; oder der eine will 
entiehteden halten ob feinem Glauben, und danı gibt es viel 
Zank und Streit. Vor der Hochzeit ift man wohl ganz einig 
und ſchwört darauf, die Verſchiedenheit im der Religion werde 
das eheliche Glück niemals ſtören; aber fie find vielleicht noch 
fein Jahr zufammen, danı gehen die Händel an. Sa, nicht 
jelten gibt es Ichon unmittelbar vor der Trauung unangenehme 
Verhandlungen, wenn es ſich nämlich darum handelt, wer den 
Bund bejtätigen joll, ob der lutheriſche Paſtor oder der römifche 
Priefter. Sept freilich fann darüber nicht viel Streit mehr 
ſein, der proteitantifhe Teil muß bald darauf verzichten, feinen 
Seeljorger zu befommen, den Segen über den neuen Stand zu 
fprehen; der römijche Teil, wenn er überhaupt noch etwas 
gibt auf fein Bekenntnis, bejteht darauf, der Prieſter müjfe 
den Bund weihen. Der Papit hat in feiner Unfehlbarfeit feſt— 
gejegt, daß nur das eine wirkliche Ehe jei, die ein römiſcher 
Prieſter geſegnet habe. Wer aljo jegt eine römiſche Perſon 
ehelichen will, die fi) nicht beivegen läßt, des Papftes Joch 
abzuihiitteln, der muß mit ihr Hin zum Prieſter, damit der 
die Ehe zu einer Ehe made. Ein jolcher Menjc macht damit 
das Zugeſtändnis, daß feine Eltern in wilder Ehe gelebt haben, 
oder noch fo Teben, daß er jelbjt ein uneheliches Kind jei. Schande 
iiber den, der fo die eigenen Eltern ſchändet und feine eigene Ge— 
burt Shmäht! Schande über den, der ein Iutherifcher Chriſt 
jein will, der Gottes Wort recht gelernt hat und doch hingeht, 
um fi für jeinen Eheſtand von einem Diener des Antichrijten 
den Segen zu holen! 

O ihr lieben Jünglinge und Sungfrauen unferer lutheri— 
ſchen Kirche, die ihr damit umgeht, euch ein Gemahl fürs Leben 
zu ſuchen, bedenkt wohl, was ihr tut, wie wichtig der Schritt ift, 
den ihr wagt, wie unendlich viel davon abhängt, was das für 
eine Berjon ijt, der ihr Treue und Liebe bis im den Tod ver- 
ſprecht. Seiratet darum doch ja nicht blindlings, aufs Gerate- 
wohl, jondern trefit eine forgfältige Wahl; 
auch auf diefen Punkt, da ihr ein Gemahl befommt, da3 euren 
Glauben befennt und ihm treulich ergeben ift, mit dem ihr in 
die Kirche. gehen könnt, der ihr bei eurer Taufe und Konfir- 
mation Treue gelobt habt bis ans Ende. Laſſet euch warnen 
dor einer gemiſchten Ehe, zumal mit einer Perſon aus des 
Bapites Reich! L. S. 


Die Er- 


ſeht vor allem h 


Das evangeliſch-lutheriſche Kirchenlied. 


V. 

Kaum hatte Luther den Gedanken gefaßt, geiſtliche Lieder 
fürs Volk zu dichten, damit, wie er an den kurfürſtlichen Hof— 
prediger Spalatin ſchrieb, „das Wort Gottes auch durch den 
Geſang unter den Leuten bleibe“, da forderte er auch ſchon 
ſeine poetiſch begabten Freunde auf, mit Hand anzulegen an 
dieſem gottgefälligen Werke. Wie groß mag ſeine Freude ge— 
weſen ſein, als nun allerorts die deutſche geiſtliche Liederdich— 
tung die ſchönſten Blüten trieb, die die Kirche Gottes zierten 
wie der wonnige Mai die Erde! 

Der erſte, der Luthers Aufforderung nachkam, war Paul 
Speratus, der im Jahre 1524 Hofprediger des Herzogs 
Albrecht von Preußen und ſpäter Biſchof von Pomeſanien 
wurde und in dieſem Sande der evangeliſchen Sache ſiegreiche 
Bahn Brad. Durch Luther zur Erkenntnis der Wahrheit ge- 
fommen, dichtete er das unvergleichliche NReformationslied: 

Es ift das Seil uns kommen her 

Bon Gnad' und lauter Gitten; 

Die Werte Helfen nimmermehr, 

Sie mögen nicht behüten, 

Der Glaub’ fieht JEejum Chriftum an, 
Der hat g’nug für ums all’ getan, 

Er ift der Mittler worden. (No. 237.) 


Wie ar iſt doc in diefen paar Zeilen die bibliſche Necht- 
fertigung3lehre gegenüber der eitlen Werflehre der Bapiiten 
dargelegt! Und lieft man daS ganze Lied, weld) reicher, der 
Schrift entnonmener Inhalt! welche Fülle der Belehrung über 
Sünde und Gnade, Seelennot und Seelenheil! Wie im Fluge 
verbreitete es jich iiber die deutſchen Lande und bahnte überall 
der Reformation den Weg. Hat e3 doch ganze Städte luthe— 
riſch gemacht! Luther nahnı es glei in jein erites Gefang- 
büchlein vom Sahre 1524 auf. 

Ein anderer Sänger war D. Sujtus Jonas, der treue 
Freund Luthers und eifrige Knecht Gottes im Bienite der 
Neformation. Er verfaßte das Lied: „Wo Gott der HErr 
nicht bei uns hält, wenn unfre Feinde toben“ (No. 438). Ein 
berzitärfendes Slaubenslied! Da jeildert zwar der Dichter 
die Notlage der Kirche der Reformation, aber wie feſt ift jein 
Vertrauen, dab Gott allen Feinden zum Zroß feine Kirche 
erhalten werde! Deutlih merft man es diejem Liede an, 
welchen Geiſt Zuther feinen Mitftreitern einzubauen mußte, 
einen Geift, der auch uns alle erfiillen jollte, denn für ung alle, 
die wir der ftreitenden Kirche angehören, iſt das Lied ge- 
ſchrieben. 

Eine weitere herrliche Gabe lieferte der Nürnberger Rats— 
ſchreiber Lazarus Spengler in ſeinem Liede: „Durch 
Adams Fall iſt ganz verderbt menſchlich Natur und Weſen“ 
(No. 236), in dem er auf Grund der Stelle Röm. 5, 18: „Wie 
nun durch eines Sünde die Verdammnis über alle Menſchen 
kommen iſt, alſo iſt auch durch eines Gerechtigkeit die Recht— 
fertigung des Lebens über alle Menſchen kommen“, die durch 
Chriſtum geſchehene Erlöſung beſingt und den Troſt, den alle 
haben, die im Glauben ſich das in ihm gegebene Heil zueignen. 
Wie köſtlich iſt doch die dritte Strophe: 

Wie uns nun hat ein' fremde Schuld 
In Adam all' verhöhnet, 

Alſo hat uns ein’ fremde Huld 

In Ehrifto all’ verjühnet. 

Und wie wir all’ durch Adams Fall 
Sind ewig’3 Tods geftorben, 


Alſo hat Gott durch Ehriftus’ Tod 
; i Berneut, das war verdorben. 
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Was fir eine ganz andere geijtlihe Speiſe war das doch für 
das Chrijtenvolf als die, welche der elende Papſt ihn zu geben 
‚vermochte! ’ ; 

Auch eine gottjelige Chriftin, Elijabeth Creuziger, 
die Gemahlin des Doftors der Theologie Kaſpar Ereuziger zu 
Wittenberg, beteiligte fi) an der Liederdichtung. Sie war die 
Verfafferin des Liedes: „Herr Ehrift, der einig’ Gott'sſohn“ 
(No. 24), das wir heute noch in der Adveutszeit ihr jo gerne 
nachſiugen. 

Die genannten Lieder waren die erſten, die neben denen 
Luthers entſtanden, und bilden mit den erſten vierumdzwanzig 
Liedern de3 Neformators aus den Jahren 1523 und 1524 den 
Grundſtock unjers Kirchenliederſchatzes. Sie gingen aus dem 
Drang hervor, die foeben im Kampf mit dem Papismus er- 
rungene reine Zehre der Schrift zu bekennen. Ihr Mittelpunkt 
it die Lehre von der Rechtfertigung durch den Slauben alern. 
Sie find der Inbegriff der hriftlichen Heilslehre, jo daß Cyria- 
kus Spangenberg redyt haben mag, wenn er jugt, daß, wenn 
uns durch Gottes Gericht die Bibel genommen würde, wir doc 
in diefen Liedern den Weg zur Seligfeit finden fünnten, 
balb wurden dieſe Lieder auch mit jolcher Freude von dem 
beilsbegierigen Volk aufgegriffen. Wie Märlein Elingt es, was 
uns die alten Chroniken dariiber berichten, wie fte bon den 
Safjen, mo fie vielleicht von Bettlern und wandernden Gejellen 
zuerſt angeſtimmt wurden, in die Säufer und Kirchen drangen. 
Zaufend und aber taufend Hände griffen nad) ihnen, tauſend 
und aber tauſend Herzen fanden darin, wonach ſie ſich jehnten, 
und lobten und priejen Gott für das Heil, das durch fie ihnen 
fundgemacht tvorden war. Wie groß aud) die Zahl der deut- 
ichen geiftlichen Zieder vor der Reformation gewejen war, jo 
mußten fie doch zurückſtehen vor den Liedern, die jegt entitanden 
und jo gewaltig von Ehrifto ala dem Heiland der 
Melt, außer weldyen: fein Seil ijt, zeugten. Sagten doch die 
fanatiſchen Nöntlinge in ihrem Ärger, Quther habe mehr Seelen 
in die Hölle gejungen als gepredigt! Tatſache iſt, wie 
Tilemann Heßhuſius, ein ſpäterer Zeitgenofjfe Luthers, fagt, 
daß das eine Lied: „Nun freut euch, lieben Chriſten g'mein“ 
viele Hunderte für die Reformation gewann, die ſonſt von 
Luthers Lehre nichts wiſſen wollten. So ſind dieſe Lieder 
rechte Förderer und Wegbereiter der Reformation geworden. 

Nachdem ſo in den Jahren 1523 und 1524 der Grund zur 
evangeliſch-Tutheriſchen Kirchenliederdichtung gelegt war, kamen 
bald immer neue Schätze hinzu. Nicht nur Luther ſelbſt dich— 
tete noch verſchiedene Lieder, ſondern auch die genannten 
Freunde, und es fanden ſich auch immer mehr Sänger, die in 
dem Chor ihre Stimmen erſchallen ließen. So ſchenkte, um 
nur einige zu nennen, Nikolaus Decius, lutheriſcher 
Prediger in Stettin, geſtorben 1529, der Kirche zwei unver— 
gängliche Lieder, nämlich: „Allein Gott in der Höh' ſei Ehr'“ 
(No. 1) und „O Lamm Gottes unſchuldig“. Senes iſt eine 
Uniſchreibung des Lobgefangs der himmliſchen Seerjcharen bei 
der Geburt unſers Heilandes, der ſchon in der erſten Stiche als 
der große Schlußpreis bei der täglichen Morgenandadyt und 
jpäter in der römiſchen Kirche als ftehender Meßgeſang in der 
Inteintfchen Form: „Gloria in excelsis Deo“ gejungen wurde, 
Decius verpflanzte nun dieſes als Meßgefang benugte Lied in 
die lutheriſche Kirche, wo es heute noch ſonntäglich als Lob— 
geſang der Menge zur heiligen Dreieinigkeit emporſteigt. Und 
was das andere Lied: „O Lamm Gottes unſchuldig“, betrifft, 
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io ift es gleichfalls eine Bearbeitung eines alten lateiniſchen 
Geſangs, von dem wir eine wörtliche Üiberfegung in dem Lied: 
„Ehrifte, du Lamm Gottes” (No. 69) haben. Kaum dürfte 
jemals die Paſſionszeit vorübergehen ohne da8 Lied: „O Zamm 
Gottes unſchuldig“, und die Klänge wohl feines andern Ge- 
janges verjegen ung fo in die Paſſionsſtimmung wie die diefes 
Liedes. 

Eine andere Gabe ſchenkte der Kirche der treffliche Gehilfe 
des Paul Speratus in der Einführung der Reformation in 
Preußen, Sobant Gramann, genannt Poliander, in ſei— 
ner majeſtätiſchen Wiedergabe des 103. Pſalms: „Nun lob', 
mein’ Seel’, den HErren“ (No. 348), einem Danklied für 
geistliche umd leibliche Wohltaten, das raſch feinen Weg in alle 
lutheriichen Geſangbücher fand und heute noch fo hoch geſchätzt 
wird. Als nad) dem ſchrecklichen Dreißigjährigen Krieg endlid) 
die Friedenspoſaune erſcholl, da war es hauptſächlich dieſes 
Lied, worin das Volk dem lieben Gott ſeinen Dank darbrachte. 

Ferner dichtete Paul Eber, der treue Freund Melanch— 
thons, geſtorben 1569 als Stadtpfarrer in Wittenberg und 
Seneralfuperintendent des Kurfürſtentums Sadjen, das Troft- 
lieb: Wenn wir in höchften Nöten fein 

Und toiffen nicht, wo aus noch ein, 


Und finden weder Hilf’ nod Rat, 
Ob wit gleich forgen früh und jpat: 


So ift dies unſer Troft allein, 

Daß wir zuſammen insgemein 

Die) aurufen, o treuer Gott, . 

Um Rettung aus der Angft und Not (No. 387), 
ein Lied, das, in einer Zeit harter Bedrängnis verfaßt, indem 
der papiftifche Kaiſer Karl V. die lutherifchen Rande mit Krieg 
iiberzog, von dem gläubigen Vertrauen des Dichters ein helles 
Zeugnis ablegt. 
Tauſende, die längft in ihren Kammern liegen, haben ſich damit 
in ihren Mifechtungen aufgeridhtet. Eber ift auch) der Ver— 
faljer des Nenjahrsliedes: „Helft mir Gott's Güte preifen” 
(Ro. 50), in deſſen eriten ſechs Verſen er in den Anfangsbud- 
ftaben feiner Gemahlin Helena, geborenen Küffnerin, ein Dent- 
mal ſetzte. 

Ferner dichtete der Nechtögelehrte Adam Reusner das 

unvergleichlich troſtvolle Kernlied: 


In dic hab’ ich gehoffet, HErr, 
Hilf, dag ich nicht zuſchanden werd’ 
Noch emwiglid zu Spotte, 

Das bitt’ ich dich: erhalte mid, 


In deiner Treu’, mein Gotte! (No. 365.) 


Man erzählt, daß der Fromme Johann Arnd, der Verfaſſer des 
„Paradiesgärtleins”, beim Beten diefes „Troftpfalms von der 
gewaltigen und alleweg’ bereiten Silfe Gottes” feine Mütze 
abzunehmen pflegte, weil, wie er jagte, er ſich deffen dabei 
erinnere, „daß ihm Gott die Gnade tue und durch feine Feinde, 
Läſterer und Berleumder in feinem Chrijtentum ihn je mehr 
und mehr laffe wachſen und zunehmen, indem fie wider ihren 
Millen feine Srömmigfeit, Andacht und Gebet vermehrten, daß 
e3 deſto Heiliger und andädjtiger werde”. 
O. Hattſtädt. 


Man muß gewiß in Gott ſein, und je gewiſſer der 
Menſch in ihm iſt, deſto beſſer hilft er ihm. .Solche Leute neh— 
men dann alles mit Freuden auf, was ihnen von Gott zuge— 
jandt wird, es jei gut oder böfe, denn fie mwiffen, dab es bon 
ihm konimt. (Luther.) 


Es iſt für viele ein Troſtlied geworden, und 
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Zur kirchlicdyen Chronik, 


In unſern Lehranftalten hat uns Gott reichen Segen bes 
ihert. In unfer St. Loniſer Rredigerfeminar find 91 neue Stu— 
denten eingetreten, ſämtlich in Die dritte Klaſſe. Alle fommen von 
unfern Eolfeges: 23 aus Fort Wayne, 23 aus Milwaukee, 15 aus 
St. Paul, 13 aus Concordia, 14 aus Saivthorne und 3 aus Win— 
field. Da 2, die letztes Jahr Ausbelferdienite getan Haben, wieder 
eingelreten find, jo zählt die dritte SiIaife 93. Die zweite Klaſſe 
zählt im ganzen 93, von denen jedoch 4 vifarieren und 2 wegen 
Krankheit ausfeben; die erfte zählt 68, von denen 5 vifarieren. 
Die Gefamtzahl der Studenten beläuft ih aljo auf 254, von 
denen 248 in diefem Jahre Hier ftudieren werden. Das iſt bei 
weiter Die größte Zahl in der Geſchichte unferer Anftalt, und das 
alte Anſtaltsgebäude, das gerade jet vor 25 Jahren eingeweiht 
worden tft, und der im vorigen Herbſt vollendete Neubau jind 
ziemlich angefüllt. Zu diefen Studenten kommen noch wei Kan— 
didäten der Theologie, einer aus Deutſchland, der andere aus 
Amerika, die hier Vorlefungen bejuchen wollen. Bon unjerm Pre— 
digerfjeminar in Epringfield fehlen noch die Bahlen. In unjer Leh— 
terjeminar zu Addiſon iind 56 Schüler neu eingetreten, und Die 
Sefamtzahl it 200; im Zehrerfeminar zu Seward ftudieren 118 
Schüler, von denen 37 neueingetreten find. Von unfern Gym— 
najien werden folgende Zahlen gemeldet: Fort Wayne 60 Neu— 
eingetretene, Gefamtzahl 221; Milwaukee 53 Neueingetretene, 
Geſamtzahl 2085 St. Raul 60 Neueingetretene, Geſamtzahl 160; 
Concordia 35 Neueingetreiene, Gefamtzahl 1405 Nem Hort 
19 Neueingetretene, Gejamtzahl 90. Mit New York iſt unfere 
bisher in Hatvthorne, N, 9., gelegene Anftalt gemeint. Belannt- 
lich bat unfere letzte Delegatenſynode befchloffen, Die Anſtalt von 
Hawthorne nach einen günftiger gelegenen Ort in der Nähe New 
Jorks zu verlegen. Da das alte Anſtaltseigentum ſchon günjtig 
verfauft worden tft, das neue Gebäude aber noch nicht hat errichtet 
werden können, fo iſt die Anstalt zeitiveilig in der Stadt Nem York, 
in den Schulgebäuden ziveier unjerer Gemeinden untergebracht. 
In bezug auf die Schülerzahl und den Umzug wird uns gefchrie= 
ben: „Es ijt zwar nicht eine fo große Zahl, wie wir fte im vorigen 
Jahre hatten, aber fo viel bejier, als wir ermarten durften, daß 
wir jehr zufrieden find. Nur wenige haben ihre Söhne iveggenom- 
men ımd auf unfere andern Anitalten geſchickt, St. Raul und Fort 
Wanne. Wie viele nee Schüler wir wegen unſerer Heimatlofig- 
feit nicht befommen haben, weiß man ja nit. Mit der Einquar— 
tterung haben wir viel Mühe und Sorge gehabt. Aber auch das 
it fo weit gelungen, daß alle wenigſtens ein borlänfiges Obdach 
haben, und es tft Ausſicht vorhanden, daß wir bald das ‚vorläufig‘ 
itreichen fönnen. Wir haben die drei Oberklaſſen in St. Matthäus 
(P. Siefer), die andern in St. Lukas (P. Köpchen). Wir Yehrer 
müſſen ziemlich Hin und her fahren, aber e3 gebt, vielleicht mit der 
Zeit immer beſſer.“ — In Winfteld, Kanf., der Anftalt, die big- 
her Eigentum der englifchen Synode von Miſſouri war, von unſerer 
legten Delegateniunode jedoch übernommen ımd unjerm Kanſas— 
Diſtrikt zur Fortführung überwieſen worden ift, jtudieren 47 Schü— 
ler, von denen 23 ſich auf das Predigtamt vorbereiten wollen. 
Hier, wie auch auf andern Anſtalten, find noch Schüler angemeldet, 
die in den näditen Tagen und Wochen erwartet werden. Dazu 
kommen dann nod) die Progymnaſien in New Orleans, Portland, 
Oreg., und Oakland, Eal., von denen noch feine Angaben einge 
laufen find. Ron der Anftalt in Bortland find nad) dreijährigen 
Studium die erften Echüler, 4 Tertianer, in St. Baul eingetreten. 
— Bott halte feine itarfe ſchützende Hand über unjere Lehranſtal— 
ten, jegne Lehrer und Studierende und beivahre fie vor faljcher 
Lehre und unheiligem Leben! L. F. 

Wie werden rechte chriſtliche Prediger erzogen? Ein Kongre— 
gationaliftenprediger beantragt eine ünderung des Unterrichts in 


den theologifchen Seminaren. Die Prediger follen nad) feiner Mei— 
nung fo unterrichtet fverden, dab fie imftande find, Dem menſch— 
lichen Leben, wie es ift, Rechnung zu tragen (to meet real life). 
Im deutlich zu machen, was er meint, vergleicht er das Studium 
der Theologie mit dem Etudium der Medizin. Beim Stubium 
der Medizin lerne man dreierlei: 1. wie ein gefunder Menſch be= 
ſchaffen fei, 2. ivie es bei einem Franfen Menſchen ftehe, 3. welches 
die Mittel zur Heilung der Siranfheit ſeien. 
der Unterricht der fünftigen Prediger eingerichtet werden, wenn 
Die Prediger der Sachlage gemadfen fein follten. Dazu jagen 
wir: Was hier gewünſcht wird, Haben fir bereit3 und hat die 
rechtgläubige Kirche inuner gehabt, indem wir die künftigen Pre— 
diger fo unterrichten, daß fie Gottes Wort ohne Beimiſchung 
bon Menfchenlehre Iehren fönnen. Gottes Mort lehrt dreierlei 
recht erfennen, nämlid: 1. den gefunden Menfdien, 2. den 
franfen Menfchen und 8. das Heilmittel. Gottes Wort 
lehrt. daß es einen gefunden Menjchen nur vor dem Sünbenfall 
gegeben bat. Gottes Wort lehrt ferner, daß nach dem Eündenfall 
bor Gottes Heiligen Angeſicht unter den Menſchen fein Unterſchied 
it; Fe find allzumal Sünder und mangeln des Ruhms, den fie 
an Gott Haben follten. Sie find Kinder des Born, liegen im 
geiftlichen Tode und können ſich felber nicht helfen. Darum gibt 
e3 nach dem Haren Zeugnis des Wortes Gottes für alle Menjchen 
aud) nur ein Heilmittel, den Glauben an Ehrijtum, den Sünder- 
beiland, der ſich in feinem heiligen Leben und in feinem unſchul— 
digen Leiden und Sterben für alle Menſchen Gott zum Opfer dar— 
gegeben hat. Dieſe Lehre des Wortes Gottes paßt für alle Men— 
Then und für alle Zeiten. Alle Prediger, die den Menſchen anders 
beurteilen und andere Heilmittel ale den Glauben an Chriſtum 
den Gekreuzigten borjchlagen, find Kurpfuſcher. Gott bewahre uns 
vor Predigern, die der Kirche durch etwas anderes al3 durch das 
Lehren des Wortes Gottes aufhelfen wollen! F. P. 


Aus Welt und Zeit, 


Fromme Fürften- Der jekige Schwedenfönig Guftap tritt, 
tote berichtet wird, ganz in die Zußtapfen jeines frommen Vaters, 
des berftorbenen Königs Oskar. Er zeigt, wie dieſer, einen ent= 
ichieden chriſtlichen Sinn und feheut jich nicht, feine Tutherifche 
Überzeugung auch offen auszuſprechen. Bei Gelegenheit eines 
Landesbußtages ſagte er: „Es findet ſich Hentzutage eine weit— 
verbreitete Gleichgültigkeit CHrifto gegenüber, ja ſogar Läſterung 
wider Chriftum kann man hören. Seiner unter uns kann tagen, 
daß er mit Wort und Leben dem Tibel jo ernftlich entgegengetreten 
it und für Wahrheit und Recht jo gezeugt bat, daß er nicht teil 
bat an der Verantivortlichfeit für diefe jo allgemeinen Sünden, 
und jchiver it die Verantiwortlichfeit, Die auf einem Volke ruht, 
dus Die retiende Gnade Gottes verwirft. Veränderungen und 
Verbefferungen fucht man in der Tat in unferer Zeit; aber die 
allerivichtigfre Veränderung und Verbeſſerung ift eine allgemeine 
Belehrung zu Gott.” Bet einer andern Veranlaſſung äußerte jid) 
der Stönig über das Werf der Kirchenreformation folgendermaßen: 
„Die Neformation hat die Bekehrung des Herzens und die unaus— 
ipreli große Gabe, die Gott den zerbrochenen Herzen fchentt, 
mit einer Klarheit betont, deren Strahlen in der Weltgefchichte 
leuchten. Möge darum die Erinnerung an die Reformation unter 
uns eine geſegnete fen! Laßt uns ihren Mahnungen folgen, am 
Worte Gottes fejtzuhalten, die Gerechtigkeit, mit der Gott ung 
beffeidet, zu fuchen und eine ſolche Entwicklung und Tätigkeit des 
Lebens zu erjtreben, die einer Pflanze gleicht, welche aus ber Liebe 
und dem Glauben des Herzens erwächſt. Das Evangelium von 
Ehrijto JEſu, welches die Neformation von neuem ans Licht. ge- 
bracht hat als das Sold der Wahrheit, gereinigt von den Schlacken 
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der menjchlichen Erfindung, hat Guſtav Adolf, feinem Volke und 
feinem Heere einjt hell geleudhtet, und es hat feither weder jeine 
Herrlichkeit noch feine Kraft verloren.“ „Trotz der vielen Feind- 
ſchaft, die fich gegen das Evangelium bon Chrifto zeigt, fehen mir 
auch in unſern Zeiten, daß es Segen fchafft, beides in der chrift- 
lichen und in der Heidentwelt. Wie der lebendige Same über das 
Meer getragen wird und auf fremdländiichen Geftaden feimt, fo 
kommt das Evangelium in die Heidenländer. Da wir au an 
diejer Arbeit ung beteiligen, jo möge fie mit folder Wahrheit und 
Yiebe getan werden, Die zeigen, daß wir unfern Mitmenſchen in 
den von uns weit entfernten Ländern eine Gabe bringen wollen, 
die fiir uns jelbjt einen unbezahlbaren Wert Hat!” „Der Eifer 
vieler, unfer Vaterland dem Schmedenvolfe mertboll zu maden, 
iſt vielverfprechend, aber noch vielverjprechender wird e3 fein, wenn 
wir ebenfo und vor allem andern ein und bdenfelben fojtbaren 
Glauben, eine Hoffnung, einen Heiland und Gott haben, der 
unfer aller Vater tft.” L. F. 

Ein gutes Zeugnis wird auch dem fürzlich verſtorbenen Her— 
zog Ernſt von Sachſen-Altenburg ausgeſtellt. Der „Kirchenbote“ 
der lutheriſchen Gemeinde in dem berühmten Kurort Karlsbad 
ſagt über ſeine kirchliche Stellung: „Jährlich war der hohe Herr 
ein Gaſt nicht nur unſerer Quellen, ſondern auch unſers Gottes- 
hauſes. In den langen Jahren find verſchwindend wenige Sonn— 
tage vergangen, an welchen — und dann ſtets nur infolge körper— 
licher Leiden — der Herzog nicht Teilnehmer unjerer Gottesdienfte 
geivefen wäre. Herzog Ernſt war bewußt evangelifch und fcheute 
fich nie, folches zum Ausdruck zu bringen. Auch materiell ſtützte 
Seine Hoheit unfere Gemeinde, indem er ihr alljährlich eine 
größere Spende zufommen ließ. Wc3 ung aber vornehmlich wert⸗ 
voll war, das war feine entfchtedene Belennerftellung, welche vielen 
Taufenden, Die mit der Kirche fertig find, zu denfen geben möchte! 
Unſere Gemeinde hat allen Grund, dem hohen Herrn ein Danfbares 
Gedächtnis zu beinahren.“ Und ebenſo hat diefer Herzog Ernſt in 
jeiner Heimat fein Christentum und feine Bekenntnisſtellung duch 
Wort und Tat beiviefen. Gewiß werden Fürften von ſolch ernit 
chriſtlicher Gefinnung ihrem Wolfe zum Segen gereichen. Und 
welch ein ſchönes Beiſpiel geben fie dieſem, wann jte regelmäßig 
den öffentlichen Gottesdienſt befuchen! L. F. 


Einfachheit. 


Wenn man in der Geſchichte der Kirche die großen Männer 
und frommen Chriſten darauf anſieht, wird man finden, daß ſie 
einfach geweſen find. JEſus ſelber ging ja in „Knechtsgeſtalt“ 
einher und verlangte von ſeinen Jüngern, daß ſie in die Nach— 
folge ſeines armen Lebens eintreten und feinen Mantel, keine 
Taſche zur Wegfahrt, ja nicht einmal Schuhe an den Füßen trügen. 
Wie einfach und dürftig lebte ſein größter Apoſtel Paulusl Er 
verdiente jich feine tägliche Nahrung und Notdurft mit jeiner 
Hände Arbeit, und fnapp genug mag es oft damit beitellt ge— 
weſen fein. Am Mittelalter wurde allerdings aus der Außeren 
Armut ein Verdienit gemacht und jie wurde von vielen ins Maß— 
loſe übertrieben, was natürlich gegen den Sinn und das Vorbild 
JEſu war. Heutzutage aber droht die Gefahr don der andern 
Eeite ber, daß man nämlich zu jehr in die Weltart hineinkommt 
und das üußere mehr {hät und pflegt. als fir einen Chriſten 
recht und billig iſt. Da darf man ji) wohl an ſolche Männer 
erinnern, die ans äußere Leben und feinen „Komfort“ wenig An 
ſprüche gejtellt haben. Wie jchlicht und einfach Tebte Luther! Me— 
lanchthon, fein täglicher Sausgenofle, berichtet von ihn: „Er war 
von Natur von wenigen Efjen und Trinfen, daß ich mich fein oft 
verwundert habe, dieweil er doch nicht Elein und ſchwach von Leibe 
war. Sch Habe gefehen, Daß er zugeiten in vier ganzen Tagen nidjts 


gegeffen und getrunfen hat. So habe ich auch fonit oft geſehen, daf 
er täglich nur mit wenig Brot und einem Hering begnügt geivefen, 
und das zuzeiten viele Tage lang.” Und Melanchthon felber ge: 
hörte zu den anſpruchsloſeſten Leuten. Schon als Student in Tübin- 
gen bat er, der Sohn eines wohlhabenden Waffenſchmieds, oftmals 
feinen beſſeren Tiſch mit dem geringeren eine3 armen Nebenſitzers 
vertauscht, und auch fpäter hat er täglich immer nur zwei Mahl: 
zeiten zu fi genommen und dabei ſtets nur ein Gericht genofjen. 
Wollte ihm feine Frau einmal einen bejleren Biflen zuiteden, fo 
mußte fie e3 mit Liften angreifen. Bezeichnend für den bekannten 
Pfarrer Theodor Fliedner ift, daß er an jeinem Tiſch bei feinen 
zahlreichen Kindern nicht duldete, daß fie iiber das Eſſen redeten. 
Nur die Kartoffeln durften fie loben. Cine halbe Kartoffel, die 
er jich jelber noch mit zitternder Hand fehälte, ivar feine Tekte 
Erguidung auf diefer Erde... Belannt durch feine Einfachheit in 
äußeren Singen war au Pfarrer Flattich, und diefem Umſtand 
verdanft er nicht zum menigften feine große Volkstümlichkeit. In 
feinem Alter verzichtete er auf allez Fleiſch und aß Tag für Tag 
nur fein Schüſſelein Brei, und als ihn einmal jemand fragte, 
warum er das tue, da antwortete er ihn: „Do han t do jekund 
— weil i net als Schjleder in de Simmel komme will.” Von 
einem chriſtlichen Echulmeifter wird erzählt, er habe eine Haus— 
hälterin gehabt, die nur drei Gerichte, habe Fochen können, und 
mit denen habe er ausgereicht. Und dabei war er ein Kraftmann 
an Leib und Seele, der in jeinen guten Tagen, ivie er einmal 
fagte, „mit einem Löwen gerungen hätte“. 

Eine der wichtigſten Aufgaben für die Eltern ijt, ihre Kinder 
zur Einfachheit zu erziehen. Xermöhnte, anjpruchspolle Kinder 
kann niemand fpäter brauchen, und fie müſſen ſicherlich auch die 
bitterften Enttäufchungen erfahren. 


Wie geht es in eurer Gemeinde? 


Diefe Frage hört man oft. Wen zwei Kriftlicde Freunde, 
die berjchiedenen ‚Gemeinden angehören, zuſammentreffen, fo darf 
man Darauf rechnen, daß dieſe Frage mich aufgeworfen wird. Da 
heikt e3 bei dem einen: 

„O, bei ung gebt es aut, ſehr gut; die Gemeinde ift ſchön 
beifammen, die Gottesdienjte werden gut befucht, die Predigt des 
Evangeliums findet offene Ohren und Herzen.” 

Ein anderer fann meniger freudig berichten: „Kamn nidt 
gerade jagen, daß e3 fehr gut geht, aber es geht doch noch, wenn 
auch bisweilen mit etwas Ah und Arad.“ 

Ein dritter fieht betrüibt und verjtimmt drein; er würde der 
Frage wohl Lieber ausiveichen, aber da ihm dies nicht gelingt, guet 
er die Achſeln und Hagt bitterlih: „Bei ung will's gar nicht mehr 
gehen es ijt nichts und es wird nichts!” 

Prediger und Gemeinde müſſen aufammenivirfen, und wenn 
eins e3 fehlen läßt an der nötigen Treue, jo kann von einem ge— 
deihlichen Fortichritt nicht die Nede fein. Gar viele unjerer Ger 
meinden bergejien das, Hagen ihren Pastor um, wo ſie ſich jelber 
anflagen folften, maden ihn verantwortlich für Dinge, fir die fie 
ſelber verantwortlich jind. 

Das Sprichwort jagt mohl: „Wie der Hirte, jo die Herde,” 
Das iſt wahr in vielen Fällen. Könnte man aber nicht auch fagen: 
„Wie die Herde, fo der Hirte”, wie die Gemeinde, jo der Paſtor? 
Ein Baftor tft auch ein Menſch. Er iit mehr oder weniger ab- 
hängig von feiner Umgebung. Man fann ihn aufmuntern, man 
fann ihn aber auch entmutigen. 

Wie eine Blume nur recht gedeihen kann bei gefunder Luft, 
bei Sonnenſchein und Regen, jo wird in der Regel Freudigkeit, 
Eifer ımd Energie bei der Berufstätigfeit eines Paftors nur da 
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anhalten, mo die nötigen Bedingungen dazu vorhanden find. Wo 
ein Paſtor nicht mit Freudigfeit arbeiten fann, da wird er übers. 
haupt nicht viel ausrichten. Luft und Liebe zum Dinge madıt 
Mühe und Arbeit geringe. 

Mie viele treue, gewiſſenhafte Seelforger gibt e3 aber, Die 
ihr Amt mit Eeufzen und Tränen verrichten müſſen! Die Ge— 
meinde erjchivert ihnen das Amt, anftatt es ihnen zu erleichtern; 
die Beamten in der Gemeinde find ihnen ein Hemmſchuh in allen 
Unternefmungen und Beitrebungen, anftatt ſich als getreue Mit 
arbeiter zu eriveifen. 

Woran Tiegt es Darum in fo vielen Gemeinden, daß e3 nidjt 
vorwärts gehen will? Es liegt an der Gemeinde, oder da wir 
uns noch deutlicher ausdrüden: Es Tiegt an den Gemeindegliedern. 
Die helfen nit mit. Nicht der Hirte foll die Herde führen, mei- 
nen fie, fondern die Herde den Hirten. Nicht der Hirte joll mit 
dem Stabe des göttlichen Wortes vorangehen, fondern der Haufe 
geht voran, und der Hirte fol fein demütig und folgiam fo Hinter- 
ber nachwackeln. - 

Wenn es darum in manchen Gemeinden fo traurig ausſieht 
und jo gar nicht vorwärts gehen will, jo molle man doch einmal 
den rechten, eigentlichen Grund fennen lernen. Man führe fich 
einmal folgende ragen zur reiten Prüfung vor: 

1. Wie jteht e3 mit den Beamten der Gemeinde? Sind fie 
wirklich Gehilfen des Paſtors, treue, wackere Chriſten, die Das 
Herz auf dem rechten Fleck haben? Sind fie fleißig im Kirchen⸗ 
befuch, fleißige Abendmahlsgäſte? Eind fie nüchtern, keuſch und 
ordentlich in ihrem Lebenstvandel? Das find ivichtige Fragen. 
Und merfe e3 wohl, nächſt der Paſtorenwahl ijt nichts fo wichtig 
wie die Beamtenwahl. 

2. Wie kommen die Gemeindeglieder ihren Pflichten nach? 
Man bilde ſich doch nicht ein, der eine Mann, der Paſtor, könne 
alles tun. Nein, jedes Glied hat ſeine Pflichten. Dazu rechnen 
wir den fleißigen Kirchenbeſuch. Wie ſieht's aus mit der chriſt⸗ 
lichen Liebe und Barmherzigkeit in der Gemeinde? Wird in der 
Gemeinde auch fleißig gebetet für den Paſtor? Wir fingen ja 
doch: „Mit unfrer Macht ijt nichts getan!“ Nun, wenn ein an— 
derer uns helfen muß, flehen mir ihn auch fleißig um Hilfe an? 
Das Gebet der Gerechten vermag viel, und niemand außerhalb 
de3 Pfarrhauſes weiß, wie fehr das fleißige Gebet bon feiten der 
Gemeindeglieder den oft jo überbürdeten Zeelforger ftärft und 
aufmuntert. Wen das Wohl der Gemeinde wirfliich am Herzen 
Tiegt, der fvird gewiß diefer Pflicht getreulich nachkommen. 

3, Wie jteht es mit dem Gehalt des Paſtors? Paſtoren 
können nicht von der Luft Teben, und der HErr hat es nun ein- 
mal fo geordnet, daß, „mer das Evangelium berfiindigt, fich vom 
Evangelium nähren ſoll“. Jede Gemeinde will einen tüchtigen 
Baftor haben. Er Soll „gut predigen“; er joll unter der Jugend 
feinen Einfluß geltend machen; er joll die Armen und Kranten 
bejuchen; er foll bei jeder Gelegenheit feine Almoſen jpenden; er 
ſoll ſtandesgemäß Ieben. Kurz, es werden Die höchiten Anforde- 
rungen geitellt an feinen Kopf, an fein Herz, an jeinen Charafter, 
an fein Haus und an feinen — Beutel. Ein rechter evangelifcher 
Prediger will jich in feinem Berufe nimmermehr bereidern; aber 
die täglichen Eorgen um das Auskommen, die Notivendigfeit, 
Schulden zu maden, jollte die Gemeinde ihm abnehmen. Ein 
Bajtor, fo, gut wie irgend ein anderer Arbeiter, ijt ſeines Loh— 
ne3 wert. ! 


— — — 


Bildung und doch kein Glaube. 


Wie wenig es nükt, den Heiden bloße Bildung zu bringen, 
zeigen alle die gebildeten Heiden unter ung und in beidnifchen 
Ländern, die in ihren Unglauben und Aberglauben liegen blei— 


ben troß aller Wiffenfhaft und Bildung. So erzählt „Die Biene 
auf dem Miffionsfelde“ von dem Maharajah von Darbhanga, der 
ein merkwürdiger Mann it: 

„Er ſpricht vollkommen richtig Englife und bat eine große 
Bibliothef bon 7000 Bänden. Wir finden da die ichtigiten 
wiſſenſchaftlichen Werke, Wörterbücher, Konverſationslexika, At- 
lanten und dergleihen. Der Rajah jteht alfo auf der Höhe der 
Bildung unterer Zeit, und doch ift er ein ganz armfeliger Göben- 
fnecht. Seine Seele ijt voll von Furcht. Wenn er berreijen will, 
jchieft er feine Prieiter auf den Bahnhof, um den Flug der Vögel 
zu beobachten. Es iſt vorgefommen, daß er einen ganzen Monat 
nicht bon der Stelfe fam, meil die Vogelzeichen ungünftig waren. 
Wir find ın das Schloß Hineingegangen; wir fahen dort Möbel 
ganz bon Elfenbein und Gold; eine unbefchreibliche Pracht herrſcht 
in dem Palaſte. Der Najah aber wohnt nicht darin; er fürchtet 
ich vor dem Geiſte feines verjtorbenen Bruders, der dort herum— 
gehen joll. Wir haben nichts von dem Geiſte gemerft. Wiederum 
bei aller äußeren Schönheit eine Mahnung an die Finfternis, Die 
da herrfcht in den Stindern des Unglaubens. Diefer Maharajah 
ift verfefjen auf den Bau bon Tempeln. Wir fahen dafelbit zwei 
bis drei neue Tempel, die er errichtet hatte. Er fann bei feinem 
ungeheure Vermögen ſich nicht genug tun in dem Dienit der 
Götter. Diefer Mann hat alfo alle Bildung unferer Tage in jich 
aufgenommen, aber der heidnijche religiöfe Zug ift auch in ihm die 
ſtärkſte Macht.” 

Bildung ift wohl ein feines Gut, aber ohne lebendigen Glau— 
ben iſt alle Bildung innerlich Hohl und leer. Sie tt gleich einem 
feinen Tempel, in dem do ein Götze fikt. Die Yufgabe der 
Miſſion ift, Durch die Predigt des Evangeliums die armen Heiden 
zum feligmacdenden Glauben an Ehriftum zu bringen. Mit der 
Bildung Fann fie ſich nur infofern befaffen, als diefe in den Dienft 
de3 Glaubens gejtellt werden kann. Doc damit haben mir ja 
die Aufgabe der Kirche iiberhaupt genannt. 


Das Unkraut. 


Um einen Garten zu zerftören, braucht man nicht die Blumen 
herauszureißen, Die Wege aufzugraben, alle Heden auszurotten; 
es genügt, ihn jich felbit zu überlafien. Und darin Liegt eben die 
Haupigefahr. Es gibt genug Leute, denen es gar nicht in Den 
Zinn fommt, dem Garten ihrer Eeele abſichtlich zu ſchaden, aber 
fie fiimmern ſich nicht darum. Sie vernachläſſigen das Lefen der 
Bibel, jie beten nicht mehr, fie verjäumen e3, jeden Tag das Kleine 
Unkraut auszujäten; jie läſſen die Zweige des Geſträuchs mild 
wachſen, anstatt fie abzufchneiden und Die Gebüfche in Ordnung 
zu halten. Anfolgedeflen werden diefe hoch, und bald dringen 
weder Sonne noch Luft zu den Pflanzen hindurch; was die Beete 
ihüßen follte, wird gu ihrem Werderben. Auf dieje Weiſe wird 
aus dem Garten eine Wüfte und häßliche Wildnis. Der Garten 
unferer Seele muß etwas berborbringen, entweder Früchte und 
Blumen oder Dornen und Unkraut. Er braucht jeden Tag Sorge 
und Pilege. Die erite Heine Lüge, der erite Anfang bon Eelbft- 
fucht, der erfte Ungehorſam zieht taufenderlei Ähnliches nad ſich. 


Sei danfbar! 


„Haben Sie ſchon bon dem großen Glück gehört, das ich ge— 
habt habe?” fo fragte mich neulich ein Tiebes Gemeindeglied, als 
ich zu ihm fam. Auf meine verneinende Antwort und Gegenfrage: 
„Welches?“ erzählte und zeigte er mit, wie der Blik in jeine 
Scheune eingejchlagen hatte, durch das Heu hindurchgefahren war 
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und doch nicht gezündet Hatte. Gewiß, „ein großes Glück“, eine 
gnädige Vehütung Gottes): Sicherlich Hat der liebe Mann feis 
nem Gott dafür Herzlich gedankt. — Aber haft dur, Tieber Lejer, 
nicht auch ſchon fo ein „großes Glück“ gehabt, ja ein biel größeres 
Glück, indem ſchon manch ein Gewitter über dein Haus und deine 
Scheune hingezogen tft, die Bliße gezudt und der Donner gerollt 
haben und — e3 hat überhaupt nicht eingejchlagen? Haft du dann 
auch von dieſem deinem noch größeren Glüd erzählt, indem du 
Gott lobteſt und ihm Herzlich dafür dankteſt? C. B. 


Stillehalten. 


Wenn Gott eines Menſchen Glauben jtärfen will, jo macht 
er es alſo, daß e3 ihm an Slauben mangeln will; er jtellt fi, als 
ivollte er ihn iveder Treue noch Glauben halten, wirft ihn in alles 
Unglück und macht ihn aljo mürbe, daß er ſchier verzagen muß, 
und Schafft es doch gleichwohl, daß er Stille hält. Das Stillehalten 
iſt Geduld, und Geduld bringt Erfahrung; nämlich wenn Gott 
iwiederfommt und läßt ung die Sonne wiederum fcheinen, fo tut 
der Menſch die Mugen auf, verivundert ſich und fpricht: Gott ſei 
gelobt, daß ich das Unglück los bin! (Zuther.) 


Merkwürdige Dinge. 


Es ift merfwürdig, daß die finderlojen Leute oft am ärgiten 
aufs Geld verjeflen find; — daß die unfleigigiten Schulfinder die 
meilten Bücher brauchen; — daß die Halbwiſſer fo eingebildet find 
auf ihr Wiffen und die echten Gelehrten fo beſcheiden; — daß man 
des Betens jich ſchämt und des Trinfens fi rühmt. Das Merf- 
würdigſte aber ijt, daß man zwar weiß, da man fterben muß, fich 
aber doch nicht für die Ewigkeit vorbereitet. 


I m ——— 
Todesanzeigen. 


Am 20. Auguſt hat es Gott gefallen, nach kurzem, ſchwerem 
Krankenlager von allem übel zu erlöſen Lehrer emeritus Karl 
Friedrich Kirſch. Er war geboren am 17. Auguſt 1830 in 
Doſſenheim, Baden. Im Schulamt war er 42 Jahre tätig, 
25 Jahre in Friedheim, And., und 17 Jahre in Worden, II. Vor— 
geſchrittenen Alters wegen legte er am legteren Wirkungskreis 
fein Amt nieder und zog nech Cowling, SL, wo er bis zu jeinem 
Tode verblieb, Cein Alter brachte er auf 78 Rahre und 3 Tage. 
Seine ihn nächſtſtehenden irauernden Angehörigen find feine hoch— 
betagte und fehr gebrechliche Gattin, Margareta, geb. Stiefer, mit 
welcher er über vierzig Jahre im Ehejtand gelebt hat, und 7 Kin— 
der, bier Töchter und drei Söhne, von denen zwei ebenfalls dem 
Herrn im Schulamt dienen. Bei jeinem Leichenbegängni3 pre- 
digte der Ilnterzeichnete über 2 Tim. 4, 18, welche Worte der 
jelig Entjchlafene fleißig und jehnfiihtig dem Apoftel nachgebetet 
batte. PB. Lehmann. 


Wiederum bat es Gott gefallen, einen Schüler unjerer An— 
talt aus diefem L2eben abzurufen. Walter Deckmann, ein 
Brimaner, Sohn von P. Julius Deckmann, ftarb am 1. September 
im elterlichen Hauje zu Cedar Rapids, Jowa. Die jterblichen 
überrejte wurden am 3. Septeinber unter großer Beteiligung 
Kriftlich beitattet. Unter den Rednern befand jih auch Prof. 
C. Gänßle. Gott tröfte Eltern und Gejchtviiter! 


Milwaukee, Wis. M. J. F. Albrecht. 
| A a Sn ee 


Heue Druckfachen. 


Der Heiland. Das Bild JEſu Chriftt, den vier Evangelien nach— 
gezeichnet. Bon Earl Manthey-Zorn. erlag des 
Northwestern Publishing House, Milwaufee, Wis. 403 

Seiten 7X10, in Zeinivand mit Goldtitel und Deckelverzie— 
rung gebunden. Zu beziehen vom Concordia Publishing 
House, St. Louis, Mo. Preis: 82.00. 


Man kann verjchiedener Meinung darüber jein, ob man ein „Leben 
JEſu“, wie man gewöhnlich jagt, ſchreiben jollte oder nicht. F& hat fromme 
Leute gegeben, die wollten feine menschliche Befchreibung des Lebens JEſu, 
fondern meinten, man folle fich genügen laffen an der Darftellung Der hei: 
ligen bier Evangelien. Und es hat namentlich in neuerer Zeit viele Be— 
arbeiter bes Lebens JEfu gegeben, die das heilige Bild des Erlöjers in 
ihrer Darftellung ganz ſchändlich verzerrt und den Heiligen Gottes ge— 
fäftert haben. Daß das letztere in dem vorliegenden Buche nicht aejchehen 
ift, brauchen wir nicht zu verfichern. Aber auch das erjtere Bedenken gilt 
hier nicht. Denn das Bild des Heilandes, das hier gezeichnet ift, ift eben 
genan das in den heiligen Evangelien dargeftellte. Der Verfaffer jagt tm 
Vorwort über feine Arbeit und deren Ziel: „JEſus Chriſtus tft unfer 
Heiland. In JEſu Chriſto allein ift für ums verlorene und verdammte 
Sünder Heil, nämlich Vergebung der Sünden, Leben und Eeligleit. Wer 
an JEſum Chriftum glaubt, der hat diefes Heil; wer nicht an ihm glaubt, 
der hat es nicht. Es gibt nur ein Mittel, an JEſum Ehriftum gläubig 
und im Glauben an ihn feft und froh zu werden. Dies eine Mittel ift, 
daß mir ihn jelber fehen — fehen im Wort der Heiligen Schrift. Die 
Evangeliften zeichnen das Bild JEſu Chriſti. Und zwar tum fie das dur 
den Heiligen Geift, jo dag ihr Bild von JEſu Chriſto durchaus getreu ift. 
Und berfelbe Heilige Geift, welcher durch fie das Bild JEſu Chrifti ins 
Wort gemalt hat, der malt es durd ihr Wort in unfer Herz, daß es in 
unjerm Kerzen berflärt wird im wahren Glauben. — Infolge unerwar— 
teter Aufforderung jeitens des Verlags und nad) langem Sträuben habe 
ich e3 getvagt, Die vier Evangelien zu nehmen und aus ihnen das Bild des 
Heilandes zu zeigen, damit der Heilige Geift in den Herzen der Lejer diefet 
Buches den feliqmachenden Glauben an den Heiland wirke und feftige und 
erhalte. Der einzige Plan, den id) voriveg — abarjehen von dem eben= 
genannten Ziel, das ich nie aus den Augen verlor — hatte, ift der, daß ich 
jedes Wort der vier Evangelien jedem Leſer verftändlich maden tollte. 
Sonft habe ich das Buch im Schreiben werden laffen, wie es getvorden ift. 
Die Sprachweiſe, der ich mich bedient habe, ift nicht Die der gelehrten Welt, 
fordern die des Chriſtenvolts. Gingedent, daß Die Evangeliſten geredet 
haben mit Worten, die der Heilige Geiſt fie lehrte, habe ich ihre Worte zu 
ihrem Recht fommen laflen und fie nicht in meine armjeligen Worte über- 
tragen.“ Dies fagt der Verfaffer jelbit von jeinem Bırche, Ind wir jagen, 
nachdem wir das bor einigen Tagen uns zugegangene Buch mit befonderen 
Erwartungen jofort zur Hand genommen, umd zwar noch nicht das ganze 
Werk, aber viele Abſchnitte durch das ganze Puch Hin gelejen haben: Es 
ift ein überaus feines, ganz köſtliches Buch, eine allge- 
mein verftändliche Erklärung der ganzen vier Evangelien, aus der dent 
Kefer das Wort des Epangeliften Johannes über den Heiland entgegentönt: 
„Wir jahen feine Herrlichkeit, eine Herrlichkeit als des eingebornen Sohnes 
vom Mater, voller Gnade und Wahrheit“, Koh. 1,14. Der Berfaffer be: 
merft am Schluß des Vortvorts, dak er, was Zeit und Reihenfolge der er— 
zählten Begebenheiten anlange, fih von D. Stöckhardts „Bibliſcher Ge: 
ihichte des Neuen Teftaments“ habe leiten laffen, und jagt dann: „Andere 
Hilfsmittel habe ich nicht gebraucht, fondern Pibel und Papier bor mich 
hingelegt und geſchrieben. DO, und ich habe den Heiland geſehen! Mögen 
andere ihn auch alfo ſehen!“ — Wir halten es nicht für nötig, noch mehr 
zu fagen über die Art und Weije der Ausführung des in 33 Abjchnitte zer— 
fallenden Buches, von denen wieder jeder eine Anzahl Kapitel enthält. Der 
Verfaffer ift allen Lefern des „Qurheraner“ wohlbekannt durch feine treue 
Mitarbeit an unjerm Blatt. Aber über die Ausftattung jei noch ein Wort 
bemerkt. Das Buch ift in ziemlich großem Drud hergeitellt, der Einband, 
wenn auc nicht befonders feft und geſchmackvoll, jo Doc) befriedigend. Aber 
gang prächtig ift Der reiche Vilderfchmud, Das Bud, enthält außer einer 
Karte Paläſtinas zur Zeit Chrifti und einer Zeittafel der jüdischen Ge— 
fchichte von der Geburt Ehrifti bis zur Zerſtörung Jeruſalems 00 Boll: 
bilder, die aljo eine ganze Seite einnehmen, und 27 Tertbilder, die in den 
Text eingejchaltet find. Dieje Bilder ftellen biblische Perjonen, Vorgänge, 
Stäbte, Landſchaften 2. dar, vor allem aber wieder den Heiland. Und 
zwar find es Bilder der berühmteften Maler alter und neuer Zeit; Rafael, 
Tizian und Rembrandt find ebenfo vertreten wie Pfannſchmidt, Schönherr 
und Plockhorſt bis zu dem noch lebenden Steinhaufen herab. Diejer ſchöne 
Kunftfhmud ift eine fehr ſchãtzen swerte Beigabe zu dem herrlichen Inhalt 
des Buches. Möge es ſeinen Weg in viele Chriſtenhäuſer finden, —— ge⸗ 
leſen werden und reichen, bleibenden Segen ſtiften! L. F. 
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Geicdichte der Reformation bis zur Vollendung der Konkordien— 
formel und dem erftmaligen Erfcheinen des Konkordienbuchs. 
Ton Auguſt Emil Frey. Neuefte Auflage rnit 
Kaufmann, Lahr und New York. 200 Zeiten 5X7, in 
Leinwand mit Goldtitel und Dedelverzierung gebunden. 
Bu beziehen Bom Concordia Publishing House, St. Louis, 
Mo. Preis: 40 Ets.; Dubendpreis: $3.60; Hundert» 
preis: $25.00. 

Als diefe populäre Kleine Neformationsgefchichte im Jahre 1880 zum 
eriten Male erfchien, jagte der „Qutheraner“ davon: „Fin mit großer Liebe 
zur Sache gefchriebenes Büchlein. Des Verfaffers Herz hängt an der luthe— 
riſchen Kirche. Und der Iutherifhen Kirche wieder Die Herzen ihrer Kinder 
tet zugumenden: dieſes Ziel hat offenbar der Verfaifer bei der Verab— 
fejfung des Büchleins im Auge gehabt.“ Seitdem ift der Verfaffer, deſſen 
Lieblingsbefhäftigung die Gefchichte der Neformation und die Gejchichte der 
Miffioen war, felig heimgegangen. Uber das Büchlein, das, wie der Sohn 
im Borivort jagt, viele Auflagen erlebt und bon Tauſenden mit großem 
Segen geleſen worden iſt, wird immer noch begehrt. So hat der Verlag, 
da die alten Platten abgenutzt waren, eine ganz neue Auflage veranftaltet, 
die mit einer Anzahl Bildern geſchmückt und auch fonft recht ſchmuck aus— 
geftattet if. Möge es weiterhin Liebe zur Intherifchen Kirche und Treue 
gegen die Kirche der Reformation eriweden! L. F. 


Predigt über 2 Kor. 3, 4—11, gehalten bon Karl Reuter. 
14 Seiten 5X7. Bu beziehen vom Concordia Publishing 
House, St. Louis, Mo. Preis: 5 Ets. 


Eine Predigt über die Epiftel des 12. Sonntags nad Trinitatii, von 
P. 8. Reuter aus unferer Eynode bei der Finführung jeines früher eben: 
falls zu unferer Synode gehörenden Bruders P. Th. Reuter in Crim— 
mitſchau, Sachfen, gehalten. Die Predigt zeigt, warum wir alle daß evan— 
gelifche Predigtamt hochſchätzen jollen, nämlich 1. weil es ein fo herrliches 
Amt tft, viel herrlicher als das des Ulten Bundes, und 2. weil Gott jelbft 
feine Sendboten zu demfelben tüchtia macht. V. F. 


Concordia-Kinderchöre. Eine Sammlung von Liedern in vier— 
ſtimmigem Satz für unſere Schulen und Sonntagsſchulen. 
Concordia Publishing House, &t. Louis, Mo. 292 Sei—⸗ 
ten 7%6, in Leinwand mit Deckelaufdruck gebunden. Preis: 
40 Es. 


In folider, quter Ausſtattung, wie man fie bei unferm Verlage ge: 
wohnt iſt, wird hier ein neues Liederbuch geboten. Zunächſt für Sonn: 
tagsihulen heftimmt, für die aud zivei Weifen der Eröffnung und eine 
Meife des Echluffes dargeboten wird, ift das Auch doch in jeder Schule zu 
gebrauchen und wird fich auch bald Fingang verſchaffen in chriftliche Hänger. 
Es enthält im ganzen 246 Lieder, die, wie in unferm Gejangbuch, weſent— 
lich nad) dem Gang des Kirchenjahres geordnet find, während eine Abtei— 
fung unter dem hier fehr weit gefaßten Titel „Naturlieder? auch Morgens 
und Abendlieder, Vaterlandslieder und dergleichen untfaßt. Unter dieſen 
Kiedern finden fich 28 in englijcher Sprache, einige Lieder find in beiden 
Sprachen gegeben. 49 der Lieder find Ehoräle unfers Gefangbuchs. Tab 
ein jo angelegtes Liederbuch einem wirklichen Bedürfnis in unjern Streifen 
entgegenfommt, wird bon den verjchiedenjten Seiten beftätigt. Daß in 
diefer Sammlung allen Wünfchen Rechnung getragen tft und das Bud) fi 
durch Mannigfaltigfeit auszeichnet, glauben toir faaen zu fünnen Daß 
man bin und wieder Über die Aufnahme eines Liedes vom poetifchen oder 
mufifalifhen Gefihtspunfte ans anderer Meinung fein wird, iſt bei einer 
folhen großen Zahl faft unvermeidlih. Das Komitee, das im Auftrag 
einer größeren PBaftoralfonferenz das Bach zuſammengeſtellt hat, hat ſich 
fichtlich Mühe gegeben, fleißig gearbeitet und unjern Sonntagsſchulen einen 
ſchätzenswerten Dienſt eriviejen. —A— 


Jauchzet dem HErrn! Ein Programm für einen Siindergottes- 
dienſt am heiligen Weihnachtsfeſte. Dargeboten von R. F. 
Nimmer, Lehrer, 948 W. 21. Str., Chicago, SI. 
20 Seiten 58616. Bu beziehen vom Concordia Publish- 
ing House, Et. Louis, Mo. Preis: 5 Ets.; Dubßend- 
preis: 50 Ets.; Hundertpreis: 4.00 portofrei. 

Dieſes Büchlein für eine Kinderfeier zu Weihnachten hat natlirlich den 
alten, befannten Inhalt, aber Anordnung des Stoffes und Form find neu, 


und beides wird anjprehen. Man lafje fi ein Erempfar fomnten und 
man wird das Programm recht brauchbar finden. L. F. 


Kurze Geſtenlehre. Ein Lehrbuch für höhere Schulen und zum 
Selbſtunterricht. Von Auguſt Crull, Profeſſor am 
Concordia⸗-College zZu Fort Wayne, Ind. Dritte, ver⸗ 
beſſerte Auflage. St. Louis, Mo. Concordia Publishing 
House. 1908. Preis, ſteif broſchiert: 30 Ct3. 

Die Verbeſſerungen in dieſer neueſten Auflage des bewährten Büch— 
leins beſtehen hauptſächlich darin, daß die jetzt anerkannte neueſte Recht: 
ſchreibung zur Anwendung kommt und daß einige Beiſpiele, die dem Ver: 
fafler nicht mehr ganz paffend erfchienen, durch beffere erfegt worden find. 
Die dritte Auflage kann aber in Schulen ohne Störung neben der zweiten 
aehraucht werben. 


Ordinationen und Einführungen. 


Im Auftrag der betreffenden Diftriftspräfides wurden ordintert: 


Am 10. Sonnt. n. Tein.: Sand. P. Danker in der Et. Paulus- 
fire zu Chicago, Ill., unter Affiftenz der PP. Lange, Sams und Wolter 
bon P. Ab. Bartling. — Kand. G. Menr in der Kirche hei Brownstown, 
Ind., unter Affiften; P. Schumms von P. F. Mepr. 

Am 11. Sonnt. n. Trin.: Sand. H. Siebern in der St. Pauls- 
kirche zu New York, N. P., unter Aſſtſtenz der PP. Körber, Pottberg, M. L. 
Steup und Dir. Feths von P. K. Kretzmann. 

Am 12. Sonnt. n. Trin:: Kand. P. Gülzow in der St. Jakobi— 
tirche zu Chicago, Ill., unter Aſſiſten; der PP. Sievers, Th. Kohn und A. J. 
Bünger von P. 8. Schmidt. 


Im Auftrag der betreffenden Diftriktspräfides wurden ordiniert 
und eingeführt: 

Am 9. Sonnt. n, Trin.: Rand, W. T. Vogel in der Gemeinde zu 
Osman, X., vor P. C. Pörfler. 

Am 11. Sonnt n. Tein.: Sand, M. Jung in der Gemeinde bei 
Herſhey, Nebr., von P. Sof. Schulz. — Kand, 9. Atrops in der Ges 
meinde zu Olympia, Waſh., von P. Jul, Suchthaufen. — Kand. A. Wug: 
gazer in den Gemeinden zu Alice und Petawawa Tp., Ont., Kan., von 
P. H. Landsty. 

Am 12. Sonnt. n. Trin:: Kand. G. Smufal in der Markusge— 
meinde in Thayer Eo., Nebr,, von P. W. Cholcher. — Kand. 8. Traut- 
mann in der Gemeinde zu Lafe Charles, La., von P. 9. Gärtner, — 
Rand. J. Schlihting in der Gemeinde bei Menno, Waſh., von P. €. 
Hereth. — Sand. E. Kraufe in der Mount Zionsgemeinde (Negermil: 
fion) zu New Orleans, La., unter Affiitenz der Profefjoren Niermann, 
Wenger, Reifig, Müller und der PP. Wambsganß und Kuk von P. G. M. 
Kramer. 

Im Auftrag der betreffenden Tiftriftspräfides wurden eingeführt: 

Am Trinitatisfeft: P. C. Witfhonte in der Gemeinde zu Colby, 
Wis., unter Aſſiſtenz P. Sſch' von P. A. F. Imm. 

Am 19. Sonnt. n. Trin.:: P. A. Behrendt in den Gemeinden zu 
Green Grove und Curtis, Wis., von P. A. F. Imm. 

Am 11. Sonnt. n. Sein: P. M. O. Müller in der Miſſtonsge— 
meinde zu Twin Falls und am Tage darauf zu Rupert, Idaho, von P. ©. 
Tönjes. — P. D. Bahr in der Gemeinde zu Töbau, Ter., unter Aififtenz 
P. Mörbes von P. R. Oſthoff. — P. P. Klünder in den Gemeinden zu 
Albion uud Kilbernia, N. Daf., von P. J. F. Meyer. — P. E. 9. Lüter 
in der Bionsgemeinde zu Corinna Tp., Minn., von P. W. Meyer. 

Am 3. September: P. J. F. M. Effta in Beach, NR. Dak., und am 
nächften Sonntag in Pine Hills und Miles City, Mont., von P. 9. T. 
Rauh. 

Am 12. Sonnt u. Trin: P. W. G. Brügmann in der Gemeinde 
zu Evansville, Ill., unter Aſfiſtenz P. Wilts von P. G. W. Brügmann. — 
P. EM. Frentzel in der Gemeinde zu Mattoon, Ill., von P. A. F. 
Neuendorf. — P. 9. J. Rädeke in der Gemeinde zu Fairfield, Minn., 
von P. 9. Kollmorgen. — P. J. Kuchenbecker in den Gemeinden bei 
Wellfleet und Curtis, Nebr., von P. ©. Chr. Barth. — P. Th. Vogel 
in der Et. Raulusgemeinde bei Buffalo Creek, Nebr., von P. F. Köfter. 


ALS Lchrer an Gemeindeſchulen wurden eingeführt: 

Am 7. Sonnt. n. Trim.: Lehrer J. Schröder als Lehrer an ber 
Schule der St. Johannesgemeinde zu Algonquin, IU., von P. 9. Molden- 
bauer. 

Am 9. Sonnt. n. Trin.: Kand. A. immer als Lehrer an der 
Schule der Emanuelsgemeinde zu Eaſt Los Angeles, Cal., von P. M. 9. 
Tietjen. — Kand. B. E. Meyer als Lehrer an der Schule der Gemeinde 
zum Heiligen Geift zu Fiſherville, Ont., von P. ©. 2. Eir. 

Am 11. Sonnt. n. Trin.: Kand. D.Badhaus als Lehrer der zwei— 


ten Slaffe an der Schule der Et. Paulusgemeinde zu Chicago, Ill., von 


P. Ab. Bartling. — Kand. P. A. Wendler als Lehrer an der Schule 
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> Und ich fahr einen Eng 
Tas fliegen willen durch Drau 9 
N Himmel, der hatte ein ewig 2 
—— verkiindigen | 
denen, die auf Erden ſihen /% 
und wolnuen, und allen Kri- 
den, und Seſchlechtern, und 
Sprachen, und Dölkern, und 
4 fprach mit großer Stimme: 
Fürdjtel Salt, und gebet 
a ihm die Ehre; dem die Zeit 
J ſtines @erichts il kommen, 
und betet an den, der gemachi 
4 hat Sinmel, und Erde, und 
A Hleet, und die Wajfer- 
brunnen. Dfiß. Joh. 14, 6.7. 
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An 


Herausgegeben von der Beutfdien Evangeliſch-Lutheriſchen Synode von Miſſouri, Ohio u. a. Staaten. 
Nedigiert von dem Lchrerfolleginm des theologischen Seminars in St. Lonis. 


6 ahrgang. St. Louis, Mo., den 6. Okfober 1908. o. 20. 
Briefe aus dem Römerbrief. auch den gottloſen Menſchen, damit ſie keine Entſchuldigung 

für ihre Gottloſigkeit haben. Denn welde Entſchuldigung ſoll— 

Dritter Brief. ten ſie haben, womit ſollten ſie erweiſen können, daß ſie nicht 

Die gottloſe Welt dem Zorne Gottes verfallen ſeien? Sie haben, wie eben ge— 


—— zeigt, Gott erkannt. Haben ſie ihn nun geprieſen als Gott, 
* — en n a ; als den ewigen, allmächtigen, winderberrlichen, großen, bei- 

j Geliebte Chriſten! Jetzt fängt der eigentliche Brief an; ligen Gott? Haben fie nach ihm gefragt, ihn gefürchtet mit 
ich meine den Römerbrief, 2 Der; und Tat? Haben fie ihm gedantt? Nein, gar nicht, 
„Der Serechte wird feines Glaubens leben.“ Mit dieſen ſonderu fie haben diefe ihnen bekannte Wahrheit von Gott auf: 
Worten hatte der Apoftel jeine Einleitung geſchloſſen und zu- gehalten, niedergebalten, unterdrüdt, mit Füßen getreten. Und 
gleich das Hauptthema feines Briefes angegeben. jo find fie — und damit ift ihnen recht gejchehen, wiewohl fie 


Wie ſieht es nun mit denen, die nicht durch den Glauben auch damit Schuld auf Schuld häufen — eitel geworden in 
vor Gott gerecht find? Wie ſteht es mit der gottlojen Welt? ihren Gedanten, ihr törichtes Dichten und Trachten geht nur 
Auf die ift Gott zoritig. — Ja, danach fragt die gottlofe aufs Eitle, Irdifche, Vergängliche; ihr ımverftändiges Herz, 


Welt nicht, und es kümmert fie wicht. Aber es wird ihr einmal das feinen rechten Verftand annehmen wollte noch will, ift nun 
Elar werden, was das it, daß Gott auf fie zornig iſt. Am ganz verfinftert, fo daß das Licht der Wahrheit, das jtets md 
Jüngften Tage wird Gottes Zorn vom Himmel her ſchrecklich immerdar von Gott durch jeine Werfe in ihr Serz ſcheint, darin 
itber fie geoffenbart werden. nichts ausrichten, keine Bewegung zu Gott hervorbringen kann. 


Bedenfe, aus was für Menſchen die gottlofe Welt bejteht. Für weije, für ſehr weiſe halten fie ſich; fie belächeln alle" 


Nun ja, gottloie Menjchen ſind's, ohne Gottesjurcht im Herzen, Gotteserfemmtnis und Gottesfurdt, allen Gottespreis und 
ohne Sottesfurcht im Yeben und Wandel. Und die Wahrheit, - Gottesdanf; fie meinen, fie, fie jeien die Götter diefer Welt, 
‚die Wahrheit, die ihnen in die Augen jcheint, die ihnen ins amd die Natur, die Natur ſei das Legte und Höchſte, das zu 
Herz ſchreit, die jie eines Beſſeren belehrt, diefe Wahrheit hal- erkennen jei. Und damit jind jie in der Tat zu Narren, zu 
ten jie auf, halten ſie nieder, unterdrüden fie durch ihre gott- unausſprechlichen Narren geworden. ts nicht fo? — Und 
Ioje Ungerechtigfeit. das Hußerjte und Greulichſte, was ihr eitles Dichten, ihr un— 
Welche Wahrheit ift gemeint? — Alle Menichen ohne Aus-  verftändiges und verfinftertes Herz und ihre wahnfinnige Weis- 
nahme willen etivas von Gott. Das, was allen Menſchen von heit fertiggebradht hat, ift das, womit die Erde jeit Jahr— 
Sott bewußt und erkennbar iſt, das willen alfo die Gottloſen. tauſenden bededt it. Was it das? Die abgefallenen und 
Gott Hat es ihnen kundgetan. Gott ift ja unfitber. Aber gottloien Menſchen haben ja eine Erfenntnis der Wahrheit, 
iolange die Welt geichaffen ift, fann und muß man Gottes ein Willen von der Serrlichfeit Gottes. Das iſt ja gezeigt 
unfichtbares Wejen jehen, wahrnehmen, erfennen aus den Wer- worden. Aber was haben jie getan? Sie haben dieje Herr- 
ken der Schöpfung. Mus den Werfen der Schöpfung erkennt Tichfeit des unvergänglichen Gottes umgejegt, umgebildet in 
man und nimmt man wahr Gottes ewige Kraft und Gottheit. ein Gleichnis, nämlich in ein Bild von einem vergänglichen 
Durch feine Werfe zeigt der unſichtbare Gott, daß er da ift, dag Menſchen, und jogar von Vögeln und vierfüßigen und friechen- 
er ein ewiger und allmädjtiger Gott tft, daß er ein über alle den Tieren. So muß Bott jein, Tagen fie. Tas ift der Gögen- 
Begriffe herrlicher, großer, heiliger Gott ift. Tas zeigt Gott dienſt, der die Erde jeit Jahrtauſenden überſchwemmt. 
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‚Zeilen! 


Und für all dies jollten fie eine Entſchuldigung haben? 
Welche? Sag an, wem du eine weißt! Hierfür ſollten fie 
Gottes Born und Gericht nicht verfallen jen? Ah, Gott hat 
ihnen Wahrheit genug zu erfeınen gegeben, um ihnen alle 
Entihuldigung zu nehmen. 

Nun gebt Hin, jagt Sott aber jhon hier auf Erden zu 
ihnen, und jeht, wie weit und wohin ihr mit eurer Gottlofigfeit 
fommt! Und ſo tft daS ganze Tun und Treiben der Gottloſen 
lauter Ungerechtigkeit. Das iſt eine Strafe und ein Berhäng- 
nis Gottes — und doch wieder eigene Schuld. Gott zieht ſeine 
gut regierende Hand von ihnen ab und gibt jie hin in ihrer 
böfen Serzen Gelüſte. 

Und wohin tft die gottloſe Welt auf diefe Reife gekomnen? 

Erjtlih mt greuliche Unremigfeit. In ımendliches, un- 
begrenztes Suren- und Schandwejen. Die urſprünglich bei- 
ligen Bejchlechtötriebe ihrer Natur find in lauter Unreinigkeit, 
in lauter Unzucht und Schändlichfeit verkehrt. Ach ja, es ijt jo. 
30 find die Gottlojen aus Gottes gerechter Strafe ımd eigener 
Schuld dahin gekommen, daß ihre eigenen Yeiber an ihnen 
ſelbſt geichändet werden. Ja, das iſt eine gerechte Strafe. 
Den fie haben ja die Wahrheit Gottes vertauſcht mit der Lüge 
und haben das Geſchöpf geehrt und ibm gedient jtatt des Schöp- 
fers, der da gelobt ift in Ewrgfeit. Amen. Und nun? Nun 
ſchünden fie ihre eigenen von Gott geichaffenen Xeiber an fi 
ſelbſt! Sogar in ganz Ihändliche Yüfte hat Gott fie dahin- 
gegeben um ihrer @ottlofigfeit willen. Denn ihre Weiber 
Gaben verwandelt den natürlichen Gebrauch in den unnatür— 
lichen. Ach, das ſoll gar nicht näher ausgeführt werden. 
Ebenſo aud die Männer Haben verlaflen den natürlichen Ge— 
brand) des Meibes und find einer an dent andern in ihren 
Lüſten erhitt und treiben Man mit Mann Schande. — Ja, 
jo baben fie dem Lohn ihres gottlojen und mutwilligen Irr— 
tums, daß fie die Erkenntnis Gottes verworfen haben, an ſich 
jelbjt empfangen. Wie das denn fein follte und ihnen recht 
geſchieht. 

Und wie fie Gott nicht für wert gehalten haben, daß fie 
ihn erkeunten und von jeiner Erkenntnis ſich regieren lieben, 
jo Hat Bott fie noch ferner Dahingegeben im ihren verkehrten 
und nichtswürdigen Sim, daß fie tun, was nicht taugt. In 
ihren Berbalten gegen ihren Nädjten, gegen ihre Mitmen'ſchen, 
ſind fie, wie offen zutage tritt, voll Ungerechtigkeit, Bosheit, 
Argliſt, Geiz und Sabjucht; fie find voll Neid, Mordſucht, 
Sader, Lit, Tüde; fie find Ohrenbläfer, Berleumder: gott- 
verhaßte Leute Find fie, dre andere ſchmählich behandelt, body: 
fahrend auf ihren Nädjften berabbliden; Ruhmredige jind fie, 
und fie juchen nur immer Schledhtigfeiten zu erfinden; unge— 
horſam find fie den Eltern, ſtörrig, unverſtändig, ımverträglich, 
lieblos, unbarmherzig. Gar wohl wilfen fie das Recht Gottes, 
daß, die folches hun, des Todes würdig find, nicht wert, in 
menſchlicher Geſellſchaft zu leben; aber doch tun fie ſolches wicht 
im, jondern baben auch Gefallen an denen, flatfchen denen 
Beifall, die ſolches tim. 

Ein erſchreckliches Bild der gottlojen Welt im wenig 
Aber iſt e8 nicht treffend? Macht die Mugen auf und 
ihaut hinein in die gottloſe Welt! Und fo fteht es nicht nur 
bei den barbariſchen Völkern, jondern wahrhaftig auch gerade 
in der zivilifierten Melt. Leſt diefe Schilderung der gottlojen 
Welt noch einmal langjam duch und dann Sagt, ob ihr das 
alfes nicht auch bier zu unſerer Zeit gewahrt. 


Din Futherane iS 


Und nun mertt euch zweierlei, o Chriſten! Eritens: Es 
ir dies eine Schilderung der ganzen gottlojen Welt und ailer, 
ja aller Menfchen, die nicht durch den Glauben vor Gott gerecht 
geworden find. Zwar findet ſich dies nicht in gleihem Maße 
und in gleiher Greulichfeit bei jedem Weltmenjchen. Bei 
manchen ijt die natürliche Erfenntnis Gottes noch nicht jo ganz 
mit Füßen getreten. Manche wollen daher noch auf äußerliche 
Zucht halter. Manche erheben ſegar ihre Stimmen gegen die 
außerften Auswüchſe ſolch gottlefen Weſens und Tuns und 
werden dann totgeſchwiegen, totgeſchricen, totgeſtinmmt, tot— 
gelacht. Aber bei jedem, ja bei jedem Weltmenſchen findet ſich 
der Heim und die Wurzel und das miehr oder minder hohe 
Gewächs diefer Gottlofigfeit und wird die Frucht des ewigen 
Todes bringen, wenn er miht durch den Glauben vor Gott ge- 
reht wird. — Und zweitens: Much wir Chriften, die wir durch 
den Glauben vor Gott gerecht und neugeboren find, ſehen gar 
wohl, daß wir im umjerer alten Natur noch alle Triebe diefer 
Sottlojigfeit jtecfen haben. Und gar leicht und ſchnell wird 
dieſe Gottloftgfeit aufwihern und ums verderben, wenn wir 
nicht in der Slaubenrsgerechtigfeit und im der nenen Geburt 
bleiben. 

Es gibt nur eine Silfe für die ganze Welt umd jeden 
Menschen: die Gerechtigkeit, die JEſus Chriſtus beſchafft hat, 
die vor. Bott gilt, die durch den Slauben ergriffen wird, die 
zur ewigen Seligfeit führt. EM. 2. 


— 


Die Stellung der Fran in der chriſtlichen Kirche. 


I. 

Es wird in unferer Zeit viel iiber Frauenrechte, iiber die 
ſogenaunte Frauenfrage, die Emanzipation der Frau, geredet 
und geichrieben. Man hält in Amerifa, England, Deutſchland 
und andern Ländern Frauenkongreſſe ab, um über die Stellung 
zu ſprechen, welche die Frau in der Kantilie, im Stante und in 
der Kirche einnehinen Sollte. Melchen Umfang dieſe Bewegung 
bereits angenommen bat, jieht mar daraus, daß der Bund 
deutſcher Frauewereine, der fi gerade audy mit diejen Fragen 
beichäftigt, dem Berichte eines ſozialiſtiſchen Blattes zufolge 
jegt 100,000 Mitglieder zählt. Wenn wir das Ergebits aller 
diefer Beſprechungen und Vorſchläge Kurz zuſammenfaſſen wol— 
len, ſo lautet es: Die Stellung der Frau in Familie, Staat 
und Kirche muß eine andere werden, als fie heute iſt. 

Wie ſehr nun dieſe Bewegungen auch auf kirchliche Kreiſe 
einen Eindruck gemacht haben, ſehen wir daraus, daß in manchen 
kirchlichen Körperſchaften die Frauen jetzt die Gemeinde mit— 
regieren, das Stimmrecht ausüben, ja ſelbſt als Prediger und 
Miſſionare auftreten. Vor einiger Zeit hat eine gottlofe Zei— 
tung es als das unfterbliche Verdienjt der Frau Eddy gerühmt, 
dab fie, ohne zu erröten, die Meinung der Frau als 'gleich- 
berechtigt neben Die des Mannes stelle, aljo zum Beifpiel ihre 
eigene Meinung für ebenjo wichtig halte wie die des HErrn 
JEſu, furz, daß im den Verjanunlungen der von ihr gegrün— 
deten Gejellichaft der Christian Scientists die Frau ebenſo das 
Wort führe wie der Mann. 

E3 wird nun nientand leugnen wollen, daß in der Welt- 
geihichte in Hunderten von Fällen Frauen im Hanſe tyramıi- 
fiert und im Staate entredytet worden find, daß auch in der 
Kirche ihre Stellung oft den Vorjchriften de3 Wortes Gottes 
nicht entſprochen hat. Wenn alſo diefe Stongreffe und Be— 


wegungen nur das Ziel Hätten zu erforschen, welche Stellung 
Gott der Kran anweiſe, und wie man ihr dieje Stellung mit 
rechten Mitteln verjehaffen könne, jo fünnte man gegen jolche 
Verſammlungen an und für fi) nichts haben. Mber leider ijt 
das Ziel diefer Beftrebumgen ein ganz anderes. Während man 
teils von der Bibel ganz abfieht, teils ıhre Ausſagen über die 
Stellung der Frau in Familie und Kirche al3 veraltete Anſich— 
ten befächelt, will man dieſe Frage nad der Vernunft eıt- 
iheiden, Bier aber liegt der Grundfehler der ganzen Bewe— 
gung: man behandelt das als offene Frage, was Gott längſt 
entjchieden bat; man fegt auch hier Menjchenwig gegen Got- 
tes Wort. 

Obwohl num in den legten fünfzehn Kahren unjer „Luthe— 
raner“ wiederholt Bezug genommen hat auf die Verirrungen 
unferer Zeit in der Frauenfrage, To ſoll dod), da der Irrtum 
nicht aufhört, heute bier abermals ein Zeugnis dagegen abge— 
legt werden. 

Sehen wir, welche Fingerzeige Gott uns zur Beantwor- 
tung diejer Frage gibt, jo muß jedem Bibellefer ſofort auf- 
fallen, daß Gott m feinem Falle die Frauen gebraucht hat, um 
die Bücher der Bibel zu ſchreiben. Wir zählen 66 Bücher des 
Alten und Neuen Teftaments, aber nicht eins derielben hat der 
liebe Gott durch eine Frau Schreiben fajjen, fondern der Heilige 
Geiſt hat Männer Gottes Hierzu getrieben. Schon diejer Um— 
ſtand deutet aut, daß die Frauen das öffentliche Nehren des 
Wortes Gottes nicht bejorgen Tolfen. 

Hierzu kommt, daß Bott, der jelbft vom Simmel herab 
im Alten Tejtament jene Propheten dirett ins Amt berufen 
“dat ımd im Neuen Teftament durch Ehrifti eigenen Mund jeine 
Apostel wählte, von all den frommen Frauen des Alten und 
Nenen Tejtaments nicht eine ausiandte, das Evangelium zu 
predigen. Da leſen wir vor mancher gottesfürdgtigen Frau, 
von einer Sara, von einer Hanna, aber wir finden sticht, daß 
Gott zu einer Frau gejagt hätte: „Gebe Hin, predige meinem 
Volk, rufe mein Israel zur Buße!“ Much als die Gemeinde 
zu Serufalen Durch Abſtimmung Boten wählte und ausjandte, 
ihiete fie Männer aus, aber keine Frauen, Apoſt. 15, 22. 

Hieraus iſt Far: Gott hat nicht auf die beſondere Be- 
gabung einiger Frauen gejehen. Es unterliegt ja gar feinen: 
Zweifel, daß in einzelnen Fällen Frauen außerordentlich hoch— 
begabt ımd tief gelehrt jind, daß fie Klarheit und Beredſamkeit 
und auch gerade die Gabe befigen, das Gefaßte andern mitzu— 
teilen. Gott fieht auch nicht darauf, day mande Frauen in 
der Bibel tüchtig Beſcheid willen, im Glauben feſt und stark 
und in der Liebe zum Seiland brünſtig find, ein rechtes Herz 
für die Miſſion haben, ja Geſetz und Evangelium wohl zu 
teilen verftehen, jondern es gefällt ihn, dent allweilen und 
gütigen Gott, nun einmal jo, daß er die Frau im Hans, den 
Mann in der Öffentlicfeit haben will, daß die Frau die die— 
nende, der Mann die regierende Stellimg einnehmen ſoll. 

Tab der Negel nach die rau nicht öffentlich lehren und 
ticht die Gemeinde regieren joll, zeigen uns die flaren Aus- 
jprüche der Schrift. 1 Kor. 14, 34. 35 jagt Paulus den Ehri- 
jten: „Eure Weiber lajjet jdweigen unter der Gemeine; denn 
es ſoll ihnen nicht zugelaffen werden, daß jie reden, ſondern 
untertan ſein, wie auch das Geſetz jagt. Wollen fie aber etwas 
lernen, jo laſſet fie daheim ihre Männer fragen. Es ftehet den 
Meibern übel an, unter der Gemeine reden.“ Ind 1 Tim. 
2, 12 jagt derſelbe Apojtel: „Dem Weibe aber gejtatte ich nicht, 
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daß fie lehre, auch nicht, daß jie des Mannes Herr ſei, Jondern 
ſtille Sei.” 

Hier jagt uns Paulus, ja Gott der Heilige Geiſt jelbit, 
daß die grauen nicht lehren, nicht reden jollen unter der Ge- 
meinde, Der erjte Spruch unterjcheidet gerade das Daheim 
und die Gemeinde. Der Sprud) redet nicht davon, od die Frau 
daheim lehren könne oder nicht, jondern bier ift vom öffentlichen 
Reben in der Gemeinde die Nede, und da verbietet er es. Dieſe 
Worte find jo jonnenflar, daß feine Stirengemeinihaft im 
Zweifel über Gottes Willen zu jein braucht. Wer troß diefer 
Worte die Frauen zu Predigern einjegt, oder ihnen, obwohl 
Männer zur Yeitung der Gemeinde vorhanden find, das Stimm— 
recht gibt, der will Hilger jein als Gott, der widerjpricht der 
Schrift ımd wird fein Urteil empfangen, 

St einem Spynodalbericht des Kanſas-Diſtrikts unſerer 
Synode vom Sabre 1897 Iejen wir dieje beherzigenswerten 
Worte über das Stimmrecht in der Gemeinde: „An den Ge- 
meindeverjammlungen jollen nur die ftimmberechtigten männ— 
lichen Glieder teifnehmen. Damit find auch) ausgejchloffen die 
Weiber, und das mit Recht. Gott jagt in der Eva zu jeden 
Weibe: ‚Er joll dein Herr jein.‘ Wo bliebe aber diefe Herr— 
ihait, wenn etwa in einer Gemeindeverſammlung eine Mehr- 
beit von Frauen den Mann niederftimmen könnte? wenn das 
Meib die Stimme ihres Eheheren durdy ihre Gegenitimme zu- 
nichte machen könnte? Mber vielleicht möchte jemand dieje 
Stelle in foldyer Anwendung nicht gelten laſſen. Woblan, jo 
jagt Gott Far und deutlich, daß das Weib in der Verſammlung 
der Gemeinde mit Sig und Stimme haben joll, wern er 
1 tor. 14, 34 durch den Apostel jpridt: ‚Eure Weiber laffet 
ſchweigen unter der Gemeine; denn es joll ihnen nicht zuge- 
fallen iverden, daß jie reden, jondern untertan ein, wie auch 
das Geſetz ſagt.“ Klarer und unmißverſtändlicher Hat ſich doc 
wahrlich die Schrift über keinen andern Punkt ausgeſprochen. 
So klar, wie den Kindern gejagt iſt: „Gehorche deinem Vater, 
der dich gezeugt bat‘, ebenſo klar iſt hier den Weibern geſagt: 
„Schweiget unter der Gemeine!“ 1 Tim. 2, 12 ſchärft Paulus 
das nochmals ein und fpricht: ‚Einem Weibe aber geftatte ich 
nicht, daß Ste lehre, auch nicht, daß fie des Mannes Herr jet, 
fondern jtille jei.‘ An diejer göttlihen Ordnung hat aud) die 
Kirche jederzeit fejtgebalten; erſt in umjerer legten Zeit, wo 
wir anf die Grundfuppe alles Greuels und aller Teufelei ge— 
kommen jind, ſtellt man aud) dieje, wie alle andern Strömungen 
Gottes auf den Kopf. Doch wir wollen bei Gottes Wort blei- 
ben und ſagen daher: Das Weib ſchweige in der Gemeinde; 
Sig und Stimme gebührt da mur den Männern. — Das ijt 
die Regel; Feine Negel aber ohne Musnahme. Es künnte der 
Fall eintreten, daß eine Gemeinde ganz, oder doch inſoweit 
mir aus Frauen beſtünde, daß femme oder mit genug Männer 
da wären, um die Gemeimdeangelegenbeiten zu leiten und zu 
beforgen, Wie man in Jolden Falle Frauen zur Vejorgung 
der Gemeindegeſchäfte herbeiziehen müßte, jo könnte man es 
and nicht hindern, daß fie an der Beratung diejer Gejchäfte 
teilnähmen, da fie dann nicht des Mannes Herr witrden. Ja, 
wie in folchen alle, wenn fonjt alles richtig ift, Kirchenzucht 
geübt werden kann, jo fönnte durch die Wahl ſolcher rauen 
auch ein Pastor berufen werden. Aber das iſt ein Ausnahme— 
fall, und es dürfte ein ſolcher Zuftand, wo er einträte, nie und 
nimmer ein fortdauernder werden, jondern müßte der Regel 
weichen, jobald diefe ſich durchführen ließe.” — 
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Wie es num der Negel nad) dent Weibe richt zukommt, das 
Stimmrecht in der Gemeinde auszuüben, jo darf es uns aud) 
nicht wundern, daß der liebe Gott nicht haben will, daß jie 
öffentlid) lehren ind aljo Männer, Weiber und Kinder und 
bierinit auch ihren eigenen Mann öffentlich unterrichten ſoll. 
Es Hat Gott gefallen, das Weib dent Manne unterzuordnen, 
und nicht umgetehrt. 1 Kor. 11, 3 heißt es: „Ich laſſe euch 
uber wiſſen, dab Chriſtus ist eines jegliden Mannes Haupt, 
der Mann aber iſt des Weibes Haupt, Gott aber ijt Ehrifti 
Banpt.“ Und 1 Kor. 11, 9 geht der Apoſtel auf den Urſprung 
des Mannes und Weibes zurück und folgert daraus ihre gegen— 
jeitige Stellung. Er ſpricht: „Und der Mann iſt nicht ge— 
ſchaffen um des Weibes willen, jondern das Weib un des Man- 
nes willen.” 1 Zi. 2, 12-14 betont er dasjelbe und fügt 
noch hinzu, daß auch der Sündenfall zuerſt durch das Weib 
geichehen jei, und das Weib deshalb ihrem Manne untergeord— 
net jei. Da heißt eg: „Denn Adam ist aın erften gemacht, da- 
nah Eva; und Adam ward nicht verführet, das Meib aber 
ward verfithret und Hat die übertretung eingeführet.“ Am 
allerbejtimmmteften haben wir Gottes Gebot Eph. 5, 2224, 
wo e3 heißt: „Die Weiber jeien untertan ihren Männern als 
dem SErrn, denn der Mann iſt des MWeibes Haupt, gleichtwie 
auch Chrijtus das Haupt ift der Gemeine, und er tft feines 
Veibes Seiland. Aber wie nun die Gemeine it Ehrifto unter: 
tan, aljo auch die Weiber ihren Männern in aller Dingen.“ 
Zehn Berje weiter jagt der Apoſtel: „Das Weib aber fürchte 
den Dann.“ 

Das Weite Teſtament verweiſt aljo aufs Alte Tejtament. 
Dort hat Gott im Anfang der Welt die Stellung der Geſchlech— 
ter zueinander geordnet, 1 Moſ. 2, 13, ehe es noch eine Frau 
gab, jagt Bott über dern Zweck der zu jchaffenden Frau: „Es 
ist wicht gut, dal der Menſch allein fer; ich will ihm eine Ge— 
bilfin machen, die um ihn jei.” Es war alſo Gottes Abjicht 
vor dem Simdenfalle, die Frau zur Gehilfin, nicht zur 
Herrin ibres Maunes zu machen. Nach dem Falle aber be 
ftätigt er dieje Stellung noch einmal mit diefen Worten: „Und 
dein Wille joll deinen Wanne unterworfen fein, und er Toll 
dein Herr fein.” Mus diefer gottgewollten Stellung der beiden 
Geſchlechter zueinander geht darnm die Stellung, welche die 
Frau in der Gemeinde einnehmen joll, offenbar hervor. Auch 
bier joll ihre Stellung eine ımtergeordnete fein, was Paulus 
mit flaren Worten bezeugt. 

Saben wir nun aus Gottes Wort erkannt, welche Stellung 
die Frauen in der chriſtlichen Gemeinde nicht einnehmen ſollen, 
fo wollen wir, will's Gott, in der nächſten Nummer ausfüihrlich 
beſehen, was die Frau im Reiche Gottes tun kann und ſoll. 


Das evangeliſch-lutheriſche Kirchenlied. 


VI. 


Unter den Sängern des Reformationszeitalters, von denen 
zulegt die Nede war, muß aud erwähnt werden Nikolaus 
Herman, der ehrenwerte Kantor des Pfarrers Sohann 
Matheſius in Soahimstal. Bon ihm pflegte man zu jagen, 
dab, wenn fein Pfarrer eine gute Predigt getan, er al3bald ein 
gutes Lied dazu gemacht hätte. Und wahrlid), gar feine Lieder 
bat er verfaßt, und zwar für feine lieben Schulkinder. Aber 


raſch fanden fie auch Eingang in die Kirchen, zum Beijpiel: 
„Zobt Gott, ihr Chrijten allzugleich“ to. 30), „Die helle Sonn’ 
leucht't jetzt herfür“ (Mo. 294), „Sinunter iſt der Sonnen— 
ſchein“ (No. 317), Lieder, die ebenſo einfach wie innig und 
lieblich ſind. Wie ſchön iſt auch ſein Gebet um ein ſeliges Ende: 

Wenn mein Stündlein vorhanden iſt 

Und ſoll hinfahr'n mein' Straße, 

So g'leit' du mich, HErr JEſu Chriſt, 

Mit Hilf' mich nicht verlaſſe! 

Mein' Seel' an meiuem letzten End' 

—— ich dir in deine Händ', 

Du woll'ſt fie mir bewahren, (Na, 428.) 

Fürwahr, — lieben Kinder, aber auch wir Erwachſenen 
haben Urſache, dieſem frommen Dichter De jeine jchönen Lie— 
der zu danken. 

Eudlih wäre noch Michgel Weiße, deutſcher Pfarrer 
in Böhmen, zu nennen, der durch ſeine überſetzungen böhmi- 
iher Huſſitenlieder bekannt geworden ijt. Luther hatte feine 
helfe Freude an diejen Liedern der „böhmischen Brüder” mit 
ihrer innigen und jinnigen Rede und ihren wohlklingenden, 
edlen Singweiſen ımd nahm verſchiedene in jeine Geſangbücher 
auf. Sole Lieder jind zum Beiſpiel das ſchöne DOfterlied: 
„Ehriftns ift erftanden von des Todes Banden” (No. 100), 
das muntere Morgenlied: „Der Tag vertreibt die finjtre Nacht“ 
(No. 440), vor allen aber das „chriſtliche Trojtlied zum Be- 
gräbnus der Tieben abgeftorbenen Ehriften“: „Nun laßt uns 
den Leib begraben“ (No. 417), zu dem Luther eine jchöne 
Schlußſtrophe hinzudichtete und das jegt noch fort und fort 
an unfern Gräbern erjchallt. 

So hatte Luthers Vorgang manden Sänger zum Singen 
und Dichten angeregt. Offenbar lag Gottes Segen auf der 
lutheriſchen Liederdichtung, die in jo kurzer Zeit eine foldhe 
Fülle herrlicher Lieder hervorbrachte, und mit unverhohlenem 
Neid ſahen die Gegner auf den immer größer und ſchöner 
werdenden Schatz von Geſängen, die die lutheriſchen Gottes— 
dienſte zierten. Denn wo hätte es jetzt eine lutheriſche Ge— 
meinde gegeben, die nicht in ihren Gottesdienſten ſang? Und 
wie mancher kam in die lutheriſchen Kirchen, nur um dem 
majeſtätiſchen Geſang der andächtigen Menge zu lauſchen, der 
ſich freilich ganz anders anhörte als das gewohnte „Mönchs— 
geplärre“ in den römiſchen Kirchen. Denn das muß auch als 
eine beſondere Gnade von Gott hervorgehoben werden, daß 
er ſo viele fromme Muſiker erweckte, die den Liedern ihre 
paſſenden Melodien gaben, die ſeit jener Zeit unzertrennlich 
mit ihnen verbunden ſind. Daß die Lieder aber ſo allgemeine 
Aufnahme in den Gemeinden fanden, iſt dem Umſtand zuzu— 
ſchreiben, daß ſie, wie wir ſchon bei Luther gehört haben, genau 
dent Bedürfnis der Menge entjpraden, indem fie ohne Ein- 
miſchung perjönlidder Verhältnifje zum Ausdruck brachten, was 
jeder Ehrift, wenn er anders ein foldher jein will, glaubt, be- 
kennt und hofft, und zwar in volfstiimlicher, einfacher, den ge- 
meinen Mann verjtändliher Sprade. Deshalb machte ich 
das lutheriſche Chriſtenvolk dieſe Tieder zu eigen und prägte 
fie ji) zum unverlierbaren Beſitz ins Gedächtnis ein. Denn 
das galt damals für felbftverftändlich, daß jedermanı die Qieder 
auswendig wußte, wie fie denn auch jtet3 unverkürzt gefungen 
wurden. Feſtbegründet war jett alfo der lutheriſche Gemeinde— 
geiang, fejtbegründet damit aud) der lutheriſche Gottesdienft, 
deffen Srundforderung eine lebendige Teilnahme und Mit- 
wirkung der Gemeinde tft. 
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Die meitere Entwicklung unſers Kirchenliedes auf dieſen 
Blättern ausführlich darzuſtellen, iſt dem Schreiber dieſes un— 
möglich. Der ihm zugemeſſene Raum erlaubt es nicht. Die 
lieben Leſer werden das begreiflich finden, wenn fie bedenken, 
daß jeßt nach und nach Sunderte von Dichtern auftraten, die 
ihre Gaben der Kirche darbrachten, daß alfo das Gebiet des 
Kirchenliedes ſich ſo ungeheuer ausdehnt, daß es Tange Zeit 
erfordern wiirde, es zu durchwandern. Beichränfen wir uns 
daher auf einige Sauptjachen! 

Man hat unjer Hirchenlied nicht mit Anrecht eine Ge- 
fchichte unferer Kirche in Liedform genannt. Wirklich find auch 
die Lieder Yautredende Zeugen, wie von den Gefchiden ihrer 
Berfaifer, jo aud) von den Nöten und Drangjalen, den Kämpfen 
und Siegen der Kirche. Das haben wir ſchon an den Liedern 
aus der Neformationszeit gefehen, und wie ſich in ihnen die 
getvaltinen Kämpfe mit den Papiften abjpiegeln, jo in den 
Siedern der zweiten Sälfte des 16. Rahrhunderts die mit den 
Calviniſten oder Neformierten. Schwere Zeiten brachen nad) 
Luthers Tod iiber die Kirche herein. Brachte fc hon der Schmal- 
kaldiſche Krieg und das von Raifer Karl V. verfügte „Interim“, 
dermzufolge die Lutheraner ihren Glauben verleugnen folften, 
viel Angſt und Not mit fich, jo waren doch fir die Kirche noch 
viel ſchlimmer die Streitigkeiten, die in ihrer eigenen Mitte 
ausbrachen. Durch den wankelmütigen Melanchthon begiin- 
ftigt, drang der calvinijtifhe Sauerteig immer weiter in die 
lutheriſchen Gebiete ein und drohte die ganze Kirche zu zer— 
legen. Viele Kirchenlieder, die damals entftanden, zeugen von 
diejer Notlage der Kirche, und es ift gut, daß wir uns deſſen 
erinnern, damit fie, wenn wir fie fingen, uns zur heilfamen 
Mahmmg dienen, feft wie unſere Väter bei unferm Glauben 
und Befenntni3 zu verharren. Denn wie wurden damals doch 
fo viele lutheriſche Prediger, die nicht von der Wahrheit weichen 
wollten, geſchmäht, aequält, abgelekt, verfolgt! Bas mußte 
der fronime Martin Schalling erfahren, der wegen feines Tutbe- 
riihen Bekenntniſſes aus feinen Amt in Amberg in der Pfalz 
verjagt wurde und ſich zum Troft damal3 da3 herzerquickende 
Lied dichtete: „Herzlich lieb hab’ ich dich, o HErr“ (No. 271), 
worin er ja unter anderm bittet: 

Behüt' mich, HErr, dor falfcher Lehr’, 
Des Satans Mord und Lügen wehr', 
An allem Kreuz erhalte mic, 
Auf daß ich's trag! geduldialich. 
Das musste auch der treue D. Kaſpar Bienemann (Melijfander) 
erfahren, der, im Jahre 1573 aus jeinem Amt in Weimar ver- 
trieben, das innige Gebet zu Gott ſchickt: „SErr, wie dir willt, 
fo jchie’8 mit mir” (Ro. 270), worin er auch jo herzlich darum 
flebt, dab Gott ihm rechte Liebe zu jeinem Wort verleihen und 
ihn vor faliher Lehre behiüten möge. Das mußte‘ befonders 
aber Nikolaus Selnerer erfahren. Was hatte diejfer herrliche 
Theolog und Mitverfaffer der Konkordienſormel, der fo un- 
mwandelbar treu an der Yırtheriihen Lehre feithielt, von feinen 
im geheimen caloinijtiichen Gegnern alles zu erdulden! Da 
war e3, wo er jein ergreifendes Bittgebet fang: „SErr JEſu, 
bilf, dein’ Kirch’ erhalt“ (No. 165) mit der Stlage: 
Ach Gott, es geht gar übel zu, 
Auf diefer Erd’ ift feine Ruh, 
Viel Sekten und viel Schwärmerei 
Auf einen Saufen formt herbei. 
Sa, wie ging das diefem treten Befenner zu Herzen, daß ſich 
jo „viele jtolze Geifter erhoben, die immer was Neue her- 
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brachten, die rechte Lehre zu fälichen”! Danken wir Gott, wenn 
wir ihm dies Lied nachſingen, daß er biäher fein „Wort ımd 
Saframent bei uns rein behalten“ hat! Immer wieder ab- 
geſetzt und die Schmach Ehriftt in faft überſchwerer Laſt tragend, 
dichtete Fi Selnecker zum täglichen Gebetlein den Vers: „Da 
mich dein jein und bleiben” (No. 174). Solche Lieder müffen 
uns doppelt Lieb werden, wenn wir ihre Entitehung fennen, 
und wer feine lutheriſche Kirche lieb hat, der muß auch die 
Männer hochſchätzen, die fo treu und ſtandhaft für fie gekämpft 
und gelitten haben. 

Aber auch an andern Bedrängniſſen, denen die Kinder 
Gottes ja immer ausgefeßt find, fehlte es damals nicht. Daran 
erinnern die Lieder zweier Dichter, die mit Necht einen Ehren- 
plaß unter unſern Sirchenlieddichtern beanſpruchen dürfen: 
Valerius Herberger und Philipp Nicolai. SHerberger, der treu— 
verdiente Paſtor zu Frauftadt in Polen, dichtete in ſtetem An— 
geficht des Todes — denn jahrelang wütete die Reit in feiner 
Gemeinde und raffte Hunderte feiner Beichtfinder dahin — 
das Sehnſuchtslied nad) einem feligen Abſchied: „Walet will 
ich Dir geben, du arge, falſche Welt” (No. 426) mit dem Verſe, 
der eitte wahre Slanzitelle in unſerm Geſangbuch bildet: 

In meines Herzens Grunde 

Dein Nam’ und Kreuz allein 

Funkelt al’ Zeit und Stunde: 

Drauf fann ich fröhlid) jein. 

Erfchein’ mir in dem Bilde 

Zu Troſt in meiner Not, 

Wie du, HErr Chriſt, jo milde 

Dich haft geblut’t zu Tod! 
Iſt's nicht To, Tieber Leſer, daß, wer fo Spricht, zu einem fröh- 
lichen Abſchied aus diefer Melt bereit iſt? 

Nie im fernen Polen, jo wütete damals die Veit auch in 
Weſtfalen. Dort, in Unna, wirkte Philipp Nicolai, und was 
er da in feinem Amte durchzumachen hatte, läßt ſich nicht be- 
ichreiben. Vierzehnhundert Menjchen erlagen im der kleinen 
Stadt der entjeglihen Seuche, und oftmal3 wurden täglich an 
die dreißig Menſchen auf dem Kirchhof vor feinem Pfarrhauſe 
beerdigt. Tod und ewiges Leben — da3 waren die einzigen 
Sedanfen, die unter ſolchen Umſtänden feinen Sinn erfüllten. 
Nmmer mehr vertiefte er fih in Betrachtungen über die Liebe 
ſeines Heilandes, der al3 der Morgenitern in die Nacht diejes 
armfeligen Lebens Himeinleuchtet und endlich al3 der hehre 
Bräutigam in feiner Herrlichkeit kommt, um die Seinen in 
die ewige Gottesjtadt zu geleiten ınd das Abendmahl mit ihnen 
zu halten. Und als ihm Gott dann endlich etwas Ruhe gab, 
da jchrieb er nieder, was jeint ganzes Sinnen einnahm, und 
ſchuf das fühefte aller JEſuslieder: „Wie ſchön leuchtet der 
Morgenftern” (No. 261) und das unvergleichliche Ewigkeits— 
lied: „Wachet auf, ruft uns die Stimme” (No. 436). Mit 
ihren großartigen Melodien gehören diefe beiden Lieder zu dem 
Erhabenften, mas unſere Kirche an geiitlihen Geſängen auf- 
zuweiſen bat. Es iind Lieder im höhern Chor, recht dazu an- 
getan, uns dem Elend diefe3 Erdenlebens zu entriiden. Wie 
innig follten wir uns über ſolche Lieder freuen umd fie fleißig 
ſingen! O. Hattſtädt. 


Das weiß ich: ſo oft ich mit Ernſt gebetet habe, alſo, daß 
mir's ein rechter Ernſt geweſen iſt, ſo bin ich gar reichlich erhöret 
worden; wohl hat Gott bisweilen verzogen, aber er iſt dennoch 
gekommen. Luther.) 


318 


— uißerane ER 


Zur kirchlidgen — 


Unſere Gemeindeſchulen. Der Zutheran vom General 
Council ſtinimt in die Klage ein, Die in den letzten Jahren von 
vielen Seiten erhoben worden ijt, daß durch die religionsloſen 
Staatsichulen unfer Land entchriftlicht werde. Er wiederholt 
Daher den fihon früher gemachten Rorfihlag, daß man zwar „Den 
weltlichen Teil der Erziehung” in den Händen des Staates laſſe, 
daß die Kirche aber das Recht erhalte, die jtaatliche Erziehung 
„Buch Die fo überaus nötige religiöſe Erziehung zu ergänzen“. 
Er denkt ji) dies fo, dab der Stant jeden Tag eine Stunde oder 
eine Halbe Stunde oder jede Woche einen halben Tag frei laſſe 
und die Kirchen einlade, Diefe Zeit für den religiöfen Unterricht 
ihrer Kinder zu benußen. Hierzu ift zu jagen: Die Stunde oder 
halbe Stunde Religionsumterricht den Tag iſt nicht die Haupt— 
ſache. Den Unterricht können zur Not auch Die Eltern erteilen, 
da wir nicht ſtaatskirchliche Saufen haben, fondern freiftechliche 
Gemeinden, deren Glieder ihren Katechismus kennen und bes 
fennen. Worauf e3 vornehmlich ankommt; ijt dies, daß gerade 
auch bei dent „weltlichen Teil“ des Unterrichts die Kinder unter 
der göttlichen Autorität und Zucht des Wortes Gottes bleiben. 
In dieſem inne hat es Luther gemeint, wenn er den Nat gibt, 
daß niemand jein Kind dorthin tue, wo Gottes Wort nicht 
herrſche. Wenn wir nicht irren, war e3 der Zutheran, der vor 
einigen Monaten ſehr richtig auf die Gefahr Hinivies, die für 
finder gerade in dem „weltlichen Teil“ des Unterrichts in den 
Staatsihulen Tiege. Gr wies nämlich darauf hin, dag in den 
Staatöfchulen ſowohl dur die Schulbücher al3 auch von 
manchem Lehrer Inglaube verbreitet werde. Darum bleibt 
ung nichts anderes übrig, als dab wir zur Gemeindefchufe greifen 
und bei dieſer bewährten Einrichtung bleiben. Laſſen wir uns 
durch die Sioften, die die Errichtung und Erhaltung bon beſon— 
deren Gemeindeſchulen verurſacht, diefe Schulen nicht berleiven. 
Das Geld ift wahrlich gut angelegt. F. P. 

Die doppelten Koſten, welche wir zu tragen haben, wenn 
wir unſere Gemeindeſchulen erhalten und daneben auch für die 
Erhaltung der Staatsſchulen beſteuert werden, wie alle andern 
Bürger, ſind in den letzten Wochen wieder viel erörtert worden. 
Sardinal Gibbons von Baltimore hat in der New York Times 
bon 12, September, die vor uns liegt, eine Ausführung über 
Staats- und Gemeindefchufen veröffentlicht, bon der viele andere 
Zeitungen des Landes Notiz genommen haben. In diejer Aus— 
führumg beflagt fich der Kardinal auch) über die Ungerechtigkeit, 
die darin liege, daß die Katholiken doppelte Schullaſten zu tragen 
hätten. Er weiſt auch darauf bin, daß Die Lutheraner, welche 
Gemeindeſchulen unterhalten, unter derſelben Ungerechtigkeit zu 
leiden hätten. Am Anſchluß daran finden wir in einer andern 
Zeitung ausgerechnet, daß die Lutheraner durch ihre Gemeinde- 
jchulen dem Staat jährlih 35 Millionen Dollars erjparen und 
Dabei doch noch doppelte Schullajten tragen. Wir lafjen die Rich— 
tigkeit Diefer Rechnung dadingeftellt fen. Wahr ift, daß bier 
eine Ungleichheit borliegt. Aber es geht in diefer Welt infolge 
der Sünde vieles verfehrt. Freuen wir uns, bis der Ungleichheit 
abgeholfen wird, des Guten, das ums Gott gegeben hat. Gott 
hat uns das reine Evangelium gegeben, deſſen wir und unfere 
finder und erfreuen fünnen. Sodann find wir Lutheraner troß 
der doppelten Schullaften, die wir zu tragen hattet, im allge- 
meinen aud) an irdiſchem Gut no von Nahr zu Jahr reicher 
getvorden. Wir haben die geiftlichen und irdischen Mittel, noch 
mehr und größere Schulen zu errichten und zu erhalten, in welchen 
unfere eigenen und frentde Kinder Das Eine, was not ift, lernen. 

F. P. 

Gemeindeſchulen im California- und Nevada-Diſtrikt. Es 

macht oft große Schwierigkeiten, in den Gemeinden an der Pacific— 


küſte Gemeindeſchulen einzurichten, weil die lutheriſche Bevölke— 
rung dort nicht nur gering an Zahl, ſondern zumeiſt auch weniger 
ſeßhaft iſt als in andern Teilen des Landes. Um ſo erfreulicher 
iſt die Nachricht, daß an zwei Orten im California- ımd Nevada— 
Diſtrikt kürzlich zwei Gemeindefchullehrer eingeführt worden find, 
nämlich in Eaft Los Angeles und Lodi, Cal. übrigens 
iſt es älteren lutherifchen Gemeinden an der Pacificküſte, wiewohl 
fie an Sliederzahl nur Hein find, Doch gelungen, verhältnismäßig 
große Semeindejchnlen ins Leben zu rufen umd zu erhalten. So 
hat nad einen uns borliegenden Bericht Die Zionsgemeinde in 
Oakland, Cal. Die nach dem Testen „Stattitifchen Jahrbuch“ 
42 ftinnmberetigte und 275 fommunizierende Glieder zählt, eine 
dreiffaffige Gemeindeſchule mit 90 Kindern. Wir teilen Dies mit 
zur Ermunterung. Weder in feinen noch in großen Gemeitden 
toll man den Gedanken Raum geben, als ob die Gemeindeſchule 
eine „berlorene Sache“ fei. F. P. 

Von unſern Lehranſtalten ſind noch einige Nachrichten einge— 
laufen. In dem Concordia-College zu New Orleans, dem Pro— 
gymnaſium des Südlichen Diſtrikts, beläuft ſich die Zahl der Schü— 
ler auf 27, von denen 8 neueingetreten ſind. Drei Profeſſoren 
arbeiten an der Anjtalt: Direktor K. Niermann, Prof. ©. Neifig 
und Prof. 8, T. Müller. In dem California Concordia College 
zu Oakland ftuDdieren, wie der „Luth. Botſchafter“ mitteilt, 
15 Schüler. Bis der von der Allgeineinen Synode bemilligte 
ziveite Profeſſor und Direktor jein Amt antritt, fteht dem bisher 
allein an der Anjtalt wirkenden Prof. H. Jonas der nach) California 
berufene Predigtamtsfandidat W. Woller zur Seite. An dem 
Progymnaſium zu Rortland, Creg., dem Prof. Sylweſter als Diref- 
tor vorſteht, wird, tvie ſchon das vergangene Jahr, Student L. 
Blankenbühler von unfern biefigen Seminar als zweiter Lehrer 
unterrichten, Die Zahl der Schüler beträgt 11, von Denen 6 neue 
eingetreten jind. L. F. 

An den Lehranſtalten unſerer Schweſterſynode von Wis— 
conſin, Minneſota und Michigan haben ſich in den letzten Wochen 
einige Veränderungen zugetragen. In ihrem Predigerſeminar zu 
Wauwatoſa bei Milmaufee, Wis, wurde Prof. I. Schaller als 
Direktor und Profeſſor eingeführt, und dadurch ijt die durch den 
Tod des feligen D. Hönede erledigte Stelle wieder beſetzt. Prof. 
Schaller war bisher Direftor des Schullehrerjeminars der Synode 
in New Ulm, Minn, An feiner S 
wirfende Profeffor U. Adermann gewählt worden. An ihrem 
Gymnaſium in Watertoton, Wis., find von der lebten Verſainm— 
fung der Wisconfinfonode zivei neue Profeſſuren errichtet worden, 
fo daß die Anstalt jeßt im ganzen 12 Lehrer hat. Für dieje neuen 
Stellen find Prof. TH. Schlüter von unferm Predigerjentinar in 
Springfield und P. 9. Mouffa aus der eigenen Synode gemählt 
worden, und beide haben dein Berufe Folge geleitet und find be— 
reits in ihre Arbeit eingetreten. L. F. 

Unfere norwegiſche Schweſterſynode Hat kürgzlich eins ihrer 
alten, hervorragenden Glieder durch den Tod verloren. Prof. 
3. B. Fri ſtarb am 26. Auguſt in Minneapolis in einem Alter 
von 73 Jahren. Er war im Chriſtiania, Norwegen, geboren, hatte 
auf der Dortigen Univerſität ftudiert und mar im Nahre 1862 
nad Amerika gefommen. Nachdem er zwei verſchiedene Pfarr— 
ttellen in feiner Synode beffeidet hatte, murde er im Jahre 1888 
als Profeſſor der icchengeichichte an das Luther-Seminar be— 
rufen, das in demſelben Jahre von Madiſon, Wis., uach Rob— 
binsdale bei Minneapolis verlegt wurde und ſich jetzt in Ham— 
line bei St. Paul befindet. Zugleich bekleidete er das Amt des 
Präſes der Anſtalt. Im Jahre 1902 legte er wegen geſchwächter 
Geſundheit ſeine Amter nieder, mar aber noch inimer, wie ſchon 
Jahre vorher, tätig für das norwegiſche Organ der Synode. Am 
28. Auguſt wurde er in Minnedpolis begraben. Prof. D. Erub 
hielt Die Leichenpredigt; außer ihm redeten noch andere Paſtoren 
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Die Ohioſynode war zu ihrer allgemeinen oder Delegaten— 
ſynode Ende Augnſt in Appleton, Wis,, verfammelt. Aus jedem 
Streife von 10 Paſtoren und 10 Laien waren ein Bajtor und ein 
GSemeindedeputierter als Wertreter erfchtenen, tin ganzen 90 Dele— 
guten. Die Synode zählt jest 12 Diſtrikte, da auf dieſer Ver— 
jammlung die Bajtoren und Gemeinden in den kanadiſchen Pro— 
vinzen zu einem eigenen Dijtrift abgeziveigt wurden und einige 
Rajroren und Gemeinden in Auſtralien einen vigenen Diſtrikt 
bilden. Dieſer auſtraliſche Dijtrift ift jo zuitande gekommen, daB 
den beiden dortigen Paitoren Heidenreich bon unferer auftrafijchen 
Schweſterſynode wegen unlutherifcher, falſcher Praxis die Kirchen 
gemeinjcbaft aufgeingt werden mußte, Diefe dann mit der Ohio— 
fonode in Verbindung traten und um einen Paſtor baten, der 
ihnen auch zugefandt wurde. Die Ohioſynode Hat 5 Lehranſtalten, 
die Capital University in Columbus, O., aus College und 
Predigerſeminar beftehend, das praktiſche Predigerjeminar in 
St. Raul, Minn., dns Schulfchrerfeninar in Woodville, O., das 
englifche Seminar in Hickory, N. C., und das neugegründete 
Bacific-Seminar in Olympia, Waſh. Für St. Paul, Hickory 
und Woodville wurde je eine weitere Lehrkraft beivilligt, und eine 
in St. Paul entitandene Vakanz tit fürglich Durch den aus unferer 
Synode ausgejchiedenen Prof. Kröning befeßt inorden. Für ſämt— 
liche Anitalten, zu denen aud) zwei Waiſenhäuſer und ein Alten— 
heim gerechnet werden, wurden $60,000 für die beiden nächſten 
Sabre bewilligt. Für den Betrieb der Inneren Miſſion in den 
nächſten beiden Jahren wurden ebenfalls 360,000 ausgeſetzt; ein 
bejonderer Exekutivbeamter foll von der Mijtionsbehörde berufen 
werden. An die Negermiſſion in Baltimore, in der der von uns 
abgefalfene Negerpaſtor Phifer arbeitet, foll au) ein weißer Miſ⸗ 
ſiönar berufen werden, der womöglich auch junge Negerinaben 
unterricyten und für die Miffionsarbeit vorbereiten joll. Die 
Judenmiſſion foll me durch Ausſendung und Verbreitung bon 
Traftaten betrieben iverden. Die Sunode Hat eine Schuld von 
ungefähr 860,000, die zunächſt Durch unverzinsliche Darleben 
gederft und dann durch Einrichtung eines befenderen Echulden- 
tilgungsfonds nad) und nach abgetragen werden joll. Befanntlich 
hatten vor etwa anderthalb Jahren Vertreter der Ohio- und der 
Jowaſynode in Toledo, D., eine Verfammlung abgehalten, auf 
der man ſich einig geworden war. Die Thefen, Die dort ange: 
nommen wurden, waren eben unioniſtiſch, und Die Ohioer hatten 
auch manches preisgegeben, was fie früher mit unserer Eynode 
gegen Jowa befannt haben. Dod ijt man inzivifchen auf feiten 
Ohios bedenflih geworden, namentlich weil Jowa mit dem 
Generalfenzil in Kircheugemeinſchaft fteht, was man freilich ſchon 
vorher hätte willen fünnen. Wit dem Konzil will Chio roch nicht 
in Gemeinschaft treten, hat Deshalb eine Beſchlußfaſſung über Die 
ganze Ende noch hinausgeſchoben. Die in diejer Angelegenheit 
gefaßten Beſchlüſſe lauten folgendermaßen: „1. Wir bringen zur 
Kenntms, daß die einzelnen Dijtrifte ihrer Majorität nad mit 
Ausnahme eines Diftrift3, welcher einem Punkte nicht zuftinimen 
fonnte, die Ihefen von Toledo angenominen haben. 2. Um der 
Stellung willen. in ivefcher die Synode bon Jowa zum General— 
fonzil steht, find mir, bis wir offiziell von der Jowaſynode er— 
fahren, in welchem Verhältnis dieſelbe zum Generalfonzil jtcht, 
nicht imſtande, Firchliche Gemeinjchaft mit derfelben aufzurichten. 
3. Was die Errichtung von Gegenaltären und Reibereien auf dem 
Miffionsgebiet anbetrifft, fo war es bon jeher unjer Beitreben, 
diejelben zu vermeiden, und wir werden auch fernerhin in diefer 
Praxis fortfahren.” Hingegen wird die Ohioſynode fortfahren, 
Die Hermannsburger Mifjton zu unterftüßen, obwohl auch darin 
ein Stück Inionismus liegt, da die Hermannsburger Million in 
einer gewiſſen Gemeinſchaft mit der hannoverſchen Landeskirche 
iteht, in Der greuliche Arrledrer geduldet werden. Ein Diſtrikt 
der Ohioſhynode jcheint allerdings etwas Bedenfliches auch in diejer 


Sache zu ſehen. 
gemeiner Präſes D. Schütte, als Vizepräſides Prof. D. H. Ernſt 
und P. E. Böhme, als deutſcher Sekretär P. Ahl, als engliſcher 
Sekretär P. Price, als Redakteur der „Luth. Kirchenzeitung“ 
P. Lenski, des Zutheran Standard P. W. E. Schütte, der „Theo— 
logiſchen Zeitblätter“ Prof. D. Stellhorn, des Theologieal Maga- 


Folgende Beamten wurden gewählt: als All— 


zine Prof. H. K. ©. Dörmann. L. F. 

Die erſte allgemeine Konferenz deutſcher Paſtoren des luthe— 
riſchen Generalkonzils hat kürzlich in Rocheſter, N. H., getagt. 
Etwa 70 bis 80 Paſtoren waren dazu erſchienen. Prof. D. Späth 
führte den Vorſitz, und P. D. Berkemeier war Sekretär. Der Zweck 
dieſer Konferenz iſt, beſonders die kirchlichen Intereſſen der Deut— 
ſchen in dem überwiegend engliſch gewordenen Konzil zu pflegen 
und zu wahren. Demgemäß waren auch die Gegenſtände der Be— 
ſprechung und Beratung lauter ſolche, die dieſem Zwecke Rechnung 
trugen. Zuerſt wurde über die Gründung eines offiziellen deut— 
fhen Organs verhandelt und einitimmig der Beſchluß gefaßt, das 
Generalkonzil bei feiner nächſten Verſammlung darum auzugehen. 
Die jetzt im Konzil erſcheinenden Blätter ſind nämlich enweder 
Privatblätter, wie das „Luth. Kirdhenblatt”, oder werden nur von 
einer Einzelſynode beransgegeben, wie der „Luth. Herold“ vom 
dew York-Miniſterium. Ferner wurde über das Wagner-Eollege 


in Rocheſter, die einzige deutfche Vorbereitungsanftalt im Generals - 


fonzil für die Ausbildung deutſcher Paſtoren, gehandelt und dieſe 
zu fräftiger IUnterftügung empfohlen. In demfelben Intereſſe 
wurde auch geredet über das Verhältnis des Generaltonzils zum 
Rredigerjeminar in Kropp, Deutſchland, das ſchon die meiſten ſei— 
ner Zöglinge an das Generalkonzil abgibt. Das Verhältnis ſoll 
nun ſo geregelt werden, daß die Zöglinge von Kropp nach Vollen— 
dung ihres Studiums noch ein Jahr in dem theologiſchen Seminar 
des Konzils in Mount Airy, Philadelphia, ſtudieren, um ji da 
für das Pfarramt in Amerifa vorzubereiten. Won Siropp wird 
erivartet, da es ganz den Lehrjtandpunft des Konzils einnehme, 
und vom Konzil, daß es regelmäßig Kropp unterjtüße. Auch dieje 
Angelegenheit muß erit vom Sionzil felbit aufgenommen und durch 
Beſchluß angenommen werden. Endlich wurde noch von dem Prä— 
fe3 der Manitobajynode der große Mangel an deutjchen Predigern 
für die nordiveitlichen fanadifhen Provinzen betont und der Grün— 
dung eines deutſchen Predigerjeminars in jenem Landesteil das 
Wort geredet. Doch wurde bieritber noch Fein Beſchluß gefaßt, 


jondern die ganze Angelegenheit einem Komitee zur weiteren Bez 


ratung übergeben. L. F. 


über Maßhalten bei Kirchenbhauten für Miſſionsgemeinden 
ſchreibt das von der lutheriſchen Generalſynode herausgegebene 
Monatsblatt Zutheran Church Work wahre Worte. Bekanntlich 
bat Die Generalſynode eine ſehr reiche Kirchbaukaſſe und iſt infolge— 
dejjen in der Lage, vielen Mijjionsgemeinden zur Erlangung eines 
Stircheneigentums fräftige Hilfe zu leiften. Das Blatt jchärft ein: 
„Seine Mijjionsgemeinde hat c3 nötig, cine Kirche zu bauen, Die 
mehr als $3000.00 bis S4000.00 Foftet, In vielen Fällen kann 
man mit einer noch billigeren Kirche auskommen. Es follte nic- 
mals mit dem Bau einer Stirche angefangen werden, bis wenigſtens 
eine beträchtliche Summe durch Unterfchriften an Ort und Stelle 
beiſammen iſt. Die Miffionsbehörde follte nicht den Anfang machen 
müſſen. Dies follte ſtets bon den Leuten ſelbſt gejchehen. Die 
Miſſionsbehörde folte immer nur nachhelfen. Man follte nicht 
erwarten, dab die Miſſionsbehörde die ganzen Koſten trage, aud) 
nicht einmal die Hälfte, ja nicht viet mehr ala cin Drittel. Die 
Zeute Jollten jelbft genug Intereſſe an der Sache zeigen, daß jie die 
erſten Unterfehriften ergeben und, wenn möglich, den Bauplatz 
abbezahlen. Man follte nicht mit dem Bau anfangen, bis der 
Bauplab bezahlt if. Eine Miſſionsgemeinde ſollte nicht denfen, 
daß fie mit einer alten, geordneten Gemeinde wetteifern kann. 
Dies iſt ein Fehler. Eine nette Holzkirche, die fchuldenfrei ift, 
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Hilft der Sache des HErrn beſſer vorivärts als eine feine, große 
Kirche, auf welcher eine ſchwere Schuldenlaft ruht, deren Zinfen 
allein die Mitglieder mutlos maden Man erivarte nicht, in 
einem Tage jelbjrändig zu werden. Einige Jahre in einer Halle 
oder in einem ‚Store fhaden nichts, Tondern können bon Nugen 
fein, indem fie den Leuten Kraft geben, Später arößere Lasten zu 


tragen.“ Ohne Zweifel jind diefe Worte aus der Erfahrung heraus 


gefehrieben und auch in unjern reifen zu beberzigen. L. F. 
Das Neueſte auf dem Gebiet des marftjchreieriichen Kirchen— 
tum in unſerm Lande iſt die “Man’s Church” in Atlantic City, 
N. J. An einem der lebten Sonntage war ſie gedrückt voll. Nicht 
nur wurden Pfeifen, Zabaf und Bigarren frei gelieferi, die man 
in der Kicche rauchen durfte, jondern es gab auch Darjtellungen 
lebender Bilder, jtereoptifche Anfichten biblifcher &efchichten und 
Gejangsvorträge von profefjionellen Sängern. And zwischen den 
einzelnen Nummern „predigte” der „Paſtor“ der Kirche, Sidney 
Goodman, unter lautem Beifall darüber, daß jeder Menſch mehr 
Gott als Teufel in fich habe und man nur das Göttliche in ihm 
herauszubringen braudie. Und das bezeichnet man dann mit dem 
ſchönen Namen Gottesdienjtl Fleiſchesdienſt wäre paſſender. 


— — 


Keine Zeit. 


Viele jagen: „Ich habe feine Zeit, mich mit Religion, mit 
Gottes Wort und Gebet, zu bejdhäftigen.” Eine alte Frau er- 
widerte einmal jemanden, der jo ſprach: „Alle Zeit, die es gibt, 
jteht Ihnen zur Verfügung.” Und das ift auch richtig. Niemand 
bat mehr als vierundzwanzig Etunden am Tage, und du haft nicht 
weniger. 

Ras machſt du mit deiner Zeit? Du biſt ſchuldig, einen Teil 
deiner Yeit auf Gottes Wort zu verwenden. Und wenn du Die 
Beit, die Gott gehört, auf anderes bermendeit, jo raubjt du ih, 
was jein ift. 

Hat dir ſchon je die Zeit gefehlt, dich anzufleiden? Nein, 
gewiß nicht; man nimmt fie fi eben. Ganz recht! Warum 
nimmt man fich nicht Die Zeit, ſich in die Gerechtigkeit JEſu Ehrijti 
einzuhüllen tie in ein Gewand? Tage alfo nicht, du Habeit 
feine Beitl 

Oder Haft du je einen ganzen Tag zugebradt, ohne zu eſſen, 
weil du feine Zeit Hattejt? Du haſt dich dreimal zu Tifche gejebt 
und dein Frühſtück, dein Mittageffen und dein Wbendbrot zu dir 
genommen. Ganz xedt; aber tie, Hajt du nicht ein einziges 
Dial Zeit gehabt, deine Seele mit dem Worte Gottes, dem wahren 
Lebensbrote, zu nähren? Das fannit du mir nicht einteden. 

Auch) Haft du Zeit gehabt, dich zu waſchen, zu kämmen, did 
im Spiegel zu betrachten. Da jollteft du auch Zeit haben, Die 
Flecken in deiner Eeele gu unterſuchen und fie durch Das Blut 
Chriſti abwafchen zu laſſen. 

Du Haft Teine Zeit? Warum verlierft du fie denn noch 
in leerem Geſchwätz und eitlen VBergnügungen? Wie verbringen 
denn die Leute, Die fagen, fie hätten feine Zeit, ihre Tage? Das 
fannit du täglich in der Welt ſehen. Und doch jagen jie, fie haben 
keine Beitl 

Du haft feine Zeit? Uno doc) ertweiterjt du deine irdifche 
Tätigkeit. Tu haft einen Zaden, du bergrößerſt ihn oder exröffnejt 
einen zweiten. Sa, mie willſt du einer fo ausgedehnten Tätigkeit 
genügen? „O, ich werde ſchon Zeit finden“, antworteft du mir. 
So? Ich glaube es auch; aber ebenjogut würdeſt du Zeit Anden, 
für dein Seelenheil zu forgen, wenn du nur mollteft. Wenn Du 
fagit, du habeſt feine Zeit, jo lügjt du deinem Gott. Wenn ein 
Menſch eine Arbeit unternehmen will, fo nimmt er jich Zeit, wenn 
er feine hat. Wenn man will, fo kann man. 

Und laß dir nur jagen, daß deine Geſchäfte auch beſſer gingen, 


wenn du mit deinem Gott im reinen wäreſt. Wenn e3 mit ihnen 
ſchlecht jteht, jo fommt es mohl daher, daß es mit dir jelbjt jchlecht 
ſteht. Gott widerſteht Denen, die ihm widerſtehen. 

In einer Heinen Bergkirche in Italien ſah ich einmal unter 
vielen Bildern eins, das mir zu denfen gab. 3 ftellte einen 
Ackersmann dar, der jeinen Pflug auf einen Augenblid verlaſſen 
hat, um zu beten, und vor dem geöffneten Himmel fniet. Damit 
er aber ob dem Gebet feine Zeit verliere, adert indeifen ein Engel 
für ihn. Ich weiß Fein Beiſpiel, da je ein Engel für jemanden, 
der gebetet hat, geadfert babe; aber ich weiß, daß für einen, der 
betet, der Erfolg derſelbe iſt. Sch glaube, dab, wenn wir am 
erjten nach Gottes Neih und nach feiner Gerechtigkeit trachten, 
uns alle® andere zufallen wird, Matth. 6, 33. 


Das Sterben eines Zuchthäuslers. 


Selbjt unter den Zuchthäuslern galt er als ein ſonderlicher 
Verbreder. Zehn Vorſtrafen hatte er ſchon berbüßt. Sekt mar 
er zu fat vierzehn Jahren ſchweren Kerkers verurteilti Diefe 
Verurteilung hatte ihn in hohem Make verbittert und fein Herz 
verſchloſſen. Einen grimmigen Haß hatte er auf den Anftalts- 
direftor geivorfen und ihm wegen einer mit Recht zuerfannten 
Strafe den Tod zugejchmoren, ja ſchon den beitimmten Plan ge- 
faßt, ihn mit feiner ganzen Familie zu ermorden. Rede Annähe— 
rung des Anjtaltsprediger3 ivies er zurüd. Go dauerte es lange 
Zeit. Aber endlich wurde auch diefes Karte Herz erweicht. 

Was Hat diefe Veränderung hervorgebracht? Eicher ift das 
Wort Gottes ihm nad und nach Doch zu mächtig geworden. Viel: 
leicht trug auch ein Wechſel im Pireftorat und ein freundlid) teil- 
nehmendes Wort des neuen Voritehers dazu bei. Die erfte Ver 
änderung merfte man aus den Briefen des Gefangenen, die dem 
Direktor und dem Prediger vorgelegt werden müſſen. Es war dem 
Sefangenen etiva ein Bahr vor feinem Ende gelungen, die Adreife 
feiner Kinder zu erfahren und mit ihnen die lange unterbrochene 
Verbindung miederherzuftellen. Mit dem Gedanken an feine Kin— 
der ſcheint die Sehnfucht nach dem einst glücklichen irdiſchen Heim 
ertvacht zu fein und damit nad) und nad aud) das himmliſche 
Heimweh. Er demütigte ſich vor feinen Kindern. Er befannte 
ihnen, daß er wieder im ZuchtHaufe weile. Er warnte fie vor 
einem Leben, tie er e3 geführt habe. Daneben wies er fie auf 
Gott den HErrn und bat jie, fein Wort nicht zu verachten und den 
öffentlichen Gottesdienit nicht zu verfiumen. In zarter Meife, 
wie es zurter faum ausgeſprochen werden fann, ermahßnte er fie, 
das Grab ihrer Mutter in Ehren zu Halten und am Grabe der 
Mutter gemeinfam zu geloben, ein frommes, gottesfürchtiges Leben 
zu führen. 

Seitdem war er empfänglich für jeden Beweis menſchlicher 
Teilnahine; er wurde in jeinem ganzen Wefen ein anderer. Da 
legte ihn Gott auf ein Schweres Kiranfenlager. Monatelang hatte 
er ein jehmerzliche® Lager. Aber gerade da zeigte e3 fich, daß 
feine Umkehr echt gemefen war. Seine Klage fam in diefen Mona— 
ten von feinen Lippen, ſelbſt dann nicht, wenn er mit feinen Lei— 
densgenojfen allein var. Auf feinem Angeſichte leuchtete Der 
Friede, den er gefunden hatte. Immer und immer wieder ver— 
jicherte er: „Ach bin vollfommen zufrieden; ich bin glüdlich; ich 
habe gar feine Wünſche mehr.” Eine befondere Freude bereiteten 
ihm die Briefe und Bejuche feiner Kinder; feine einzige Sorge und 
fein Wunsch ivar, daß feine Kinder gottesfürdhtig und chriſtlich 
leben möchten. Das verjidherte er ihnen jchriftlich mie mündlich 
in der berzlicäiten Weile. Das fagte er aber vor allen Dingen 
feinem Gott in täglicher treuer Fürbitte für feine Finder, 

In ſeinem Leiden war er dankbar für das geringfte Gute, 
das man ihm erwies, für das kleinſte Zeichen der Teilnahme, für 
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ein freundliches Wort. Er ſah alles als unberdiente Güte an. 
Befonders bewegt var er, al3 am Weihnachtsabend ein brennen 
der Ehriftbaum in fein Krankenzimmer getragen wurde und alle 
Kranken fi in feinem Zimmer veffanmelten und ihnen, die an 
der Hauptfeier nicht hatten teilnehmen Können, nun nod eine be= 
jondere eier gehalten wurde. 

Daß er von feinem Stranfenlager nicht wieder aufftehen 


twerde, fühlte er felbit. Aber ex fürchtete fi; nicht vor dem Ster- 


ben. Je näher daS Ende fam und je gewiſſer ihm Dies wurde, 
deito ftiller und friedlicher, ja glücklicher wurde er. Etwa eine 
Stunde vor jeinem Ende rief er nach feinen Seelforger. Er 
toiederholte ihm das Bekenntnis feiner befunders ſchweren Sünden, 
auch das Unrecht gegen feine Mitgefangenen. „Aber“, jo jekte 
er hinzu, „ich möchte jeden umarmen und ihm da3 Unrecht ab- 
bitten.” Er deutete an, daß ihm auch von anderer Seite Unrecht 
augefügt worden ſei, aber er jeßte gleich Hinzu: „Ach Habe feinen 
Feind; wenigſtens bin ich gegen feinen feindlich und bitter gefinnt; 
ich jterbe vollig ausgelöhnt mit Gott und Menfchen.” 

Bon feinem geöffneten Fenſter aus konnte er auf die Baume 
bliden; die hatten jich gerade mit dem fchönften Frühlingsgrün 
gefleidet. „Wie jchön! wie ſchön!“ jagte er mit unbejchreiblichem 
Lächeln. Und dies Lächeln ward noch größer und feliger, als der 
Prediger ihn von der Pracht diefer Bäume hinwies auf die nod 
unendlich größere Pracht der himmlischen Lebensbäume und ihm 
den Vers der Sehnſucht vorſprach: 

Paradies, Paradies, 

Wie ift deine Frucht fo ſüß! 

Unter deinen Lebensbäumen 

Wird's uns fein, als ob wir träumen. 
Bring uns, Herr, ins Paradies! 

Die Angst vor dem Tode war völlig audgetrieben; er hatte 
nur noch den einen Wunſch: „Ich möchte heim!“ Freilich äußerte 
er auch einmal, daß e3 ihm doch vielleicht zu ſchwer werden fünnte, 
wenn der Herr noch länger verziehen würde; er fragte: „Do 
wenn das Ende noch länger auf ji warten läßt, wird Das Böſe 
mich nicht zu ſehr anfechten? Nicht wahr, KEfus ift doch ſtärker 
al3 das Böſe?“ Dankbar lieh er ſich hinweiſen auf den ftarfen 
Helden, der gejprochen hat: „Sch gebe meinen Schafen das ewige 
Leben, und fie werden nimmermehr umkommen, und niemand wird 
ſie mir aus meiner Hand reißen.“ Nun war aud) diefe Sorge ge— 
hoben. Unter den Gebetsiworten des Seelforgers ſchloß er die 
Augen. 

Der Prediger hat die Leichentede, die er dieſem Manne ger 
halten Hat, kürzlich veröffentliht. Da heißt es am Schluß: „Id 
will nicht meiter Hinzufeßen; die Bekehrungsgeſchichte dieſes Ent- 
ſchlafenen redet für ſich ſelbſt. Die Reden über die Torheit des 
chriſtlichen Glaubens, die man Heutzutage jo viel, auch in dieſem 
Haufe, Hört — an einer Gejdhichte wie diefer werden fie zuſchan— 
den. Sch wünſche, daß mein Ende jei ivie dieſes Ende, daß ich 
jo friedlich und fröhlich abſcheiden möge wie dieſer! Ach wünſche, 
daß recht viele von uns umkehren und dereinft fterben mögen mie 
dieſer entſchlafene Bruder!“ 


Gottes ſchützende Haud. 


Erſt vor einigen Monaten iſt's geſchehen; die Zeitungen er— 
zählten davon und gingen über ſolche Erlebniffe dann, wie man 
toohl jagt, „zur Tagesordnung über“. Aber ivir ivollen’3 ein= 
mal feithalten, wa3 jene Schtweizerfamilie im Januar 1908 erlebt 
hat, fo daß jeder, der nur fehen kill, die darin waltende unſicht— 
| bare, aber allmächtig ſchützende Gotteshand erfennen kann. 

Im Iſental war's, Kanton Uri. Der Bejiter eines einjamen 
Hofes, Theodul Biffig, war an einem Abend der vorletzten Januar— 
woche eben mit der Fütterung feines Viehes beichäftigt, als er 


durch ein donnerartiges Getöfe aufgeichredt wurde. Er jprang 
aus dem Einlfe gegen das Haus Hin und bemerfte nun, daß fid) 
droben am Berge eine gewaltige Felsmaſſe losgelöſt Hatte und in 
mächtigen Blöcken über den jtahlhart gefrorenen Boden talwärts 
donnerte. Gin folder Felsblock in der Größe eine Stubenofenz 
fam in fürchterlichen Sätzen direft gegen das Haus zu, in dem des 
Alplers Familie, die Frau mit zwei Heinen Kindern und einer 
Pilegerin, jich befand. Mit fchredlichen Gekrach durchſchlug der 
Felsblock gleich einer riefigen Sianonenfugel das ganze Gebäude 
der Länge nad), fo daß es wie ein Kartenhaus zufammenftürzte 
und im Augenbli in einen Trümmerhaufen verwandelt war. In 
der lebten Sekunde hatte Frau Biffig, Die eben in der Küche mit 
ber Bereitung des Nachteſſens befchäftigt war, noch ins Freie flüch- 
ten können. Was aber var aus den beiden Kindern und der Magd 
geworden, die im Augenblick des Unheils in der Wohnſtube gejpielt 
hatten? Angfterfüllt machten fich die Eltern ans Euchen und 
Nachgraben, und zu ihrer grenzenloſen Freude fanden jie Die drei 
völlig unverjehrt in der einzigen Ede des Haufe, die noch halb 
aufrecht geblieben war. Alles andere ſamt dem Hausrat war 
gänzlich zerſchmettert und zum Teil weit über die Wiefe zeritreut, 
nur das Winkelchen, two Die Magd mit den beiden Kindern fpielend 
hinter dem Tisch gejelfen, war dur ein Wunder verfhont ge= 
blieben. 
Der alte Gott, von dem der 91. Palm jagt, lebt noch! 


Der Menſch weiß feine Zeit nicht. 


Wenn ich zu einem neuen Tag erwaocht bin, jo ilt vor mir 
twieder eine Bahn eröffnet, auf welcher der Lauf meines Lebens 
gehen full. Wie large dies noch währt, ift mir unbefannt, aud) 
was mir nun begegnen wird, kann niemand vorausjagen; denn 
der Menſch weiß feine Beit nicht. Es iſt auch Gottes Wille, daß 


ih nicht wiſſen foll, was zufünftig tit. Aber das ift mir befannt ' 


und bon meinem Bater im Himmel geoffenbart, wohin der Lauf 
meines Lebens zielt, und welches der Weg ift, auf welchem ich mein 
Biel erreichen fann. Schenke mir doc, Gott, den reiten Glauben 
an deinen lieben Sohn JEſum Ehriftum und einen frommen Sinn, 
der deinen Willen liebt und im Gehorſam gegen deine ®ebote 
feine Freude findet! Erfülle mein Herz mit der Eorge, daß ich am 
eriten trachte nach Deinem Reiche und feiner Geredtigfeit, alles 
andere aber dir anheimjtelle, der du mir gewiß wirft zufallen 
laſſen, was mir nüßlich fit! Halte meine Einne ımd Gedanken 
in guter Zucht auf deinen Wegen! Lehre mid} auffehen auf JEſum 
Chriftum, und im Vertrauen auf ihn führe mich durch diefe Zeit 
und leite meinen Gang heute und allezeit bis an mein feliges 
Ende! 


Die Himmel erzählen die Ehre Gottes, und die Feſte 
berfündiget feiner Hände Werk. 
Bf. 19, 2. 


Mer aber hört die Stimme der Natur? Du fhauft gen Him— 
mel und fragit, ob es regnen will, oder ob eine trodene Erntegeit 
zu erivarten jein wird. Dabei denfft du an di und an deinen 
Ader; aber die mächtige Hand Gottes, die die Wollen über die 
Erde dadinführt und die auch dich gern zum Guten leitet, ſiehſt 
du nicht. Du gehit durch das Feld und freuft Dich über den guten 
Stand der Früchte, denn du brauchſt fie zur Nahrung. Aber die 
bunten Blumen am Wege fiehit du nicht, verachteſt fie vielleicht 
fogar, und doc hat fie dein himmliſcher Vater zu deiner Freude 
dahin gepflanzt und will dir damit jagen: „Du bijt mein Tiebes 
Kind, und ih will dir nicht bloß das geben, was du nötig halt, 
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834.60.) 

Eften= und Lettenmiſſion: P. Heyne, Decatur, v. C. Sut⸗ 
terer 1.00, 

HSaushaltstafje in Fort Wahne: P. Ruhland, Hochzkoll. 
Nenner-Latſch, Altamont, 7.11. P. Mennide, Rod Island, v. 9. W. Horit 
5.00. (S. $12.11.) 

Sremdfpradige Miffionen: P. Wittrod, Edinburg, 1.00. 
Mifitoll. d. Gemm. d. PP.: Beil, Cheftnut, 19.00, Wittrod, Edinburg, 
10.00, Eberhardt, Arenzville, 5.25, Kirchner, Secor, 5.20. P. Ruhland v. 
NR. aus Bethlehem 5.00. (S. 836.45.) 

AllınoisPalley-Studentenfaffe: P. Strafen v. G. Boye 
in St. Peter 5.00. 

Gemeinde in Waterbury: Gemm.d. PP.: Hohenftein 20.00; 
Miſſkoll.: Beil, Cheitnut, 2.16, Kirchner, Secor, 15.00. (S. $37.16.) 


Total: $2244.17, 
Springfield, I., 26. September 1908. J. S. Simon, Kaffierer. 


Mit herzi. Dank erhalten f, d. Kirche d. Gem. in Porto Alegre: Aus 
Minnejota: Bon Hrn. Elling, Hamburg, $1.00. Prof. Heuer u. P. Krein- 
heber, St. Paul, je 5.00. Frl. A. Pautert daf. 1.00. Bon Hr. Boltert, 
Minnenpolis, 1.00. 4 Brüder in Chicago, Ill. 26.00. Gem. in Union 
toton, Mo., 30.00. Hr. Ellermann u. Hr. Spilfer, St. Louis, Mo., je 5.00. 
Aus Indiana: Gem. in Crown Point 51.50. Gem. in Hammond 33.37. 
Von Hrn. Dammeyer, Indianapolis, ‚50. W. Möllering, Ft. Wayne, 
10.00. Gem. in Toledo, O., 27.80. Tran Beutler in Cleveland, O., 1.00. 
Gemm. d. PP. Schönfeld u. Köpchen 64.00. — Für die Reife: Bon d. Allg. 
Baitkonf. in Afton, Minn., 51.00. P. Both 2.00. P. Wambsgank, Co— 
lumbus, 1.30. P. Schwang Gem, Cleveland, O., 10.00. rau Beutler 
daf. 2.00. WB. Mahler. 


Mit herzl. Dant f. d. fremdipradigen Miffionen erhalten: Bon Peter, 
Lockport, R.D., 82.00. P. PB. E. Roſs 5.00. K. Hoß 1.00. Frl. 2. Bäpler 
5.00. N. N., Topeta, 1.00. 3. F. Ruppel 1.00. W. u. N. Oconomowoc, 
Wis., 2.00. B. K. Erie, Ba., 1.00. U. E. Tuchenhagen 5.00. Irl. L. in 
W. 10.00. (S. 8333. 00.) H. Birkner. 


Erhalten dch. Lehrer Dohne $3.00, Hochz. Gettel-Schnepp, f. E. Schmidt. 
DH. P. Nützel, Chicago, v. |. Frauenv. 15.00 f. W. Burmeiſter. Dank allen 
Gebern! M. J. F. Albrecht. 


Mit Dank erhalten: Bon P. Lothmann, Akron, O., eine wertvolle 
Geſchichts-Wandkarte; v. P. Burmeijter b. Sauf Genter, Minn., 26 Bücher 
f. d. Schüferbibliothel in Seward, Nebr. 5. Strieter. 


Dankend erhalten dh. Frau P. Sowatsky v. Frauen. zu Hermannsau 
$10.00 f. arme Studierende in Addiſon. ch. Brohm. 


Kaffenbericht der Ev.-Luth. Taubſtummengeſellſchaft. 
(Vom 1. Juli 1997 bis zum 1. Juli 1008.) 


Einnahme. 


Liebesgahbhlhee rn en nn 82684. 67 
SCONGELD; aa ua na teen Be ua ern see 919.75 
Geliehene Kapitalien . . . . . . . . . . . . . . . .... . ......... 00.00 
Schreibmaterialien . . . . . . . . . . . . . . .. ..... P. . . . .... 28.63 
Verkaufte Produkte von der Farm . . . . . . . . . . . .. ..... 341.07 
überfhup vom Feſt 1907 . . . .. . . . . . . .. .. ........... 684.41 
überſchuß vom Feſt 1008 . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 528.51 
Verſchiedennnnnnnnnn nneeeenn 41.86 

— $5719.90 

Kafienbeftand am 1. Juli IEOT .. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 1357.98 

Gefamteinnahme. . . . . . . . . . . . . . . ......... ..... *7977. 88 

Ausgabe. 

Für Gehälſttee 42247,55 
Für Reparaturen und laufende Ausgaben .-......... 1596.98 
Für we nee hie 1305.57 
Für Anderen near re gs 62.50 
Für Schreibmaterialien . . . . . . . .. ....... . .. . .. ..... 35.00 
Für Farmarbeit, Futter und Samen . . . . . . . . . . . . . .. 187.60 
Für Farmgerägäfttteee nennen 12.00 
Für Einlegung des eleftrifchen Lichts . . . . . . . . . . . . . .. 206.59 

— 6513.75 

Kafjenbeftand am 1. Juli 1968 . . . . . . . . . . . . . . . ........ 8564. 13 
Beiträge an Wertſachen . . . . . . . . . . . . ............... * 288. 48 
Produkte der Farm verbraucht in der Anſtalt ........ 1059. 87 

— *1348.35 

Schuld: 

Zinsfreie Anleihen . . . . . . . . . . ... .................. * 130.00 
Auf Zinſen geborgte Gelder .... .......... .. ...... 2200.00 
Bonds nee ara ron Debeiliene 485.00 

#2815.00 

Schuld am 1. Juli 1907. . . . . . . . . . . . . . .............. 2315.00 

Zunahme der Schnld . . . . . . . . . . . . . . . . . .... .... $500.00 


Detroit, Mid. 


L. C. Knorr, Finanzjefretär. 


Weränderte Adreflen: 
Rev. R. H. Beer, Latimer, Franklin Co., Towa. 
Rev. F. Dreyer, 858 Sheridan Ave., Detroit, Mich. 
Rev. A. G. Duenow, 930 Chestnut St., Walla Walla, Wash. 
Rev. C. H. Franke, 434 Franklin St., Bloomifield, N. J. 

Rev. H, Holle, Schunm, Van Wert Co,, O. 

Rev. K. Jahn, Natoma, Osborne Co., Kans. 

Rev. G. Kirchner, Box 36, San Luis Obispo, Cal. 

Rev.-M. Kretzmann, 1115 Summit Ave, East St. Louis, Il. 
Rev. R. Kretzschmar, 2243 S. Jelferson Ave., St. Louis, Mo. 
Rev. A. W. Oetting, Perry, Noble Co., Okla. 

Prof. P. Reuter, Seward, Nebr. 

Prof. Th. Schlueter, 214 Fourth St., Watertown, Wis. 

Rev. F. J. Schneider, 2016 Spruce St., Murphysboro, Il. 
Rev. H. Wacker, Appleton City, Mo. 

Rev. W. F. Wilk, 3453 Arsenal St., St. Louis, Mo. 

Rev. W. Woellling, Grosse Barlinge 56, Hannover, Germany. 
Rev. W. T. Woller, 876 E. 15th St.. East Oakland, Cal. 
Rev. Ph. Ziemendorf. R. F. D. No. 4, Utica, Mich. 

W.G. Bewie, 11937 Wallace St., Chieago, 11. 

J. F. Gnuse, Arlington, Nebr. 

W. Hoeltje, 517 Caroline St., Pekin, 1. 

J. H. Hoffmann, Janesville, Waseca Co., Minn. 

G. Jaeger, 942 15th St., Milwaukee, Wis. 

A. F. Kleinhans, 337 33d Ave,, Milwaukee, Wis. 

J. H. Koch, R. F. D. No. 4, Sherwood, Oreg. 

A.G. Kurth, Box 121, Reed City, Mich. 

Ph. Mueller, emer., Linn, Kans. 

F. W. Rademacher, 2597 136th St., Chieago, 111. 

A. F. Rewinkel, R. F. D. No. 1. Wileox, Nebr. 

C©. F. Schmidt, 62 Kirkover St., Buffalo, N. Y. 

W, M. Spuhler, 160 N. Valley St., Akron, O. 

R. C. Wegner, Cass Lake, Minn. 


e für Yen jährlichen Subffriptionspreiß bon etnent 


Der Lutheraner“ ericheint alle vtexzehn 
felben vorauszubezahlen haben; in St, Louis 


Dollar für die nugmwärtigen Subſkribenten, bie 
Ban ge oder Poſt ut 91.25. 
ach Deutichland wird der Lutheraner“ per Poſt, portofrei, für 81.25 verſandt. 

Briefe, welche Geichäftliches, Beſtellungen, Abbeſtellungen, Gelber ıc. entbalten, unter ber 
le Publishing House, Jefferson Ave. & Miami St., St. Louis, Mo., 
zu jenden, 

Diejenigen Briefe, welche Mitteilungen für dad Blatt (Artikel, Anegen Quittungen, Adreß⸗ 
veränderungen x.) enthalten, find unter ber Adreſſe; Lutherauer,“ Concordia Seminary, 
an die Redaktion zu jenden, Um Aufnahme in die folgende Trummer des Blattes Finden zu fünnen, 
möüffen alle kürzeren Anzeigen fpäteftens am Donnerdtagnmorgen vor bem Dtenätag, defſen 
Datum bie Nummer tragen wirb, in den Hänhen her Mebaftion fein. 


Entered at the Post Ofüce at St. Louis, Mo., as second-class matter. 
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IL Und ich fahe einen enge 
Tas liegen mitien durch Den dog 
ei der hatte ein ewig, 


vangeliun, zu verkiindigen A 
denen, die auf Erden fiben 
und wohnen, und allen Gei- 

A den, und GSeſchlechtern, und 
I Sprachen, ınıd Völhern, und 
J fpradı mit großer Stimme: 
fürdjtet &ott, und gebet 
3 ihm die Ehre; denn die Zeit⸗ 
feines &erichis iſt konnen, 
und betel an den, der gemachi 
hat Hinmel, und Erde, und 
M Ale, und die Anffer- JE 
. brunnen, Oft. 3oß. 14,6.7. |; 
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Berausgegeben von der Deutſchen Evangelifd-Lutherifhen Synode von Miffouri, Ohio u. a. Staaten. 


Nedigiert von dem Zehrerkollegium des theologifchen Seminars in St. Lonis. 


$t. Louis, Mo., den 20. Oktober 1908. 


64. Jahrgang. 


ao, 21. 


D. Martin Luther hat die Heilige Schrift deutlich 
überjest. 


Zum Reformationgfeft. 


Sn der erjten von jeinen jiebzehn Predigten, welche der 
alte Magijter Sohann Mathefius über D. Martin Luthers Leben 
hielt, erzählt er von dem Studenten Luther — der war da- 
mals neungehn Sabre alt —, er habe alle Morgen fein Lernen 
angefangen mit herzlichem Gebet, „wie denn dies fein Sprid)- 
wort gemejen: Fleißig gebetet ift über die Hälfte ftudiert”. 
Wenn feine Borlefungen waren, hielt ji) der Student Luther 
gerne in der llniverjitätsbibliothef auf. „Auf eine Zeit, wie 
Rutber die Bücher nadjeinander bejieht, auf daß er die guten 
fennen lerne, fommt er über die lateinifche Biblia, die er zuvor 
die Zeit feines Lebens nie gefehen. Da vermerfte er mit großem 
VBerwundern, daB viel mehr Texte, Epifteln und Evangelien 
drin wären, denn man in den gemeinen PBoftillen und in der 
Kirhe auf den Kanzeln pflegt auszulegen. Wie er im Alten 
Zeftament fih umjieht, fommt er über Samuel$ und feiner 
Mutter Hanna Hiltorien, die durdhlieft er eilend mit herzlicher 
Luft und Freude; und weil ihm dies alle neu war, fängt er an 
bon Grund feines Herzens zu wünjden, unfer getreuer 
Sott wolleihbm dermaleinftaud ein jold eigen 
Bud beſcheren, wie ihm diefer Wunſch und Seufzer reich- 
lich ift wahr worden.“ 

Da3 war 1502. Sa, damals fah es auf den wenigen deut- 
ihen und auf den vielen lateinischen Schulen, auf denen ſich die 
Knaben und Sünglinge für ihr Studium auf der Univerfität 
vorbereiten wollten, recht traurig aus. Die Heilige Schrift hat 
auf diefen Schulen nicht regiert. Die war unbefannt und lag 
„unter der Banf“. Gar vielen, ja den allermeiften Studenten 
damaliger Zeit ift e3 fo wie Luthern gegangen, daß fie noch von 
Glück jagen konnten, wern fie fo viel (oder fagen wir lieber 
jo wenig) BibelfenntniS mit auf die Hochſchule braten, daß 
ihnen der Inhalt ber tonntägliden Evangelien einigermaßen 
befannt war. 


Bei ung Zutheranern ift das jetzt ganz anders und fehr 
viel beifer. Wenn heutigentages ein lutheriſcher Ronfirmand 
durch eine gute Tutherifche Gemeindeſchule gegangen ift und 
fi jegt von feinem Paftor zur Aufnahme in ein Gymnafium 
oder ein Schullehrerjeminar anmelden läßt, dann ift dem in der 
Negel die Bibel oder die Heilige Schrift ein ſchon ſeit einigen 
Sahren wohlbefanntes Bud. Er hat nit nur daheim den 
Vater oder die Mutter mit heiligem Reſpekt aus diefem Buche 
bei den Hausandachten an Sonn- und Wocdjentagen vorlefen 
jehen und hören, ſondern hat aud) in den zwei oder drei legten 
Schuljahren felber ſchon mit jeinen Altersgenoſſen in der 
Schule die Bibel gelefen. Da bat er viel mehr fennen 
gelernt als bloß die Sonntagsepangelien. Da hat er viele Pial- 
men des Alten Tejtaments, viele Weisfagungen aus den Pro- 
pheten, viele bibliiche Hiftorien aus beiden Teftamenten gelejen, 
manche wiederholt gelejen, und er weiß die Biheljtellen, die in 
ſeinem Katechismus ftehen, jchnell in der Bibel zu finden, zumal 
wenn der Herr Zehrer ordentlich darauf drückt, daß jeine Bibel- 
leſeſchüler die Reihenfolge der biblifchen Bücher wie am Schnür- 
chen berjagen können, 

Sa, marum war denn da8 zu Luthers Seiten nicht ebenfo? 
Gab e3 denn zu Luthers Zeiten noch Feine deutſche Bibelüber- 
fegung ? 

Doch, e3 gab eine joldhe, fogar mehr als eine; wenngleich 
feine vierzehn, wie die papiftiichen Schriftjteller lügen, die un- 
jerm teuren D. Luther den Ehrentitel gern ftreitig macdjen 
möchten, daß er der Bibelüberfeger der Deutichen ſei. Es ift 
allerding$ richtig, einzelne Teile der Heiligen Schrift hat man 
wohl vierzehnmal vor Luther in? Deutſche zu überjegen pro- 
bierf. Aber es ift den Überfegern, wenn fie es auch gut meinten, 
ihr Zun gar übel geraten; und man fann ſich über ihr Werf 
nidjt extra freuen. Seder „Lutheraner”-Lejer kennt ja den 
23. Palm nad; D. M. Luthers Überfegung: „Der HErr ift 
mein Hirte, mir wird nichts mangeln“ x. Wie hat man denn 
vor Luther diefen Pſalm überjegt? Sch will dir die beſte über— 
fegung, die man vor Luther hatte, hier zum Vergleich hinftellen: 


waum 0 'r 
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SIDE Futkeranet SE 


Der Herr regieret mich und mir geprift nichts. And an der 
Statt der Weide, da fagt er mich. Er hat mid) geführet auf dem 
Waſſer der Wiederbringung. Er befehret mein Seel; er führt 
mid aus auf die Steig der Gerechtigkeit um feinen Namen. 
Warn ob ich gehe inmitten des Schatten des Todes, ich fürcht nit 
die üblen Ding, wann du bijt bet mir. Dein Nut und dein Stab, 
diefelben haben mich getröſtet. Du haft bereitet den Tiſch in mei— 
nem Üngejicht wider die, Die mich betrüben, Du hast erfeijtet mein 
Haupt in dem EI, und mein Kelch machet trunfen, wie lauter er ült. 
Und dein Erbärmde nachfolget ınir alle Tag meines Lebens, daß 
auch ich intvohne in Dem Haus des Herren, in die Läng der Tag. 

Nun, nicht bloß die Lutheraner jagen: daS iſt ja ein elendes 
Deutſch, aus dem man nır dann halbwegs Flug werden und 
verjtehen fann, wie es genteint ift, wenn man die Überjegung 
Quther daneben hält; auch die Römiſchen müjjen das, jo ſauer 
es ihnen auch wird, einräumen. Daß D. Luther unvergleichlich 
viel beſſer die Heilige Schrift überjegt hat als irgend jemand 
vor ihm, haben die Papiſten damit unwiderſprechlich zuge- 
ſtanden, daß jeit den Tagen der Reformation no jeder Rapift, 
der fi im Bibelüberjegen geübt hat (viele ſind's nicht), von 
Luther oft und viel abgejchrieben und ſich aljo mit fremden 
lutheriſchen Federn geihmüdt hat. 

Da muß ich doch dem lieben Xefer eine Fleine Gejchichte 
erzählen, MS im Jahre 1522 zum erjtenmal D. Luthers Über- 
jegung des Neuen Tejtaments im Drud erſchien, da griffen die 
Sünde von taufend und aber taufend Heilsbegierigen Ehriften 
nad) diefem teuren Schage. Kolporteure brachten das jelig- 
machende Gotteswort aud) in das Land des Herzogs Georg von 
Sadjien. Der war aber ein heftiger Feind des Evangeliums 
und darım aud; ein grimmiger Gegner Luthers. Sollte der 
erlauben, dag Luthers Neues Tejtament in jein Land fürne? 
Beileibe nit! Er bedrohte die Kolporteure mit dem Tod, ließ 
auch wirflid ein paar davon köpfen und nahm feinen Unter⸗ 
tanen die Neuen Teftamente weg und ließ fie verbrennen, wobei 
er immerhin fo anftändig war, den allererjten Käufern die ge» 
babten Auslagen zu erjegen. Nun hatte er aber ja doc; gehört, 
daß die Bibel Gottes Wort fei, und er merkte, daß feit 
Luthers Auftreten jeder, der konnte, nad) der Bibel griff, um 
zu forjchen, ob ſich's aljo hielte, wie der Mönch zu Wittenberg 
fagte, lehrte und jchrieb. Er merfte aljo, daß er auf die Länge 
mit jenem Verbot doch nicht viel ausrichten würde. Was tat 
er nın? Er beauftragte einen guten Papiſten (der Mann hieß 
Hieronymus Emfer): Made du eine andere Überjegung, die 
man dann den Leuten laſſen kann, die fie faufen wollen! Das 
will ich beforgen, verſprach Emſer, ging hin, ſchrieb Lu— 
thers üÜberjegung faft von Wort zu Wort ab, 
verhungte und berdarb jie freilich on einigen Stellen, ließ dann 
Luthers herrliche Vorrede weg und fat jeine eigene dafür hin 
und nannte auf dem Titelblatt ganz freh und dreiſt fid 
ſelbſt als Überjeger. Nun, D. Luther befam Emfers Neues 
Teftament aud) zu Geſicht. Was hat er da gejagt? „Wir 
haben ja gejehen den Sudler in Dresden [Emjer]; der be- 
fennt, daß mein Deutih Füße und gut fei, und jahe wohl, 
dag er’s nicht beifer maden konnte, und wollte es doch zu- 
ihanden madyen, fuhr zu und nahm vor fih mein Neu Teſta— 
ment fast von Wort zu Wort, wie ich’3 gemadjt habe, und tat 
meine Borrede, Sloffa und Namen davon, ſchrieb jeinen Namen, 
Borrede und Gloſſen dazu, verfaufte alfjo mein Neu Teſta— 
ment unter feinem Namen. Wanne, lieben Rinder, wie ge- 
ihah mir da fo weh, da jein Landesfürft mit einer greulichen 
Borrede verdammte und verbot, des Luthers Neu Tejtament 


zu lejen, doch daneben gebot, des Sudlers Neu Teftament zu 
leſen, welches doch eben dasjelbige iit, da3 der Luther gemacht 
dat. Und daß nicht jemand denke, ich lüge, jo nimm beide 
Teſtamente vor did, des Luther und des Sudlers, halte jie 
gegeneinander, fo wirft du jehen, wer in allen beiden der Dol— 
metjcher iſt. . . . Mir ift genug und bin froh, daß meine Arbeit 
(wie St. Baulus aud) rühmet) muß auch durd) meine Feinde 
gefördert und des Luthers Buch ohne Quthers Namen, unter 
jener Feinde Nanten, muß gelejen werden. Wie fönnte id) 
mich baß (bejjer) rächen?“ 

Aber, hat der Leſer vielleicht vorhin gedacht, jo elend und 
jämmerlich auch die Bibelirberfegungen vor Quther gemejen 
find, fie waren doch befjer geweſen als nichts, und unendlich 
bejjer als die Mörchöfabeln und -Qügen, mit denen man die 
Jugend in der Schule zu Luthers Zeit traftierte? Ganz gewiß. 
Das war aber eben des römischen Antichriften Sorge und Angit, 
da der gemeine Mann, wen er die Bibel hätte und die Bibel 
löfe, auch merfen und greifen fönnte, wie der Bapft und feine 
Briefter nit Lügen umgingen und die Seelen betrogen und 
von Ehrijto wegführten in allerlei jeelenverderblihen Irrtum. 
Darum haben ſchon Sahrhunderte vor der gnadenreichen Ne- 
formation der Kirche durch D. Martin Quther die römischen 
Päpſte den Laien das Bibellefen verboten und unter Androhung 
der ſchärfſten Kirchenftrafen unterjagt, haben auch foldhe, die 
ſich an dies gottlofe Verbot nicht Fehrten, an Leib und Leben 
geitraft. 

Die Papftfirhe ändert fid) nit. Ihre elenden Menichen- 
jagungen jtehen ihr noch heute taufendmal höher als das Wort 
de3 lebendigen Gottes. Sie hat noch heute diejelbe Angſt bor 
der Heiligen Schrift wie zu Quthers Zeit. Gehe einmal in eine 
fatholifche, wollte jagen, papiftiihe Parochialſchule; mas findeft 
du da? Eine Bibel? Nimmermehr! Ein papijtiicher Kate- 
Hismus iſt da; und eine bibliihe Geichichte zu haben, haben 
fie den Proteftanten abgelernt. Aber eine Bibel gibt's da nicht. 
Denn wenn es die gäbe, und wenn die das Rind lejen dürfte — 
fie ift ja fo £lar und deutlich, daß aud) ein Kind fie faſſen und 
verſtehen kann —, ja, dann wäre es vorbei mit dem Glauben 
an den Bapft, an das Meßopfer, an das Fegfeuer, an die 
Marien: und Heiligenverehrung und an Hundert andere römische 
Zügen und Menjihenfündlein, welche die Menfchen, die daran 
glauben, führen in Berderben und Berdammnis. 

O lieber lutherifher Chriſt, der du den Befehl deines 
Heilandes JEſu Ehrifti kennſt: „Suchet in der Schrift; denn 
ihr meinet, ihr habt das ewige Leben darinnen, und fie ift’3, 
die bon mir zeuget“, der du auch von Kind auf die Heilige 
Schrift weißt, die did) unterweift zur Seligfeit durd) den Glau— 
ben an Chriſtum JEſum, danfe doch jest, wo wir bald wieder 
Reformationsfeft feiern, dem treuen, barmherzigen Gott unter 
andern auch dafür recht von Herzensgrund, daß er durd) jein 
teures NRüftzeug D. Martin Luther dir die Heilige Schrift hat 
treulich und deutlich überjegen lafjen! Lies alle Tage in ihr, 
halte aud) deine Kinder an, fie zu leſen. Laß das Wort Chrifti 
reichlich in deinem Haufe wohnen und jchide deine Finder nur 
in eine folde Schule, in der Gottes Wort gelejen wird und das 
Regiment führt. 

„Dein Wort macht mic Flug; darum hafje ich alle faljchen 
Wege. Du machſt mich mit deinem Gebot meijer, denn meine 
Feinde find; denn es ift ewiglich mein Schaf“, Pi. 119, 
104. 98. K. 


SED Hutheram tik 
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Briefe aus dem Nömerbrief. 


Bierter Brief. 
Heuchler. 
Röm. 2, 1—5. 

Geliebte Ehrijten! Unter den gottlofen Sindendienern, 
die alle gleichermaßen wider ihr bejjeres Wiſſen und Gewiſſen 
fiindigen und alfo feine Entihuldigung haben auf den Tag 
des Gerichts, unterjcheiden wir drei Klaſſen. Die erjte Klaſſe 
diefer Menſchen jind jolche, die zwar friſchweg und ungeſcheut 
fündigen, die aber ihr Tun nicht gerade als gut hinſtellen 
wollen und fi damit etwas im Perborgenen halten. Zur 
zweiten und ſchlimmeren Klaſſe gehören die, die ſich ihres böjen 
Tuns auch noch rühmen und andere beloben und ihten herzlich 
Beifall geben, wenn diefe e$ auch jo machen. Bon diefen zwei 
Klaſſen habe ich im vorigen Briefe gejagt. Zur dritten und 
ſchlimmſten Klaſſe gehören aber die, welche andere wegen ihres 
Sündendienſtes richten, verurteilen und verdammen und dabei 
jelbft dasjelbe, oder doch gerade jo Böſes, ja vielleicht nod) 
Böferes tun. Dies ift eine ganz entjeglich widerwärtige 
Heuchelei! Man jollte es faum für möglid halten, daß e3 
ſolche Menſchen auf Erden gibt. Solche find die Gottloſeſten 
unter den Sottlofen. Und joldhe gibt es nicht wenige. Solde 
gibt es nicht nur umter den erklärten und offenen Ungläubigen, 
jondern auch unter denen, die fi Chriſten nennen und ſich 
zur Kirche halten. 

Ich will durch ganz Flare Beiſpiele ſolch widerwärtige und 
ihier unglaubliche Heuchelei eu) vor Augen jtellen. — Bor 
Jahren kannte ich eine reihe und angejchene Tame. Die ge- 
hörte zu einer vornehmen Kirche und zu allerlei Gejellihaften, 
die den Zweck haben, das öffentliche Wohl zu befördern. Sie 
gehörte aud zu einer Temperänzgejellichaft, eiferte jehr gegen 
das ja gewiß gottlofe Saufen und Saufbudenhalten und ver- 
urteilte und verdammte Säufer und Saufbudenhalter. Sa, 
fie verdammte e3 jogar, wie ſchier alle ihrer Gejellichafts- 
genoffen, wenn einer in Zucht und Ehren ein Glas Bier trinft. 
Was tat fie aber ſelbſt? Site vermietete eins ihrer Häufer 
1. an einen Saloonhalter, 2. an nod) einen Saloonhalter und 
3. an eine Schar ſchlechter Weiber der niedrigften Sorte. Und 
allmonatlid; fonnte man ihre feine Kutſche vor diefem Haufe 
iehen, in weldjer fie jelbft fam und die Miete einfammelte. — 
Andere, ähnliche Damen find auch jehr laut im Richten des 
Saufens und anderer Sünden und — treiben dabei ungejcheut 
ihre Leibesfrucht ab. Sa, fie verteidigen noch ganz ohne Scham 
folden fluhmwürdigen Mord, indem fie fagen, die ungeborene 
Frucht gehöre ihmen, und fie Fönnten damit machen, was fie 
wollten, und man könne es ihnen nicht verdenfen ꝛe. Gibt es 
nur unter den vornehmen Damen ſolche Mörderinnen? Und 
gibt e8 nicht auch Männer, die viel von andern zu reden und 
andere zu richten haben und doch fol Mordweſen verteidigen 
und befördern? — Bor einiger Zeit las ic} einen Artikel von 
einem amerikaniſchen Prediger, in welchem diejer ſehr ernit 
allerlei Sünden ftrafte; aber dabei verteidigte er es, daß Ehe- 
frauen es verhindern, daß fie Mütter werden. In welche efel- 
bafte Unreinigfeit läßt da3 blicken! — Wie viele Gejchäftsleute 
gibt es, die Tafchendiebe und Einbredjer richten und verurteilen, 
aber dabei felbit ihren Nächſten ganz großartig übervorteilen, 
ſchädigen, berauben, in Unglüd bringen! 

Senug der Berfpiele! Ihr verſteht jegt, was mit der 


dritten Klaſſe der gottlojen Sündendiener gemeint iſt. Dieje 
Heuchler fernen Gottes Recht, Gejeg und Urteil, denn fie 
ridyten andere, die Böſes tun, und fie tun es doch jelbit; fie 
tun wohl nody Schlimmeres als das, was fie an andern ver- 
dammen. 

Darum, o Menſch, der du heuchleriſch andere richteſt, du 
haſt gar feine Entſchuldigung, du magſt fern, wer du willit. 
Denn eben damit, daß dur den andern richteft, verurteilt du 
dich jelbit; denn du, der du richteft, tuſt ja ebenjo Böſes, ja 
noch Böſeres. Wir find gewiß, daß Gottes Strafurteil gewiß 
und wahrhaftig ergehen wird iiber die, die foldhes tun. Meinft 
du aber, o Menjd), der du andere richteft, die Böſes tun, und 
es doch jelbft tuſt, daß du dem Urteil Gottes entrinnen werdeſt? 
Meinit dur etwa, daß dein Moralpredigen und dein Richten an- 
derer dir zugut gerechnet werde gegen dein eigenes Böſestun? 
O du Heuchler, gerade daS Gegenteil wird ftatthaben — du 
wirst dejto mehr Verdammnis empfangen. Oder was tft es, 
was du dir borjpiegelit? Willſt du dir etwa vorlügen, daß 
Gott deiner jdhonen werde am Tage des Gerichts, weil er jegt 
deiner noch ſchont und dich nicht gleich, wie du es wohl verdient 
haft, zur Hölle fahren läßt, fondern dir im Gegenteil viel Gutes 
ermweijt in großer Geduld und Langmut? Wh, du gottlofer 
Seuchler, mit ſolchen Vorjpiegelungen und joldem Vorlügen 
betrügft du dich ſelbſt. Du weißt es beifer. Du weißt, ja du 
empfindeſt und fühlit, daß Gott mit jeiner Güte dich zur Buße 
leitet. Aber du wilfit das nicht wiſſen. Du willſt das nicht 
anerfennen. Du willit daS verfennen. Du mwillft das falſch 
verjtehen. Denn du willft dih nicht zur Buße leiten Lafjen. 
Du mwiderftrebit Gott. Du fchütteljt den Eindrud, den Gottes 
Güte auf dich madt, mutwillig und gewaltiam von dir ab. 
Und fo verachtejt du den Reichtum der Güte, der Geduld und 
der Yangmut Gottes. Statt Buße zu tun und dich reiten zu 
Iaffen, häufft du dir fo vielmehr nach deiner Verftoctheit und 
nad) deinem unbußfertigen Herzen — ich jage, häufft du dir 
jelbjt vielmehr den Zorn, der über dich fommen wird am Tage 
des Zornes und der Offenbarung des gerechten Gerichtes 
Gottes, 

O nein, ihr Rinder Gottes, ich meine feinen von euch mit 
dieſer harten Anrede. Ich meine damit den gottlofen Heuchler, 
der andere ihrer Sünden wegen richtet und ſelbſt dasjelbe tut. 
Aber feid gewarnt! Bleibt in der Gerechtigkeit Gottes, in der 
Slaubensgeredtigfeit, die vor Gott gilt! Bleibt in der neuen 
Geburt aus Bott, die der Glaube ift! Allein dadurd) werdet 
ihr vor jolhem Wefen bewahrt. Denn joldh verfluchtes Wefen 
ftedt in unjerer alten Natur. Und die vom Glauben abfallen, 
die werden die ſchlimmſten Gottlojen, aud) jo, wie fie in diefem 
Briefe gezeichnet find. Denkt an David, wie er mit großem 
Born ergrimmte wider den Mann, von dem Nathan ihm er- 
zählte, und ihn zum Tode verurteilte, 2 Sam. 12, 5; und was 
hatte er jelbft getan! Und wie verhärtet war er ein ganzes 
Sahr geweſen! Erſt als die große Gnade Gottes durch das 
„Eu bift der Mann!” ihn niederwarf und duch das „So hat 
au der HErr deine Siinde weggenommen“ ihn wieder auf- 
rihtete und ihn fo wieder zur Glaubensgerechtigfeit und zur 
neuen Geburt zurüdführte, da war David ein anderer Menſch 
und gerettet. &3 gibt feine andere Hilfe für unjern verzwei— 
felten Schaden als allein die Gerechtigkeit, die vor Gott gilt 
und die durd) den Glauben uns zugeeignet wird. 

C. M. Z8. 
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Wie man es wohl machen Tönnte. 


Die vorlegte Nummer de3 „Zutheraner” bradte ihren 
Leſern eine jehr erfreuliche Nachricht über unfere Zehranftalten. 
Gott hat uns einen reihen Segen beſchert. Welches treuluthe- 
riſche Chriſtenherz muß nicht gleich bei der erjten Zahl mit 
danfbarer Freude erfüllt werden: „91 neue Studenten find in 
St, Rouis eingetreten”? „Alle fommen von unfern Colleges.” 
Und die Geſamtzahl der Studenten in St. Louis beträgt 254. 
Die Colleges aber, die eine ſolch anſehnliche Schar junger 
Männer nad St. Louis geſchickt haben, haben alle für die ab- 
gegangenen Schüler reihlihen Erjag befommen durch neu- 
eingetretene. Ebenfo haben die beiden Lehrerjeminare eine 
bedeutende Schar neuer Schüler aufgenommen. 

Wahrlich, wir Glieder unjerer Synode müßten ein un- 
dankbares Volk fein, wenn wir angeſichts ſolcher Zahlen, wie 
fie im vorlegten „Lutheraner“ mitgeteilt werden, nicht mit 
dankerfülltem Herzen befennen wollten: „Der HErr hat Großes 
an uns getan, des find wir fröhlich.“ Der HErr allein ift e3, 
der die Serzen der Eltern willig macht, daß jie, wie einft Hanna 
den Eleinen Samuel, ihre Söhne dem Herren zum Dienjt in 
feiner Kirche hingeben. So ift es aud) der HErr allein, der die 
Serzen jo vieler Knaben und Sünglinge willig madt, dem 
Herrn auf jeine Frage: „Wen ſoll ic jenden? Mer will 
unjer Bote jein?” zu antworten: „Sie bin ich, jende mich!“ 

Wenn wir aber wirklich dankbar erfennen und befennen: 
„Ber HErr hat Großes an und getan”, wenn wir darüber mit 
Recht von Herzen uns freuen und fröhlich find, fo müffen wir 
uns doch aud fragen: Wie zeigen wir es unjerm treuen Gott 
und Heiland, daß wir da3 Große erfennen, das er an un tut? 
Wie Lönnen wir die danfbare Freude unjer3 Herzens dem 
HErrn durch die Lat beweijen? Bas ift doch nötig, 
ja fann gar nit ander3 fein, wenn der Dank und die Freude 
des Herzens rechter Art jind. 

In mwelder Weiſe könnten wir wohl gerade jegt dem 
HErrn unjern Dank und unjere Freude tatſächlich beiweijen ? 
Es Handelt fih um unfere Zehranitalten, die der HErr fo reid)- 
lich gefüllt, hat mit Schülern und Studenten. Damit zeigt er 
uns flar und deutlich, daß er unfere Anftalten auch fernerhin 
gebraudden will, um treue und tüchtige Diener feines Wortes 
erziehen und ausbilden zu lafjen, die in Kirche und Schule 
jein ſeligmachendes Wort rein und lauter lehren und predigen 
follen, um jeine Gnade und Barmherzigkeit den Menſchen Eund- 
zutun und viele Seelen jelig zu maden. Damit zeigt er uns 
aber auch ferner Har und deutlich, daß wir nun auch diefe An— 
italten mit vermehrtem Eifer hegen und pflegen follen. Als 
rechte Finder Gottes und ala rechtſchaffene Lutheraner wollen 
wir da3 auch gerne fun. Wir haben die auf der letzten Dele- 
gatenſynode in Sort Wayıe auch ausdrüdlich verſprochen durch 
die Beſchlüſſe, die wir in betreff unjerer Anſtalten einmütig 
und mit großer Freudigkeit gefaßt haben. Wir haben dem 
Herrn, unſerm HErren, der ung jett wieder jo reichlich ge- 
jegnet hat, verſprochen, für unfere Anjtalten de Summe von 
149,700 Dollars aufzubringen. Und was wir verjprodjen 
haben, da& wollen wir auch halten. ES jcheint dies auf den 
erſten Blick wohl eine große Summe zu fein. Und wenn e3 
das wirklich wäre, fo wäre es nicht mehr al3 recht und billig, 
daß wir Großes für den Herrn tun, der fo Großes an uns 
getan hat und fort und fort tut. Allein, recht betrachtet, iſt 


es nur eine geringe Summe für die große Zahl von Chriften, 
die e3 angeht, wie dies jeinerzeit auch) im „Lutheraner“ nadj- 
gewieſen wurde. Dieſe Summe ift für die nächſten drei Jahre 
nötig und verſprochen. Nun ſteht aber bei ung aud) diefer 
Beſchluß in Kraft: „daß drei Drittel, das ift, die volle 
Summe, der von der Synode bemilligten Gelder gezeichnet und 
nicht weniger al3 zwei Drittel davon bei dem Allgemeinen Kaſ— 
fierer einbezahlt fein müflen, ehe von der Synode bejchlojjene 
Neubauten oder größere Reparaturen in Angriff genommen 
werden dürfen”. 

Damit haben aljo die Gemeinden durch ihre Vertreter be- 
ihloffen, daß die verjprocdhenen Summen fo jchnell als möglich 
gezeichnet und einbezahlt werden jollen, damit die bejchlojfenen 
Bauten fo bald als möglich ausgeführt werden fönnen, und man 
damit: nicht etiva warten müſſe bis zum dritten Synodaljahre. 

Nun dürfte es aber dod) bei der gegenwärtigen weitver- 
breiteten Geſchäftsſtockung und Verdienftlofigfeit in mandhen 
Gemeinden jehwer fein, ihren vollen Beitrag zu der oben an- 
gegebenen Summe nod in diejem Sahre einzubezahlen. Und 
doch iſt dies jehr nötig, da etliche der beſchloſſenen Bauten un- 
verzüglich in Angriff genommen werden follten, zum Beifpiel 
das neue Collegegebäude bei New Norf. 

Um nun den nötigen Beitrag ohne langen Berzug ein- 
ſenden zu können, könnte man es in ſolchen Gemeinden vielleicht 
jo maden, wie ein Baftor es gemadjt hat, von dem der Schreiber 
diejes weiß. Der legte diefe Angelegenheit feiner Gemeinde 
vor, und fie beſchloß einftimmig, eine beftimmte Summe als 
ihren Beitrag zur Baufaffe zu geben. Der Paſtor wußte aber, 
daB aus oben angegebenem Grunde, wie auch wegen bedeuten- 
der Extraausgaben im eigenen Gemeindehaushalt das Geld 
nicht jo bald zujammenfommen würde, als es nötig if. Er 
erbot ji) daher, um den beichloffenen Beitrag baldmöglichit voll 
einbezahlen zu können, daS Geld von einem guten Freunde, 
den er irgendivo zu finden hoffte, auf ein Jahr zu borgen und 
jo der Gemeinde Zeit zu geben, innerhalb eines Jahres da3 
Geld an ihn einzubezahlen. So ift e3 gejchehen. Der volle 
Beitrag iſt eingejandt. Könnte man es nicht in andern Ge- 
meinden, wo man den Beitrag nicht fo bald einfolleftieren kann, 
ebenjo oder ähnlich machen? Es ift nicht gejagt, daß der Baftor 
in jedem Zalle die Schuld auf ſich nehmen ſollte; ein Gemeinde- 
glied könnte das ebenfowohl tun. Es wird wohl wenig Ge- 
meinden geben, in welchen nicht der eine oder andere den von 
der Gemeinde bejchloffenen Beitrag vorerst für fie auslegen 
könnte. Jede Gemeinde aber würde es fic als eine Ehrenjadhe 
anrechnen müffen, eine jolde Schuld innerhalb der angefeßten 
Zeit dem Paſtor oder dem Gemeindegliede wieder abzunehmen. 
Der Allgemeine Kaſſierer aber bekäme auf diefe Weije die ganze 
Summe jehnel in feine Hände, und alle von der Synode be- 
ſchloſſenen Bauten und Reparaturen könnten ohne Verzug aus- 
geführt werden. Was meinst du, lieber Xejer, fünnte man es 
in deiner Gemeinde nicht auch jo oder ähnlich machen, falls die 
Bemeinde nicht ſelbſt jo bald den vollen Beitrag bezahlen Tann? 

Aber in weldjer Weife man es aud) anfängt — und jede 
Gemeinde mag und wird e3 damit halten, wie e8 ihren Xer- 
hältniffen am beiten entſpricht —, laßt uns alle, alle ein- 
mütig die Hand and Werk legen und die Sadje nicht auf die 
lange Bank jchieben, Laßt uns darin eifrig fein und han- 
deln zum Beſten unferer von Gott fo reich gejegneten An- 
ftalten. 9. 9. Walter. 
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Zur kirchlidyen Chronik, 


Amerita. 

Wie man e8 auch machen fünnte, zeigt folgender Brief eines 
unferer Paftoren, den mir hier auch zu Worte fommen laſſen 
wollen. Er lautet: „Als der Brief ‚An unfere Gemeinden‘ an= 
fam, da bat ich meine Gemeinde, mir die Austeilung des Briefes 
und die Entgegennahme der Gaben zu überlajfen. Die Gemeinde 
faßte den gewünſchten Beſchlußz. Ich faufte dann fo viele Cou— 
berts, als ich zum Abendmahl berechtigte Glieder habe, und tat 
in je eins einen Brief. Bei jeder VBeichtanmeldung gab und gebe 
ich dann jedem, der fich anmeldet, ein ſolches Couvert, nachdem ih 
feinen Namen darauf gejchrieben Habe. Am Sonntage fage ich 
dann öffentlich, daß man feine Gabe in das Couvert tun und ent= 
weder mir perfönlich einhändigen oder beim Ausgang aus der 
Kirche einem Vorfteher geben möge, an irgend einem Sonntag. 
Yuf diefe Weife Habe ich jekt fhon etwa 200 Dollars erhalten. 
Ind meine Gemeinde tjt doch eine Arbeitergemeinde. Auch bin 
ich noch lange nicht durch, erft bei drei Beichtanmeldungen habe 
ich die Briefe außgeteilt. Sch glaube, dag mir das für die Neu- 
bauten der Synode bewilligte Geld Leicht gufammenfriegen könn— 
ten, wenn die lieben Amtöbrüder nur wollten. Wenn man aber 
nur auffordert, Geld zu geben, ohne den Brief ausgzuteilen, fo 
mei der mehrere Teil der Leute nicht, wozu und wofür.“ 

L. F. 

In bezug auf Die Vereinfachung unſerer Kaſſen bat unſere 
letzte Delegatenſynode einige Beſchlüſſe gefaßt, die noch nicht ge= 
nügend befannt zu fein jcheinen. Es gibt jebt feine gefonderten 
Kaſſen mehr für Eiten=, Letten=, Litauer- und Polenmiſſion, fon= 
dern dieje vier Kaffen find gu einer Kaffe vereinigt, der Kaſſe 
für fremdfpradige Miffionen. Ebenſo gibt e3 feine ge- 
fonderten Kaſſen mehr für die Sächſiſche, die Däniſche und die 
Hermannsburger Freikirche, für Berlin und Hamburg, fondern alle 
dieſe Kaſſen find ebenfalls vereinigt zu einer Kaſſe für euro— 
päiſche Freifirden. Eine befondere Kaffe für engliſche 
Miffion gibt es ſchon feit mehr als drei Jahren nicht mehr, 
fondern nur eine Kaffe für Innere Miffion, die in deutfcher 
und englifcher Sprache betrieben wird, und alle Gelder, die für 
engliſche Miffion eingehen, fließen in diefe Kaffe. Wenn nun alle 
Paſtoren und Gemeinden, namentlih auch Die Gemeinde» und 
Dijtriktskaffterer, dies beachten wollen, fo fünnen die Quittungen 
im „Qutheraner” einfacher und richtiger erjcheinen, und deshalb 
Haben wir hier an diefe Sache erinnert. Wir fügen noch Hinzu, 
daß, wenn nun diefe verfcjiedenen Werke je aus der einen Kaſſe 
berjorgt werden follen, die betreffenden Kaffen auch allgemein und 
regelmäßig bedacht werden müffen, fonft fommen die Kommiſſio— 
nen, denen die betreffenden Werke unterftellt find, bald in Ver— 
Tegenpeit. L. F. 

Aus unſerer Anſtalt in St. Louis müſſen wir melden, daß 
die Zahl der Studenten, die Aushilfe in Kirche oder Schule leiſten 
können, erſchöpft iſt. Es iſt uns ſehr leid, daß mir eine Anzahl 
Geſuche, die von Miſſionskommiſſionen der Diſtrikte kamen, ab⸗ 
ſchlägig beſcheiden mußten. Das Lehrerkollegium kann nicht ſelb— 
ſtändig über die Studenten verfügen, ſondern hat auch den Willen 
der Eltern zu berückſichtigen, die oftmals wünſchen, daß ihre Söhne 
das Studium möglichſt bald vollenden. Nach den vorliegenden Be— 
richten der Miſſionskommiſſionen hätten wir noch 25 Studenten 
mehr zur Aushilfe ausſenden ſollen. Wir hoffen, daß es gelingt, 
anderweit den nötigſten Erſatz zu finden. Es möchten hie und da 
ältere Gemeinden in der Lage fein, ihre Paſtoren für eine kurgze 
Zeit den Miſſionskommiſſionen zur Aushilfe in der Miſſionsarbeit 
zu borgen. Es iſt diefe Weife ſchon früher in Brauch geinefen. 
Eine Gemeinde, die ihren Paftor zeitweilig denen leiht, die fonft 
ganz ohne Gottes Wort fein müßten, inzwifchen ſelbſt mit Lefe- 


gottezdienft fich begnügt oder mit Aushilfe von einer nahen Nach- 
bargemeinde — eine ſolche Gemeinde tut in diefer Zeit der großen, 
großen Not ficherlich ein gutes Werk, F. P. 

In St. Louis wurde am 17. Sonntag nach Trinitatis das 
fünfzigjährige Beſtehen der Gemeinde zum Heiligen Kreuz feitlich 
begangen, bei welcher Gelegenheit außer dem Ortspaſtor auch 
D. Stödhardt und Direktor Brohm von Addifon, letzterer in enge 
liſcher Epradje, predigten. In jedem der drei Gottesdiente mar 
die Kirche überfüllt. — Da unſer theologifhes Seminar in 
&t. Louis in diefer Gemeinde eingepfarrt ist, fo haben naturgemäß 
viele Glieder unferer Synode an diefer Gemeinde ein befonderes 
Snterefje. ine große Anzahl unferer Bajtoren hat bier einige 
Sabre ihre firchliche Heimat gehabt, und daran fnüpfen ji) manche 
angenehme Erinnerungen aus der Studienzeit. — Tie Gründer 
der Gemeinde gehörten der erſten Yutherifchen Kirche der Stadt, 
der allbefannten Dreieinigfeitsgemeinde, an. Der weite Weg zur 
Lombard-Straße brachte fie, nachdem fie ſchon acht Nahre lang 
eine eigene Eule unter ſich erhalten hatten, auf den Gedanten, 
fich zu einer Gemeinde zufammenzutun. Unter denen, meldje bei 
den Verhandlungen befonder3 das Wort führten, finden wir auch 
die Namen C. F. W. Walther, Bieivend, Seyffarth, Louis Lange, 
Adolf Heinide u.a. Man organifierte ſich als dritten Dijtrift der 
fogenannten Gefamtgemeinde, deren Pfarrer D. Walther mar. 
Nach feinem Tode Löfte jich dDiefer eigenartige Verband auf, und die 
einzelnen Diſtrikte murden felbjtändige Gemeinden. Die früheren 
Paftoren der Streuggemeinde waren der felige P. Brohm, einer 
der in den Jahren 1838 und 1839 eingemanderten Kandidaten, 
und D. Stöckhardt, jet Profefjor am Seminar. Gott Hat diefe 
Gemeinde reich gejegnet und fie fehr wachſen laſſen. Sie zählt 
jett über 2000 Eeelen und hat eine blühende Schule mit fieben 
Zebrern. C. C. S. 

über die Indianermiſſion der Wisconfinfynode unter den 


Apachen in Arizona hat fich das Blatt Indian’s Friend, das Organ 


der “National Indian Association”, ſehr günſtig ausgeſprochen. 
Es ſchreibt anerfennend von der ſchätzenswerten Arbeit Mifftonar 
Günthers in San Carlos umd fliegt mit den Worten: „Wir 
freuen ung de3 Erfolgs der lutheriſchen Miffion und wünſchen. 
daß diefe Kirche noch viel mehr Stationen gründen könnte.” 
L. F. 
Dat die deutſche Sprache als Kirchenſprache in den Vereinig⸗ 
ten Staaten bald auzfterben werde, glaubt man meder im General 
Couneil no in der Generalſynode. In beiden Kirchenkörpern be— 
müht man fich gegenwärtig jehr eifrig, möglichſt viel Lehrkräfte 
aus deutfchländifchen Seminaren zu gewinnen. Die Generaliynode 
ſteht bereits in offizieller Verbindung mit dem Predigerfeminar in 
Breklum. Bon diefer Anitalt trafen kürzlich neun Böglinge ein, 
die in Atchiſon, Selinsgrove und Gettysburg ihre legte Ausbildung 
für das Predigtamt erhalten folen. Im General Council fucht 
man noch eine nähere Verbindung mit dem Seminar in Kropp. 
über den med, den dieſe vorwiegend engliſchen Kirchenförper durch 
ihre Verbindung mit deutſchländiſchen Anitalten verfolgen, fpricht 
id der Lutheran Observer vom 9. Oftober alfo aus: „Eine ſolche 
Vereinbarung mit Kropp wird für Da3 Couneil zur Betreibung der 
Arbeit im Deutſchen ebenfo nützlich fein, wie unjere Vereinbarung 
mit Breffum bon unberedenbarem Segen fein wird, um unfere 
Arbeit im Deutfchen recht zu fördern, namentlid im mittleren 
Weiten.“ EM. 
Unter den heibnifchen Chinefen und Japanern, die in unfer 
Zand eingewandert find und ſich namentlich in den Küftenftädten 
am Stillen Ozean niedergelafien haben, treiben die Presbyterianer 
und andere amerifanifche Kirchengemeinſchaften eifrig und erfolg- 
reich Miffion. Von einer presbyterianiſchen Ehinejengemeinde in 
203 Angeles wird berichtet, daß fie alle Laufenden Ausgaben felbft 


‚beftreite und daß der durchſchnittliche Jahresbeitrag jedes Gliedes 
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fih auf $15.00 belaufe, toovon 85.00 in die Miſſionskaſſe fliegen. 
Wie viele Gemeinden gibt es mohl in unferer Kirche, in denen 
„ducchfchnittlich jedes fommumigterende Glied fo viel für die Miſſion 
opfert? j L. F. 
Ausland. 

Einen Einblick in die Liebestätigkeit, die in den befannten 
Anftalten P. D. von Bodelſchwinghs in Vethel bei Bielefeld geübt 
wird, geben einige Zahlen, die kürzlich veröffentlicht worden find. 
Diele Anitalten zählen jest SO Häufer, und in diefen wurden 2100 
Epileptifche verpflegt, 291 Serfinnige, 299 Waifenfinder, 1384 
Kranke verfchiedener Art, 133 Trinker, um fie vom Trinten ab» 
zubringen, und 1218 Bettler und arbeitjuchende Landitreicher, 
um dieſen zu einer geordneten Tätigkeit zu verhelfen. Im ganzen 
waren es in einem Sahre 5859 Säfte mit 1,040,449 Verpflegungs- 
tagen. Bu den Sranfenhäufern fommen dann noch Uderbaus, 
Torfbau- und Gärtnereifolonien, eine befondere Heilanftalt, Fich- 
tenwald, für arme Zungenfranfe und eine Anftalt in Bad Gajtein 
für fieche Soldaten. Piel Elend an einem Platze, heißt es in dein 
uns vorliegenden Bericht, aber auch viel Liebe. L. F. 

Reiſekarten in den Himmel. Aus der ſchweizeriſchen Stadt 
Genf wurde vor einiger Zeit folgendes von einem römiſchen Prie— 
fter berichtet: „Priefter Burral, Borfteher der apoſtoliſchen Schule 
zu Immenſee, Kanton Schwyz, hat eine reiche Geldernte durch die 
Leichtgläubigkeit unwiſſender Siathofifen eingeheimjt, indem er 
Starten für die Reife und den Eintritt in den Simmel berfaufte, 
Er verkaufte die Eintrittskarten für 5, 10, 50 und 100 Francs 
das Etüf, Sie fehen Banknoten ähnlich, tragen die Klaſſennum— 
mer‘ des Käufers, jowie die Anjchrift: ‚Zahlbar auf Erden in 
barem Geld und einlösbar im Himmel.‘ Die Polizei hat jeßt dem 
Handel Einhalt geboten und auch Die Handlungsweiſe des Prie- 
fters dem Bilchof angemeldet.“ — Ein jolddes „Geſchäft“ ift ge- 
tade jo ſchändlich und verwerflich wie der Ablaßhandel Tebels zu 
Luthers Beil. Es zieht die Aufmerffamfeit der Leute auf ſich 
und wird von der Polizei als ein Schwindel verboten. Mit dem- 
felben Rechte aber fünnte das, was überall und allezeit in der 
römiſchen Kirche gefchieht, die Totenmeſſe, die Neliquienverehrung, 
die Wallfahrten mit ihren Abläſſen, als Betrug verboten werden. 
Wenn nur dem armen, betrogenen römifchen Wolf die Augen auf 
gingen und Luther nicht für fo viele umſonſt gemwirft und gejchrie= 
ten hättel L. F. 

Das Rezept für das Blutwunder des Heiligen Jannarius. 
Unter dieſer überſchrift teilte die Wartburg“ folgendes mit: All— 
jährlich ereignet ſich am 19. September im Dome zu Neapel unter 
großem Volksandrang das Wunder vom ſchäumenden Aufwallen 
des in einer Teca (bauchiges Gefäß) aufbewahrten eingetrockneten 
Blutes des römiſch-katholiſchen Stadtheiligen Januarius. Dieſer 
hiſtoriſch nicht beglaubigte Biſchof ſoll den Märtyrertod gefunden, 
und ſeine Verehrer ſollen heimlich das vergoſſene Blut aufgefangen 
haben. Wüſte Ecenen ſpielen jich bei jenem merkwürdigen „Got— 
tesdienſte“ ab: das niedere Volk ergeht ſich in Geſchrei, lauten Be— 
ſchwörungen und Schimpfworten, falls der Eintritt des „Wunders“ 
zögert, und gebärdet ſich wie toll, wenn der ſchwarge Knollen 
plötzlich zu ſchmelzen ſcheint und einen roten Schaum wirft. Seit 
Wochen zeigen nun junge Chemiker, die Doktoren Nicolo De Colli 
und Gino Magrini, in Rom, Florenz, Livorno und Mailand, wie 
das „Wunder” gemadt wird. Das zu dem Erperiment benutzte 
Glasgefäß hat genau die Form der Teca im Neapeler Dom und 
jteht aiwijchen bier Kerzen. Bmanzig Minuten, nachdem die Ker— 
zen angezündet worden find, fängt das ſchwärzliche Blut an zu 
allen und rötliche Echaumbläshen emporzumwerfen, genau tie 
das des Neapeler Schutzpatrons. Die füditalienifchen Arbeiter in 
Mailand beobachteten diefen Vorgang mit ungeheurer Spannung, 
brachen beim Sieden des Blutes in ein Jubelgeſchrei aus und be= 
eilten fich, ihre Taſchentücher in das Blut zu tauchen, welches der 


Vortragende am Schluffe vor aller Augen auf einen Zeller aus— 
goß. Dr. Magrini gab öffentlich fein Nezept befannt: 50 Gramm 
Dlut eines Säugetieres, 15 Gramm Sttiocolla, 2 Gramm Agar- 
Agar und 1 Gramm Glycerin. Dieſer Zuſatz befchleunigt die 
Alumpenbildung des Blutes und bewahrt es vor Fäulnis. Bei 
Erwärmung auf nur 30 Grad Eelfius geht die Mifhung nad 
etwa zivanzig Minuten unter Schaumbildung in den tropfbar flüj- 
figen Zuftand über. Die vatikaniſchen Blätter beivahren über 
diefen Nachweis eines frommen Betruges tiefes Schweigen. 

Die Philippinen-Inſeln ftanden bis vor zehn Jahren unter 
fpanifcher Herrſchaft, und die Einwohner waren, fomeit fie den 
Chriftennamen trugen, ſtockkatholiſch. Seitdem die Infeln aber 
den Spaniern entriffen worden, unter amerifanijche Herrſchaft ges 
kommen find und Gewiſſensfreiheit eingeführt worden ift, hat der 
Proteftantismus dort ganz bedeutende Fortfchritte gemadt. In 
fieben Jahren hat eine einzige proteitantifche Kirchengemeinſchaft, 
die Methodijten, ein ſolches Wachstum dort erlangt, daß fie gegen- 
wärtig 27,678 Glieder zählt, von denen mehr ala 7000 tm lebten 
Jahre zugetreten find. Eine große Anzahl der Prediger jind Ein- 
geborene. L. F. 

Durch die Welt des Mohammedanismus geht, wie es ſcheint, 
ein Empfinden, daß der Islam ſeinem Verfall entgegeneilt. Schon 
im Sahre 1899 verfammelte ſich eine Anzahl mohammedanifcher 
Gelehrten aus den verſchiedenſten Ländern in Mekka, um zu be= 
ratſchlagen, was zu tun jei, um den Islam neu zu beleben. 3m 
Nobember vorigen Jahres hat eine ähnliche Verfammlung in Kairo 
ftattgefunden. Ein hervorragender rujjiicher Mohammedaner tvar 
der Hauptredner dabei. Sein Thema war: „Die Urſache des Ver- 
fall3 des Islam.“ In feiner Anfprache forderte er die Moham- 
medaner auf, fi aus ihrer Gleichgültigfeit zu erheben, Schulen 
zu eröffnen und die Kinder zu unterweijen, und er regte die Ein- 
berufung eines allgemeinen mohammedaniſchen Kongrefies an, um 
die Urſachen zu erforfchen, warım die Mohammedaner Einfluß 
und Macht in der Welt verloren hätten. — So berichtet ein Mif- 
fionsblatt. Man darf aber hierbei nicht vergeſſen, daß die falfche 
Religion des Lügenpropheten Mohammed noch immer eine unge— 
beure Menge Anhänger zählt, dab fie in verſchiedenen Gegenden 
Afrikas und Aſiens unter den Heiden beftändig auch Eroberungen 
madt und daß die politifchen Veränderungen in der Türfei nicht 
ohne Einfluß auf die Religion bleiben werden. Ind gewiß ift auch 
zu beachten, daß in den Kulturländern Leute in angejehenen Stel- 
Iungen zum Mohammedanismus übertreten und dann in Wort 
und Echrift Dafür wirfen. Das ift zum Beifpiel der Fall in Lon— 
don, in New York und in Adelaide in Aujtralien, mo die moham— 
medanijchen „Gemeinden“ wachſen und zum Bau von „Kirchen“ 
fchreiten. L. F. 


Aus Welt und Zeit. 


„Ich halte Spielen in jeder Form für unfchidlich und tadelns= 
wert, mag e3 in einer Epielhölle oder bei einem Kirdjenbafar vor 
fich gehen. Ach veradfte es von Grund aus. Die Neigung zum 
Epiele hat ſtets die ſelbſtſüchtige und unehrenhafte Abſicht zur 
Porausjegung, das Eigentum eines andern auf Grund eines Zus 
falles an fich zu ziehen, indem man ſich mit findiichem und törich- 
tem Vertrauen auf fein Glüd verläßt. Man hofft, etwas für 
nicht3 zu erlangen.” So urteilt ein weltlicher Richter, dem eine 
Anklage über Spielen um Geld zur Begutachtung vorgelegt wurde. 
Welch ein Urteil muß dann ein Chrift über das Epielen um Geld 
und Geldeswert fällen, wo aud) immer es gefchieht, in welcher 
Abficht es auch ins Werk geſetzt wird — ein Ehriit, der das ftebente 
Gebot kennt? L. F. 
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Ser vor einiger Zeit verftorbene englifhe Minifter Sir 
Gampbell-Banıterman war ein überzeugter Chrift und Hat fich bei 
dent Tode feiner Frau und bei jeinem eigenen Ende als ſolchen er— 
wiefen. Als bei dem Übfcheiden feiner Frau ein Freund fich ber— 
wundert über jeine Ergebung ausſprach, antwortete er: „Ich ver— 
danke dag dem feinen Katechismus unferer fchottifchen Kirche.” 
Und als e3 mit ihm felber zum Sterben fan, war fein lebtes 
Wort: „Zeilen Eie meinen Freunden mit, daß ich meine Zukunft 
in die Hände meines anädigen Gottes lege. In meinem Ehrijten- 
glauben finde ich meine einzige Zuflucht. Ach ergebe mich gang 
und gar in Gottes Willen und vertraue mich feiner Barmherzig- 
feit und Gnade an.“ &o berichtet der „Alte Glaube“. 

L. F. 


Die Reformation. 


Die lutheriſche Kirchenreformation, deren Gedächtnis wir 
alljährlich am 81. Oktober feſtlich begehen, war nach der Grün— 
dung der chriſtlichen Kirche und nach der Stürzung des Heidentums 
durch die ebangeliſche Predigt der heiligen Apoſtel in aller Welt 
das größte Werk, das ſeit der Geburt des Heilandes auf Erden 
geſchehen iſt. Sie war der Kirche des Neuen Teſtaments das, was 
der Kirche des Alten Teſtaments die Ausführung des Volks Israel 
aus der Knechtſchaft Agyptens durch Moſes und die Zurückführung 
desſelben aus der babyloniſchen Gefangenſchaft durch Serubabel 
war. Durch die Reformation iſt nicht nur die Kirche, ſondern auch 
die ganze Welt umgeſtaltet worden. Ihre Geſchichte bildet einen 
Hauptabſchnitt in der Geſchichte des Reiches Gottes auf Erden. 
Mit dieſem Werke iſt der Chriſtenheit ein ganz neues Zeitalter 
angebrochen. Nicht nur wir Lutheraner, ſondern ſelbſt alle chriſt— 
lichen Parteien der Neuzeit verdanken das Beſte, was ſie haben, 
dem heilſamen Werke der Reformation, und ſelbſt die politiſchen 
Staaten des Abendlandes haben den umgeſtaltenden Einfluß dieſes 
Werkes erfahren. 

Die Reformation war keineswegs die Ausführung eines von 
Menſchen entworfenen Planes. Sie war Fein Menſchenwerk, ſon⸗ 
dern recht eigentlich ein Werk des großen Gottes ſelbſt. Nicht in 
der Zeit, ſondern ſchon in der Ewigkeit, und nicht in Luthers Her— 
zen, ſondern in Gottes Herzen iſt dieſes Werk geboren worden. 
Luther in ſeiner Demut war weit entfernt, die Kirche reformieren 
zu wollen; er achtete ſich dazu für viel zu ſchwach und ohnmächtig. 
Aber Gott bereitete ihn dazu, ohne daß er es ſelbſt ahnte, zu, 
führte ihn in dasſelbe unwiderſtehlich hinein und führte endlich 
auch durch ihn alles auf das herrlichſte hinaus. (Walther.) 


Luthers Gebetsleben. 


Luthers Leben war ein Gebetsleben. Das mögen ſtatt einer 
längeren Ausführung einige Beiſpiele und Ausſprüche dartun. 
Am Tage vor dem Reichstag zu Worms betete er: „Gerecht iſt 
die Sache und dein, du treuer Gott! Ich verlaſſe mich auf keinen 
Menſchen; du mußt es tun wider aller Welt Vernunft und Weis— 
heitl!“ Das lange Gebet jener Nacht gehört zu dem Erbaulichſten, 
was man von Gebeten lefen fann. In Weimar hat er einjt feinen 
Freund Melanchthon aus großer Krankheit herausgebetet und 
„unfern HErrgott den Sad aller jeiner VBerheigungen ausge— 
fhüttet“T Zur Zeit des Reichstags zu Augsburg hat Luther auf 
der Feſte Goburg täglich drei Stunden, „jo dem Studium am 
alferbequeinsten find“, zum Gebet genonmen und dabei, wie fein 
damaliger Genoſſe Veit Dietrich erzählt, mit folder Ehrfurcht und 
doch wieder mit folcdem Glauben und folder Hoffnung mit Gott 
geredet, daß e3 ſchien, als redete er mit feinem Vater und Freunde. 
So oft er die Landftrage auf Reifen betrat oder befuhr, legte er 


ein „ſtarkes Vaterunfer vor den Wagen”. Einft war er berzagt; 
da ging er in einen Nachbarort Wittenberg3 fpazieren und hörte, 
tvie eben eine Mutter mit ihrem Kinde fiir ihn und das Evange— 
lium Fürbitte tat. Da fehrt er um, Hlopft ſpät noch an Meland)s 
thons Fenſter und ruft hinein: „Set gutes Mutes, Philipp, Die 
Kinder beten für uns!” Ein Jahr etwa vor feinem Tode fchrieb 
er: „Wachet mit Gebet und erhaltet das Wort Gottes, dies 
ſchwache Windlicht unſers Gottes, denn der Teufel ſchlägt Die 
Scheiben ein und reißt die Türen auf und dedt die Dächer ab, 
damit diefe unfere einzige Leuchte verlöſche.“ Mit diefer Leuchte 
ging er dem Todestal entgegen. Das legte Wort, das bon ihm 
bezeugt ift, Iautet: „Water, in deine Hände befehle ich meinen 
Geiſt.“ Und wie hoch er bon der Kraft des Gebets gehalten hat, 
fpricht er auch in diefen Worten aus: „Niemand glaubet, wieviel 
das Gebet vermag, denn der, den es die Erfahrung gelehret und 
der es verfucht dat. Es ijt ein groß Ding, wenn einer fühlet die 
große Not, Die ihn dringet, day er alsdann kann das Gebet er=- 
greifen. Das weiß ih: fo oft ich mit Ernit gebetet habe, jo bin 
ich ja reichlich erhöret worden und babe mehr erlanget, denn ich 
gebeten habe; wohl hat Gott bisweilen verzogen, aber er ift den— 
noch kommen.“ 

Weil Luther ſelbſt ein Gebetsleben führte und das Beten, 
„eines Chriſten rechtes Handwerk“, übte, darum kann er auch über 
das Beten belehren. Oft wiederholt er den Satz, daß der wahre 
Glaube nicht ohne Gebet ſein könne und daß wir unſere Kindſchaft 
bei Gott durch das Beten bewähren. Er ſagt: „Dadurch werden 
wir würdig, erhört zu werden, daß wir glauben, wir ſeien unwür— 
dig, und es allein auf Gottes Treue wagen. Das iſt das erſte 
Stück, daß unſer Gebet ſich gründe auf Gottes Gehorſam. Wo 
wir nicht bitten, ſo wird Gott ſtrafen.“ Aber Beten iſt nicht ein 
äußeres Werk, „wie die Roſenkränze und die Gebete der Pfaffen 
und Mönche geweſt und eitel Geplapper und Gewäſch geworden 
ſind“, ſondern ein herzliches Anrufen Gottes in Geiſt und Glau— 
ben. Solch Flehen wird erhört. Wer aber daran zweifelt, der 
macht feinen „allergetreueften und mahrhaftigen Gott zum Lügner 
und einem lofen Wann. Der Glaube madt das Herz ftill und feit 
und empfänglich göttlicher Gaben”. Den Sleingläubigen erinnert 
Luther an die Sebetsgemeinjhaft der wahren Chriften und fagt: 
„Denfe nicht, daß du allein Fnieett, fondern alle frommen Chriſten 
bei dir in einträdhtigem Gebet, welches Gott nicht verachten kann.“ 
Und der Gedanfe, daß Gott am beiten weiß, mas ung fronmt, 
macht geduldig und ergeben, wenn die Erhörung nach unſerm 
Wunſche ausbleibt. Da fol man wiſſen, daß „Gott der HErr viel 
mehr für uns forgt und uns zu geben bereit iſt, als mir es find, 
zu nehmen und zu jucdhen; in ſolchem Vertrauen itede Gott nicht 
Ziel und Tage, noch Weife und Maße, fondern bitte, daß du war— 
ten mögeſt friſch und fröhlich“. Und bei dem Gebet und der Bitte 
ſoll auch das Danken nicht fehlen. „Sch mache“, fchreibt Quther, 
„aus jedem Gebot und Gebet ein vierfach Kränzlein: erftlich eine 
Lehre, und denfe, was der HErr von mir fordert; zum andern 
eine Danfjagung; zum dritten eine Beichte; zum vierten ein 
Gebet. Denn durchs Danken wird alles Anrufen füß und ange 
nehm und wird fo das edelſte Gebet unter der Sonnen.” 

Auch im Beten follen und wollen wir rechte Kinder Luthers, 
rechte Qutheraner, fein. 


Geſchehen nod Wunder? 


Die irrige Behauptung, es gejchähen heutzutage feine Wun— 
der mehr, rührt von ſolchen her, die allerding3 mit dem Wunder 
gar wenig zu tun haben. Eo du aber glaubit, kannſt du Heute 
noch die Herrlichkeit Gottes fehen. Wenn in Genf ein dreijäh- 
tiges Kind bom dritten Stock auf das Etraßenpflafter vor einen 
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Wagen fällt, deſſen Pferde wie gebannt ftehen bleiben, das Kind 
Dann auffteht und feiner Mutter, die, faſt von Sinnen, herab- 
fpringt, auf der Treppe mit den Worten entgegeneilt: ‚Mama, 
e3 hat mir nicht3 getan!‘ fo erftaunt der Chriſt nicht, denn er 
glaubt an die Engel der Kleinen, Matth. 18, 10; und diefer Fall 
fteht nicht vereinzelt da. Wenn U. 9. Francke in Halle einer 
armen Frau feinen legten Dufatert ſchenkt, morauf diefelbe freudig 
überrafht ausruft: „Der liebe Gott ſchenke Ihnen einen ganzen 
Berg von Dukaten!“ und darauffin Gaben für fein Waifenhaus 
mehrere Tage hintereinander in lauter Dufaten einlaufen, und 
Francke, auf einen Haufen bon über breihundert folcden auf feinem 
Tiſch deutend, ausruft: „Das ift der Berg der armen Fraul” fo 
fagt der Chrift gelaffen: Das bat der Gott getan, der da fpricht: 
„Mein ift beides, Silber und Gold”, Hagg. 2, 9; und ebenfo, 
wenn der befannte &. Miller in Briftol nad) und nad an 30 Mil- 
lionen Mark fi für feine Waifen erbetet. Wenn ein bor der auf 
den nädjften Tag ihm angefündigten Amputation am brandigen 
Fuß bangender Mann die Nacht hindurch brünftig betet, darauf 
Rinderung eintritt und morgen? ber erftaunte Arzt ausruft: „Hier 
ist ein Wunder gefchehen!” und mit dem herbeigebradhten Kollegen 
die Operation für unnötig erflärt, fo gedenft der Chrift des Worts: 
„Ich bin der Herr, dein Arzt“, 2 Mof. 15; und es laſſen fich viele 
ſolche Beifpiele anführen. Wenn ein Pfarrer mitten in der Nacht 
in fi den innerliden Befehl fühlt, aufzuftehen und einen Be: 
kannten aufzufuchen, e3 mwidermillig tut und auf fein Klopfen von 
dem madden Mann, dem er offen fagt: „Ach weiß eigentlich nicht, 
warum ich fomme”, mit der Antwort begrüßt wird: „Gott fhidt 
Sie. Hier ift der Strid, mit dem ih mich jebt auf der Bühne 
erhängen mollte”, jo weiß ja der Chrift, daß gefchrieben fteht: „Sch 
will dich untermweifen und dir den Weg zeigen, den du wandeln follit”, 
Pf. 32, 8, und kann oft aus dem eigenen Xeben derartige Füh— 
rungen erzählen. Uns ift das Wunder unentbehrli, und über 
die Zumutung, den Glauben daran fahren zu laffen, einer foge- 
nannten Aufflärung aulieb, diefer großen Unmilfenden, die uns 
nicht fagen kann, weil fie es nicht weiß, woher wir fommen und 
wozu wir da find, was der Geijt und was der Stoff ift, mas das 
Leben und was der Tod, mas die Seele und was der Leib, können 
wir nur lächeln. Vielmehr halten mir das Nichtglauben an das 
Wunder für das richtige Kennzeichen der Geiſtesſchwäche und die 
Wunderſcheu für den öhlerglauben des Bauernjungen, den man 
- überredet hat, Hinter den blauen Hügeln fei die Welt mit Bret- 
tern vernagelt. Am Wunder ift es uns wohl, und unfere Freude 
und Hoffnung ift, daß wir bald — denn was find uns ein paar 
Sahrhunderte? — im wundervollen Leib der Auferjtehung in eine 
Melt der Himmlifhen Wunder gelangen dürfen, mo wir Gott, die 
Quelle und Urfade aller Wunder, ewig ſchauen erden. 
(Das Wunder.) 


Römiſche Marienverehrung. 


An einem vor einiger Zeit in Wien gehaltenen „Gebete” 
wird die Kungfrau Maria fo angeredet: „Du Königin der Engel, 
Königin der Patriarchen, Königin der Propheten, Königin der 
Apoſtel und der Märtyrer, Königin der Jungfrauen, Königin aller 
Heiligen, Königin, ohne Makel der Erbfünde empfangen, Königin 
de3 hochheiligen Roſenkranzes, du vortreffliches Gefäß der Andacht, 
du prädtige Rofe, du Turm Davids, Acche des Bundes, Pforte 
des Himmels, Königin — bitte für uns!” Der jetige Papft hat 
den Sab des berüditigten, aber in der römifchen Kirche als Hei=- 
liger und Sirchenlehrer proflamierten Alfons von Liguori be= 
ftätigt: „Alle Gnaden Gottes geben durch die Hände der Maria, 
um dureh fie der Welt mitgeteilt zu werden”; und es ift noch nicht 
lange ber, da hat ebenfall3 der jebige Papſt gefagt: „Alle find 
wir Kinder Marias. Wir follen Vertrauen haben zu der unbe- 


fleckt Empfangenen, die unfere Herzen zu Gott erhebt, der dur 
Maria den Sündern verzeiht. Sie ift unjere Hilfe und unfer 
Troft. Sie ift zwiſchen Himmel und Erde die Vermittlerin der 
göttliden Gnade. An fie müßt ihr eure Gebete richten. Das tft 
eure Pflicht, das ift die Ermahnung, die euch der Statthalter 
Chriſti gibt.” Das ift ganz gewiß nichts anderes als greuliche 
Abgötterei. 


Bergötterung des Papites. 


Wie die Römiſch-Katholiſchen den Papſt vergöttern, zeigen 
folgende Ausſprüche: Die Civilta Cattolica, ein italienijches, 


fanatifch römifches Blatt, jehrieb im Jahre 1868: „Die Schätze 


der Offenbarung, die Schäbe der Wahrheit, die Ehäbe der Gerech— 
tigfeit, die Schäße der Ginadengaben find bon Gott auf Erden in 
die Hände eines Menjchen gelegt, der allein ihr Verwalter und 
Wächter ift, und diefer Menſch ift der Rapit.” „Wenn der Bapft 
denkt, ift es Gott, der in ihm denkt.” Im Sabre 1866 fagte denn 
auch PBapft Pius IX. felbit von fig: „Ach bin der Weg, die Wahr- 
heit und da3 Leben.” Im gleichen Jahre fchrieb der Kardinal: 
Erzbiſchof Damet von Bordenug in Rranfreih vom Papſt: „Er 
toird immer das Organ de3 Glaubens, dag Zentrum der göttlichen 
Regierung und die lebende Fleiſchwerdung der Autorität Chrifti 
fein,“ Der Franzofe Beuillot fagte: „JEſus Chrijtus, der ſouve⸗ 
täne Herr über alle Dinge, hat feinen Sitz im Papft.“ 
Papit ift der Mund JEſu Chriſti, der über da3 Geiftliche und Zeit- 
liche befchließt, und alle Beſchlüſſe des Papftes find göttlich, un 
mandelbar und ewig.” In England erfand gar der zur römifchen 
Kirche abgefallene Faber eine Andacht zum Papſt, worin e3 unter 
anderm heißt: „Ber ſouveräne Pontifex (der Papſt) ijt die dritte 
fihtbare Gegenwart Chrifti unter ung.” 

Wir aber befennen bom Bapft mit dem heiligen Apoftel, daß 
er ift „der Menſch der Sünde und da3 Kind des Verderbeng, ein 
Widermärtiger, der ſich überhebet über alles, das Gott oder Got- 
tesdienft heißet, alfo daß er ſich jest in den Tempel Gottes ala ein 
Gott und gibt ſich vor, er fei Gott”, 2 Theil. 2, 3. 4. 


Rechte Standhaftigkeit im Bekenntnis. 


Der papiftifche Herzog Georg von Sadfen (geftorben 1589) 
feste in feinem Tejtament feit, daß fein Herzogtum an feinen Bru⸗ 
der, den evangeliſchen Herzog Heinrih in Freiberg, fallen folle, 
wenn diefer fich der römifchen Kirche wieder zumenden und die 
Reformation im Herzogtum unterdrüden wolle. Würde aber der 
Bruder nicht darein milligen, fo follte das Land an den Kaifer 
fallen. Der Adel des Landes flug fich ins Mittel und mollte den 
Herzog Heinrich bereden, in den Vorbehalt des Teſtaments zu wil⸗ 
ligen, e3 könnte fonft zu einem Krieg fommen. Aber der treu 
Lutherifhe Fürft entgegnete: „Ihr kommt mir nidjt anders bor 
als der Teufel bei Chrifto in der Wüſte, der da fagte: ‚Das alles 
will ich dir geben, fo du niederfällft und mich anbeteft.‘ Fern fei 
«3 bon mir, um Geldes und Gutes willen, und menn es auch ein 
ganzes Fürjtentum märe, von Gottes Wort mich abbringen zu 
laſſen und dazfelbe zu verleugnen und in feinem Lauf Hindern zu 
wollen, denn Gott hat e3 felbjt wieder auf den Plan gebradjt.“ 
Mit diefem Beſcheid kehrten die Abgefondten zurüd nach Leipzig; 
aber ehe fie dort anfamen, war Herzog Georg geftorben. Weil 
nun, fihtbar unter Gottes Walten, das Teſtament noch nicht 
förmlich vollzogen war, jo fonnte Herzog Heinrich, ala der nächſte 
berechtigte Erbe, den Befiß des Herzogtums antreten; er eilte 
nad Dresden, der Hauptjtadt des Landes, nahm die Huldigung 
entgegen und ließ da3 Evangelium im ganzen Herzogtum unges 
hindert predigen. 


„Der 
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Luthers Erklärung des Briefes an die Galater. 


Ein Prediger unfer3 Landes ſchreibt: „Der Gott, in deſſen 
Sand wir leben, weben und find, ließ mir eines Tages ein Bud) 
bon Martin Luther in die Hände fallen. Es war feine Erklärung 
de3 Galaterbriefes, ein fo altes Buch, daß ich fürdhtete, beim Wen— 
den der Blätter mödjte eg in Stüde zerfallen. ch vertiefte mid 
in das feltene Bud und fand darin alle meine Erfahrungen jo 
überrafchend twiedergegeben, al3 ob das Buch aus meinem Herzen 
berausgefchrieben märe. Der Gedanke machte mich ftaunen, wie 
dieſer Dann, der doch ſchrieb und ſprach aus längst vergangenen 
Tagen, den Zuſtand der Ehriften von heute jo genau fihildern 
fonnte. Vor aller Welt befenne id: Diefe Erflärung des Ga- 
Iaterhriefes von Martin Luther — mit Ausnahme der Bibel felbit 
— ziehe ich allen Büchern bor, die jemals in meine, Hand gelom- 
men find, meil dieſes Bud da8 allergeeignetfte ift für ein vers 
wundetes Gemiffen.“ 


ER ER en Fe Ta De pa er aa et] 
Todesanzeigen. 


Gott Hat in Gnaden, nad vielen und ſchweren Leiden, am 
28. September P. Wilhelm 9. Burmeiter den fchönften 
Sieg gegeben, der einem Menſchen zu teil werden fan, nämlich 
einen feligen Tod. Der Veritorbene mar gebürtig aus Melzingen, 
Amt Ebftorf, im vormaligen Königreih Hannover. Er bat auf 
unfern Anftalten zu Fort Wahne und St. Louis feine Ausbildung 
zum Predigtamt erhalten und ift im Jahre 1874 ordiniert morden. 
Er Hat nacheinander fünf Parochien unferer Synode als Paftor 
gedient, zuleßt von Detroit aus der Gemeinde in Royal Oak, 
Mid. Sein müder Leib ift auf dem St. Trinitatis-Kirchhofe zu 
Detroit bejtattet worden. Bei dem Begräbnis amtierten die Pa— 
ftoren J. U. Detzer, Vigepräfes Th. Engelder und der Unter- 
zeichnete, 9.8. 8. Otte. 


Am 2. Oftober bat Gott von allem übel erlöft und ausge—⸗ 
bolfen zu feinem himmliſchen Neid P. em. Georg Theodor 
Gotſch. Geboren am 21. Dezember 1825 in Xeipzig, Sadjfen, 
kam er 1851, 26 Sabre alt, nach Amerika und trat in das praf- 
tifhe Seminar zu Fort Wayne ein. 39 Jahre lang hat er an 
fünf verfegiedenen Plätzen da3 jeligmacdende Evangelium gepre= 
digt, nämlich von 1856 bis 1861 bei Jonesville, And., von 1861 
bis 1864 bei Olean, Ind. von 1864 biz 1872 in Akron, D., 
bon 1872 bi3 1884 in York Center, Ill. und bon 1884 bis 1895 
bei Soagland, And. Sm letztgenannten Jahre trat er wegen kör⸗ 
perlicher Schwäche in den Ruheftand und hielt fich ſeitdem bei 
feinen Kindern, zulebt in Oak Bart, Ill. auf. — Im Jahre 1853 
trat er in den Heiligen Eheſtand mit Katharina, geb. Kiefer, die 
am 16. Mai 1899 ftarh. Won den neun indern, mit denen Gott 
feine glüdliche Ehe gefegnet bat, leben noch ſechs Söhne, bon denen 
zwei im Schulamt ſtehen. Ein Sohn und zwei Töchter find ihm 
ebenfall3 bereit3 in die Etvigfeit vorangegangen. Er ftarb nad 
nur furzer Krankheit, nachdem er Zubor noch das Heilige Abend- 
mahl empfangen und jeinen Glauben an feinen Heiland fröhlich 
befannt hatte. Sein Alter hat er gebracht auf 82 Jahre, 9 Mo⸗ 
nate und 11 Tage. Unter großer Teilnahme, auch von feiten einer 
Anzahl Amtzbrüder aus Chicago und der IUmgegend, wurde er 
am 5. Oftober nad) einem feierlichen Gottesdienft in der Gnaden= 
firche zu Sof Park, mobei P. Merbiß predigte, auf dem Konkordia- 
Kirchhof beitattet. Im Haufe und am Grabe amtierte der Unter- 
zeichnete. Möge nad) dem Leichentert, Spr. 10, 7, fein Gedächtnis 
im Segen bleiben! G. W. Wolter. 


VUeue Druckſachen. 


Amerikaniſcher Kalender für deutſche Lutheraner auf das Jahr 
1909. Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 
80 Eeiten 7X9. Preis: 10 Eis, 


Die Ankündigung, daß unfer Kalender erfchienen if, wird ges 
nügen, und Taufende von Händen erden ohne weiteres Danach areifen. 
Wir fügen aber diefer Anfündigung hinzu, daß auf 24 Seiten allerlei bes 
lehrender, erbaulicher, nützlicher und intereſſanter Xejeftoff fich findet, dar⸗ 
unter eine Betrachtung über das Wort: „Meine Zeit ſtehet in deinen 
Händen“, Bi. 31, 16, ein Ehrengedächtnis des bisherigen Kalendermanns, 
des feligen Brof. F. Lindemann, ein Artikel über Die Arbeit unferer 
Synode, ein Krieg5bild und ein Frievensbild aus Nem Ulm, Minn., 2, 
Über die Hälfte des Kalenders wird eingenommen non dem fo wertvollen 
und unentbehrlihen Adreſſenverzeichnis aller Paftoren und Lehrer der 
Synodalkonferenz und andern Tabellen und Regiftern. L. F. 


Liturgiſche Feier zur heiligen Chriſtnacht. Nach Schöberlein und 
Spitta von Johann Schlerf, 415 24% Str., Mil- 
maufee, Wis. 20 Seiten 4%xX6 und Beiblatt 4 Eeiten. 
Auch zu beziehen bom Concordia Publishing House, 
St. Louis, Mo. 

Die fhon wiederholt von uns warm empfohlene Liturgie bringt in 
biefer neuen Auflage einige Lieder mit Notenjak, bon denen namentlich 
das ziemlich unbekannte: „Da iſt die fhöne Nacht ſchon wieder“ es ver- 
dient, in weiteren Kreifen gefungen zu werden. Der Preis ift troß der 
Vermehrung der alte geblieben, 5 Cents, Dutzendpreis 50 Cents portofrei, 
Hundertpreis $2.50 und Porto. Das Beiblatt, auf dem alle von der Ge- 


meinde zu fingenden Lieber ftehen, koſtet 50 Gents pro 100 Stüd, $2.00 
pro 500 Stüd portofrei, L. F. 


Lieder Paul Gerhardts. Mit Bildern von Rudolf Schäfer. 
Mit Einführung in des Dichters Leben und Singen von 
Oskar Brüſſau. Volksausgabe. Hamburg. Guſtav 
Schlößmanns Verlagsbuchhandlung. 84 Seiten 5x7, 
feit geheftet. Preis: 60 Bf. 

Über die eigenartigen, ſchönen Zeihnungen Schäfers zu Gerhardt3 Qie- 
dern haben wir uns vor einem Jahre ausführlicher ausgeſprochen. (Bel. 
„Lutheraner“ 63, 329.) Hier liegt eine bedeutend verlleinerte Ausgabe bes 
Werfes vor, ftatt 27 13 Lieder illuftrierend, mit 25 ftatt 52 Bildern. Die 
Bilder find aud im Format verkleinert und reihen naturgemäß nicht ganz 
an die der größeren Ausgabe heran. Dafür ift aber auch der Preis ftatt 
5 Mark nur 60 Pfennige und damit wirklich jehr nichrig geftellt. An der 
Einleitung über dad Sehen und Wirken Gerhardts ift der Zwiſchenfall mit 
dem Großen Syn er Bea dargeftellt, 8. F. 


Be und Einführungen. 


Im Auftrag des betreffenden Diftriktspräfes wurde orbiniert und 
eingeführt: 
Am 16. Eonnt. n. Trin.: Kand. F. W. Bublitz in der Gemeinde zu 
Kingsbury, Ter., von P.M. W. Bott. 


Im Auftrag der betreffenden Diftriftspräfides wurden eingeführt: 

Am 5. Eonnt. n. Trin.: P. G 9. Sebald in der Gemeinde zu 
Antrim, Minn., unter Affiftena P. Heinemanns von P. €. 3. Mefferti. 

Am 12. Eonnt. n. Trin.: P. H. W. Meyer in den Gemeinden zu 
Millftadt und Sugar Loaf, Ill. unter Aſſiſtenz P. Wilts von P. F. Evers. 

Am 13. Sonnt. n. Trin.: P. &. 9 Sommer in der Gemeinde bei 
Hillſide, S. Daf., von P. Chr. Wieting. 

Um 14. Eomnt. n, Trin.: P. %. Lankenau in ber Gemeinde zu 
Napoleon, O., von P. A. Lange. 

Am 15. Sonnt. n. Trin.: P. H. R. Richter in der Gemeinde bei 
Cole Camp, Mo,, unter Affifteng P. Schröders von P. W. Ludwig. — 
P. W. F. Wilt in der Meifiasgemeinde zu St. Louis, Mo., unter Affi= 
ftenz ver PP. Bünger und Sommer von P. 2. 3%. Sied. 

Am 16. Sonnt. n. Trin.: P. 8. Jahn in der Gemeinde zu Natoma, 
Ranf., von P. Th. Hoyer. — P. 9. Wader in der Gemeinde gu Appleton 
City, Mo., von P. F. Schoppe. — P. 6. Erdmann in der Gemeinde 
zu Bremen, Ill. von P. F. Evers. — P, Ed w. Kraus in der St. Petri⸗ 
gemeinde zu Wilkes Barre, Pa., von P. F. Sattelmeier. — P. €. H. 
Franke in der St. Johannesgemeinde zu Bloomfield, N. J., unter Affis 
ftenz der PP. W. Pröhl und 9, F. R. Stechholz von P. W. C. Schmidt. 
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vangelium, zu verkiindigen 
denen, Die auf Erden fihen 
und wohnen, und allen Gri- 
den, und Geſchlechtern, und 
4 Sprachen, und Völkern, und 
4 ſprach mit großer Stimme: 
Fürchten Soft, und gebet 
B ih die Ehre; denn die Zeit ˖ 
feines Oerichts iſt honmen, 
und betel anden, der gemacht 
4 hat Kinmel, und Erde, und 
A Aleer, und Die Wajler- Sys 
brunnen, Dfit.%}.14,6.7. X 


Herausgegeben von der Beutfcen Evangeliſch-Lutheriſchen Synode von Miffouri, Ohio u. a. Staaten, 


Nedigiert von dem Lchrerfolfegium des theologifhen Seminars in St. Louis, 


64. Jahrgang. 


St. Souis, Mo., den 3. Movember 1908. 


Uo, 22. 


Briefe aus dem Römerbrief. 


Fünfter Brief. 
Tas Geridt. 
Röm. 2, 6—10. 

Geliebte Ehrijten! Die gottloſe Welt, die wicht durch den 
Glauben vor Gott gerecht ift, die ift wegen ihrer Ungerechtigkeit 
ihuldig vor Gott umd hat nichts, was fie zu ihrer Entſchuldi— 
gung vorwenden kam, iſt aljo dem Gericht Gottes verfallen. 
Das haben wir gejehen. Und das Gericht, das große End- 
gericht, das wollen wir heute bedenten. 

Bon vornherein ſteht uns Chriſten ganz unzweifelhaft feit, 
dab Bott nah dem Evangelium, alio nad Glauben 
oder Unglauben richten wird. Denn „alfo hat Gott die 
Melt geliebet, daß er jeinen eingebornen Sohn gab, auf daß 
alle, die an ihn glauben, nicht verloren werden, fondern das 
ewige Zeben haben“. Und „wer da glaubet und getauft wird, 
der wird felig werden; wer aber nicht glaubet, der wird ver- 
dammt werden”. So lehrt einhellig die ganze Heilige Schrift. 
So lehren die Propheten, jo lehrt Chriſtus, jo lehren alle 
Apoſtel. Daran Halten wir und mit Zuperfidt. 

Aber ebenfo einhellig lehrt die ganze Heilige Schrift, die 
Propheten, Chriftus und die Apoftel, daß Gott nad den 
Merten richten wird. Und jo jchreibt Paulus an die Römer, 
dat Gott am Tage des Gericht3 „geben wird einem jeglichen 
nad) jeinen Werfen“. 

Hilf, Gott, was ift das? Widerſpricht die Schrift, wider- 
Iprechen die Propheten, Ehriftus und die Apoſtel ſich ſelbſt? 
Sollen wir armen Sünder an unjerer Zuperficht irre werden, 
dak wir aus Gnaden felig werden? Das jei fernel Aber wie 
it denn die Sahe? Die Sadıe ist fo: Gott wird am Tage des 
Gerichts nah Slauben oder Unglauben ridhten; 
eber er wird? aus den Werfen öffentlich ermei- 
jen, wer gläubig und wer ungläubig gemwejen 
tft. Die Gläubigen nämlidy dienen Hinfort nicht mehr der 
Sünde, jondern dienen Gott in guten Werfen; und das tun 


fie aus Liebe zu dem jo gnädigen Gott, in Kraft des Seiligen 
Geiltes, freilich im großer Unvollfommendeit. Die Ungläu- 
bigex hingegen dienen fortgejegt der Sünde und tun nicht ein 
einziges wahrhaft gutes Wert — fie tun fein einziges Werk 
aus Liebe zu Soft und durch den Heiligen Geift, denn fie haſſen 
Gott und geben dem Heiligen Geift feinen Raum bei fich. 
Das wird Gott am Tage des Gerichts auf beiden Seiten öffent- 
lich zeigen, wird aljo, wie gejagt, aus den Werfen ermeifen, 
wer gläubig und wer ungläubig gemwejen ijt. Und in diejem 
Sinne wird Gott nad) den Werfen richten. Dabei bleibt aber 
feititehen: „Wer da glaubet und getauft wird, der wird jelig 
werden; iver aber nicht glaubet, der wird verdammt werden.” 

Segt veritehft du, was Paulus meint, wenn er jagt, daß 
Gott „geben wird einem jeglichen nad) feinen Werfen“. 

Ta jind zuerſt die Gläubigen, die armen Sünder, die 
durch den Glauben an JEſum Ehriftum vor Gott gerecht wor- 
den find. Dieje beharren in gutem Werf, raffen fid) immer 
wieder auf zu gutem Merf, juchen das ewige Leben. Das iſt 
eine Anzeige ihres Glaubens. Hiernach wird Bott am Tage 
des Gerichts mit ihnen handen. Er wird ihnen himmliſche 
Herrlichkeit geben und allerhöchfte Ehre und die reinen Güter 
de3 ewigen Lebens in unvergänglichem Weſen. Solches hat 
Gott ja dem Glauben verfproden. Und mit jolhem wird Gott 
fogar die armen Werfe der Gläubigen belohnen; aber merke: 
aus übergroßer Gnade, nicht nad) Verdienft. ; 

Dann find da die Ungläubigen, die Gottlojen, die nicht 
duch den Slauben an JEſum Chriftum vor Gott gerecht ge- 
worden find. Diefe find eigenwillig, eigenfinnig, laſſen ſich 
nit mweilen; fie gehorchen nicht der Wahrheit, durch welche 
Gott fie vom Böfen zum Rechten leitet, fondern fie gehorchen 
und dienen der Sünde und Ungerechtigkeit. Das ift ein Zeichen 
und Beweis ihres Unglaubens. Hiernad; wird Gott am Tage 
de3 Gerichts mit ihnen handeln. Er wird ihnen Grimm und 
Born geben, feinen Grimm und Zorn wird er fie ſchmecken 
laſſen. Damit wird er ihre böfen Werke nad; Berdienit Strafen. 

Stem: Berzmweifelte Trübfal und Angft wird Gott fenfen 
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in die Seele jedes Menſchen, der ungeſcheut das Böfe vollbringt, 
welches er doc als Böſes erkennt. Und das wird Gott tun 
vornehmlich bei den Juden, die ja von alters her fein Geſetz 
und Zeugnis haben, es aber übertreten; doch aud) bei den 
Heiden, die ja wiffentlih der Sünde dienen; am allermeijten 
aber bei den abgefallenen oder heudjleriichen Chriften, die das 
volfite Licht der Wahrheit haben, es aber verachten. — Doc) 
Serrlichfeit und Ehre und den edlen, ſüßen Frieden der ewigen 
Seligfeit wird Gott einem jeden geben, der im Glauben an 
JEſum Ehrijtum das Gute wirft und jhafft, vornehmlich dem 
Juden, als dem wahren Gliede der alten Gotteskirche, und aud) 
dent Heiden, der ein wahres Glied der Kirche geworden ilt. 

Denn höre und merke: bei Gott ijt fein Anfehen der 
Perſon. So viele Heiden geweſen find und aljo daS gejchrie- 
bene Geſetz der zehn Gebote nicht gehabt, aber geſündigt haben, 
mwerden auch ohne dies Gefek verloren gehen. Und jo viele 
Juden geweſen find und alfo daS gejchriebene Geje der zehn 
Gebote gehabt und dagegen gejündigt haben, werden durd) 
eben dies Gejet gerichtet und verurteilt werden. So iſt es am 
allermmeiften bei allen denen, die die Wohltaten der hriftlichen 
Kirche genofien und doch frech) gejündigt Haben. Denn nicht 
die Sörer des Gejeges find gerecht bei Gott, ſondern die, melde, 
wie bejchrieben, durdy den Glauben an Chriſtum Täter des 
Geſetzes germorden find, werden vor dem Gerichte Gottes öffent- 
lic) gerechtfertigt werden. 

Du ſprichſt: Das jehe ich ein. Nur eins ijt mir nicht Flar. 
Auf was Hin werden denn die Heiden, die gejündigt haben, 
gerichtet, wenn fie doch das gejchriebene Gefet der zehn Gebote 
nicht gehabt haben? Wie kann man daher fagen, daß fie wider 
ihr befier Wilfen gefündigt haben? 

Ei, haſt'du bergefien, was ich ſchon im dritten Briefe ge- 
zeigt habe? Doch höre! 

Es fommt ohne Zmeifel vor, daß Heiden, die doch das 
geichriebene Gejeg nicht haben, von Natur die Gebote des gött- 
lichen Gejeges tun. Ich meine dies: Heiden, ohne daß fie das 
gejchriebene Geſetz kennen, meiden doch manchmal mande im 
göttlichen Gefeß verbotene grobe Schanden und Lafter und 
befleigigen fich in vielen Stüden einer äußeren Ehrbarfeit und 
Rechtſchaffenheit. Sie tun jo aus einem in ihnen wohnenden 
natürlihen Drange. Sie, obmohl fie das gejchriebene Geſetz 
nicht Fennen, find ſich jelbit ein Geſetz. Was fie freilich auf der 
einen Seite gut tun, das tun fie auf der andern Seite wieder 
ſchlecht; und eine äußerlihe Werferei ift e3 in jedem Yalle. 
Aber doch — was zeigen und ermweifen die Heiden damit? 
- Damit zeigen und erweifen fie, daß des Gejeges Werk in ihr 
Herz gejchrieben ift, daß Gott ihnen in ihre Natur eine Kennt— 
nis feines Gefees gegeben hat. Nicht wahr? Sa, Gott hat 
jein Gefeß in die Herzen der Menſchen geichrieben. Und joldhe 
die Werke des Geſetzes Iehrende Schrift ift auch bei den‘ Heiden 
nicht ganz ausgelöſcht, nicht einmal bei den rohejten Heiden. 
Das zeigt auch das Gewiſſen, daS alle Heiden haben. Alle 
Heiden haben ein Gewiſſen, ein Bewußtſein, ein Wiſſen von 
diejem ihnen ins Herz gefchriebenen Geſetz Gottes. Aud) dies 
Gewiſſen gibt Zeugnis von dent Gejege Gottes, das in ihr Herz 
gejchrieben ift. Die Gedanfen der Heiden reden in ihnen mit- 
einander, anflagend oder auch entjchuldigend, etwa fo: Da habe 
ich mich ſchwer verfündigt; ad), jo ſchlimm iſt es doch nicht ge- 
weſen, e3 fam fo unberjehens, id) wurde dazu verführt. Oder 
fo: Das darf ich nicht fun, das ijt ſchlecht; aber jenes darf ich 


wohl tun. Nun, beweiſt das nicht aud), daB Gottes Geſetz in 
ihr Herz geſchrieben iſt und daß ſie doch wiſſen, daß Gott als 
Geſetzgeber und Richter ihnen nahe iſt? Und ſiehſt du nun 
nicht, auf was hin die Heiden gerichtet werden, obwohl ſie das 
geſchriebene Geſetz der zehn Gebote nicht haben? Und ſiehſt 


du nun, wie man allerdings ſagen kann, daß ſie wider ihr beſſer 


Wiſſen ſündigen? Und dies ihr Wiſſen und Gewiſſen von dem 
göttlichen Geſetz wird gegen ſie auftreten am Tage des Gerichts 
als Verkläger und zugleich als Zeuge ihres mutwilligen Sün— 
dendienſtes. Und fie werden feine Entſchuldigung haben. 
Und nun hörel In aller Wahrheit und in Summa ver- 
hält es ſich mit dem Gerichte jo: Gott wird das Verborgene 
der Menſchen richten. Das Verborgene der Menichen ift der 
Slaube oder der Unglaube. Und nad) dem Evangelium wird 
Gott riten: Wer glaubt, wird jelig werden; wer nicht glaubt, 
wird verdammt werden. Und durd JEſum Chrijtum wird 
Gott richten, durch unfern lieben, guten Heiland, der uns fo 
gerne jelig madjt. An den glaube! Und dann jei ganz getrojt! 


Die Stellung der Fran in der Hriftlihen Kirche. 


II. 

Wenn wir Qutheraner feſt und beſtimmt nach Gottes. Wort 
behaupten, daß die Frauen der Crönung nad) in der riftlichen 
Gemeinde nicht regieren, nicht öffentlidy daS Wort verfündigen 
jollen, jo jprechen die Seften gern: „Ihr entrechtet die Frauen; 
ihr räumt ihnen ja gar feine Stelle in eurer Kirche ein, gebt 
ihnen gar nidjts, fir JEſum zu tun.” Dos iſt aber wahrhaftig 
nit der Fall: Wir wollen heute hören, was die Frau im 
Reiche Sottes tun kann und fol. 

Zunächſt follen die Frauen ihrem Gott dienen, indem fie 
Gottes Haus treulich bejuchen, wo fie nach) dem dritten Gebot 
das Mort Gottes gerne hören und lernen follen. Nicht nur die 
Sünglinge, fondern auch die Nungfrauen werden im 148. Pialm 
aufgefordert, zu loben den Namen des Herrn, und Chriſti 
Wort: „Selig find, die das Wort Gottes hören und bewahren“ 
richtet fi an die Frauen ebenjomohl als an die Männer. Wenn 
Frauen troß vieler Hinderniffe durch Sausarbeit, Pflege de 
Mannes und der Kinder das Wort fleigig hören, fo ijt das ein 


ſonderliches Zeichen einer gottjeligen Geſinnung und ein treff- | 


liches Stüd ihres Chriſtenwandels. Sol heilige Sehnſucht 
nad dem Worte Gottes gemahren wir an den Frauen, die 
Chriſto aus Galiläa nadjfolgten, an Maria von Bethanien, die 
JEſu zu den Füßen jaß und laujchte, an der Brophetin Sanna, 
die Tag und Nacht nicht vom Tempel. wid. Sa, weite Wege 
mußten die rauen der Vibel oft gehen und mander Mühe ji 
unterziehen, ım Gottes Wort zu hören. Maria und ihre Ge- 
freundeten und Bekannten jamt dem zmölfjährigen JEſus— 
knaben hatten einen weiten Weg nad) Serufalem zum Tempel. 
Hanna, die Mutter Samuels, kam in früher Stunde, um ihr 
Herz por Gott auszufchütten. Aber welchen Segen teilt ihnen 
Gott da auch mit, gerade für ihr mühevolles Leben! In feinem 


Haufe finden fie nicht nur den immer nötigen Troft der Ver- 


gebung der Sünden, fondern ihr Blick erhebt fich auch von den 
Beſchwerden diefes Lebens zur ewigen Ruhe, und ihre Sände 
finden Kraft für die faure Berufsarbeit der Fommenden Woche. 

Wenn die Frauen zur Kirche gehen, fo können und follen 
fie wachſen in der Erkenntnis. Das haben fie nicht nur für die 
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eigene Seele nötig, fondern aud für die ihnen anbefohlenen 
Kinder. Überlegen fie daS in der Kirche Gehörte recht, fo 
wächſt die Erkenntnis. Nur fo fünnen fie Gejeg und Evan- 
gelium recht teilen, der Kinder Sünden recht Itrafen, aber die 
betrübten Sünder aud) recht tröften lernen aus Gottes Wort. 
Eine ſolche aufmerfiame Hörerin war Lydia, der Gott das Herz 
auftat. Eine ſolche war Maria, die Mutter JEſu, die alle 
gehörten Worte im Herzen beivegte. Eine wie ſchöne Erfennt- 
nis des Heils dieſe beſaß, zeigt ihr herrlicher Lobgeſang, Luk. 
1, 46—55. Und wie ihr, jo hat Gott mancher Frau eine reiche 
Erfenntnis verliehen. Elifabeth Creuziger, Luiſe Henriette, 
Kurfürftin von Brandenburg, Emilie Suliane von Schwarz- 
burg und Ludämilie Elifabeth, Gräfin von Schwarzburg, die 
unsere herrlichen Geſangbuchslieder: „HErr Chriſt, der einig’ 
Gott'sſohn“, „JEſus, meine Zuverficht“, „Ich will von meiner 
Mifletat zum Herren mid; befehren”, „Gott jei Lob, der Tag 
iſt kommen“, „Gott, mein Herz dir Dank zujendet”, „Bis hieher 
bat mid) Gott gebradt”, „JEſus, JEſus, nichts als JEſus“, 
„Sorge, Vater, forge du” und „Wo ift ein ſolcher Gott zu 
finden” gedichtet haben, hatten gewiß eine ſchöne Erfenntnis 
und haben großen Segen damit geitiftet. Welch klare Er- 
fenntniS gerade de3 Unterjchiedes von Gejeg und Evangelium 
hatte eine Frau B. in Leipzig, die dem jugendlichen Walther, 
dem nachmaligen Leiter unferer Synode, der als junger Menſch 
am Rande der Verzweiflung ftand, den rechten Weg zu Chrifto 
wies! Manch frommer Ftrauenmund hat Angefochtenen das 
rechte Wort gejagt, irrenden Sünglingen und Sungfrauen den 
rechten Weg gezeigt, Sterbende auf Chriftum gewieſen, wei— 
nende Sinterbliebene mit dem einigen wahren Troſt getröftet. 
So fann und fol zu ihrem und zu anderer Menſchen Heil die 
Frau in der Erfenntni3 wachſen. 

Wenn Frauen in der Kirdde Gottes Wort fleißig hören, 
fo fönnen fie dort auch zur Hebung des Gottesdienftes viel bei- 
tragen, nämlich durd; ihren Gefang. Ihre Stimmen eignen 
fich oft beffer zum Singen als die Stimmen der Männer. Be- 
gabt Gott die Frauen mit guten Stimmen, jo follen fie diefe 
in jeinen Dienſt jtelen. Als die Großtat Gottes am Roten 
Meer gejchehen war, fang nit nur Moſes, jondern aud) 
Miriam und die Weiber Israels dem HErrn ein herrliches 
Roblied. So machten es auch die jüdiihen Frauen, als Saul 
und David aus der Schlacht heimfehrten. 

Und Chriftinnen fönnen im Gotteshaus und daheim für 
Kirche, Schule und Haus beten. Gott gießt oftmals den Geiſt 
des Gebets in reihen Maße auf die Frauen aud. Das fehen 
toir an dem Zobgejang der Maria und dem Gebet der Mutter 
Samuels. Solch Gebet aber hört der HErr, wie die Gejdhichte 
zeigt. „Des Geredjten Gebet vermag biel, wenn e3 ernitlich 
iſt.“ MS die fromme Monika um die Rettung ihres irrenden 
Sohnes Augustin flehte und weinte, tröftete fie mit Recht ein 
frommer Biſchof mit den Worten: „Sch Tann nicht glauben, 
daß ein Sohn fo vieler Tränen und Gebete verloren gehen 
jollte.” Manche fromme Frau Hat ähnlich jahrelang beten 
müffen, daß Gott ihren Mann oder ihre Kinder retten wolle, 
und bat endlich Erhörung gefunden. Auch unjere Gemeinden 
und Miffionen haben das Gebet chriftlicher Frauen fehr nötig. 
An gar mandem Orte haben Frauen, die ein rechtes Herz für 
Gottes Reich hatten, den erjten Anlaß zur Gründung einer 
Million gegeben und die Sache mit ihrem Eifer und ihren 
Gebeten geftügt. Und wie das Gedeihen der Mijfionen und 


Gemeinden frommen Frauen am Herzen liegt, fo fonderlich das 
Seelenheil der eigenen Kinder, und jie begleiten mit ihrem 
Gebet den Knaben zur Schule, zum Konfirmandenunterridt, 
zur Arbeit, ins Gejchäft, zum College und zum Seminar. Gier 
farın und foll jede Frau dem Werke der hriftlichen Kirche helfen. 

Aber noch etwas treiben wir in Gottes Haus, woran die 
Frauen teilnehmen follen. Wir opfern Gott unfere Geldgaben. 
Kun iſt e8 wahr: in vielen Fällen iſt die Frau jo geftellt, daß 
fie wenig zu geben hat. Aber fieht Gott nicht die geringen 
Gaben der Armut ebenjo an wie die großen Gaben der Reichen? 
Sa, ift er e8 nicht, der beide jegnen muß, wenn fie Nutzen 
ichaffen folen? Er hat das Scherflein der Witwe wohl be- 
achtet und gelobt und dabon in der Bibel fchreiben laſſen. Und 
jo fieht er noch, mo Frauen ihm ihre Gaben darbringen. Aber 
zuweilen hat er Srauen auch überflüfiig Geld und Gut be- 
Ichert und fie getrieben, daß fie große Summen der Kirche und 
der Miſſion gejchenft haben. An vielen Orten haben: die 
Frauen viel zum Bau unjerer Miffionsfapellen beigetragen. 
Dft haben fie den Predigern ihr Haus eingeräumt, wie die 
Witwe zu Zarpath dem Bropheten Elias. 

“ Dies führt uns darauf, wie Frauen überhaupt in dem 
Gemeindeleben Hand anlegen können. rauen können Hand- 
reichung fun, nicht nur wenn eine Gemeinde ihr Miffionzfeit 
feiert, ein Stiftungsfeft abhält, Brediger und Lehrer einführt, 
fei e8 dur) Kochen und Baden, Kirchſchmücken oder was fonit 
nötig fein mag, jondern jie können auch durch Krankenpflegen, 
Tröſten der Witwen und Waijen und Verjorgen der Notleiden— 
den ihre Liebe zu SEju befunden. Die Apoſtelgeſchichte er- 
zahlt, daß, als Taben gejtorben war, die Witwen die Röde und 
Kleider dem Apoſtel zeigten, die Tabea ihnen genäht hatte. So 
lefen wir in der Geſchichte von den Wohltaten einer Elijabeth 
von Thüringen, einer Katharina bon Bora, einer Luiſe bon 
Preußen ꝛc. Manche Frau in unjerer-Synode hat viel genäht 
und gearbeitet für Waijen und arme Studenten, für Hofpi- 
täler und Altenheime. Die regen Frauenhände fieht der HErr 
SEjus gern, und ihn jelbft haben Frauen auf jeinen Reiſen 
begleitet, die ihm Handreihung taten. Die Weiber aus Gali- 
löa Bingen ihrem HErrn in unerjchütterlicher Treue an, und 
ihre ſtille Handreichung lieferte ihm Speife und Tranf und 
Kleidung, während er jeine jelige Arbeit zum Heile der Welt 
tat. Und fo können rauen noch dem Heiland dienen, denn 
er jagt: „Was ihr getan habt einem unter diejen meinen ge- 
tingften Brüdern, daS Habt ihr mir getan“; ja er fpricht: 
„Arne habt ihr allezeit bei euch.“ Wenn der Apoftel jpricht: 
„Herberget gerne”, jo wendet er fi damit an die Frauen 
ebenjo wie an die Männer. So hat Lydia, die Purpurkrämerin, 
Paulum ins Haus genommen, ja ihn genötigt, ihre Gaft- 
freundichaft zu genießen. So haben in Städten, Dörfern und 
auf entlegenen Mifjionzpoften chriſtliche Frauen hundertmal 
Prediger und Miſſionare beherbergt. So haben die Frauen 
mancher Gemeinde ganze Konferenzen und Synoden bewirtet. 
Da iſt viel Gelegenheit zum Gutestun. 

Und Frauen fönnen fi durch Wort und Werk zu JEſu 
befennen. Wie treulich taten das jene Weiber aus Galiläa! 
Sie waren JEſu treuejte Befenner; jie ftanden bis zulegt unter 
JEſu Kreuz auf Golgatha; fie waren die erjten am Oſter— 
morgen, um die traurige Arbeit am Grabe zu verrichten. So 
haben viele Frauen Chriftum mit Wort und Wandel, ja dur 
Märtgrertod befannt, wie wir leſen; und noch immer gibt 
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Gott den Frauen Gelegenheit zum Befennen. Oft fommt im 
Geſpräch mit Nachbarn, Bekannten und Freunden die Rede 
auf Religion, auf irchgehen, Beten, Bibelleſen, auf Tutheriiche 
Gemeindeichule, und da gilt es zu befennen, was unſers Her- 
zens Glaube ifi. Ta gilt auch der Frau: „Wer mid) befennet 
vor den Menschen, den will ich befennen vor meinem himm— 
liſchen Vater.“ 

Schließlich dienen chriſtliche Frauen durch gottgefälligen 
Wandel im eigenen Hauſe dem Reiche Gottes. Was der Pre— 
diger auf der Kanzel lehrt über Glauben, Liebe und Hoffnung, 
Keuſchheit, Milde, Geduld, Fleiß und Sparſamkeit ꝛc., das 
leben ſie daheim und miſſionieren ſo in ihrem Kreiſe. Gott 
ruft alle, die er in ſeinen Weinberg ruft, zum Arbeiten. So 
auch die Frauen in ihrem Gebiet. In treuer Häuslichkeit, in 
herzlicher, liebevoller Unterordnung gegen den Mann, in müt— 
terlicher Zärtlichkeit gegen die Kinder legen chriſtliche Frauen 
ein lautes Zeugnis ab gegen den Irrtununſerer Zeit, der von 
der rechten Stellung der Frau im Haufe nichts mehr wiſſen 
will. Hier, in der Erziehung ihrer Kinder, hat die Frau ihr 
herrlichites, eigenartiges Arbeitsfeld. Könige und Propheten, 
Mpoftel und Märtyrer haben auf dem Schoße ihrer Mütter 
reden und beten gelernt. Welch eine Verantwortung hat da 
Gott den Frauen gegeben! Die Seelen ihrer Kinder dem Hei- 
land zuzuführen, jte für den Himmel zu erziehen, ift ihr ſchwer— 
fter, feligfter Beruf auf Erden. 
Kindern das Leben jchenfen, fie mit Mühe und Not jahraus, 
jahrein jpeijen und kleiden, jie in Schwachheit und Krankheit 
hüten und pflegen; aber wichtiger ift, daß fie die Seelen der 
Rinder zu dem weiſen, der gejagt hat: „Laßt die Kindlein zu 
mir fommen“, daß jie die Lippen ihrer Kinder zu JEſu beten 
lehren. 

Überjchauen wir darum im Lichte des Wortes Gottes die 
Stellung der Frau in der Kriftliden Kirche, jo müfjen ir 
fagen: Obwohl die Frau nicht herrſchen und öffentlich lehren 
fol, jo hat fie doch einen großen, feligen Beruf, jo groß, daß 
aud) die eifrigite Frau nicht jagen fan: „ir mid) gibt es 
nicht? mehr zu tun, ich habe alles längſt getan für den HErrn.“ 
Sa, wer nad) dem Beijpiel frommer Frauen der Pibel dem 
Heiland ‚recht dient, der wird immer neue Mrbeit finden, der 
wird den ganzen Betrug der Neuzeit, den Irrwahn der auf- 
geflärten, emanzipierten rauen durchichauen und verab- 
fcheuen lernen. Das gebe Gott! J. W. Th 


Das ebangeliſch-lutheriſche Kirchenlied. 


VII. 

Mit den beiden zuletzt genannten Dichtern, Valerius 
Herberger und Philipp Nicolai, ſind wir nun ſchon in das 
17. Jahrhundert eingetreten. In dieſem Jahrhundert erlebte 
das Kirchenlied ſeine zweite Blütezeit, und was vorher auf- 
gebaut war, daS wurde jeßt ausgebaut und vollendet. Alles, 
was noch an einer alljeitigen Abrundung unjers geiftlichen 
Liederſchatzes fehlte, daS fam jest hinzu, wie der Leſer ſich 
davon aus feinem Geſangbuch überzeugen fann. Denn nicht 
nur ließ man die ſchon von Luther angefchlagenen Töne in 
andern Sarmonien erklingen, jondern man ſchlug auch ganz 
neue Töne an, zu denen die früheren Sänger nicht den Anlaß 
gefunden hatten. 


Es ift wichtig, daß fie den 


Beionders war es der in die erite Hälfte diejes Jahr— 
hunderts fallende Dreikigjährige Krieg, der unjerer Kirihen- 
lieddichtung ungemein förderlich wurde. Geſchweige, daß dieje 
Zeit des beftändigen Sengens und Brennens, des Wütens und 
Mordens, wo jeder Tag neuen Schrefen, neue Angſt brachte, 


"den Liederquell hätte jtopfen Fünnen, fo ließ fte ihn nur um jo 


reichlicher fließen. Denn „Not lehrt beten”. Dieſes Wort bat 
fich in diefer Schreckenszeit, wie vielleicht nie wieder, weder vor- 
ber noch nachher, bejtätigt. Freilich fonnten daS feine Lieder 
jein, wie fie die Reformationszeit hervorgebracht hatte, nämlich 
frifche, fröhliche Befenntnislieder der Menge, Sondern es waren 
die Stillen Gebete des einzelnen, der darin dem lieben Gott jeine 
Not bortrug, ſich der Hilfe Gottes getröftete oder auch ihm Lob. 
und Dank darbrachte, wert er aus großer Gefahr errettet oder 
ſonſt jeine helfende Hand ausgejtredt hatte. Die Zeit war eben 
längſt vorbei, wo die Dichter fich dazır berufen fühlten, für die 
Gemeinde zu dichten. Jetzt dichteten fie für fi) oder die Familie 
und dachten wohl gar nicht daran, daß ihre Lieder jemals von 
den Gemeinden gejungen werden wirden. Iſt doch manches 
herrliche Lied, zıum Beiſpiel Nindart® „Nun danfet alle Gott“, 
erſt lange nach jener Entitehung im Volke befannt geworden! 

Gerade diejer Umſtand gibt den Liedern diejer Seit ihr 
Sepräge Ta fie nicht für die Menge beftimmt find, fondern 
den perjönlichen Bedürfniſſen der Verfaſſer fich anjchmiegen, 
was man audy an der häufig vorfommenden Einzahl „ch“ 
jeben fann, während e3 früher hieß: „Wir glauben all’ an 
einen Gott”, „Ein’ jefte Burg iſt unfer Gott”, „EZ tft das 
Seil uns fommen ber”, jo find diefe Lieder nicht mehr jo 
gemeindemäßig, ihr Ton tft nicht mehr jo trogig, jo marfig, 
jo freudig, fie jchreiten nicht mehr in fo wuchtigem Männer— 
ichritt der früheren Streiter für Gottes Sache einher, jondern 
ihr Gang ift mehr fanft und leife, And während früher da3 
Lehrbekenntnis in den Liedern vorherrſchte, fo finden wir jett 
mehr die periönliche Aneignung der Heilslehren zu eigener Er- 
bauung, Stärfung und Erquidung darin vor. Man leje zum 
Beifpiel die Lieder: „Ein Lämmlein geht und trägt die Schuld“ 
(No. 73), „Herzliehfter JEſu, was Haft du verbrochen“ 
(No. 75), „Gott Zob und Danf, es ift nunmehr die fröhl'che 
Yeit jeßt fommen ber” (No. 106), und man mwird verftehen, 
was damit gemeint iſt. Beugnislieder des chrijtlichen Lebens 
mit dem vorherrſchenden Charakter des Erbaulichen, fo kann 
man jie kurz nennen. 

Auf der andern Seite find die Lieder diefer Zeit ſprachlich 
glatter und vielfach auch jchöner als die früheren. Die frühere 
Silbenzählung, die oft die ſchönſten Erzeugniffe rauf und 
holperig gemacht hatte, weicht jet einem regelmäßigen Vers— 
bau, und allerlei dichterifcher Schmuck in der Bersform und im 
Ausdrud, den die frühere Zeit nicht gefannt hatte, ziert die 
Lieder. Dean vergleiche zum Beijpiel da3 Lied No. 41 mit 
No. 20 oder No. 38, jo wird mar das deutlich wahrnehmen. 
Freilich entbehren die Lieder jett der fernigen Rürze, die den 
früheren eigen ilt. 

Daß aber fo viele diefer Lieder, trogdem fie gar nicht für 
die Gemeinde beftimmt waren, doch in die Geſangbücher ge- 
drungen und Kirchenlieder geworden find, das fommt daher, 
daß fie jchlicht und einfach in gefunder Weife das ausſprechen, 
was die ganze Gemeinde der Gläubigen bewegt und mas jeder 
Chriſt für feine Seele bedarf, und mit ganz bejonderer Vorliebe 
werden fie heute noch von unferm Volke gefungen. 
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Nach diefen allgemeinen Bemerkungen fei mın auch auf 
einige Dichter hingemiefen. Gleih am Eingang dieſes Zeit— 
raums fteht einer, der zu den beiten Dichtern unjerer Kirche 
gerechnet werden muß, nämlih Johann Heermann, ge 
ftorben 1647, jener fromme Dulder, deffen Leben eine faſt un: 
unterbrochene Kette von Kreuz und Leiden war, der alle Trüb- 
ſale des Dreißigjährigen Krieges zu ſchmecken befam und oft 
zum Tode betriibt war, wie er das auch ausjpricht in dem Liede 
No. 384: 

Wie lang’ hab’ ich, o höchſter Gott, 

Getragen meine Laft und Not! 

Wie lange ſchreit doch für und für 

Mein hochbetrühter Mut zu bir! 

Und doch hab’ ich fein’ Hilf’ von dir 

Erlangt, das Kreuz wird fehiwerer mir; 

Es nimmt von Stund' zu Stunden zu, 

Läßt weder Tag noch Nacht mir Ruh’. 
Mie erſchütternd wirkt doch dieje Klage, wie er fie auch in den 
übrigen Verſen, ſowie in dem Liede (No. 373) äußert: „Treuer 
Gott, ich muß dir Elagen meines Herzens Sammerjtand”! Wie 
faum ein anderer hat er „Dulden gelernt und Tulden gelehrt“. 
Nicht weniger als vierhundert Xieder dichtete dieſer herrliche 
Mann, von denen fünfundzwanzig in unferm Geſangbuch jtehen, 
lauter Zieder, die ein unvergängliches Zeugnis für fein Glau— 
bensleben ablegen, aber alle eine etwas gedrüdte Stimmung 
offenbaren, fo daß nur felten ein wirklich freudiger Ton aus 
ihnen berausihallt. Welch einen tiefen Einbliet in die Lage 
der Kirche der damaligen Zeit, nämlich der Sahre 1629 bis 
1631, wo durch das jogenannte Rejtitutionsedift Kaifer Ferdi— 
nands II. der lutheriſchen Kirche jcheinbar der Todesſtoß ver- 
jegt war, gewährt fein Lied No. 385: „Zion klagt mit Angft 
und Schmerzen”! MWie ergreifend da jein Klageruf ımd Bitt- 
gejang (No. 176): „Nett’, o HErr JEſu, rett' dein’ Ehr'“! 
Bon welcher innigen Liebe zu feinen Mitmenſchen, auch zu 
denen, die damals als die grimmigften Feinde der wahren 
Kirche den Meinberg Gottes zerwühlten, zeugt fein Bittgebet 
(No. 175): „O JEſu Ehrifte, wahres Licht, erleuchte, die dich 
fennen nicht”! Hinwiederum, welch reiche Herzens- und Le— 
benserfahrung, wel frommer Chriftenfinn, welch jtilfe Er- 
gebung ſpricht aus feinem Liede (No. 281): „DO Gott, du 
frommer Gott“, das er fi in all feinem Kreuz zum täglichen 
Gebete dichtete! Wie glaubensvoll ift jein Bußlied (No. 230): 
„Wo joll ich fliehen hin?“! — wie ſchön jein Abendmahlslied 
(No. 198): „Herr JEſu Ehrifte, mein getreuer Hirte“! 
Wahrlich, hier haben wir einen Sänger vor uns, dejfen Lieder 
jedem Chriſten, bejonder8 aber den Sireuzträgern, ein wahres 
Zabfal find und in ihrer Einfalt und Innigkeit wunderbar tief 
das Herz ergreifen und zum feſten Glauben und zur Findlichen 
Hingebung in den Willen des allgütigen Gottes ermuntern. 

An Sohann Heermann reiht ſich eine große Schar Sänger 
an, die der Kirche undergängliche Gaben dargereicht Haben. Ta 
it Joſua Stegmann, der um diejelbe Zeit, wo Seermann jein 
„Rett’, o HErr JEſu, rett’ dein’ Ehr’” fang, fein „Bittgebet 
für die Kirche unterm Kreuz“ verfaßte: „Ach, bleib mit deiner 
Gnade” (No. 2), ein Lied, das und immer daran erinnern 
follte, welch ganz anderes Kreuz unfere Väter zu tragen hatten 
als wir, und uns zur Dankbarkeit anjpornen jollte, daß Gott 
mit uns, die wir fürwahr fein bejjeres Los verdient hätten, fo 
gelinde verfährt; da iſt Johann Matthäus Meyfart, der mitten 
unter den Schredniffen des großen Krieges das wunderherrliche 


Lied No. 443 verfaßte: „Serufalem, du hochgebaute Stadt“, 
ein Lied, das uns gleichſam aus allem Sammer dieſer Welt ın 
die Seligfeit de3 Himmels entrüdt; da ift Martin Rindart, 
der um das Sahr 1630, alfo um diejelbe Zeit, wo Gott jeiner 
armen Kirche durch den frommen ſchwediſchen König Guſtav 
Adolf Hilfe jandte, das allbekannte deutſche Tedeum verfaßte: 
„Run danfet alle Gott” (No. 346); da ijt Georg Weiffel, der 
mitten in das Kriegsgeſchrei feinen herrlichen Möventsruf hin- 
eintönen ließ: „Macht Hoch die Tür, die Tor’ macht weit”; da 
ift der begabte Sohann Rift, der 658 geiftliche Lieder dichtete, 
darunter das Adventslied: „Auf, auf, ihr Reichsgenoſſen“ 
(No. 13) und das Abendlied: „Werde munter, mein Gemüte” 
(No. 321); da tft Georg Neumark mit feinem Lied voll Gott- 
verfrauend: „Wer nur den lieben Gott läßt walten.” Doc 
wer will die Sänger alle nennen? D. Hattftädt. 


Bur kirchlicyen Chronik. 


Amerita. 

Der 64. Jahrgang des „Lutherauer“ geht feinem Ende ent= 
gegen, und wir erfuchen darum wieder alle unfere Lejer freundlich, 
bei ihren Bekannten ein Wort für diefes unfer Synodalblatt ein 
aulegen und neue Leſer zu merben. Gern Stellt ihnen unfer Ver— 
lagshaus zu diefem Zwecke Probeeremplare in beliebiger Anzahl 
zur Verfügung und jendet ihnen diefe fojtenfrei zu oder fendet jie 
auch direkt durch die Poſt an Perſonen in unjern Gemeinden, Die 
noch feine Leſer find, aber als ſolche wohl gewonnen werden könn— 
ten, wenn ihnen mehrere Nummern des „Lutheraner“ nadjein- 
ander zugeben und fie dadurch das Blatt kennen lernen. Nur 
volle man in diejem Falle die Namen und Adreſſen ganz genau 
und recht deutlich jchreiben. Durch ſolche Empfehlung an Freunde 
und Belannte, namentlich aud) durch die eifrigen Bemühungen 
vieler Rajtoren, Lehrer, Vorfteher und anderer Gemeinbeglieder 
bat der „Lutheraner“ in den lebten Jahren feine Leſerzahl ganz 
bedeutend vermehrt. Cr follte aber in jedem Haufe unferer großen 
und weitberzweigten Synode gebnlten und gelefen werden. Das 
würde zum Segen für die einzelnen Familien, für die Gemeinde, 
zu der dieje gehören, und für die ganze Synode ausſchlagen. Am 
Intereſſe der Kirche bitten wir unjere Leſer um den genannten 
Dienft. L. F. 

Bitten um Mitteilung der Namen und Adreſſen von Glau— 
bensgenoſſen, die ihre bisherige Heimat verlaſſen und an andere 
Orte ziehen, ſind in der letzten Zeit wiederholt im „Lutheraner“ 
von Paſtoren und Reiſepredigern unſerer Synode veröffentlicht 
worden. Die Erfüllung folcher Geſuche iſt ein Liebesdienſt, den 
man nicht überſehen, ſondern gern erweiſen follte, durch den unſe⸗ 


rer Inneren Miſſion eine ſchätzenswerte Hilfe zu teil wird und 


manche Seele vor geiſtlichem Verderben bewahrt werden kann. Zus 
gleich feien auch ſolche, die eine neue Heimat fuchen, daran erin- 
nert, daß fie Doch in jedem Falle an einen Ort ziehen jollten, mo 
fie die rechtgläubige Kirche und Schule in der Nähe haben. Wie 
traurig e3 jonit gehen faun, mag ein Auszug aus einem langen 
Briefe zeigen, der fürglicd an uns bon einer Frau aus dem fernen 
Nordweſten gerichtet wurde, die mit ihrer ganzen Familie von der 
lutherifchen Kirche zu den Spiritiften oder Geijterfehern abgefal— 
len ift. Sie fchreibt: „Wir find auch lutheriſche Leute und Lefer 
des ‚Zutheraner‘, wir haben zwanzig Jahre der Gemeinde in &. 
im Etaate 9, angehört und find ſeit ſechs Jahren hierher gezogen. 
Hier haben wir feine lutherifche Kirche. Wir wurden auf unferer 
Reife mit P. N. N, in 8. bekannt; mir waren aud) in feiner Kirche, 
aber es ift zu weit für uns, um oft dorthin zu fommen; es ift 
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70 Meilen von hier. Wir find von Kind auf ans Kirchengehen ge= 
wöhnt, fo hatten wir oft Verlangen nad) unferer deutfchen Tieben 
Kirche. Da iſt nun ein Wunder gefchehen; der himmliſche Vater 
zeigte uns einen andern Weg; mein Mann wurde ein Medium, 
er Spricht und fchreibt in “trance’.“ Und nun wird in dem Briefe 
des längeren ausgeführt, was fine Gefichte und Offenbarungen aus 
der Geiftertvelt diefe Familie zu haben vorgibt. „Seit vier Jah⸗ 
ren“, beißt e8, „haben wir nun diefe Geifterlehre. Es kommen 
alle unjere Lieben aus dem Jenſeits und bringen uns diefe Leh— 
ten.” Daß diefe Lehren aber nicht die rechten, biblifchen Lehren 
find, zeigen folgende Säße, wie fie in ähnlicher Weiſe auch fonit 
bon den Epiritiften verkündigt werden: „Es gibt feine Aufer- 
ſtehung des Fleifches.” „Der Jüngſte Tag ift unfer Todestag.” 
„Die meilten Menſchen müffen dort (nad) dem Tode) noch nach— 
holen, was fie hier verfaumt Haben.” „Es gibt feine ewige Ver- 
dammnis.“ „Alle Kirchen wirken für einen Herrn, der Name der 
Kirche Hat nichts zu tun“ 2c. Es ift überaus traurig, wenn Yuthe- 
riſche Chriſten Die gerade, ebene Bahn des göttlichen Wortes ber- 
laſſen und auf foldje ſchreckliche Abwege geraten. Gott endet 
feine Boten aus dem Nenjeits, feine Geifter, fondern wir follen 
Moſes und die Propheten, die Epangeliften und Apoſtel, das heißt, 
das geſchriebene Wort Gottes, hören und Iefen und es die Richt» 
ſchnur alles Glaubens jein laſſen, uf. 16, 27 ff. Und Iutherijche 
Chriften, die etiva in Gegenden gezogen find, imo ſich noch Feine 
rechtgläubige Kirche findet, follen doch um Gottes und um ihrer 
eigenen Seelen millen nicht falfchgläubige Kirchen und Gemein- 
ſchaften auffucdhen, jondern ſich mit ihrer Bibel, ihren Predigtz, 
Gebet- und Gejangbücdhern erbauen und fi) am Hausgottesdienit 
genügen laſſen, bis fie wieder mit Wort und Saframent verjorgt 
iverden können. L. F. 

Für arme Studenten, die ſich auf das heilige Predigtamt 
vorbereiten wollen, ſchickte uns neulich ein junger, unverheirateter 
Geſchäftsmann aus einer unſerer Gemeinden wieder eine Summe 
Geldes, wie er das in den lebten ſechs Jahren vierzehnmal ge— 
tan hat. Sein Name und Wohnort ſoll unbekannt bleiben. Die 
ganze Summe feiner Gaben in dieſer Zeit beläuft ſich auf $328.50. 
Gewöhnlich Fhidt er eine runde Summe bald am Anfang des 
Schuljahres; einmal fandte er auch einen beſtimmten Gefchäfts- 
gewinn im Betrage von $32.50. Iſt er nun nad) diefen wieder⸗ 
holten Gaben der Sache milde geworden? Nein, denn er fejreibt: 
“Will try to make an extra remittance this year.” Und was für 
Erfahrungen hat er bei feinem Geben gemadt? Iſt er infolger 
deſſen ärmer geworden? Auch nicht, denn er fügt Hinzu: “There 
is really something strange about this: the money comes back, 
manifoldly.” &3 bat noch nie einem Chriſten im Irdiſchen Scha⸗ 
den gebradjt, daß er für Gottes Sache und Gottes Neich millig, 
fröhlich, reichlich und regelmäßig geopfert hat. L. F. 


über Erzichungsfragen hielt vor einiger Zeit ein bekannter 
Erzieher unfer3 Landes, U. ©. Winfhip, Vorträge. Diefer hat 
als Lehrer wie aud) als Redakteur des New England Journal of 
Education eine reiche Erfahrung. Unter anderm fagte er auch: 
„Die Erziehung unferer Knaben ift eine in der Methode verfehrte 
und in ihren Refultaten unbefriedigende. PVierzig Prozent der 
im Mter von zwölf bis Jiebzehn Sahren ftehenden männlichen 
Jugend Amerikas zeigt ganz beitimmte Merkmale gehemmter Ent 
widlung. Dies fommt daher, daß fie die Volksſchule zu früh 
verläßt. Wir müfjen verfudhen, diefe Knaben in der Volksſchule 
zu behalten, bi3 fie dieſe durchgemacht Haben.” In diefer Beob- 
achtung Tiegt eine Wahrheit auch für Fircjlich lutheriſche Kreife. 
Es kann nit in Abrede geitellt werden, daß in vielen Fällen 
Knaben und ebenfo aud Mädchen zur Konfirmation angemeldet 
werden, ehe fie ihre Echule wirklich abfolbiert Haben. Irdiſche 
Gründe merden häufig dafür geltend gemadt. Der Nunge fol 
arbeiten und Geld verdienen. Das Mädchen fol im Hauje helfen 
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oder ſonſt Arbeit ſuchen. Die Eltern bedenken nicht, daß die Schul⸗ 
zeit nie wiederkehrt und daß durch ein ſolch frühes Herausnehmen 
aus der Schule und Konfirmieren dem Kinde etwas entzogen wird, 
was es nie wieder erlangen kann, daß ihm gerade die Schuljahre, 
die ihm am meiſten noch nützen würden, verkürzt werden. Vor 
allem iſt aber auch zu bedenken, daß Kinder, die nicht wirklich eine 
ordentliche Elementarſchule abſolviert haben, kaum reif für die 
Konfirmation ſein werden. Bei gar manchen Konfirmanden ſind 
und bleiben dann auch die Kenntniſſe in Katechismus und bibliſcher 
Geſchichte dürftig. Chriſtenkinder ſollen aber nicht nur notdürf- 
tig, fondern möglichſt gut geſchult fein, vor allem in geiftlichen 
Dingen, aber auch in mweltlicdem Willen. Das mögen die Eltern, 
die jegt ipieder Kinder in den Konfirmandenunterricht fenden wol⸗ 
Ien, wohl bedenfen. L. F. 


Ausland. 

Der 26. Oktober dieſes Jahres hat die lutheriſche Kirche an 
den dreihundertjährigen Todestag eines ihrer hervorragenden 
Theologen und Liederdichter erinnert. Das war D. Philipp 
Nicolai, der am 10. Auguſt 1556 in Mengeringhaufen in der 
damaligen Grafſchaft Walde geboren und am 26. Oftober 1608 
ala Hauptpaftor zu St. Katharinen in Hamburg geftorben ift. Ein 
Doppeltes jichert jeinem Namen ein ehrenvolles Gedächtnis in 
unferer Kirche. Das eine ift feine Treue gegen das gute Tuthe- 
riſche Bekenntnis, das er zeit feines Lebens in Wort und Schrift 
gegen die Bapiften und namentlich gegen die Calvinijten verteidigt 
bat. Schwere Anfetungen und Kämpfe bat er deshalb durch— 
maden müffen, und wiederholt wurde er wegen feiner Verteis 
digung der Wahrheit und Belämpfung des reformierten Irrtums 
genötigt, feinen Wohnort zu verlafjen. Viel Anfeindung Hat er 
ertragen, aber fi} den Mut nicht dämpfen laffen. Er war ein 
ganzer Mann, ein frommer Ehrift und ein treuer Lutheraner. 
Noch befannter aber ift jein Name geworden und wird unvergeß- 
lich bleiben durch feine zwei herrlichen geiftlichen Lieder, bon denen 
erſt kürzlich im „Lutheraner” die Rede var (No. 20, ©. 317), das 
Hohe Lied Heiliger REfusliebe: „Wie ſchön leuchtet der Mergen- 
ſtern“, in deffen Anfangsbuchſtaben der Name eines Schülers 
Nicolais enthalten it, und das mächtige geiftlihe Wächterlied: 
„Wachet auf! ruft ung die Stimme.“ Beide Lieder waren urfprüng- 
lich mit abgedrudt in einem Buche Nicolais, das Taufenden von 
Chrijten zum Segen geworden ift, aber leider in unferer Zeit zu 
wenig befannt und noch weniger gelejen wird. Das it jein „Freu⸗ 
denipiegel des einigen Lebens”, aus dem der „Lutheraner” ſchon 
öfters kurze Auszüge gebracht hat, ein Werf, dag in der fıhred- 
lichen Peitzeit entftand, die fi über gang Weftfalen verbreitete 
und allein in der Etadt Unna, mo Nicolai damals als Prediger 
und Eeelforger wirkte, Hunderte von Menſchen Hinraffte. Es ift 
ein Buch voll jchöner, Herzerquidender Betrachtungen über das 
ervige Leben. L. F. 

In bezug auf die Beerdigung von Selbſtmördern hat der 
landeskirchliche Oberkirchenrat von Mecklenburg folgende Ver— 
fügung erlaſſen: „In denjenigen Fällen, wo ein Selbſtmord im 
Zuſtande offenbarer Geiſteskrankheit verübt worden iſt und dies 
durch ſchriftliches Zeugnis eines Arztes beſcheinigt wird, iſt es 
einem Paſtor geſtattet, beim Oberkirchenrat um Erlaubnis zur Be⸗— 
gleitung der Leiche und zur Gewährung eines öffentlichen kirch— 
lichen Begräbniſſes vorſtellig zu werden. In den übrigen Fällen 
des Selbſtmordes verbleibt es bei der Beſtimmung, nach der ſolchen 
Selbſtmördern nur ein ſtilles Begräbnis ohne Mitwirkung des 
Geiſtlichen zuſteht; doch ſoll es den Paſtoren unbenommen ſein, 
den Hinterbliebenen mit Gottes Wort auch in Der Form einer be- 
fonderen Andacht zu dienen; nur darf diefe nit im Zufammen- 
bang mit der eigentlichen Begräbnishandlung ftehen und hat 
möglichjt nicht unmittelbar am Sarge zu geſchehen.“ Dieje Beftim- 
mungen jind richtig, abgefehen davon, daß in ihnen aud) der kirchen⸗ 
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regimentliche, ſtaatskirchliche Gedanke, der nicht richtig ift, zum 
Ausdruck kommt. Der Staat foll den Paſtoren in ihrem Amte 
nicht zu gejtatten und nicht3 zu verbieten haben, fondern allein 
Gottes Wort. Wenn aber überall die Pajtoren nad) diefen rich- 
tigen Grundfägen handeln mwirden, drüben in Deutfchland und 
namentlich auch Hier in Amerika in den Streifen der Uniert-Evan⸗ 
geliſchen und der engliihen Sekten, jo würde der Kirche mander 
verdiente Vorwurf und manche berechtigte Schmähung eripart, und 
viel Zügen und Trügen bei Gottes Heiligem Namen würde ver— 
mieden erden. L. F. 


Keiner chriſtlichen Miſſion, fie trage, welchen Namen ſie 
wolle, ſoll innerhalb der nächſten drei Jahre der Eingang in das 
verſchloſſene Land Tibet geſtattet ſein. Dazu haben ſich vor nicht 
langer Zeit zwei „chriſtliche“ Regierungen, die engliſche und die 
ruſſiſche, durch ein förmliches übereinkommen verpflichtet. Der 
Grund iſt natürlich ein politiſcher. Beide Länder haben ein poli— 
tiſches Intereſſe an Tibet und vollen in dieſem Interefje die Frem⸗ 
den und mit ihnen die riftligen Miljionare aus dem Lande 
fernhalten. Die „Allgemeine Ev.-Luth. Sirchenzeitung“ aber be= 
merft dazu ganz richtig: Wenn auch die Weltmächte, und nod) 
dazu hriftliche, jo die Tür für die Miffion verſchließen, fo wird 
jchlieglich Doch beitehen bleiben, mas der HErr jagt: „Ach werde 
vor dir herziehen; ich mill die ehernen Türen zerichlagen und die 
eiſernen Riegel zerbrechen“, Jeſ. 45, 2. 


über die bevorſtehende Hungersnot in Indien macht unſer 


Miſſionar Kellerbauer einige Mitteilungen gerade aus der Gegend,. 


in der die meiften unferer Miffionzitationen liegen. Er hat es 
mit Freuden begrüßt, dab unjere letzte Delegatenſynode eine bor 
längerer Zeit für Notleidende in Rußland, Sapan und China ein- 
gegangene Summe, die wir nicht zu befördern mußten, fir Not- 
leidende in Indien bejtimmt Hat. Er fihreibt: „In der ganzen 
Gegend, in welcher unfere bier Miſſionsſtationen liegen, iſt feit 
Mai fein nennenswerter Regen gefallen, während feit Mitte Juni 
auf den Weſtmonſun (Regen) gewartet wird, Am hiefigen Orte 
(Barugur) find im Monat Juli etwa 11%, bis 134 Boll Regen ges 
rıeffen worden, im laufenden Monat aber nur nodh einzelne Centi- 
meter; und im benachbarten Kriſhnagiri war der Regen noch viel 
feltener. Daß die Lage auf den öftlihen Stationen nicht beſſer 
ijt, echellt daraus, daß der große Palar (Fluß) waſſerleer tt. 
ebenfo wie alle Heineren Flüffe und große wie Heine Teiche in der 
Imgegend; nur Brunnen bon 30 und mehr Fuß Tiefe Tiefern 
noch etwas Waſſer. überall’ werden fie vertieft oder neue gegra— 
ben; und nur an gang günſtig gelegenen Stelfen iſt es möglid), 
einige wenige Felder fünjtlich zu bewäſſern. Im übrigen ijt von 
Feldbeitellung kaum die Nede; und wo die Ausfaat geivagt twor- 
den ift, droht dag meifte zu vertrodnen. Eine große, weitberbrei- 
tete Hungersnot tjt durch Gottes Gnade von Indien noch abge 
wandt worden; in den am meiften bedrohten Provinzen ift der 
Negen zivar jpät, zum Teil aber reichlich gefommen. Dem gegen 
über muß ich betonen, daß unſer Landſtrich nicht jo gliidlich daran 
war, und es nun au fehr unwahrſcheinlich it, daß wir über- 
haupt nod; Regen erhalten. Es droht darum hier ein Notitand, 
ähnlich wie er im Sahre 1901 herrſchte, nicht zwar fo, daß über- 
haupt fein Getreide mehr zu haben fein würde, aber fo, daß Die 
überwiegend vom Landbau lebende Bevölkerung in unferer ganzen 
Gegend nichts mehr verdienen Tann und darım Not leiden muß. 
Und wenn e3 da fchon bei den fleinen Bauern hart zugeht, wieviel 
mehr bei der noch größeren Menge der Tagelöhner! — Die Not 
hat ſchon angefangen, nämlich beim Vieh. Seit Wochen ift fein 
grüner Grashalm mehr aufzutreiben. Stroh habe ich ſchon lange 
fein mehr gefehen. Unſer ganzes Grundſtück, das fonft mit Rafen 
leidlich bewachſen ift, iſt feit der heiten Zeit ſtrohtrocken, und jelbit 
die täglich bewäſſerten Büſche fangen an gu welken, nicht wegen 
übergroßer Hitze, fondern wegen bölliger Yusdörrung des Bodens, 


Das Rindvieh macht einen jämmerliden Eindrud. Zu meiden 
gibt e3 nichts mehr. Nur die Bäume mit ihren tiefen Wurzeln 
find noch grün, und das Laub von einigen Sorten muß als Vieh— 
futter dienen; aber das meifte Laub ift bitter und ungenießbar. 
Da ſieht man wohl eine Herde Kühe an'der Straße jtehen, gleich 
den jieben häßlichen in Pharaos Traum; der Hirte Bat ein paar 
Banianenäfte abgefchlagen, und wenn die paar Blätter abgefrefjen 
find, fteht da3 arme Vieh jeden Tag wieder zwiſchen den kahlen 
Aften und hängt traurig den Kopf, denn das Wenige ift Hin. Viele 
Zeute haben jchon das Letzte verfauft; die meiften Kälber fommen 
bor Schwäche um, und Milch wird fnapper und fnapper. Wenn 
nun auch bei den meijten nichtS geerntet foird, ivie e8 gu werden 
droht, dann wird e3 fehr traurig. — Ich glaube darum aud) im 
Sinne meiner Amtsbrüder zu handeln, wenn ich alle für unfern 
Hungersnotfonds einfliegenden Gaben freudig willkommen heiße. 
Daheim ift ja jet die fröhliche Erntezeit“ (der Brief ift am 
18. Auguft geſchrieben), „und da werden ſich ſicherlich Chriften 
finden, melde über den großen Synodalbauten und der mid: 
tigen Inneren Mifjion und allem andern diefe äußere Notlage 
wicht überfehen werden. Da eine allgemeine Ausbreitung der Not 
nicht zu erwarten ift, find ja nicht gleich Taufende nötig; aber 
wen die Not trifft, für ben ift fie bitter genug, und ſchon menige 
Dollar würden oft ausreichen, um einer verarmten Familie zu 
einer neuen Eriftenz gu verhelfen.” L. F. 


Die Sonne im Herzen. 


An einem Sommerabend des Jahres 1875 war auf dem 
Berge Rigi in der Schweiz eine große Schar von Fremden berfam- 
melt. Stille waltete rings umdber. Niemand jagte ein Wort, 
alles war verfunfen in den herrlichen Anblid, den die Ausficht vom 
Rigi, eine der ſchönſten in der ganzen Alpenwelt, beitrahlt von 
der untergehenden Eonne, darbot, und zwar in einer Weije dar- 
bot, wie e3 jehr felten der Fall iit. Ein Gewitter hatte am Nach— 
mittage getobt, nun hatten ji die Wolfen geteilt, der Himmel 
ſtrahlte in heiterer, tiefer Bläue. Nur im Weiten ftand noch eine 
dunfle Wolfenwand, aber fie reichte nicht bi8 zum Horizont herab. 
Unter ihr jtcahlte die untergehende Eonne im herrlichſten Glanze. 
Die Kette der Hohen Schneeberge im Oſten des Rigi errötete unter 
den Blicken der fcheidenden Sonne in immer herrlidderem Alpen 
glühen. Im Weiten, ganz in der Nähe, erglühte der dunkle Pila— 
tusberg mit den drei zadigen Hörnern in wilder Herrlichkeit in 
der untergehenden Abendfonne. Aber der Blid vorwärts übertraf 
alles. Die weite Schtweizerebene, auf der jich ein leichter Nebel 
erhob, war ivie ein goldiges, wogendes Meer. Mit hellem Glanze 
bliten daraus die Seen hervor, fonderlich der Zuger See, dem an 
Klarheit von allen Eeen der Welt vielleicht nur der bon Genezareth 
gleichfommt. 

Plötzlich ſenkte fich die dichte Wolfentvand herab, raſch die 
Sonne bededend. Mit einem Schlage war die goldige Herrlichkeit 
verſchwunden. In falten, düſterem Grau lag die Gegend da. Une 
heimlich ftarrten die Alpenriefen den erſchrockenen Menfchen ent: 
gegen. Ein Bittern ging allen durchs Herz, der Schmerz über die 
Vergänglichfeit der ſchönen Herrlichkeit der SIE die jie ſoeben 
geihaut hatten. 

Einzelne Ausbrüce ſchmerzlicher aberraſchung wurden ge⸗ 
hört, als die Sonne verſchwand, dann aber traten Augenblicke 
beklommenen Schweigens ein. Da durchbrach eine tiefe Stimme 
das Schweigen, und aller Augen wandten ſich um nach dem hohen, 
in einen Mantel gehüllten Mann, aus deſſen Mund fie erklang. 
Er fagte laut, feſt und ruhig: 

„Fahr' Hin! Ein’ andre Sonne, 
Mein JEſus, meine Wonne, 
Gar Hell in meinem Herzen fheint.“ 
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Was der Mann hatte, verſtanden nicht alle; das aber fühl- 
ten alle, daß es etwas Großes fein müſſe, Die Sonne im Herzen 
zu tragen, gegen die jelbjt die Herrlichkeit der ſcheidenden Mipens 
fonne wie ein mattes Abbild erbleicht. 

Gott gebe uns, daß mir, wenn einft die dunkle Wolle des 
Todes uns den Anblie der irdischen Sonne verhüllt, auf JEſum 
ſchauen und fagen können mit jenem Mann auf dem Rigi: 

„Fahr' Hin! Ein’ andre Sonne, 
Mein SEfus, meine Wonne, 
Gar hell in meinem Herzen jcheint." 


Der Hauptirrtum des Papfitums. 


Des Bapfts und aller Rotten Hauptlehre ijt: Willſt du der 
Sünden [os und jelig werden, fo mußt du nit allein glauben, 
fondern fo und jo Ieben, fo viel tun und leiden; ja, unjere Papi— 
ften gar nichts vom Glauben verſtanden noch gelehrt haben, ohne 
daß jie jebt das Wörtlein „Glaube“ von uns gelernt und müjfen 
lich ihrer vorigen Lehre ſelbſt ſchämen, fahen’3 an zu flicken und 
nennen wohl den Glauben, maden aber den Zufaß vom Verdienſt 
der Werke, daß der Glaube doch muß nichts jein. Und, was das 
Ärgjte iſt, wenn fie lange davon gelehrt haben, fo haben jie es 
endlich mit ſolchem Stanf verjiegelt und öffentlich gefagt: es 
möge ein Menſch fromm fein und viel Gutes tun, aber doch wiſſe 
er nicht, ob er Gnade oder Ungnade bei Gott erlange. Das jagen 
fie von den Frommen, die da gerecht find und gute Werke tum und 
follen doch nicht wifjen, wie fie mit Gott dran find. Das hat fie 
der leidige, verfluchte Teufel aus der Hölle heißen reden und 
predigen. 

Daraus fann man ja merken, was ihre Früchte ind und tvie 
ihre Lehre dem reinen Wort Ehrijti gemäß fei. Denn erſtlich 
jagen fie nichts vom Glauben, daß wir dur Chriftum Vergebung 
der Sünden haben, jondern heißen mich gute Werke tun, dadurd) 
ich joll von Sünden rein werden, und doch, wenn ich die alle ge- 
tan habe, foll ich nicht wiffen noch glauben, daß ich einen gnädigen 
Gott habe, fo doch die Schrift mich Iehrt, daß ih zu vor muß 
glauben und mifjen, daß mir Gott gnädig fei duch Chriftum, ehe 
ic Werfe tue, die Gott gefallen. Darum fann ich frei jchliegen, 
daß, wer alfo [ehrt oder glaubt und lebt, der ift nicht in dem Wein- 
ſtock, ſondern ift eine verlorene Rebe, mit al jeinem Tun und 
Früchten verdammt, weil fie nichts lehren, denn dag man foll 
immerdar zweifeln und nimmer gewiß fein fönne, ob man in 
Chrifto, das ijt, in Gottes Gnaden, fei und rechte Früchte babe 
oder nit. Um welches willen allein das Papſttum als des Teu—⸗ 
fels Verführung zu verdammen ift, objehon ſonſt nichts dran fträf- 
lich wäre. (Luther.) 


Wunderbare Gotteswege. 


Merkwürdige Führungen Gottes erfährt ja jedes Kind Gottes 
im eigenen Lebenslaufe. Wohl dem äußeren Auge am ſichtbarſten 
offenbaren fie fich auf Dem Gebiete der Miffton, der äußeren ſowohl 
al3 der inneren. Mandje herzerfreuende Beijpiele aus alter und 
neuer Zeit find dem Chriſtenvolke ſchon mitgeteilt worden. Zu 
ihnen zählt aud) das Folgende, das wir mündlichen Mitteilungen 
des waldenfiichen Paſtors Calbino verdanten: 

In den fünfziger Jahren des vorigen Jahrhunderts lebte in 
Rom eine berühmte Malerin, die eine fehr eifrige Katholifin war. 
Eines Tages erhielt fie den Auftrag, ein biblifches Bild zu malen. 
Um ihre Aufgabe entjprehend Töfen zu können, mollte fie die 
biblische Geſchichte — es mar eine neuteftamentlide —, auf die 
fi) das Bild beziehen jollte, zuvor leſen und ſich dann in ihren 
Inhalt verienfen. Vergebens aber fragte fie in allen Buchläden 


Roms nad einer Bibel; diefes Buch mar damals in der „heiligen 
Stadt“ verboten und daher in Buchhandlungen nicht anzutreffen. 
Da wandte jich die Malerin an ihren papiſtiſchen Beichtvater und 
bat ihn, ihr zur dem angegebenen Zweck eine Bibel zu verſchaffen. 
Diefer verſprach, ihre Bitte zu erfüllen. In jeinen Bemühungen 
glüdlicher als fie, gelang e3 ihm bald, das gewünjchte Buch zu 
finden, und er iibergab es ihr mit der Mahnung zur Vorjicht. Sie 
las nım Daraus, was ihr ala Vorbereitung zu der Arbeit nötig 
idien, die fte beginnen ſollte. Doc fiehe da, drei Tage fpüter 
drangen kirchliche Beamte in ihr Künjtlerheim ein, bezicätigten fie 
zu ihrem maßlojen Erſtaunen der Keberei, entriffen ihr die Bibel 
und führten fie ing Gefängnis. Bei einem Verhör, dem fie ſich 
nad mehreren Tagen unterwerfen mußte, beteuerte fie, entritjtet 
über Die ihr zu teil gemordene Behandlung, ihre Unſchuld. Aber 
höhniſch wies man auf das ketzeriſche Bud), das bei ihr gefunden 
worden war, umd rief ihr zu: „Diez ift der beite Zeuge gegen 
Sie!” Da berief fie ſich auf ihren Beichtvater. Diefer erflärte, 
daß die Malerin zu feinen treuejten Beichtlindern gehöre und eine 
gute Katholifin jei. Zugleich betätigte er, ivas fie über die Her- 
funft und die Benußung der bei ihr vorgefundenen Bibel anges 
geben hatte. Eie wurde hierauf abgeführt und, obgleich ihre Un- 
ſchuld aufs Marfte beiviefen mar, doch nod volle drei Monate in 
enger Haft gehalten. Nach ihrer Freilaſſung verlieh fie Nom, 
begab ſich nad Florenz, wo Gewiſſensfreiheit herrſchte, und fing 
nun an, Die Bibel zu leſen. Denn, fagte jie jih, wenn man mid 
für den Beſitz diejes Buches fo hart geitraft Hat, fo muß e3 eine 
befondere Bewandtnis mit diejem Buche haben, und dahinter will 
id) fonımen. Aber während fie fo las, fielen ihr die Schuppen von 
den Augen; der Geiſt Gottes fing jein Werk in ihrem Herzen an. 
Sie trat öffentlih zum Proteftantismus über. Und nun ſteht 
ihr eigener Eohn einer Geſellſchaft vor, die ich den Verkauf und 
die Verbreitung der Heiligen Schrift in ganz Italien zur Aufgabe 
gemadit bat. (Hausfreund.) 


Luthers wahrer Geburtstag. 


Wie allbefannt, wurde Luther am 10. November 1483, 
abends zwiſchen elf und zwölf Uhr, zu Eisleben geboren, weshalb 
man auch am 10. November jein Gedächtnis feiert. Bas ift, hro- 
nologifch ganz genan genommen, nicht ganz richtig. Die Geburt 
Luthers fiel nämli in die Zeit der unbedingten Herrfchaft des 
julianifhen Stalenders, defien Angaben von der wahren Sonnent= 
zeit zu Ende des 15. Kahrhunderts um neun Tage abwichen. Be— 
kanntlich warf dann auch Gregor XIII. bei feiner Stalenderberbeife- 
rung die inzwiſchen angelaufenen zehn Tage Unterfchied zwiſchen 
der mahren und der Stalenderzeit weg. Weil nun die Proteltanten 
den verbeflerten Kalender erſt 1700 annahmen, fo famen bis dahin 
derartige, in Wirklichkeit beſtehende Zeitunterfchiede bei hiſtoriſchen 
Gedenktagen nicht zum Vorſchein und wurden bei der beränderten 
Zeitrechnung meijt überfehen, was auch bei Luthers Geburtstag 
der Fall ift. Eigentlich entfpricht der wahre Geburtstag Luthers 
unferm 19. November. 


An ihren Früchten ſollt ihr fie erkennen. 


Bu Luthers Zeit regierten die Päpſte Sirtus IV., 1471 bis 
1484, Sunozenz VIIL, 1484-—1492, Alerander VL, 1492 bis 
1503, Sultus IL, 1503—1513, Leo X. 1513—1521. Was 
berichtet die Gejchichte von ihnen? Sixtus IV. hielt ein jchlechtes 
Haus in Rom, das ihm jährlich 20,000 Kronen eintrug. Er war 
e3, der in der Kirche zu Florenz die Mediceer ermorden ließ. Ihm 
folgte Innozenz VIIL, der, tie er fi} felbft nannte, „unjchuldige” 
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Papſt. Er hatte 14 uneheliche Kinder. Bon der Blutfchande ſei— 
ned Nachfolger Alerander Borgia und den vielen von ihm ver— 
anftalteten Vergiftungen wollen wir lieber gar nicht reden. us 
lius IL, fein Nachfolger, der „Iriegerifche” Papſt genannt, Tieß 
Taufende von Menfchen umfommen, Unter ihn fam Luther nad 
Rom im Kahre 1511. Der nächſte war Leo X., der „heidnifche” 
Papit genannt. Er war ein Erzberfjivender. Er bergeudete 
300,000 Goldgulden feines Vorgängers, fein eigenes Vermögen 
und da3 feines Nachfolgers. Bei feinem Leichenbegängnis fchmäh- 
ten ihn die Römer mit den Worten: „Du bijt wie ein Fuchs ein= 
geichlidden, haft vie ein Löwe regiert und bijt wie ein Hund dahin— 
gefahren.“ Er war nämlid) an Gift geftorben, gerade wie fein 
Vorgänger. Inter diefem Papſt ereignete fich die Reformation. 
Wie nötig war fie doch! Wie müflen wir Gott danken, daß er in 
einer folchen Zeit Luther fandtel Wie dankbar follten wir alle- 
mal das Reformationsfeſt feiern! 


Bor Lengnern der Gottheit Ehrifti joll ein Chriſt 
fid) ernſtlich hüten. 


R 

Derhalben warne ich euch treulich, daß ihr euch vor ſolchen 
Rottengeiſtern ja wohl vorſehet. Denn bleibt Chriſtus nicht wah—⸗ 
rer Gott, vom Vater in Ewigkeit geboren, und Schöpfer aller 
Kreaturen, ſo ſind wir verloren. Denn was wäre mir mit des 
HErrn Chriſti Leiden und Sterben geholfen, wenn er ein Menſch 
nur wäre wie ich und du? So hätte er den Teufel, Tod und die 
Sünde nicht überwinden können. Darum müſſen wir einen ſolchen 
Heiland haben, der wahrer Gott und ein HErr über Sünde, Tod, 
Teufel und Hölle ſei. Laſſen wir uns aber den Teufel dieſen 
Grund umſtoßen, daß er nicht wahrer Gott ſei, fo nützt ung fein 
Zeiden, Sterben und Aufertiehen nichts und haben feine Hoffnung, 
das emige Leben und Seligfeit zu erlangen; in Summa: wir 
fönnen uns aller teöftlichen Verheißungen der Schrift ganz und 
gar nicht tröften. Soll und aber geholfen werden bon des Teufels 
Gewalt und Mordftiden, aud bon der Sinde und bom Tode, fo 
müffen wir ein ewiges Gut haben, dem nichts mangele und fein 
Fehl an ihm ft. 

Wird nun Chriſto die Gottheit entzogen, fo tjt feine Hilfe 
noch Rettung da wider "Gottes Zorn und Gericht. Denn unfere 
Einde, Not und Kammer ift zu groß; foll dem geraten iverden, 
fo muß eine höhere Bezahlung dafür gefchehen denn die, fo durch 
einen Engel, Erzbater und Propheten kann ausgerichtet werden; 
Sotte3 Sohn muß Menjc werden und dafür leiden und fein Blut 
vergiegen. Luther.) 


= 


= Das reichte Schloß. 


Der ganze Reuhtum der Macht und der Gnade unjers Got 
tes iſt uns aufgetan im Vaterunſer. Das Xaterunjer führt uns 
in das große Reichsſchloß unjers himmliihen Vaters. Mit dem 
„Bater unjer, der du biſt im Himmel” Flopfen wir an. Dann 
treten wir in feine Hoffirche, too die Seraphim und die Eherubim 
jtehen und da3 „Heilig, heilig, heilig!“ jingen, und bitten: „Dein 
Name werde gebeiligt!" Dann treten wir ein in feinen Thron— 


faal, wo ion die Überwinder umjtehen, und er fein Scepter neigt ° 


über die Welt, und bitten: „Dein Reich komme!“ Dann in fein 
geheimes Siabinett, wo er feine Befehle ausgehen läßt und feine 
Engel zu Winden und feine Diener zu Feuerflammen macht, und 
bitten: „Dein Wille gefchehe, wie im Himmel, aljo auch auf Erden.” 
Die vierte Bitte führt ung in feine große Hoffüche, aus der alle 
Eperlinge unter dem Himmel gejpeijt werden, und mir bitten: 


„Unfer täglich Brot gib ung heutel“ Dann in feine Rentfammer, 
wo alle Echuldfcheine Tiegen, und wir bitten: „Bergib uns unsere 
Schuld!“ Mit der Bitte: „Führe uns nicht in Verſuchungl!“ 
öffnet jih uns jeine Waffenkammer, au3 der wir uns alle Tage 
Stärkung holen, Zuletzt führt er ung in jeinen herrlichen Schloß: 
garten, zu den Palmen und friitallenen Brunnen, mit der Bitte: 
„Erlöfe uns von dem Übel!“ Da bleibt uns dann nichts übrig, 
als anhetend zu ſprechen: „Abba, wie reich ift dein Schloß; denn 
dein ijt das Neich und die Kraft und die Herrlichkeit in Emigfeit! 
Amen!” 


Eine bemerkenswerte Beobachtung. 


Ein Arzt teilte in feinem Tejtamente eine jehr bemerfeng- 
werte Beobachtung mit. Er fagte: „Nichts Hat nad zuriidgelegter 
Jugend in Glaubensſachen einen tieferen Eindrucd auf mich ge— 
macht als der Aft des Sterbend. Beim Tode eines Ungläubigen 
find Troftlojigfeit und Verzweiflung die vorherrſchenden Erſchei— 
nungen, was mir bejonder3 bei manden }terbenden Juden jehr 
auffallend geweſen ift. Ungewöhnlich ftarfe Geifter jterben aud) 
mohl mit Falter Ergebung, mit einer getwifien Freudigfeit aber 
nur Chriſten.“ 


Ale Menjhen müſſen fterben. 


Der dieſes Lied gedichtet hat, hat das, was er vom feligen 
Sterber darin fagt, auch im eigenen Tode bewährt. Als Johann 
Georg Albinus, Pfarrer in Naumburg, auf feinem Sterbebette ge= 
fragt wurde, ob er JEſum lieb habe, gab er zur Antwort: „Sa, 
alfezeit! Dabei bleibt es: meinen JEſum laſſ' ich nicht.” Sein 
Grabſtein trägt eine lateiniſche Anfchrift, die überjeßt lautet: 
„Als er lebte, jtarh er, und nun, da er geftorben ijt, lebt er, weil 
ex erkannte, daß das Leben ein Todestveg und der Tod ein Lebens— 
weg jei.“ 


Neue Druckfachen, 


Auziliarium. Mredigteniwürfe aus der fünfzigjährigen Amts- 
zeit des jeligen P, &. Großß sen. Dargeboten von feinen 
Söhnen, C. und E.M. Groß. Erites Heft. 56 und 40 Sei- 
ten 6X9. Bu beziehen von Rev. O. Gross, Kurtzville, 
Ont., Can., und Rev. E. M. Gross, Greeley, Colo. Preis: 
45 &t3, portofrei. 


Tas vorliegende Heft, dag mit dem Bildnis des Verfaſſers ausgeftatter 
ift, hat zwei Teile. In den erften werden die Entwürfe zu Predigten über 
die altkirchlihen Perifopen und über Freiterte, nach dem Kirchenjahr ge: 
ordnet, dargeboten, und zivar von eriten Adventsjonntag bis zum 6. Sonn: 
tag nad) Epiphanias. Der zweite Teil enthält Dispofitionen zu Rafual: 
predigten (UntrittSpredigten, Beichtreden, Bußpredigten, Danktagspredig- 
tem). Der jelige P. Groß war ein trefflicher Prediger, und diefe von ihm 
jelpft noch geplante und im Manuſkript vollendete Arbeit kann und wird 
mandem Prediger in jeiner Amtsarbeit gute Dienfte Teiften. L. F. 


Homiletiſches Reallexikon nebſt Inder Rerum. Von E. Ed: 
hardt, Blair, Nebr. Zweiter Band, Seite 467—924. 
In Leinwand gebunden mit Goldtitel. Preis in bier Hef- 
ten: 81.80 portofrei; gebunden: $2,20 portofrei. 
Wir Haben jchon wiederholt auf diefe jehr fleipige und wertvolle Arbeit 
P. E. Echhardts aufmerkſam gemacht, in der alle Zeitjchriften und Ver— 
öffentlihungen unferer Synode im Auszug zujammengetragen und ver— 
wertet find. Der vorliegende Band umfaßt die Buchſtaben C, D, €, F, 
beginnt mit dem Artifel über Chiliasmus und endiat mit dem Artifel über 
Fußwaſchung. Befonders wertvoll find die Jujammenftellungen über Chi— 
liasmus, Chriftus, Ehe, Eheſcheidung, Eheverbote und dergleichen. 
L. F 
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Briefe aus dem Nömerbrief. 


Sediter Brief. 
Die Juden. 
Röm. 2, 17—29. 

Geliebte Ehrijten! Darf ich euch kurz an daS erinnern, 
was ich euch jo weit aus dem Nömerbrief gefchrieben habe? 
Und darf ich den Zufamntenhang zeigen, in welchem diejer 
Brief mit den vorigen Briefen jteht? Sa? Es wird das zum 
beſſeren Verſtändnis dienen. 

Die gottloſe Welt, die nicht durch den Glauben vor Gott 
gerecht iſt, iſt wegen ihrer Ungerechtigkeit ſchuldig vor Gott 
und hat nichts, was ſie zu ihrer Entſchuldigung vorwenden 
kann, iſt alſo dem Gerichte Gottes verfallen. Dies gilt beſon— 
ders von denen, die heuchleriſch andere richten, während ſie 
ſelbſt ebenſo Böſes tun. Und das Gericht Gottes wird ganz 
ohne Anſehen der Perſon über jeden Gottloſen ergehen, er ſei, 
wer er wolle, Heide, Jude oder auch „Chriſt“. Dies habe ich 
in den drei letzten Briefen gezeigt. Weil ich aber im vorigen 
Briefe ſo ganz ſonderlich von den Heiden geredet und die 
Juden zwar allerdings auch, aber nur mehr beiläufig erwähnt 
habe, ſo will ich heute ganz ſonderlich von dieſen, den Juden, 
reden. 

Wenn ich aber ſage, daß ich von den Juden reden will, ſo 
meine ich diejenigen Juden aller Zeiten und auch unſerer Zeit, 
die nicht an JEſum Chriſtum, den einigen Heiland, glauben 
und alſo nicht durch den Glauben vor Gott gerecht geworden 
ſind. Ich denke, das verſteht ſich von ſelbſt. Und noch etwas: 
Ich will gerade von den Juden reden, die wirklich noch Juden 
ſein wollen, nicht aber von denen, die alles weggeworfen haben 
und alſo gottloſe Heiden geworden ſind; denn von dieſen letzte— 
ren gilt ja dasſelbe, was von den Heiden geſagt iſt. Und noch 


eins: Sch meine, es iſt gut und nötig, daß einmal ordentlich 


aus Gottes Wort gezeigt wird, was von den Juden zu halten 
it. Denn es wird oft und viel gefragt: Wie ift es mit den 


Juden. Werden die jelig, oder werden fie verdammt? Solde 
Fragen verraten freilich viel geiftlihen Unverjtand. Aber fie 
werden getan. Alſo ift es gut und nötig zu hören, mas Gottes 
Wort darauf antwortet. — 

Nun, die Suden, die richtigen Juden, die find Stolz auf 
diejen ihren Namen, fie find ftolz darauf, daß fie Juden find, 
ein jo uraltes Bolf, da3 von Abraham, Iſaak und Israel ab- 
ftammt und von Suda den Namen fuhrt. Sa, fie find wirklich 
ein wunderbares Bolt! Und ſtolz blicken fie auf alle andern 
Bölfer, ale auf Heiden, “Gentiles”, herab. Und das, worauf 


‚ fie fich jtüßen und fich verlaffen, ift, daß Gott ihnen, vor allen 


Bölfern der Erde, auf dem Berge Sinai und durch die Schriften 
der Propheten fein Geje gegeben und ſich ihnen geoffenbart 
bat, wie es denn ja in der Tat wahr iſt. So rühmen fie fidh 
Gottes. Und weil und indem ſie aus dem Gejeg und aus den 
beiltgen Schriften des Alten Teſtaments untermwiejen werden, 
fernen fie den Willen Gottes und prüfen und beurteilen danad) 
den Unterſchied zwiſchen Recht und Unredt. Und ſo treten fie 
mit Zuberfidt auf als Leiter der Blinden, als Licht derer in 
Finfternis, als Erzieher der Unverftändigen, als Lehrer der 
Unmimdigen und Einfältigen, für welde fie alle andern Men— 
ihen anfehen. Denn, fagen jie, wir haben in unjerm Gejeg 
und in unfern Heiligen Schriften die rechte Form und Geftalt, 
die rechte Offenbarung und Darftellung der ErfenntniS und 
der Wahrheit. Und das iſt aud) gewiß der Fall. Aber — jte, 
die andere lehren, lehren ſich felbft nit. Sa, merkt, was id) 
jage, liebe Lefer: fie, die andere lehren, lehren fich ſelbſt nicht. 
Sie predigen, man folle nicht jtehlen, und fie jtehlen. Schreiende 
Ungeredjtigfeit in Sandel und Wandel warfen ſchon ihre eige- 
nen Propheten in alter, vorchriſtlicher Zeit den Juden vor. 
Und wahrhaftig, es tft nicht nötig, daß ich viele Worte mache, 
um au zeigen, daß die Juden jetzt aud) die rechten, eigentlichen 
und eriten Betrüger der Erde find. Sie jagen, man folle nicht 
ehebrechen, und fie brechen die Ehe. Sch muß fagen, ich habe 
immer gemeint, die Juden feien in diefer Beziehung beijer als 
die Heiden. Aber id) war im Irrtum. Denn ihre eigenen 
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Propheten in alter, vorchriſtlicher Zeit warfen ihnen. dieje 
Sünde vor. Und ihre eigenen andermweitigen Schriften, der 
jogenannte Talmud 2c., tun dasfelbe. Und man jieht doch viel 
dergleichen linreinigfeit an ihnen. Sie find ein jonderlich 
wollüftiges Geſchlecht. Sie haben ferner einen Greuel vor den 
Götzen, aber fie fragen nicht nach Gott, rauben ihm, was fein 
it, die Ehre und den Dienit, der ihm zufommt. In Summa: 
fie rühmen ſich des Gejeßes Gottes, fie rühmen fi) unter allen 
Bölkern, daß fie das Gejeg Gottes haben, und dabei machen 
fie Gott Unehre durd) ihre Übertretung des Geſetzes. Schon 
ihre eigenen Propheten in alter, vorchrijtlicher Zeit haben ihnen 
vorgeworfen, daß um ihretiwillert der Name Gottes unter den 
Heiden geläjtert werde, wie das im Witen Teftament zu leſen ift. 
Und fo ift es immer geweſen, jo ift es auch heute noch. — Nun, 
was folgt aus dem allem? Folgt daraus nicht, daß diefe 
Juden nod weniger als die Heiden dem Borne und Gerichte 
Gottes entrinnen werden? Antivortet, ihr Chrijten! Gerade 
ihr Gefeß, da3 fie haben und kennen und deſſen fie ſich rühmen, 
wird fie vor allen Heiden richten umd verdanmen. Es ijt ja 
entſetzlich. Aber jeht ihr das nicht ein? Die einzigen, die nod) 
mehr dem Gerichte Gottes verfallen find als die Juden, find die 
Heuchler unter den Ehriften, die fich des Ehriftennamens und 
etwa auch noch der rechten, reinen Lehre rühmen und dabei 
durch offenbare Sünden wider Gottes Gebote den Heiden und 
Ungläubigen Urſache geben, über Gott und fein Wort, itber 
Ehrijtentum und Glauben zu jpotten. 

Aber wir find noch nicht ganz fertig mit den Ssuden. — 
Ihr redjter, eigentlicher eijerner Turm, auf den fie jich ver- 
lafjen, tft die Beſchneidung. Sie pochen und trogen darauf, 
daß fie bejchnitten find. Sie meinen, weil jie bejchnitten feien, 
würden jie nicht verloren gehen, jondern felig werden. Was iſt, 
oder vielmehr wa3 war die Beichneidung? Die Beichneidung 
war da3 erfte Gottesjafrantent des Alten Teftaments, Abraham 
und jeinem Samen gegeben. Der, welcher bejchnitten wurde, 
wurde dadurd zu einem Gliede des auserwählten Gottesvolfes 
gemadt, und es wurden ihm dadurch alle Gnaden und Seg- 
nungen angeboten, zugeeignet und verfiegelt, die Gott feinem 
Bolfe in Ehrifto — hört ihr? in Chriſto — feſtiglich verheißen 
hatte. Ser Beichnittene ſollte alfo Gottes Wort von Chriſto 
glauben, die ihm um des zufünftigen Chriftus willen durd) die 
Beichneidung geichenkten Gnaden und Segnungen im Glauben 
annehmen und danach jeinen Glauben durch Tun des Gejees 
beweiſen. Das ift die Beichneidung, auf welche die Juden fo 
pochen. Alio die Beichneidung hatte allerdings einen großen, 
ewigen und jeligen Nugen, wenn — der Bejchnittene im Glau— 
ben an Chriſtum als Gottes liebes Rind das Gejeg hielt. 
Wenn er aber ein ungläubiger und gottloſer Übertreter des 
Gejeges war, jo warf er damit die Segnungen der Bejchneidung 
weg, und feine Beicnittenheit wurde zur Unbefchnittenheit. 
Beriteht ihr? Und jo war es in der Zeit des Alten Tejtamentes 
mit den meijten Suden. Und was wollen die Juden jegt der 
Beſchneidung fih rühmen und fi über andere Menſchen er- 
heben? Glauben fie an Ehriftum und beweifen fie ihren Slau- 
ben durch Halten des Geſetzes? Nein. Wir haben gejehen, 
wie gröblich ſie Gottes Gnadenmort verachten und das Geſetz 
übertreten. Ihre Beſchnittenheit iſt zur Unbeſchnittenheit ge— 
worden. Unbeſchnittene Heiden glauben jetzt an Chriſtum und 
beweiſen ihren Glauben durch herzliches, wenn auch unvollkom— 
menes Halten der Rechte des Geſetzes, und ſo wird ihre Unbe— 


ſchnittenheit ihnen nun zur Beſchnittenheit. Ich denke, ihr 
verſteht dies. Die gläubigen Heiden ſind nun Gottes Volk und 
haben alle Gnaden und Segnungen, die den Juden verheißen 
und durch die Beſchneidung gegeben wurden. Und die von 
Natur unbeſchnittenen, aber nun gläubigen Heiden, die ihren 
Slauben durch Erfüllung des Geſetzes beweiſen, werden in 
Gottes Augen die richten, die äußerlich den Buchftaben des 
Geſetzes und äußerlich die Beichneidung haben, aber ungläubige 
und gottloje Übertreter des Gefeges find, nämlich die Juden. 

Denn wahrhaftig, das iſt nicht ein Jude, der äußerlich ein 
Jude ift, und das ift nicht eine Beſchneidung, die nur Außerlid) 
am Sleijch geichieht, jondern das iſt ein rechter Jude und ein 
Glied des wahren Gottespolfes, der in der verborgenen Tiefe 
des Herzens durch den Glauben an Ehriftum ein Zude ift wie 
Abraham, Mofes, David, Petrus, Paulus, oder aud) wie Maria 
Magdalena und der Schäder am Kreuz und viel taufend an- 
dere, Und went nicht mur dein äußerlidhen Buchſtaben nad) 
das Fleiſch, ſondern durch den vom Heiligen Geiſt gewirkten 
Glauben das Herz beſchnitten iſt, daß er willig und gern der 
Sünde abſagt und Gott dient: der iſt recht beſchnitten, und 
deſſen Zob ift nicht eitles Selbitlob und Menſchenlob, fondern 
deilen Lob ift von Gott. 

Nun wißt ihr aus Gottes Wort, wie eg mit den Juden ſteht. 

Sch möchte euch aber bitten, Tiebe Leſer, daß ihr jest eine 
Anwendung don dem, was über die Beſchneidung der Juden 
gejagt it, auf eure Zaufe macht. Das wird ein heilfames 
Nachdenken fein. Knüpft dies an die Frage: Mann nütt die 
Zaufe denen, die getauft find? C. M. 3. 


Das evangeliſch-lutheriſche Kirchenlied. 


VIII. 


Wir gehen nun über zu dem größten Kirchenlieddichter 
des 17. Jahrhunderts, zu Paulus Gerhardt. über ihn, 
den zweiten Luther auf dem Gebiet des Kirchenlieds, iſt letztes 
Jahr, wo die ganze evangeliſche Chriſtenheit ſeinen dreihun— 
dertjährigen Geburtstag feierte, in Wort und Schrift fo viel 
die Rede geweſen, daß fich der Schreiber diefes Furz faffen darf. 
Gerhardt bejaß in wunderbarem Maße die Gabe der Poejie, 
der ichöpfertichen Gejtaltungsfraft und der die Seele erivär- 
menden Phantafie Dazu war er ein Manı von grimdlicher 
Bildung, der nicht nur die Sprache meifterhaft hHandhabte und 
ihr die ſüßeſten länge abzuloden wußte, fondern auch alle 
Regeln der Dichtkunſt beherrſchte. Endlich war er ein Mann, 
der, in allerlei Kreuz und Leiden geprüft, von einem unerjdjiit- 
terlihen Glauben erfüllt war und feft auf dem Boden des 
lutheriſchen Bekenntniſſes ſtand und nicht um Haaresbreite von 
der Schriftlehre wi. Indem ſich alle dieje Stücke bei ihm 
vereinigten, war er befähigt, Lieder von ebenfo köſtlichem In— 
halt wie fchöner Form zu verfaſſen. Was Gerhardt zum 
Dichten antrieb, war das perfönliche Bedürfnis, nicht, wie bei 
Luther, da3 Bedürfnis der Gemeinde. Und doc — welch ein- 
zigartige Auszeichnung in dieſer Zeit! Kaum waren feine 
Lieder gejhaffen und in Mufif gefegt — und anders ald mit 
Melodien verjehen find fie nicht gedrudt worden —, da gab 
e3 bald feine proteftantijche Kirche mehr, wo fie nicht noch bei 
jeinen Lebzeiten mit ganz bejonderer Hingabe und Liebe ge- 
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fungen wurden. Das kam nit nur daher, daß Gerhardts 
Lieder, wenn fie auch der Pulsſchlag jeines eigenen inmern 
Lebens find, doch daß von allen Chriſten gemeinjam Geglaubte, 
Empfundene, Erfahrene enthalten und daher wirkliche geift- 
liche Volkslieder find, fondern vor allem daher, daß fie ın 
ungefünjtelter Einfachheit einen jo imnigen, weichen Ton an— 
ichlagen und mit folder Wahrheit jowohl Glauben als Hoff- 
nung, ſowohl Chriftenleid als aud) Chriftenfreud’ ausjprechen. 
über alle it ein milder Friede ausgegofjen, fie umſchmeicheln 
die Seele wie weiche Abendluft. Strahlende Kleinode find feine 
Sieder in unferm Gefangbude. Kein Lied, außer „Ein’ feite 
Burg“, hat das ChHriftenvolf ji fo zu eigen gemacht wie 
„D Haupt voll Blut und Wunden“. Kann es aber aud) ein 
töftlicheres Lied geben als diejes? Die beiden Schlußverfe: 
„Wen ich einmal ſoll jcheiden” und „Erjcheine mir zum 
Schilde” find Taufenden ſchon das Sterbelied geivorden, mor- 
aus fie ji) Troft und Kraft ſchöpften wider den legten Feind, 
den Tod. Dieje fojtbaren Perlen der Gerhardtihen Dichtung 
wirden allein feinen Ruhm unsterblich gentadjt haben. Und 


mm noch jeine andern herrlichen Lieder, zum Beijpiel: „Ein. 


Lämmlein gebt und tragt die Schuld”, „Fröhlich ſoll mein 
Serze fpringen“, „Beftehl du deine Wege“, diejes troftbolffte 
aller Kirchenlieder — wer wollte leugnen, daß fie Meiſterſtücke 
geiftlicher Dichtung find? In ſolchen Liedern findet hoch und 
niedrig, arm und reid) jeinen Troft und feine Erbauung. Un- 
zühlige Chriſten haben ſich gerade die Gerhardtichen Lieder ins 
Herz geprägt und in ihnen den Leitſtern fürs Leben gefunden. 
Und fol man noch erwähnen, wie vielen Millionen Kindern 
das Verslein: „Breit' aus die Flügel beide“ aus dem ſchönen 
Lied No. 319 das ftändige Mbendgebet geworden iſt? Wahr— 
lich, Paulus Gerhardt hat für fein Volk mehr getan al3 mancher 
berühmte König und Raifer: er hat durch feine innigen Lieder 
Freude, Troft, Erquidung, Frieden in Hütte und Palaſt ge- 
bracht; und dafür ift ihm auch das deutjche Volf von Herzen 
dankbar, wie wir das bei der Gerhardtſchen Jubiläumsfeier 
legtes Jahr gejehen haben. 

Auf Gerhardt3 Ton ift die Harfe einer langen Reihe von 
Dichtern gejtimmt. Genannt jeien nur Ernit Chriftoph Hom- 
burg mit jenem vielgefungeren PBaffionslied No. 79: „JEſu, 
meines Lebens Leben”, Johann Srand, einer der beiten Dichter 
damaliger Zeit, mit feinem hochpoetifchen, ſalbungsvollen Lied 


No. 210: „Schmüde dic), o liebe Seele“, Michael Schiriner 


mit feinem ſchwungvollen Pfingitlied No. 140: „DO Heil’ger 
Geift, Fehr’ bei uns ein“, Samuel NRodigaft mit feinem Troft- 
lied No. 376: „Was Gott tut, das iſt wohlgetan.” Aber nun 
geht die Zeit der gefunden Liederdichtung ihrem Ende zu. Mit 
Gerhardt und jeinen Zeitgenofjen Hat das Kirchenlied feine 
höchſte Blüte erreicht, und e3 geht nun abwarts. Nicht als ob 
der Strom der Dichtung gehemmt wäre, nein, er ſchwillt zu 
einem Meere an. Zählte man doch zu Ende des 17. Zahrhun- 
dert3 ſchon an die 40,000 Lieder! Aber es jehlt den Liedern 
nad und nad) die gefunde Art. Sie werden etwas überjchmweng- 
lich, indem nidjt der Pſalm, jondern das Hohelied Salomonis 
ihr Vorbild, nicht der einfältige Glaube, fondern der geiftliche 
Brautitand der Seele, die SEfusliebe ihr Thema wird. Schon 
zu Gerhardts Zeiten zeigt ſich dieje Richtung, um dann bald 
fast die ganze Kirchenlieddichtung mehr oder minder zu beherr- 
fhen. Schön find ja zum Teil dieje Lieder, weshalb fid) auch 
einige in unferm Gejangbud vorfinden, zum Beifpiel bon 


Sohann Flitiner, No. 252: „SEju, meines Herzen: Freud’, 
jüßer JEſu“, oder das von Johann Scheffler, No. 250: „JEſu, 
komm doc jelbft zu mir”, und andere; aber dody muß man 
jagen, daß ihr Ton nicht mehr dem tatſächlichen chriftlichen Be- 
wußtſein der Menge, die ihren Heiland von Herzen lieb hat, 
entſpricht. Sie haben mit den Fräftigen Liedern früherer Zeit 
nichts mehr gemein, 

Wenige Sahrzehnte nad) Gerhardt Tode erfolgte der 
völlige Niedergang unferer Liederdichtung, namlidy zur Zeit 
des fogenannten Pietiömus, wo man in vielen reifen der 
lutheriſchen Kirche der angeblich toten Rechtgläubigkeit gegen- 
über, die fein lebendiges Chriftentum zu erzeugen vermöge, 
fi) ein neues Chriftentum zurechtmachte, das weniger auf den, 
Glauben, alS vielmehr auf da8 Gefühl fich gründete. Das 
ivar eine gefährlicye Neuerung, die alfer Schwärmerei Tür und 
Zor öffnete. Zwar haben wir von den älteren Bietiiten noch 
treffliche Lieder, zum Beijpiel: „Wie wohl ist mir, o Freund 
der Seelen” (No. 262), „O daß ich taufend Zungen hätte“ 
(No, 349), „Dir, dir, Sehovah, will ich fingen“ (No. 265), 
„Eins ift not, ah HErr, dies Eine“ (No. 249), und andere 
mehr. Aber al3 man im weiteren Fortgange immer mehr den 
Boden der auf die Schrift gegründeten Heilälehre verließ, als 
man fid) immer mehr einer ſelbſtgemachten Frömmigkeit hingab 
und viel Werferei trieb, da wurden die Lieder bis zum übermaß 
gefühlsihwelgerifh, rührfelig, fie wurden überſpannt, ver- 
ſchwommen, waren majjenhaft geſpickt mit fühen Beimörtern 
und Empfindungöwörtern, und ein großer Wortſchwall mußte 
oft den geringen Inhalt erjegen. Das waren natürlich Lieder, 
die nie und nimmer in echt Iutheriichen Kirchen geſungen wer— 
den fonnten. Zwar gab es damals aud) Sänger, die feſt auf 
der alten Heilglehre der Kirche ftanden, jo zum Beiſpiel Erd: 
mann Neumeifter, der das fernige SlaubenSlied: „sch weiß, 
an wen ich glaube” (No. 241) gegen den Pietismus verfaßte, 
und Benjamin Schmold, von dem wir unter andern das 
ſchöne, vielgefungene Tauflied: „Liebfter JEſu, wir find hier“ 
(No. 190) Haben. Aber daS war auch, jo ziemlich der Schwa-: 
nengejang der lutheriſchen NRechtgläubigfeit. Der Pietismus,. 
der nun mit feiner offenen Mißachtung unſers alten, teuren: 
Bekenntniſſes faft die ganze lutheriſche Kirche beherrichte, Fonnte: 
dem Unglauben feinen Damm entgegenjegen, und fo fam jektt 
für die lutherifche Kirche die traurigfte Zeit jeit der Finfternis 
de3 Papittums. 

Auf das Gefühlschriftentun folgte nämlich Mitte des 
18. Sahrhundert3 das Verftandeschriftentum, dem Pietismus 
folgte der Rationalismus, der das Fundament der Kirche 
loderte, ftatt des lebendigen Glaubens eine tote Moral predigte 
und die Kirche zu einem Tugendbund machte. Alle die alten, 
östlichen Kernlieder unjerer Kirche, die natürlich den Rationa— 
liften ein Dorn im Auge waren, wurden da in der ſchändlichſtert 
Weiſe verunftaltet, und was an neuen Liedern entjtand, waır 
im beiten Fall eine jeichte Moral, ja oftmals war e3 ein frevel- 
haftes Gewäſch. Einige Proben mögen das veranſchaulichen. 
So hieß es in einem Geſangbuch aus der Nationaliftenzeit: 

Du ſollſt der Baum nicht ſchänden 

Mit frevelhaften Händen, 

Das zeigt ein böfes Herz. 

Tu follft die Poden impfen, 

Ein Kunſtwerk nicht befchimpfen, 

Sollſt lindern jelbft des Wurmes Schmerz. 
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Ein anderes Lied „von der menſchlichen Geſellſchaft“ Tautete jo: 


Der Menſch tann nicht allein ſich bilden, 
Nur Menfchenumgang bildet ihn; 

Und was ein Menfch nicht leiſten Tann, 
Das fangen fie vereinigt an. 


Seradezu beriichtigt war das Lied von den Mugenwimpern im 
Dresdener Gejangbud, worin es Heißt: 

Ad, wie elend würd' es laffen, 

Wenn matt fie mit Händen faflen 

Und nad aufwärts ziehen müßte! 

Das bedenke, Fieber Eprifte! 
Iſt es nicht traurig, daß ſolche Lieder die Kirche der Neforma- 
tion entmweihen fonnten? O, danfen wir Gott, daß er unjere 
Väter, die teuren Gründer unjerer Synode, die ja alle nod) 
im Nationalismus aufwuchſen, jo gnädig aus diefem Elend 
herausgeriſſen und uns, ihren Nachkommen, durd) fie, um mit 
Luther zu reden, ein recht gitlden Sahr geſchenkt hat, wo wir 
in vollen Scheffeln haben, was Gott einjt der Kirche ge- 
ſchenkt hat. 

Zwar hat Gott auch in der dürren Zeit des Rationalismus 
fi) feine Siebentaujend behalten, die ihre Kniee nicht beugten 
vor dem Götzen Baal, und manche fromme Lieder find noch 
entjianden; aber Rirchenlieder find jie nicht oder nur in ganz 
vereinzelten Fällen geworden, und jo kann man etwa die Mitte 
des 18. Kahrhunderts als Srenzicheide der Zeit des evangeliſch— 
Iutherifchen Kirchenliedes bezeichnen. Ungefähr 225 Sahre hat 
mithin unjere Kirchenliederdichtung geblüht, und zahllofe Lieder 
find in diefer Zeit zu Gottes Lob und Ehre erjchollen. Bon 
diefer Blittenmenge enthält nun unjer feines Gefangbud) 
gleihjam die duftende Quinteſſenz, nämlich das Beſte. Faſt 
zweihundert Dichter ſind darin vertreten, und was ſie einſt 
geſungen haben, das ſingen wir ihnen heute noch mit Luſt und 
Liebe nach, und ſo ſind es auch inſonderheit die Lieder, die uns 
mit den früheren Volksgenoſſen unſerer Kirche eins fühlen 
machen. Vergeſſen iſt faſt alles, was zur ſelben Zeit an welt— 
licher Poeſie hervorgebracht worden ift; die Kirchenlieder aber 
find heute noch lebendig wie damals und werden, will’3 Gott, 
auch nie vergeſſen werden, D. Hattſtädt. 


Aus unferer oftindischen Miffion. 


6. 


Mit Abſchnitt 5 m No. 16 des „Lutheraner“ wollte ich 
allerdings für dieſes Mal meinen Miſſionsbericht ſchließen. 
Aber bald Fam ein Bericht und ein Brief Miffionar Hübeners 
von Nagercoil in Travancore. Der Bericht jagt nicht viel an- 
deres, als was ich jdyon berichtet habe; den fönnen wir aljo 
beifeite legen. Aber der Brief fegt meinen Bericht fort; fo 
werde Tlegterer denn durch „6.” fortgejegt, was euch lieben 
Rejern ohne Zweifel lieb fein wird. 

Miſſionar Hübener, den wir gefund und in friiher Arbeit 
gejehen Hatten, wurde dann gleich frank. Ein Fieber befiel 
ihn, und nadydem das nachgelaffen hatte, famen böje Geſchwüre, 
die ihn an aller Bewegung hinderten. Sejudajen — erinnert 
ihr euch feiner noch? — hielt während der Zeit die Gottes- 
diente. ine bartnädige Erfältung mit nerböfer Schwäde 
hängt dem Miffionar jegt no an. Und das Bichclefahren 
fann er nicht mehr aushalten und muß daher ein indiiches 


Ponygefährt gebrauchen für feine täglichen und oft zweimal 
täglichen Fahrten nad) Vadaſery, wo die Kirche, Schule und 
Gemeinde it. „Warum mohnt er nicht in Badafery?” Fragt 
ftirnrungelnd ein fluger Zefer. Weil VBadajery ein Bariadorf 
ist, das aus lauter Hütten befteht, ımd weil da fein Europäer 
ein Haus finden kann, ſowie auch deswegen, weil der Mitfionar 
um anderer Arbeit willen, die er an andern zu fun bat, einiger- 
maßen im Mittelpunft wohnen muß. Kurz, ihr fönnt mir 
glauben, daß ein Mifjionar mit Familie nicht in Vadaſery woh— 
nen fann. Aber ich war ja bei der Sefumdheit oder vielmehr 
stranfheit des Miſſionars. Nach den Gefchwüren und zuſam— 
men mit der Erfältung und Nervofität kam ein Augenleiden. 
Als er den Brief, aus welchem ich jegt berichte, jchrieb, konnte 
er nur mit einem Auge ſehen. Und feine Kinder wurden franf. 
Aber umter dem 18. Auguſt fchreibt er: „Nun find die Kinder, 
Gott Lob, außer Gefahr, und bis auf meine chroniihe Erfäl- 
tung geht mir's wieder fo, daß ic) Hoffe, allem, was mir obliegt, 
einigermaßen nachkommen zu fönnen. Da meine drei Gehiljen, 
jeder nad) ferner Weife und Fähigkeit, mir treulich Beiftand 
Teijten, faım man nicht jagen, daß die Mitjionsarbeit Schaden 
gelitten hat; im Gegenteil, es geht vorwärts.“ 

Nun denn aljo die Miffionsarbeit. — Das Kirchlein in 
Badafery, von dem ich erzählt und gejagt habe, daß es viel zu 
Hein und eng und daß es erjtidend heiß darin fei, tft auf not- 
dürftige und billige Weiſe vergrößert und Iuftiger und Fühler 
gemacht worden. Und der Miſſionar ſchreibt jo: „Unſer Kird)- 
lein ift mir eine faft tägliche Sreude. Das Gebäude hatte bis- 
ber weder alltagS noch fonntags gereicht. Set können wir 
zu dreien, Sejudafen, Sohn und ich, gleichzeitig Neligions- 
unterricht darin erteilen. Wir tun nämlich möglichft viel ge- 
meinſam, damit meine Gehilfen ſich an unſere Art zu arbeiten 
gewöhnen. Ar jedem Mittwodh- und Freitagmorgen Punkt 
ſechs Uhr find wir drei in Vadafery. Zuerſt werden die Kate- 
chumenen (Taufbeiwerber) und Gemeindeglieder unterrichtet, 
erjtere fiir die Taufe, letere für das heilige Abendmahl. Kohn, 
der in Vadaſery wohnt, hat bei meiner und Sejudafens Ankunft 
ihon einen fleinen Trupp beifammen. Mit diefen fange id) 
fofort die Morgenandadt an. Jeſudaſen und Sohn gehen 
währenddeijen aber durchs Dorf und holen die Säumigen zu- 
fanımen, Sc juche mir ſodann aus der ganzen Schar die 
Katechuntenen, alfo die od) Ungetauften, zuſammen und unter- 
richte jie dreiviertel Stunde lang, namentlich in biblijcher Ge- 
ſchichte. Jeſudaſen und Sohn teilen ſich in die größere Zahl 
der früher Getauften und wiederholen bibliiche Gejchichte und 
Katehismus mit ihnen. Dann wird gewechſelt. In der zwei— 
ten Reriode nehme ich mit den anweſenden Gemeindegliedern 
die Zehre bon den Saframenten durd. Sohn unterrichtet die 
Zauffandidaten. Sejudafen ninımt die Kinder vor, die der 
Arbeit wegen die Schule leider nicht regelmäßig oder gar nicht 
befuchen, die wir aljo wenigſtens in diejen Frühſtunden heran- 
friegen. Kurz vor acht Uhr werden die Lernenden entlaffen, 
um an ihre Tagesarbeit gehen zu fünnen. Sept gehe ich mit 
einem meiner Gehilfen durchs Dorf. Wir machen Haus- und 
Sranfenbefuhe, Sohn ruft die Schulkinder zufammen, mit 
denen er den Religionsunterricht beginnt. Sch verfäume nicht, 
unjerer armen ausfägigen Familie, die nicht in die Kirche kom— 
men darf, einen Beſuch abzuftatten. Sohn unterrichtet fie an 
den bier andern MWochentagen in etwa halbftündigen Morgen- 
andachten. Eine kurze bibliſche Gejchichte, ein Stüd Katechis- 
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mus und Morgengebet, das ift die danfbar angenommene 
Frühkoſt. Will's Gott, werden wir fie nad; einiger Zeit taufen, 
auf der Straße vor ihrer Sitte natürlich, wo fie auch unter- 
richtet werden. Bor allem jehe id) mid) jegt noch nad) den 
Reuten um, deren Namen urjpringlid” auf dem Gemeinde- 
regiiter ſtanden, die ſich jeßt aber fernhalten.” 

‚Die Gemeinde in Vadafery zählt jet 80 Seelen, die ge- 
tauft find und fi aut zu Gottes Mort halten. Bon denen, die 
urfprünglih zu der fogenannten Gemeinde gehörten, find 
mande abgefallen, manche ftehen mit andern in Haß und Zeind- 
ichaft, manche ftehen bei der Salvation Army in Brot und Lohn 


und jenden ihre Kinder in deren Koſtſchule; mande find fort 


gezogen. Fünf find an der Cholera geftorben. So ift viel 
Enttäufhung in der Miffionsarbeit. Aber der Miffionar be- 
richtet auch don viel Freude, die er an einzelnen erleben darf. 

Schule wird täglich gehalten. Bon halb neun big zehn 
Uhr unterrichtet Bohn die Schulkinder in der Religion. Um 
zehn Uhr muß nad; Anordnung der Obrigfeit der weltliche 
Unterricht anfangen. Wenn der Mijfionar fann, gibt er jelbjt 
von neun bis zehn Uhr Neligionsunterrict, doch hat er oft im 
Torfe länger zu tun. Aber een Beſuch ftattet er der Schule 
vor der Heimfahrt jedesmal, wenn er in Vadafery tft, ab. 

Heidenpredigt wird in Vadaſery Mittwochs und Freitags 
ftet3 gehalten. Und dabei geichehen merkwürdige Dinge. 
Miſſionar Hübener jchreibt: „Kürzlich predigte ich einem finfter 
ausjehenden Manne als SHauptzubörer inmitten einer Schar 
von Weiber. Der Manı wußte merkwürdig viel von Gottes 
ort, wollte aber durchaus nicht verfpreden, unſere Gottes- 
dienjte zu bejuchen, womit die Leute fonft ſchnell bei der Hand 
find, wenn fie auch im Wirklichkeit nicht daran denken zu fom- 
men. ‚Wiffen Sie, wer der Mann war?‘ fragte mein Be— 
gleiter nachher auf dem Wege. ‚Das tft der Hauptteufelstäuger 
für 15 Familien, die kürzlich alle von der Heilsarmee abge- 
fallen find und jich einen neuen Gößentempel gebant haben.‘ 
Sc habe den Tempel ımd der Mann ſeitdem noch oft gejehen. 
Er hat aber ein böſes Gewiſſen und kriecht ichnell in feine 
Hütte, wenn er mid) fonmen fieht.” 

Zwei andere Rormittage, außer Mittwod und Freitag, 
gehören der Präpgrandenflajie, von der ich ja früher berichtet 
babe. Kefudajen, Nathanael (der frühere Baltor der Ge- 
meinde) und Sohn nehmen hier gleichfam als Säfte am Unter— 
richt des Miffionars teil. Sohn gibt dann nachmittags von 
bier big fünf Uhr Neligtonsunterriht in Badajery. 

An drei Nachmittagen von drei bis fünf Ahr treibt der 
Dijfionar Bekenntnisſchriften und Einleitung in die Heilige 
Schrift mit den drei Miffionsgehilfen, die ihm zur Seite ſtehen. 
Seden Sonnabendvormittag hat er mit ihnen Gejchäftsver- 
fammlung und bejpricht mit ihnen ihre Arbeit und praktische 
Angelegenbeiten. Seden Mittwochabend hält er Wochengotte3- 
dienft in Vadaſery. 

Hier will ich für heute ſchließen. Es foll aber noch „7.“ 


folgen. 


Nur mill ich noch herzlich danken für die Gaben, die, wie 
ich jehe, anfangen reichlicher zu fliegen. Sie find fehr nötig. 


Chriſten jollen mit zweierlei zu tun und zu ſchaffen haben, 
nämlid; mit Gottes Wort und Werfen. Damit jollen jie um- 
gehen. (Zuther.) 


Zur kirchlidyen Chronik, 


Amerita. 

Bei dem gegenwärtigen Mangel an Arbeitern in der Inneren 
Miffion, der jich fait in allen lutherifchen Eynoden unfer3 Landes 
zeigt, und Der auch öfters von einem Mangel an den nötigen Geld— 
mitteln zur Betreibung der Mifjion begleitet ift, Hat die Chio- 
ſynode auf ihrer letzten Verſammlung einen Rat gegeben, der 
vielleicht auch anderwärts befolgt werden kann. Sie hat ihre 
Miſſionskonmiſſion angewieſen, jo viel als möglich Hleinere Mij- 
fionsgemeinden zu einer Parodie zu verbinden und fie von 
einem Miffionar bedienen zu laſſen, oder auch ſolche Mijjiong- 
posten älteren Gemeinden zeitweilig als Filiale beizufügen. Frei— 
lich müffen damit die Miffionsgemeinden felbft und auch die älteren ' 
Gemeinden einberjtanden fein. Aber follten nicht um der allge- 
meinen Rot willen alle Gemeinden bereit fein, Opfer zu bringen, 
damit der Not in bejter Weife mit den vorhandenen Mitteln ge- 
fteuert werde? L. F. 

Das lutheriſche Generalkonzil hat feine Heidenmiſſion kürz⸗ 
lid) erweitert und auf andere Länder ausgedehnt, Bisher betrieb 
e3 nur eine Miffion unter den Telugus in Oftindien, einem den 
Tamulen, unter denen unfere Synode mijlioniert, benachbarten 
Volle. Sebt hat das Konzil aud) ein neues Miffionzfeld in Japan 
in Angriff genommen, und die mit ihm verbundene jchmwedifche 
Yuguftanafynode Hat eine bisher von einer Privatgejelichaft be= 
triebene Mifiton in China übernommen. Biefe beiden neuen Mif- 
ſionsgebiete ſollen nächſtes Jahr von P. D. Harper, dem Leiter der 
Telugumifiion, befucht werden, wenn er auf Urlaub von Indien 
nach Amerifa reift. Um die Telugumiffion zu vifitieren, hat kürz⸗ 
fi P. D. Benze, ein befannter Baftor des Konzils, eine Reife nad) 
Indien angetreten. L. F. 

Ein ſehr häufiger und beliebter Gegenſtand der Verhandlung 
in der Tagespreſſe iſt die Frage, weshalb die Kanzel in unſern 
Tagen nicht mehr eine ſolche Macht ausübe wie früher, weshalb die 
Predigt nicht mehr ſolchen Erfolg habe wie in vergangenen Zeiten, 
und weshalb namentlich ſo viele Männer in unſern Tagen der 
Kirche entfremdet würden. Mancherlei ſind die Antworten, die 
gegeben werden; man könnte leicht eine bunte Ausleſe aufammen- 
ftellen. Eine in der Sache richtige Bemerkung madte eine englifche 
Tageszeitung in Detroit, indem fie ausführte, Daß Die gegenmwär= 
tigen Prediger unſers Landes anders feien al3 die früheren und 
ihre Predigten einen andern Inhalt Hätten al3 die Predigten ihrer 
Vorgänger. Und jeder, der um die Sache Beicheid weiß, wird dem 
Schreiber recht geben müjfen. Er jagt: „Diefe Männer (die Pre— 
diger der Vergangenheit) mußten, was fie glaubten, und predigten, 
was fie glaubten, ohne Entſchuldigung, ohne Umſchweife und ohne 
unangenehme Tatfachen abzuſchwächen. Vielleicht waren jie Sen— 
jationalijten, aber nur deshalb, weil ihre Botfchaft eine intenfid 
dramatiide war. Das Vertrauen in ihre Million war das Ge- 
heimnis ihrer Etärfe. Es wäre rihtiger geivefen, wenn Dr. Mehers 
gejagt hätte, daß die moderne Predigt ihre Macht verliert, weil 
diejenigen, melde fie Halten, Verteidiger der Epolution (Entwid- 
lungslehre) find und nicht Echrifterflärer. Sie find fo gelehrt wie 
ihre Vorgänger, vielleicht ebenſo geſchliffen und beredt, aber fie 
find fi) des Grundes, auf dem fie ftehen, nicht jo gewiß, oder 
wenn auch, fo fehlt ihnen doch der Mut, öffentlich ausgufprechen, 
was fie heimlich glauben. Die Brediger find daher auzgeartet und 
eben an die Stelle der Predigt Literarifhe Abhandlungen, die nie- 
mand überzeugen. Je eher die Kanzel aufhört, ein Unterhaltungs- 
plab in Mitbewerb mit dem Theater und der Rednerbühne zu fein, 
defto eher wird fie ihre alte Macht wieder gewinnen, welche die— 
jenigen Prediger beivahrt, die das Evangelium, da3 fie geglaubt 
haben, ohne Furcht und ohne ihren Naden unter die öffentliche Mei— 
nung zu beugen, predigen.” So der weltliche Zeitungsjchreiber. 
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Er drüdt die Sache etwas fonderbar und ſehr modern aus, aber 
was er meint, iſt richtig: Nur die Predigt des Epangeliums von 
der Erlöfung der verlorenen Sündermwelt Hält die Leute bei der 


Frirche. L. F. 
Die große Aufgabe der Miſſion zeigen einige Zahlen. Man 
nehme 1000 Menfchen und verteile fie nad} ihrer Religion. Auf 


diefe 1000 Menfchen fommen 7 Juden, 114 Mohammebaner, 
346 Chriften und 533 Heiden. Und dabei iſt unter Chriften alles 
mitgezählt, was fich im äußeren Bereich der line in ſoge⸗ 
nannten chriſtlichen Ländern, befindet. 2.8. 


Ausland. 


Wen ein chriſtliches Begrübnis gebührt, Hat —— ein 
deutſchländiſcher Juriſt, der Oberamtsrichter Dr. Funk in Lübeck, 
in richtiger und guter Weiſe dargelegt, hat damit viele Paſtoren in 
Deutſchland wie in Amerika, die immer noch nicht wiſſen, wen ſie 
nicht begraben ſollken, beſchämt und geſtraft. Dr. Funks Worte 
lauten: „An dem Verſtorbenen und für den Verſtorbenen kann ſie 
(die Kirche) nichts mehr tun, ſein Schickſal iſt im Augenblicke des 
Todes entſchieden. Die Diener der Kirche find auch feine Feitred- 
ner, die zur Erhöhung der Feierlichfeit des Begräbniſſes dadurd 
beizutragen hätten, da fie die menjchlihen Tugenden und Ver— 
dienite des Verftorbenen in das rechte Licht jtellen, ihn — wie man 
fi) auszudriden pflegt — die lebte Ehre erweifen. Die Heilige 
Schrift weiß nichts von foldhen Shreriveifungen, fie weiß nur bon 
armen Sündern; ‚da ift feiner, der Gutes tue, auch) nicht einer“. 
Ebenjoivenig aber fol dem Verjtorbenen noch nachträglich eine 
Strafpredigt gehalten werden, denn die nüßt ihm nichts mehr. 
Mas die Kirche bei einem Begräbnifje zu tun hat, das iſt: fie ſoll 
Zeugnis ablegen, daß der Verjtorbene durch die Taufe ihr Glied 
geworden, während jeines Lebens von ihr mit Gottes Wort und 
Saframent gefpeift ift, ihr bis zum Ende Treue bewahrt. hat und 
im Glauben an das Verdienſt unfers Heilandes ımd Erlöjers JEſu 
Ehrifti entjchlafen iſt; fie joll ferner als ihren Glauben befennen, 
daß die Eeele des Verftorbenen nunmehr daheim ift bei dem HErrn, 
feinen Leib aber, der jebt in die Erde geſenkt wird, der HErr Chri- 
ftus am Jüngſten Tage aufertveden wird und ihn verflären, daß 
er ähnlich werde feinem berflärten Leibe. Wo aber jenes Zeugnis 
nicht abgelegt werden Tann, weil der Verſtorbene nicht Bis zum 
Ende Treue gehalten, fondern ſich bon der Kirche abgeivendet hat, 
. bielfeicht gar unter Üübertretung eines göttlichen Gebots, zum Bei- 
fpiel durch Selbſtmord, im Duell, bei Begehung eines Verbrechens 
oder ähnlichem, fein Leben geendet hat, da ift fein Raum für eine 
Tätigkeit der Kirche, und fie hat deshalb die Aufforderung zu einer 
folchen abzulehnen. So haben e3 auch unfere Väter gehalten. Sie 
haben ftreng den Grundfaß befolgt, daß nur da ein firchliches Be- 
gräbnis gewährt werden dürfe, wo feititehe, daß der Verjtorbene 
als ein bußfertiger Sünder im Glauben an das Berdienit JEſu 
Ehrifti aus den Leben geichieden fei. Das wurde als beiviefen 
angenommen, wenn er bor feinem Ende gebeichtet und das heilige 
Abendmahl empfangen hatte.. War dies nicht der Fall, zum Bei— 
ipiel megen plößlichen Eintrities des Todes infolge einer Berun- 
glückung, fo mußten andere Beweismittel herbeigejchafft werden; 
fehlten dieſe, jo wurde das firhliche Begräbnis verjagt. Man fagt 
nun wohl, die Kirche müſſe den Hinterbliebenen der Verſtorbenen 
Troſt jpenden. Es gibt nur einen Troit beim Tode eines Men- 
chen: die Überzeugung, daß er ‚in dem HErrn geftorben‘ und nun 
‚in Abrahams Schoß'‘, ‚mit Chrifto im PRaradiefe it. Wo man 
dieſe Überzeugung nicht Haben kann, da gibt es feinen Troſt! Das 
iſt eine furchtbar ernfte Sache, aber weil fie das ift, jo fol aud 
die Kirche allen Ernſt damit machen und nicht zugeben, daß mit 
allerlei ſchönen Redensarten verjchleiert wird, mas Gottes Wort 
Klar und beſtimmt ausſpricht. Allerdings bieten ſolche Fälle Ver— 
anlaffung zu jeelforgerlicher Tätigkeit an den Öinterbliebenen, 
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Aber die gehört nicht an die Öffentlichkeit vor ein vielleicht zahl⸗ 
reiches und gemiſchtes Tranergefolge, fondern in die Stille des 
Hauſes, in den engiten Familienkreis. Da fann und fol der Die- 
ner der Kirche feines Amtes als Seelforger warten und darbieten, 
was ihm Gottes Wort an die Hand gibt.“ 8. F. 


Aus Welt und Beit. 


Zauberei und Quackſalberei. Deutfchländifche Blätter bes 
richten: Einem baarjträubenden Fall von Rurpfufcherei ift man 
in dem ſächſiſchen Städtchen Hohenjtein-Ernitthal auf die Spur 
gefommen. Die Wunderdoftorin heißt Marie Buſchmann. Sie 
wurde von weit und breit von Kranken aller Art befucht und madjte 
die glänzenditen Geſchäfte. Die Hilfefuchenden erhielten als Heil 
mittel meift Fleine, mit allerlei unverjtändlien Zeichen bededte 
Betteldden, die in Säckchen eingenäht waren. Ein Rolizift, der jich 
verfleidet in die „Sprechſtunde“ geſchlichen hatte, ftellte folgendes 
feit: Der erfte Krankheitsfall betraf ein Kind, das an Schwindel— 
anfällen litt; ala Heilmittel wurde eins jener heilfräftigen Zettel- 
den auf die Heragrube zu legen „verordnet“, Diefer Fall genügte 
dem Bolizeibeamten; er ſchritt fofort gegen den Schwindel ein 
und hob Furzerhand die Eprechftunde auf. Bei der Kurpfuſcherin 
wurden etiva 60 der erwähnten in Sädden eingenähten Zettel. 
ferner an „Arzeneien“ 16 Büchſen mit „Nervenjalbe” und 7 Düten 
mit verfchiedenen Teeforten vorgefunden und beſchlagnahmt. Das 
Gleiche geſchah mit ihrem Notizbuche, in dem 43 „Batienten“ ber=- 
zeichnet ivaren. Während der Anivefenheit des Polizeibeamten 
Barrten über 40 Berfonen im „Wartezimmer”. Auf iveldhe 
Dummheit die Frau bei ihrer Kundſchaft redjnete, geht aus dein 
haarſträubenden Blödfinn auf den Zetteln hervor, auf deren einem 
in unmöglidier Orthographie folgendes verzeichnet jtand: „Chris 
ftus in Bethlehem, Ehriftus in Kerufalem, getauft im Jordan, fo 
gewiß mir der Kopf ſteht. Mutter hechte, Mutter lechte, leg ihn 
an dieſelbe Wand, wo dich Gott hat hingewandt. Kopf und Magen, 
Schnupfen und Lagen, Froſt und Hitze müſſen ſich miteinander ver⸗ 
tragen. Es ſaßen drei Weiber im Sand. Die hatten des Menſchen 
Gedärm in der Hand. Die erſte regt, die zweite legt, die dritte 
legt es ganz zurecht. Amen! In Gottes Namen!“ — Aber nicht 
nur elende Quackſalberei ſeitens der „Doktorin“ und entſetzliche 
Dummheit ſeitens ihrer „Patienten“ hat ſich da gezeigt, ſondern 
vor allen ſchändlicher Mißbrauch des göttlichen Wortes und Na— 
mens, eine Sünde, die Gott im zweiten Geht verboten Hat und 
nicht ungejtraft laffen wird. Auch in unferm Lande gibt e3 folche 
„Wunderdoktoren“ und „meife Frauen”, und viele, die es beijer 
wiſſen fönnten und jollten, Taufen ihnen gu und tragen Schaden an 
Eeele und Leib davon. L. F. 


Ih will ſchauen dein Antlitz in Gerechtigkeit; ih will ſatt 
werden, wenn ich erwache nach deinem Bilde. 
Bi. 17, 15. 


Es iſt überaus lieblich und tröftlich zu hören, was der Hei- 
lige Geift von den auserwählten Seelen im Himmel anzeigt, daß 
Gott alle ihre Tränen von ihren Augen abwiſche, Offenb. 7, 17. 
Das tft, er tröjtet fie herzlich, wie einen feine Mutter tröftet; und 
danach die Seele auf Erden in Angft und Not geweſen, herzet und 
füffet er fie und jpricht zu ihr: O felig bift du, meine Freundin, 
meine Braut, meine Taube, daß du auf Erden bilt geijtlich arm ge— 
wefen; jiehe, nun ilt das Himmelreich dein! O jelig bilt du, daß 
du geiveinet haft und Leid getragen; denn fiehe, nun follft du 
lachen und ewiglich getröftet werden! Dich bat gehungert und ge= 
dürjtet nad) der Gerechtigkeit, darum follft du nun gefättigt werden. 
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Man Hat di um Gerechtigkeit willen verfolget, aber fiehe, der 
Himmel ift dein! Die Menjhen haben dich gehaffet und deinen 
Namen verivorfen als eines Boshaftigen um meinettoillen, aber 
nun freue dich und hüpfe; Denn fiehe, dein Lohn iſt groß im 
Himmel! 

Und ſolche Troſtſprüche höret die auserwählte Seele daſelbſt 
nicht mehr im dunklen Wort, wie zuvor allhie, ſondern ſie Hört 


den eingebornen Sohn Gottes, ihren Bräutigam, perſönlich reder 


und frohlocet darüber bon Herzensgrund. O tie tröftlih und 
holdfelig find deine Lippen, fpricht fie; deine Worte find mir füßer 
denn Honig und Sonigfeim. * 
Sie ſiehet da ihren herzallerliebſten Freund, den HErrn 

JEſum, wie er iſt der Schönſte unter den Menſchenkindern. Sie 
ſiehet feine Herrlichkeit als eine Herrlichkeit des eingebornen Soh— 
nes Gottes. Sie ſchauet, wie er geſetzt iſt über alle Fürſtentümer, 
Gewalt, Macht, Herrſchaft und alles, was genannt mag werden, 
nicht allein in dieſer Welt, ſondern auch in der zukünftigen. Sie 
ſiehet, wie er iſt das Ebenbild Gottes des Vaters, der Glanz ſei⸗ 
ner Herrlichkeit. Sie ſiehet den Vater in dem Sohne und den Sohn 
im Vater; ſie ſiehet die zwei Perſonen in einem unzertrennten 
Weſen. 


Auch ſiehet ſie den ewigen, allmächtigen Tröſter, Gott den 


Heiligen Geiſt. Sie ſiehet ihn in dem Vater und in dem Sohn; 
fie ſiehet die ganze Heilige Dreieinigkeit in einem ewigen, unzer⸗ 
trennten Weſen. Sie ſiehet es mit ſüßer Verwunderung und kann 
des lieblichen Anſehens nimmer ſatt noch müde werden. Und was 
das Wunderlieblichſte und Wundertröſtlichſte iſt, ſo ſiehet ſie, wie 


Gott die Liebe ſelbſt iſt, und ſein ganzes Weſen ein Feuer und eine 


Glut der Liebe. Sie ſiehet, wie in dieſer weſentlichen Liebe der 
Vater den Sohn aus Liebe zeuget, wie der Sohn in des Vaters 
Schoß iſt, und wie beide, der Vater und der Sohn, einen Geiſt 
haben, der das Band ihrer Liebe iſt. 

Ahr Herz iſt freudenvoll, da fie ſolches ſiehet, und mit Freu⸗ 
den verwundert ſie ſich der unausſprechlich großen Ehre, daß unſer 
Fleiſch und Blut in Chriſto ſo hoch erhoben und zur perſönlichen 
Vereinigung mit dem Sohn Gottes kommen iſt, und wie die Fülle 
der Gottheit aus dem Tempel ſeines Leibes hervorleuchtet. Da 
brennt alles von reiner himmliſcher Liebe; da küſſet der HErr 
JEſus die auserwählte Seele als ſeine Freundin und Braut mit 
dem Kuß ſeines Mundes. Sie findet da an Chriſto alles, was ihr 
Herz begehrt, und in vollkommener Gegenliebe entbrennet ſie zu 
ihrem allerſchönſten und holdſeligſten Immanuel; ſie offenbart 
ihm ihr liebreiches Herz und preiſet, lobet und ehret ihn mit den 
auserleſenſten Worten. Und was ſie in ihrem Herzen gegen ihn 
empfindet, das gibt ſie mit mancherlei Liedern, Pſalmen und ſüßen 
Lobgeſängen vor allen Engeln öffentlich zu verſtehen. Und ihr 
Bräutigam preijet jolche ihre freue Liebe zu ihm und riihmet fie 
bor Gott, feinem Vater, und bor dem ganzen Himmelsheer. Doch 
halt ein, mein ſchwacher Sinn! Ich Tann jest nur flehen: 

Dich aber, meine Zier, 
. Di laß ich nicht don mir; 
Dein will ich ftetS gedenken, 
Herr, der du mir wirft fchenfen 
Mehr, ala mit meiner Seelen 
Ich wünſchen kann und zählen. 
(Nicolai, Freudenſpiegel des ewigen Lebens.) 


Ein Zeichen, dem widerſprochen wird. 
Luk. 2, 34. 


Ein deutſcher Rhilofoph, der fein ganzes Leben hindurd) das 
Evangelium angegriffen und die Gottheit JEſu Chriſti geleugnet 
batte, verlor den Verſtand, wie man annahm, aus Furcht vor dein 
herannahenden Tode. Sein Irrſinn hatte eine eigentümliche Art. 


Man hörte ihn faft alle Tage mit jich ſelbſt fprechen, wobei er in 
feinem Zimmer auf und ab ging. Unter den Bildern, die feine 
Wände ſchmückten, ftellte auch eins JEſum dar. Von Zeit zu Zeit 
näherte er fich diefem Bilde und redete es zu wiederholten Malen 
mit donnernder Stimme an: „Sa, ja, bu bift nur ein Menſchl!“ 

Dann ſchwieg er einige Augenblide fill und fing wieder an: 
„Was? Wenn du nur ein Menfch bift, darf ich dich dann anbeten? 
Nein, ich bete Dich nicht an! Denn du bift nur der Meifter JEſus, 
der Sohn Joſephs von Nazareth” 

Dann wendete ex dem Bilde den Rüden; aber es dauerte nicht 
lange, da fam er wieder und jchrie zitternd und boll Furt: „Was 
ſagſt du? Du kämeſt vom Himmel? Was für fchrecliche Blicke 
wirfſt du mir zu! O, wie du mich erfchredft! Aber du biſt troß 
alledem ein Menſchl“ 

Dann eilte er davon, fam ivanfenden Schrittes ſogleich zurück 
und wiederholte jtodend: „Wie, bift du in Wahrheit der Sohn 
Gottes?“ Co ging es bis zu feinem Tode, der plöblich über 
ibn fam. 

Iſt das nicht aud) eine Anerkennung des Gottesfohnes? Sie 
fommen nicht an ihm vorbei, die Feinde, und wenn fie den Berjtand 
darüber verlieren. Haben fte ihn in einem Augenblick totgefagt, fo 
fteht er im nächſten Augenblid ſchon wieder auf, lebt und herrſcht 
in Emigfeit. Ja, im Namen JEſu ſollen fich beugen alle derer 
Kniee, die im Himmel und auf Erden und ımter der Erde find, und 
alle Zungen follen befennen, daß JEſus Chriftus der Herr fei, 
zur Ehre Gottes des Vaters, Phil. 2, 10. 


Des Todes Ernft und der Welt Eitelkeit. 


Das Leben fehließt in ſich der ernsten Dinge viele; unter allen 
diefen aber ift das ernfteite der Tod. Mit ſeinem bleichen Antlik, 


den Starten Lippen, dem fo fchredlich drohenden Finger tritt er oft . 


mitten in das Getriebe menjchlicher Eitelkeit, in da Gewühl ivelt- 
licher Luft und Ausgelaſſenheit; ein Grauen fommt einen an, menn 
man jenen furchtbaren Ernft und diefe unbedachte Fröhlichkeit dann 
To dicht nebeneinander ſieht, und ein nicht ganz leichtfinniger Menſch 
bedenft für den Augenblick wenigftens, daß das menſchliche Leben 
doch mehr ist als ein Spiel, und ein anderer ſpricht auch wohl allen 
Ernſtes mit dem Prediger Ealomo zum Laden: „Bu bift toll” 
und zur Freude: „Was madit du?” Pred. 2,2. Aber es gibt 
auch Menſchen, denen wohl ein Schrei des Entſetzens entfährt. 
ivenn der König des Schreckens plötzlich in ihre behagliche Luft ein= 
fehreitet, aber big zu ihren Herzen dringt e8 doch niit: fie blei= 
ben nad) wie vor der Eitelleit ergeben, und mit deren Flittern 
umfrängen fie unnatürlicherweife mohl gar nody das Bild des 
Todes, vor dem fie erzitterten, damit ja jede Wirkung, welche Got- 
tes Geift an jenen heilfamen Schreck knüpfen möchte, vernichtet 
merde, und das tft erit reiht grauenboll; und um fo mehr, wenn 
eine ſolche Gejinnung in einen fohreienden Gegenſatz tritt zu einer 
andern, Die ein viel befjer Teil erwählt bat. 

Diefes beifere Teil Hatte ohne Zmeifel die junge, Schöne fünf- 
zehnjährige Gräfin B. in D. erwählt, oder vielmehr: von dem 
HErrn mar fie dazu erwählt, Joh. 15, 16, der, troßdem fie durch 
die Erziehung und das Beijpiel einer ſehr eitlen, genußfüchtigen 
Mutter nur den Freuden der Welt zugeführt wurde, doch einen Zu= 
gang zu ihrem kindlichen Herzen zu finden mußte, der ſie pielmehr 
fich zutvandte und mitten unter den Zerjtreuungen der Welt, denen 
fie fich nicht entziehen konnte, ein heimliches Sehnen nad} feiner 
befeligenden Gemeinſchaft erweckte. Und dieſes jollte bald voll⸗ 
kommen geftillt werden. In dem Schlafzimmer der jungen Gräfin, 
zu den Füßen ihres Bettes, Hing ein großes Bild, einen berühmten 
Waſſerfall darftelend. In einer Nacht träumte ihr, fie betrachte 
dies Bild, wie gewöhnlich vor dem Einjchlafen — und mit einem 
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Male veränderte e3 fi. Aus dem MWaiferfalle erfcheint ihr uner— 
wartet unjer HErr am Areug, der fie mit unausſprechlichen Bliden 
anſchaut. „Wilft du zu mir kommen?“ fragt er fanft. „Sa, ja“, 
ruft fie freudig und mit ausgejtredten Armen, „gleich, fogleich till 
ichl“ „Noch nichtl” erwiderte er ebenfo janft, „aber bald!“ 

Ein Traum war e3 freilich mur gemwefen, aber was jie darin 
erfahren, Hatte fich ihrem Gemüte tief eingedrüdt. Sie erzählte 
e3 ihrer Mutter morgen? beim Frühſtück. Ein frommes, Gott er= 
gebenes Mittterherz, dag Tag und Nacht für der Slinder Geligfeit 
wacht und betet, hätte vielleicht eine Freudenträne dabei meinen 
können und hätte einen ftillen Eeufzer zu ihrem und ihrer Kinder 
Gott hinaufgefandt: „HErr, dein Wille geſchehel“ Dieje Gott 
entfremdete Mutter aber, welche eben wohl daran dachte, welch ein 
Aufſehen ihrer Tochter Schönheit auf dem erſten Balle machen 
werde, der fie in die große Welt einführen follte, und dann dem 
Zuge der Gedanken. weiter folgte, welche ein eitleg Herz an ſolche 
Borftellungen zu fnüpfen pflegt, entjegt jich vielmehr vor der Rede 
Der Tochter, iveint und zürnt und macht ihr einen bitteren Vor: 
murf, wie fie nur mit ſolchen Träumen fie kränken und erjchreden 
fönne. Mit dem Blick mehmütiger Liebe aber erwidert die Tochter: 
„Gewiß, liebe Mutter, ich werde jterben, und ich gehe gern, denn 
ih habe Ihn gejehen!” Einige Tage darauf wird fie bon dei 
Mafern befallen, zu denen ftch ein den Tod befchleunigendes Schar— 
laͤchfieber gefellte, welches Ichon viele Vornehme in der Stadt zu 
jener Beit Finderlos gemacht hatte, und am dritten Tage, gerade 
als ihr erftes, früher beitelltes, fehr reiches Balfleid gebracht 
murde, nahm der HErr diefe junge Seele in feine Herrlichkeit. Und 
mas tut die Mutter? Sie befleidet mit eben dieſem Ballfleide den 
Leichnam der Tochter, damit e3 fie menigftens im Tode als Sterbe⸗ 
leid ſchmücke! 


Rechte Bereitſchaft. 


Denkt an den Jüngſten Tag und wartet auf ihn alle Stunden 
und Augenblicke und lebet in Gottesfurcht und gutem Gewiſſen. 
Das Takt das erſte ſein. Danach betet auch, daß ihr aller Anfech- 
tung und allem Jammer entfliehen mögt. Wenn ihr ſolches tut, 
ſo ſoll es nicht Not haben, es treffe euch dann der Jüngſte Tag über 
Tiſch oder im Bette, in der Kirche oder auf dem Markte, wachend 
oder jchlafend, fo kommt er ſeliglich; denn er findet euch in Gottes- 
furdt und in Gottes Schutz. Aber hier muß man auch diefes 
wiffen, daß man Gott nicht recht anrufen noch beten fann, imo man 
bon wiſſentlichen Sünden nicht abftehen und jich nicht beifern will. 
Deshalb gehört zum rechten Gebet eine rechtichaffene Buße, und 
dag man fich vor Sünden wider das Gemijfen hüte, das ijt, nicht 
wiffentlich und vorfählich böfer Neigung wider Gottes Gebot folge; 
und daß man alsdann auf Gottes Güte im Namen JEſu Ehrifti 
bitte, daß er in feiner Furcht uns erhalten, durch feinen Heiligen 
Geift vor Sünden bewahren und in einem rechten Glauben bis ans 
Ende ſtärken toolle, auf daß wir diejen feligen Tag mit Freuden 
erwarten und unjern HErrn JEſum Chriſtum al3 unjern Erlöfer 
mit herzlicher Zuverficht annehmen mögen. 


er a Dar] 
Todesanzeige. 


Am 26. Oftober entjälief im HErrn zu Watertoton, Wis., 
der langjährige, treuberdiente Lehrer der dortigen St. Johannes- 
gemeinde, Lehrer F. Heinrich Meyer. Ermurdeam 20. April 
1847 im Amt Neuftadt am Nübenberge in dem damaligen König- 
reihe Hannover geboren, fam 1850 mit jeinen Eltern nad Ame— 
rika und murde in den Jahren 1866 bis 1868 auf unjerm Semi: 
nar in Adbifon zum Lehrer ausgebildet. Im Auguft 1868 trat er 
feine erſte und einzige Lehreritelle an der St. Kohannesgemeinde 


zu Watertoton, Wis., an. Nahezu vierzig Jahre lang hat er dieſer 
Gemeinde als Lehrer ihrer Schule gedient und Hunderten bon Kin— 
dern den Weg zum Himmel gewiefen. Er ftarb nad) langer, jchrve- 
rer Stranfheit (Herzleiden und Rafferfucht) im feiten Glauben an 
die Gnade Gottes in Chriſto JEſu. ein Alter brachte er auf 
61 Jahre, 6 Monate und 6 Tage. Sein müder Leib wurde unter 
großer Teilnahme von feiten der Gemeinde und feiner Konferenz⸗ 
Brüder am 29. Oftober gu Grabe getragen. Der IInterzeichnete 
bielt die Leichenrede über 1 Petr. 1,13. P. J. Strafen aus Mil- 
waukee drückte infonderheit auch im Namen jeines Vaters, dem der 
Entfehlafene al3 Mitarbeiter an der Gemeinde Iange Jahre treu 
zur Eeite gejtanden Hatte, den Hinterbliebenen hergliches Beileid 
aus und tröftete jie mit dem Hinweis Darauf, daß es der HErr fei, 
der ihnen diefe Wunde gefchlagen habe. Der Entjchlafene Hinter 
Täßt feine betagte, fait HOjährige Mutter, feine Gattin, zwei Söhne, 
bon denen einer im Schulamt fteht, und vier Töchter. 
F. 9. Egger. 
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Menue Druckſachen. 


Bilder und Geſchichten aus dem Leben D. Martin Luthers. Bilder 
bon Guſtab König Nebſt Dichtungen au3 alter und 
neuer Seit. Concordia Publishing House, St. Youis, Mo. 
62 Seiten 6%X8, in Pappband gebunden mit Dedelbild. 
Preis: 20 Ets.; per Dußend $1.80; 100 Stüd 812.00. 


Was Diefes Buch enthält, jagt der Titel. Da find zum erjten 29 der 
berühmten alten Kupferftihe Guſtav Königs, die befannte Greigniffe in 
Zuthers Leben trefflich iluftrieren. Zu diefen Bildern ift ein begleitendber 
Tert gefchtieben, der daS betreffende Greignis jchildert, und unter dieſem 
Texte fteht dann ein Lied oder ein Gedicht. Das Buch ijt in Deutichland 
gedtudt, der Text aber vorher hier durchgeſehen worden. Es ift ein ge: 
fälliges Büchlein, lehrreich und intereffant für jung und alt. L. F. 


Katalog des Concordia Publishing House. 1908 -1909. 


Et. Louis, Mo. 


Es ift ein ftattliher Band von 342 Seiten, der den Kunden und 
Freunden unfers Berlagshaufes hiermit foftenfrei angeboten wird. Gr 
befihreibt eingehend die eigenen Verlagswerke und ſchildert auch Das ganze 
fonftige reichhaltige Lager an theologiſchen Werken, Erbauungsbücern, 
Unterhaftungsichriften, Mufifalien, Bildern, Wandfprüchen, Bilderbüchern, 
Wunfchfarten und allem, was fonjt ein Buchaefchäft zum Verkauf anbietet, 
in genauer Beſchreibung und vielen Abbildungen. Der ganze Katalog in 
feiner guten Ausftattung ift ein zuverläffiger Führer für die Kunden das 
ganze Jahr hindurch, beſonders aber zur bevorftehenden Feitzeit, in Der 
fo mander ein gutes Bud) als Geſchentswerk wählen möchte. Teshalb er: 
ſcheint er auch gerade jegt.in einer neuen und neue Crfcheinungen an— 
bietenden Ausgabe. Der lÜiberfihtlichleit und Bequemlichkeit wegen ift ber 
englifche Teil vom deutfchen gefchienen. Der Katalog geht allen PRaftoren 
und Lehrern ohne meiteres zu; wer ihn fonft begehrt, wolle darum beim 
Concordia Publishing House anfragen. L. F. 


Ordination und Einführungen, 


Im Auftrag des betreffenden Diftriftspräjes wurde ordiniert und 
eingeführt: 
Am 13. Sonnt. n. Tein.: Sand. ©. 8. Bruer in der Gemeinde zu 
Traverje City, Mich, und am folgenden Sonntag in Good Harbor und 
Port Oneida von P. PB. E. Engelbert. 


Im Auftrag der betreffenden DiftriftSpräfides wurden eingeführt: 

Um 16. Sonnt. n. Ziin.: P. 9. Holle in der Gemeinde zu Shumm, 
Shio, unter Aſſiſtenz P. Dornfeifs von P. J. W. F. Kopmann. 

Am 18. Sonnt. n. Trin.:: P. J. Ipverjen in der Gemeinde bei Wil: 
liam Penn, Ter., von P. H. Förſter. 

Am 19. Sonnt. n. Trin.: P. H. Ramelot in der Gemeinde bei 
Byron, Nebr., von P. 9. F. Eggert. — P. 2. W. Gräpp in der Ge 
meinde zu Newman, Cal., von P. S. Hörnicke. — P. C. 3. Broders in 
der Gemeinde zu Pindneyville, Ill. von P. F. Schneider. 

Am 20. Eonnt. n. Trin.: P. A. Fühler in der Dreieinigfeitäge: 
meinde bei Ochard Farm, Md., unter Ajfiftenz Prof. Daus von P. Zul. 


—— 


Und ich falle einen Engel NS Sr 
N fliegen mitlen durch den 
immel, der hatte ein ewig 
Evangelium, zu verkindigen 


denen, die auf Erden fihen 
und wohnen, und allen Sei- 
den, und Geſchlechtern, und 
Sprachen, und Dulkern, und 
fprach mil großer Stimme: 
Sürchten Gott, und gebet 
ihm Die Ehre; dann die.Zeit: 
feines Seridjts iſt kommen, 
undbetet anden, der gemacht 

4 hat Hintmel, und Erde, und 

A leer, und die Waffer- 

brunnen. Offe. Joh. 14,6.7. 
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Un. 24. 


Adbentsbitte. 


O ſel'ge Zeit, o heil'ge Zeit, 

Da fröhlich alle Chriſtenheit » 
Den Weg bereitet fromm und Still 
Dem Heiland, der da kommen will! 


Er ijt der König aller Welt, 

Sein Thron der Himmel hoch Gezelt; 

Er ijt der HErr der Herrlichkeit, 

Dein jich mein Herz zuc Wohnung weiht. 
Du fommit, o eiv’ger Gottesfohn, 

Herab von deinem Gnadenthron, 

Nimmiſt auf dich unfre Sind’ und Schuld, 
Trägft unfer Elend mit Geduld! 

O kommt zuhauf, ihr Menjchen all, 

Mit Bimbeln und mit Harfenſchall! 
Macht hoch die Tür, das Tor macht weit! 
Er Fommmt, der HErr der Herrfichkeitl 
Ra, fomm, mein Heiland JEſus Chriftl 
Mein's Herzens Tür dir offen iſt! 

O komm in dieſer Guadenzeit 

Zu allen, HErr der Herrlichkeitl 


— — 


Advent und Miſſion. 


Der HErr bedarf ihrer. Matth. 21, 3. 
Wir hören wieder zum Beginn des neuen Kirchenjahres 
die tröſtliche Botſchaft: „Siehe, dein König kommt zu dir!“ 
Im Geiſt verſetzen wir uns nach Jeruſalem, wo der König, 
reitend auf einem Eſel und dem Füllen der laſtbaren Eſelin, 
unter dem Zujauchzen des Volkes ſeinen Einzug hält, und 
ſtimmen ein in den Jubelruf: „Hoſianna dem Sohne Davids! 
Gelobet ſei, der da kommt in dem Namen des HErrn; Hoſianna 
in der Höhe!“ 
Auch bei uns hält der König ſeinen Einzug durch Wort 
und Saframent. Er zieht ein in unſere Kirchen; denn wir 


hören noch das Gnadenwort, das uns den Weg zum Leben weiit 
ud den Glauben in uns wirft und mehrt. Wir haben die 
Saframente als weitgeöffiiete Worten des Einzugs unſers 
Königs. Er ziebt in unſere Serzen ein, und wir heißen ihn 
willkommen und jprechen: 

Zeuch auch in mein Herz hinein, 

O du großer Ehrentönig; 

Laß mich Deine Wohnung fein! 
Er zieht ein in unfere Hüuſer mit jeiner Gnade und Hilfe und 
„al unſre Not zu End’ er bringt”. Er ijt fiir uns die rechte 
Freudenſonn', bringt mit fich lauter Freud' und Won’. 

O fröhliche Adventszeit! O ſelige Botſchaft: „Siehe, dein 
König kommt!“ O felig, wer ibn im Glauben aufnimmt und 
von Herzensgrund ſpricht: 

Dein Zion ſtreut dir Palmen 
Und grüne Zweige hin, 

Und ich will dir in Pſalmen 
Ermuntern meinen Sinn; 
Mein Herze foll dir grünen 
An ftetem Lob umd Preis 
Und deinem Namen dienen, 
So gut es kann und Weiß, 


Iſt das, mein Geber Chriſt, aufrichtig von dir gemeint? 
Ja gewiß! Wohlan, dir willſt jenem Namen dienen, jo gut 
dir kannſt und weißt. Du willſt feines Namens Ehre aus— 
breiten, jenes Reiches Grenzen eriveitern und willige Unter: 
tunen fir ihn werben. Tas kannſt du tun durch Förderung 
des Werkes der Miffton. 

Ach, es gibt nod) jo manchen Menfchen, der in diefer Ad— 
ventszeit die Botichaft nicht hört: „Dein König kommt!“ Es 
gibt noch fo manches Herz, in dem der König noch nicht will- 
kommen geheißen wird. Es gibt noch fo manches Haus, in dem 
lange fein Növentslied gehört worden it. E3 gibt noch jo 
manches Sind, dent der Adventsruf: „Hofianna dem Sohne 
Davids!” ein unbekauntes Wort ift. Und das tft nicht nur 
der Fall in Seidenländeen, jondern auch in unſerm Lande. 
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Bei ihnen allen möchte der König feinen Einzug halten, 
und wir jollen ihm dazu helfen. Wir wollen nidyt mur in 
jelbftfüchtiger Beihaulichkeit daran denfen, daß er zu uns 
kommt, fondern aus Dankbarkeit helfen, daß er aud) zu an- 
dern komme. Wir wollen nicht nur fingen: „Zeuch auch in 
mein-Herz hinein”, jondern helfen, daß er aud) in anderer 
Herzen einziehen könne. Wir wollen uns bemühen, die Tore 
weit umd die Türen in der Welt hoch zu machen, damit er durch 
jenen Einzug Leid und Traurigfeit vertreibe und Wonne und 
Freude bringe. Wir wollen ihn helfen Ja, es iſt merk— 
würdig, der König Hat es fo eingerichtet, daß wir ihm Delfen 
fönmen und jollen. Wir follen ihm helfen mit unſern irdijchen 
Giitern. Er will durch die Predigt des Evangeliuns jenen 
Einzug halten, md das will er durch die Milfionare predigen 


laffen. Sie ſtehen in feinem Dienſt, und er will fie aud) ver- 
jorgen. Sie werden nicht reich an irdiſchen Gütern, aber er 


will ihnen das Rötige darreichen, und er will es tun durch feine 
Shriften. J 

Bei ſeinem Einzug in Jeruſalem ſandte er ſeine Jünger 
mit dent Befehl: „Löſet die Eſelin und das Füllen auf und 
führet fie zu mie!” Dem Eigentiimer läßt er jagen: „Der 
HErr bedarf ihrer.“ Die Jünger führten ohne Widerrede den 
merfiwirdigen Befehl des HErrn aus, und der Eigentiimer ijt 
gleid) bereit, jein Eigentum den Süngern zu überlaſſen, jobald 
er das Wort hört: „Der Herr bedarf ihrer.” So follen die 
Diener des Wortes fid) nicht weigern, zu den Chriſten zu ſagen: 
Der HErr bedarf enrer Gaben, um durch die Predigt des Evan— 
geliums jenen Einzug bei den Menſchen zu halte; und die 
Ehriften follen Fich nicht weigern, ihr irdiihes Gut in den 
Dienſt des Heilandes zu jtellen, 

Der HErr und König hat uns ja jelbft unjer irdiiches Gut 
gegeben und manchen hat er es reichlid) zuerteilt. Da last 
uns bedenken, wozu uns dieſer Segen gegeben ijt. „Dieſen 
Segen haben wir nicht dazu bekommen, ihn tot im Kaſten liegen 
zu lafjen, oder ibn auf Wucher auszutun und davon Zinſen auf 
Zinſen zu zieben, oder uns ein gutes, bequemes, weichliches, 
ippiges Neben zu verichaffen, oder unfern Leib mit elenden 
Flitterſtaat zu bebängen und prädtige Paläſte zu bauen und 
unſere Zimmer mit prunkenden Gerätidaften zu filllen und 
zu ſchmücken, oder unſer Geſchäft endlos zu erweitern, oder 
eine Landſtrecke nach der andern uns anzukaufen, und der— 
gleichen.“ Der König läßt uns vielmehr ſagen: Der HErr 
bedarf deiner Gaben; löſe ſie los und hilf damit dem Werke 
der Miſſion! 

Das ſoll nicht mit Murren und Klagen geſchehen. Sehen 
wir doch hin auf die Singer und das Volk im Evangelium! 
Sie legen ihre Stleider auf die Ejelin und das Füllen, breiten 
ihre Kleider auf den Weg, hauen Zweige von den Bäumen und 
jtreuen fie auf den Weg. Ste wollen nit nur daS Allernötigite 
tun, jondern durch reichlichen Dienjt ihre Willigfeit zeigen, ung 
zum Erempel. 

Unjere Miffionsgaben begleite unjer Miifionsgebet: „Ho— 
fianna dem Sohne Davids! O HErr, Hilf; o HErr, laß mohl- 
gelingen!” C. H. 


Werke, die wir in unſerm befohlenen Amt tun, ob ſie ſchon 
für geringe Werke angeſehen werden vor der Welt, werden 
köſtlich vor Gott, wenn ſie geſchehen aus dem Glauben in Chriſto 
JEſu und in der Hoffnung des ewigen Lebens. (Luther.) 


Briefe aus dem Römerbrief. 


Siebenter Brief. 
Jeder Menſch iſt ſchuldig vor Gott. 
Röm. 3, 1-8. 

Geliebte Chriſten! Daß die Juden nicht weniger als die 
Heiden, ja noch mehr, ſchuldig vor Gott und dem Gerichte ver⸗ 
fallen ſind, das iſt im vorigen Briefe gezeigt. 

Wenn dent aber jo iſt, jo kommt uns die Frage: Welchen 
Vorzug baben dann die Juden bor den Heiden? Und welchen 
Mugen haben fie davon, dab fie durch die Beſchneidung zu 
Gottes Volk gemadjt find? 

Auf dieje Frage wird uns Die — Antwort. 
Vorzug der Inden und der Nutzen der Beſchneidung iſt ein 
vielfacher in jeder Hinſicht. Er beſteht, um nur die Hauptſache 
zu nennen, vor allem darin, daß Gott ihnen fern Wort anver— 
traut hat. Sie haben in den Schriften des Alten Teſtaments 
die Offenbarungen Gottes. Dieſe Offenbarungen Gottes geben 
ihnen das rechte und volle Verſtändnis des Geſetzes Gottes. 
Und noch mehr, ja noch viel mehr. In dieſen Offenbarungen 
haben fie die gnädigen Verheißungen Gottes von Chriſto, dem 
Seilande, der unter ihnen geboren Werden, auftreten und ſein 
Snadenwerf vollbrimgen jellte. It das richt ein Vorzug und 
ein Nugen? Freilich gingen die allermeisten Juden mit dieſem 
ihren anvertranten Gut ſchlecht und untren um. Ste waren 
ungläubig und gottlos. Sie verachteten Gottes gnädiges Wort 
ud brachen Gott Bund und Treue. Sch rede jegt von der Zeit 
des Mlten Teftaments. Mber wie? weni aud) jo armielige 
Etliche — ich rede, wie Gott es anſah — untreu waren, jo 
wird nicht deren Untreue Gottes Trene zu nichte gemacht 
haben? Nein, ganz gewiß nicht! Gott hielt ihnen die ber- 
ſprochene Treue. Gott ließ ihnen jein Geſetz; Gott ließ ihnen 
jeine Verheißungen. Gott lehrte, warnte, jtrafte, bedrohte fie 
unausgeſetzt durch jein Geſetz; Gott reizte und lockte fie inimer— 
während auf das allergnädigite und allerfreundlichjte durch 
jeine Verheißungen, bis er dieje endlich durdy die Erſcheinung 
Ehrifti erfüllte. — O ja, wahrhaftig, großen Vorzug bat Gott 
den Suden vor den Heiden gegeben, und großen Nugen hat 
Gott ihnen damit gnädiglich dargeboten, dab er jie durch Die 
Beichneidung zu feinem Volk gemadjt hat. 

Uber, jo fragen wir ferner, da nun doch die allermeilten 
Juden diejen Vorzug und Nutzen in lntreue verichlenderten, 
warum, aus welchem Grunde, in welcher Mbjicht Hat Gott ihnen 
dann dennoch Treue gehalten? 

Auf diefe Frage finde ich eine zweifache Antwort. 

Erfiens: Gott hat den Juden dennoch Treue gehalten, 
weil doch nur „etliche“ untren waren, aber nicht alle. Deu 
wenigen Treuen wollte Gott dody Treue Halten, nicht wahr? 

Zmeitens: Gott hat den untreuen Juden dennoch Treue 
gehalten, damit er, Gott, ſchließlich, am Tage des Gerichts, als 
der Wahrhaftige daftehe, der bei feinem Wort geblieben iſt, 
damit fie aber, die Suden, als Lügner, al3 Liebhaber der Züge, 
als Feinde der Gotteswahrheit, als Kinder des Teufels, des 
Baters der Lüge, des Erzfeindes der Wahrheit, um jo deutlicher 
und flarer offenbar feien. Offenbar foll am Tage des Gerichts 
werden, wie gerecht er, Gott, ift, wenn er ihnen, den Juden, 
flammende Worte der Schuldigung jagt; ſieghaft in feiner 
unanfechtbaren und von dem Schatten jedes Vorwurfs freien 
Gerechtigkeit will Gott daftehen, wenn er die Treulofen richtet. 


Der 
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Deshalb, aud) deshalb, Hat Gott den treulofen Juden Treue 
gehalten und ihnen ihren großen Vorzug gelafjen. 

Sa, und Gott hat allen Menjchen und jedem Menichen 
Treue gehalten, damit er wahrhaftig werde, aber alle Men- 
ihen vor ihm als Lügner daftehen, als Liebhaber der Lüge, 
als Feinde der Wahrheit, als Kinder des Teufels, damit er 
gerecht Sei in feinen Worten der Schuldigung und fiegbaft in 
jeinem Gericht. Wir haben ausführlich gejehen, wie Gott ſich 
auch den Heiden nicht unbezeugt gelafien bat, jo daß fie feine, 
gar feine Entjchildigung haben am Tage des Gerichts. Selbft 
wir Ehriften, die wir, nun ja, Bott Bund und Treue gehalten 
Haben, Das will fagen, die wir von Bott aus Gnaden treu ge- 
macht find und die wir durch den Glauben an Ehriftum jelig 
werden — ſelbſt wir werden am Tage des Gerichts befennen 
müſſen: Gott, das iſt alles deine Gnade; du allein bift wahr- 
haftig, wir find Sünder und Ungerechte; du haft uns Treue 
gehalten, wir haben durch unſere Untreue Zorn und Gericht 
verdient; du allein haft uns durch deine Gnade und Wahrheit 
errettet, wir in uns ſelbſt jind Kinder der Züge, verlorene Kin— 
der der Lüge, 

So will Gott gerade durch unſere Ungerechtigkeit feine 
Gerechtigkeit erweiſen, durch unjere Lüge will er feine Wahr- 
baftigfeit verberrfihen. Dazu will Gott unfere Ungerechtig— 
feit und unſer Lügenweſen dienen laſſen, daß feine Gerechtig- 
keit und Wahrhaftigkeit in dem allerherrlichſten Lichte ſtrahle. 
— Ja, liebe Leſer, ihr müßt dies recht fein bedenken und zu 
verjtehen ſuchen. So jteht Pſ. 51, 6 geichrieben: „Mn dir 
allein hab’ ich gefiindiget und übel vor dir getan, auf daß du 
gerecht jeieft in deinen Worten” (mit welchen du uns nämlich 
ſchuldigſt), „und überwindeft, wenn du gerichtet wirft” (menn 
du wegen deines Richtens angegriffen wirft). — Sa, ſo iſt es, 

Nun will ih die menſchliche Vernunft eine Frage tun 
laſſen. Diefe: Wem aber unjere Ungerechtigkeit Gottes Ge- 
rechiigfeit erweift und preift, wie eben gezeigt ift, was ſollen 
wir dann fügen? Wir follen danı doch nicht etwa jagen, daß 
Gott ungerecht ift, daß er iiber uns den Zorn verhängt wegen 
unjerer Ungerechtigkeit? Unſerer arınen Vernunft will näm— 
lid) der Gedanke kominen, daß Gott, werm er unſere Ungered)- 
tigfeit dazu gebraucht, um ſeine Gerechtigkeit zu erweifen und 
zu verherrlihen, dann nicht ganz gerecht fet, wenn er mit uns 
wegen eben diefer Ungerechtigkeit ins Gericht gehe. — Was iſt 
auf dieſe Bernunftfrage zu antworten? Einfach) und kurz dieg: 
Das jet ferne, daß Gott irgendwie ungeredjt fein könne. Wie 
könnte er font der Weltrichter fein? Es iſt eine abjolute und 
aller Gotteserkenntnis ins Gericht jchlagende Torheit, zu den- 
fen, dab der Weltenrichter, der Quell und Brunn aller Ge— 
rechtigkeit, irgendiwie ungerecht jein könne. 

Der Umſtand, daß Gott uns dody al3 Siinder richtet, troß- 
dem daß durch unjere Ungerechtigkeit jeine Gerechtigfeit er- 
wiefen und durch unjere Züge jeine Wahrhaftigkeit groß ge- 
morden ijt zu jeinem Preis und zu jeiner Verherrlichung — 
diefer Umstand zeigt im Gegenteil gerade Gottes Geredhtig- 
feit, Gottes unbeſtechliche Geredhtigfeit. Denn es wäre ein 
Beweis der Ungerechtigkeit und der Beitechlichfeit, wenn ein 
Richter zu einem Übeltäter jagte: Weil ich von deiner Übeltat 
Nutzen gehabt habe, jo will ich did) nicht jtrafen. Und der 
übeltäter würde dann etwa jagen: Ich will Böſes tun, damit 
für den Richter Gutes herausfomme. Aber ein ſolcher unge- 
rechter Richter ift Gott eben nit. Alſo wir jollen fo denfen 


und reden: Wenn die Wahrheit Gottes durch unjere Lüge groß 
gervorden tft zu feiner Verherrlichung, warum werden wir dann 
doch noch als Sünder gerichtet? Antwort: Weil Gott unbe— 
ſtechlich gerecht iſt. Und warum tt es nicht fo, daß wir jagen: 
Zafjet uns das Böfe tim, damit das Gute herauskomme? 
Antwort: Weil Gott unbeſtechlich gerecht ift und uns dann ge- 
techteriweife nur um fo mehr verdammen wiirde. Nein, es it 
eine Lüge und Verläſterung, wenn die Ungläubigen uns nach— 
reden, daß wir jagen: Weil Gott durch unjere Siinde verberr- 
Licht wird -— dem in der Vergebung aller unjerer Sünden zeigt 
fi ja jeine große Gnade, und feine Wundergröße zeigt ſich 
darin, daß er aus unſerer Süude auch noch Gutes erwachſen 
läßt daruin wollen wir tapfer ſündigen. Nein, ſolchen fluch— 
würdigen Teufelsſchluß ziehen wir ans der Wahrheit, daß 
Gott durch unſere Sünde verherrlicht wird, micht. 

Was haben wir heute miteinander gelernt, liebe Leſer? 
Wir haben dies gelernt: Alle Menſchen ſind vor Gott ſchuldig 
und haben ſeine gerechte Strafe verdient. Dies bleibt ganz 
feſt ſtehen. Es bleibt feſt ſtehen um ſo mehr, weil Gott ſeine 


Treue nicht hat zunichte machen laſſen durch die Untreue der 


Menſchen. Und es bleibt feſt ſtehen, obwohl Gott die Sünde 
der Menſchen zu ſeiner Verherrlichung dienen läßt. 

O Chriſten, nichts kann uns Sündern helfen als allein die 
Gerechtigkeit, die vor Gott gilt und die dem Glauben ge— 
tdrenft wird. C. M. 3. 


—————ee + 


Was wir als Chriften und was wir als amerikaniſche 
Bürger gegen das Papfttum Haben. 


Über beide Punkte uns auszusprechen, Haben wir eine 
änßere Beranlafjung. 

Was den eriten Punkt betrifft, jo hat eine etwas aufge- 
regte katholiſche Dame an den Unterzeicjneten ein Schreiben 
gerichtet mit der angehängten Drohung, ihr Schreiben der 
Sffentlichfert iibergeben zu wollen, falls es vom -„Zutheraner“ 
nicht berüdjichtigt werde. Die Danıe bezeichnet ji) als eine 
„treue, römiſch-katholiſche Ehriftin“. Weil fie aber aud) zu— 
gleich „regelmäßig“ den „Lutheraner“ Tieft und darin wieder— 
holt die Behauptung gefunden hat, daß der Papft „nicht der 
Stellvertreter Ehrifti, fondern der Antichrift fer“, jo fordert fie 
dafiir Beweis unter der eben erwähnten Drohung. Nun hat 
zwar der „Zutheraner” während feines 64jährigen Lebens ſich 
Sunderte von Malen mit dem Papittum des längeren und 
fürzeren auseinandergelegt und auch den Tpeziellen Nachweis 
nicht vergefjen, daß der Papſt der in der Schrift bejchriebene 
große Antichrift jei. Aber es wird weder Papiſten noch Pro— 
teitanten ſchaden, wenn wir den Nachweis kurz wiederholen. 

Alſo zur Sahe! Der Papſt zu Rom ift deshalb „nicht 
der Stellvertreter JEſu Ehrifti, jondern der Antichrift“, weil 
er die Herde JEſu Ehrijti, die Chriften, nit weidet, fon- 
dern umbringt. Hierbei denfen wir zunächſt gar nicht 
daran, daß der Bapft im Zaufe der Zeit Sunderttaufende von 
Chriften Teiblich gemordet hat, jondern daran, daß der 
Papſt durch feine ganze Lehre und Praris die Chriſten getit- 
lich umbringt, fie, foviel an ihm ijt, in die ewige Berdamm- 
nis ftürzt. Er tut dies dadurd, daß er den Chrilten das 
Evangelium von Christo, wodurd allein die Menjchen 
felig werden fönnen, raubt und die Menfchen unter das Geſetz 


und jeine päpftlichen Menichengebote führt, wodurch jie um die 

Seligfeit, die Chriſtus allen fo tener erworben hat, betrogen 

werden. Und dieſes ſchreckliche, jeelenmordende Geſchäft be- 

treibt er unter Chriſti Namen und unter dem äußeren 

Schein großer Seiligfeit. Darum ift er der große Antichriſt. 
Dies wollen wir nod) etwas deutlicher machen. 

Es gibt in religiöfer Hinfiht in der Welt eine große 
Wahrheit und ebenſo eine große Unwahrheit. Die 
eine große Wahrbeit ift die, daß fein Menſch auf dem Wege 
des Geſetzes, das heißt, Durch eigene Werfe und Tugend, 
Gott verjühnen kann, fondern daß JEſus Chriſtus, der menſch— 
gewordene Sohn Gottes, durch fein heiliges Leben und durch 
jein unſchuldiges Leiden und Sterben alle Menſchen voll- 
fommten mit Gott verföhnt hat, und daß mun die Menjchen 
ohne Gejeg, das heist, ohne eigene Werfe und Verdienſt, 
allein durch den Glauben an Ehriftum oder das Vertrauen auf 
Chriſti vollkommenes Verdienſt, Gottes Gnade und die Selig- 
feit erlangen. Wie die Heilige Schrift lehrt: „Sie jind allzu- 
mal Simder und mangeln des Ruhms, den fie an Gott haben 
follter, und werden ohne Verdienit gerecht aus jeiner Gnade 
durch die Erlöfung, jo durch Chriſtum JEſum geichehen tt.“ ) 
Und abermal: „So halten wir es mu, daß der Menſch gerecht 
werde ohne des Geſetzes Werfe, allem durch den Glauben.” 3 
Dieje Wahrheit, und dieje Wahrheit allein, macht Menſchen 
der Stade Gottes und der Seligfeit gewiß. Wie die Heilige 
Schrift abermal bezeugt: „Nun wir denn find gerecht worden 
durch den Slauben, jo haben wir Frieden mit Soft durch un— 
fern HErrn JEſum Chriſt . . . und rühnien uns der Hoffnung 
der zukünftigen Herrlichkeit, die Gott geben fol." Das iſt 
die eine, große rettende, ſeligmachende Wahrheit für die ver— 
lorene Menſchenwelt. Zur Verkündigung dieſer Wahrheit ſteht 
die Welt noch. Dem gegenüber gibt es eine große PUnwahr- 
heit. Es iſt dies die Lehre, daß wir Menſchen nicht allein 
durch den Glauben an Gottes Barmherzigkeit in Chriſto, ſou— 
dert auch Durd) die Werfe des Geſetzes, das heißt, durch 
eigene gute Geſinnung und durch eigene gute Werfe, vor Bott 
geredyt werden können und müfen. Es ift leichter, mit einer 
Xeiter in die Sonne als auf dem Wege des Geſetzes in den 
Simmel zu jteigen. Negteres ijt ihlechthin unmöglich. „Durch 
des Geſetzes Werke wird kein Fleiſch gerecht.” 9. Die es ver- 
juchen, find unrettbar verloren. Wie die Heilige Schrift be- 
zeugt: „Die mit des Geſetzes Werfen umgehen, die find ter 
dem Fluch.” 9) 

Sehen wir uns num Wieder nad dem Papſttum um. Wie 
ſtellt es fi zu der großen Wahrheit und zu der großen Un— 
wahrheit? Das Bapjttum verflucht in den Beſchlüſſen des Iri- 
dentinifchen Konzils Die ſeligmachende Wahrheit des Evange- 
liums und ſchärft als rechte Lehre die tudbringende Umvahrheit 
der Werflehre ein. Es heißt im 12. Kanon der 6. Sitzung des 
Zridentinifchen Konzils: „Wen jemand jagt, der rechtferti- 
gende Glaube jei nichts anderes als das Vertrauen auf die 
göttlihe Barmherzigkeit, die um Chriſti willen die Sünde ver- 
gibt, oder daß dieſes Bertrauen es allein jei, wodurd) wir 
gerecht werden, der ſei verflucht.” Sm 11. Kanon wird aus- 
drüdlid) verworfen, daß allein die Gerechtigkeit Chrifti unſere 
Gerechtigkeit vor Gott fei, und gelehrt, daß dazu and) unfere 


1) Röm. 3, 23. 24. 
4) Gal. 2, 16. 


2) Röm. 3, 28. 
5) Gal. 3, 10. 


3) Röm, 5, 1.2. 


Viebe und ımfere eigenen MWerfe gehören, die der Heilige 
Seift in ınıs wirft. So führt das Papſttum unter Berwerfung 
und Verfluchnug der Wahrheit des Evangeliums die Seelen 
auf das Geſetz und die eigenen Werfe. Und das tut das Papſt— 
tum nicht nur gelegentlich und nebenbei, jondern die ganze 
große Maſchinerie des Papſttums mit jeinem Mönchs— 
und Nonnenweſen, mit feinen jogenanıten Büßungen und Ab— 
läffen, mit feinen Wallfahrten, mit feinen Meffen und jener 
Heiligenverehrung 2c. iſt anf toödbringende Werklehre gejtellt 
und auf Unterdrückung der ſeligmachenden Wahrheit einge: 
richtet, dag wir Menſchen durd) den Glauben an Chriſti voll- 
kommenes Verdienft einen gnädigen Gott haben. Wit Necht 
bat man das Papittum mit feiner Lehre und mit feinem ganzen 
Kirchenweſen eine große geiftlide Wordmajfhine genannt; 
den — jagt die Schrift —: „Shr Habt Chriſtum verloren, die 
ihr durd) das Geſetz gerecht werden wollt, und jeid von Der 
Gnade gefallen.”) ES hat Leute gegeben, die weltliche Ty— 
rannen, wie Nero und Napoleon, die viel Menſchenblut ver- 
goffen haben, fiir den großen Antichriften erflärten. Aber daS 
find törichte Gedanken, Ein Nero ist im Vergleich mit dem 
Rapfttum ein ımihuldiges ind Wenn Nero die Ehriften 
binmmrdete und auf dem Scheiterhaufen verbrannte, jo Fonnten 


die Chriſten dabei ihrem Heilande Subellieder fingen, weil der 


Slaube an das Evangelium in ihren Herzen war. Sie gingen 
duch Marter und Tod in das Leben ein. Allen denen aber, 
die in des Papjtes Gewalt geraten, geht e3 ans geijtliche Leben. 
Er läßt fie durch ferne Werklehre nicht zur Erkenntnis Ehrifti, 
des Sinderheilandes, ımd zur Gewißheit der Gnade und 
Seligfeit fonımen. Sie find, joweit des Bapites Lehre in Be- 
tracht fonmmt, ohne Troſt und Hoffnung in der Todesnot. So 
zieht der Papſt fortwährend Millionen mit fi) in das ewige 
Berderben. 

Und wohl gemerft: das alles gebt vor ſich unter dem 
Schein der Sottieligfeit, der zarteıı Sorge für die Seelen und 
der größten Stirchlichfeit. Das Papfttum nämlich jegt fich mit 
feinem ſcheußlichen Weſen nicht etwa auf einen Kehrichthaufen, 
ſondern „in den Tempel Gottes“, das heißt, in die hriftliche 
Kirche, alfo an den ehrlichjten Ort, den e8 in der Welt gibt. 
Der Bapit jagt nicht offen und ehrlid) heraus: „Ich bin Ehrifti 
Feind, ein, Abgeſandter des Teufel; nehmt euch vor mir in 
acht“, jondern er gebürdet fich als ein Gott, er gibt ſich fir 
Chriſti Vikar auf Erden aus. Er führt als Wappen nicht einen 
Totenkopf, jondern umgibt ſich auf allen Seiten mit dem 
geichen des Kreuzes, läßt reichlich räuchern, vorne und hinten, 
und macht Parade mit einer Menge von lügenhaften Kräften, 
geichen und Rindern. Das ift das Wefen de3 großen Anti— 
hrijten, wie ihn die Seilige Schrift fonderlih 2 Theil. 2 
beichreibt. 

Welch ein unfügliher Trug Liegt doch im Bapfttum vor! 
Es it der größte Betrug, den es in der Welt gibt. Es 
gibt ja viel Betrug in der Welt im bürgerlichen Leben. Dinge, 
die gar feinen oder doch nur einen geringen Wert haben, iver- 
den in marftichreierifchen Anzeigen mit ſchönen Worten ala 
das „Beſte“, das „einzig Zweckentſprechende“, “the only thing”, 
angezeigt. Aber diefer Betrug im bürgerlichen Leben ift eine 
wahre Sleinigfeit und eine Stümperei gegen den geijtlichen 
Betrug, den dad Bapfttum fortwährend in der Welt ausübt. 


6) Gal. 5, 4. 
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Die Papſtkirche zeigt ſich mit haben Worten und erauifitem 
hriftlihen Schein als daS Beſte in der Welt, als die „allein- 
feligmadhende Kirche“ an. Und wenn nun die Seelen, durch 
diefe Anzeige angeloct, fi ihr anvertrauen, jo führt jie die 
Seelen durch ihre fodhringende Menichen- und Werflehre, ſo— 
biel an ihr tft, in die ewige Verdammnis. 

Man hat gefragt: Gibt es denn gar feine Ehriften unter 
dent Bapfttum? Milerdings! Freilich, alle, welche die offi- 
zielle Zehre des Papſttums wirflid glauben umd vor 
Gott anftatt allein auf Ehrifti Verdienst auch auf eigene Werke 
und die Werfe anderer Menjchen vertrauen, die find feine 
Chrüten. Mber es gibt unter dem Papſttum auch jolche Leute, 
die wider daS Verbot des Papfttums ſich vor Gott 
allein auf Chriſti Verdienft verlaffen. Sole Leute, die 
außerlid unter dem Papſte find, aber innerlih mit 
uns ımd der ganzen djriftlichen Kirche glauben, treffen wir 
bin und wieder in unjern lutherifchen Hofpitälern. Bet Un- 
terredungen ſprechen fie fi dahin aus, daß der Meg der eige- 
nen Werke gut jein möge für andere, die frömmer und bejjer 
ſeien als fie; aber fie felbjt jeien jo große Sünder, daß fie 
fi nur mit dem Berdienfte Christi tröften kömten. So 
glauben fie füür ihre Perſon an Ehriftum als ihren eini— 
gen Heiland, und fo find fie, durch beiondere Bewahrung des 
Setligen Geiftes, Gottes Kinder mitten im Qager des Anti- 
chriſten und Glieder der Kriftliden Kirche. Der 
Papſt jelbft aber gehört nicht zur chriſtlichen Kirche. Er ift 
weder Kopf noch Schwanz nod) irgend ein Teil der hriftlichen 
Kirche, fondern der Mutichrift. Und alle, die feine Werflehre 
in ihrem Herzen angenommen haben, jmd auch feine Glieder 
der chriſtlichen Kirche und können nicht jelig werden, es fei 
denn, daß fie Buße tun, alles Bertrauen auf Menſchenwerke 
fahren lafjen und ſich nur des vollfommenen Verdieujtes Chriſti 
getröften. 

Sp hätten wir mit einigen Worten dargelegt, was wir 
als Chriſten wider das Papſttum haben und warım wir 
den Bapjt nicht für den Stellvertreter Chriſti, fondern für den 
Antichriſten halten. 

Noch eins! Chriftus Hat es fireng verboten, daß in 
der Kirhe ein Meufch einem andern etwas gebiete Er 
jagt: „Einer ift euer Meiſter, Chriſtus; ihr aber ſeid alle 
Brüder.““) Wie ftellt fid) der Papft zu diefen Verbot? Er 
Handelt nicht nur dawider und läßt ach Serzenstuft feine Ge— 
bote in die Kirche ausgehen, fondern er tut dies au unter 
EhriftiNamen, als Ehrifti angeblicher Stellvertreter, mid 
er ſpricht allen die Seligkeit ab, die ſich nicht unter feine Gebote 
fügen. So fest er fi) in der chriſtlichen Kirche auf den Platz, 
den Ehriftus fir jich, Für jeiten ausſchließlichen Ge— 
braud, reſerviert hat, und verjucht mit aller Gewalt, 
Ehriftum zu jpielen. Darum iſt er der Antichrift. Daß fid) 
“er Rapft mit feinen Menichengeboten wie ein Gott in der 
Kirche aufführt, kann die „treue, römiſch-katholiſche Chriſtin“ 
ganz leicht jelbft feitftellen. Nach einigen Monaten fommt ja 
wieder die Faftenzeit mit ihren papftlichen Suftengeboten. Und 
da geben wir der Dame einen Rat. Sie jchreibe dem Papſt, er 
(der Bapit) könne ſich ſelbſt ein Falten auflegen, fo oft 
und folange er wolle; er babe aber feine Macht, noch irgend 
einem zweiten Menjchen in der Welt, geſchweige der ganzen 


TI Matth. 23, 8. 


Kirche, ein Faſten zu gebieten, weil Chriſtus Sage: „Einer ift 
euer Meifter, Chriftus, ibr aber ſeid alle Brüder”, und Ehrifti 
Apoftel: „So laſſet nun niemand vuch Gewiſſen madjen 
über Speije oder über Trank oder über beftimmten %eier- 
tagen” 9 Mir bitten um eine Wbichrift der päpftlichen 
Antwort, — 

Doch wir brechen davon ab, was wir als Ehriiten von 
dem Papſttum urteilen miüffen Wir wollten uns auch nod) 
darüber ausjprechen, was wir al$ amerikaniſche Bür- 
ger wider das Papfttum haben. Es iſt dies, daß das Papft- 
tum anf den Umſturz unferer Staat3verfaffung in einem ihrer 
wichtigiten Punkte, nämlich im Punkte der Treunung von Staat 
und Kirche, hinarbeitet. 

Es heißt in der Konſtitution der Vereinigten Staaten 
(Artikel I der Zuſätze): “Congress shall make no law respect- 
ing an establisiment of religion, or prohibiting the free 
exercise thereof.” Die hier ausgeiprodene Trennung bot 
Staat und Kirche erflärt das Papſttum für eine GSottlofigkeit 
und fteilt die Forderung, daß jeder Staat die Paypſtkirche als 
die einzig berechtigte Religion anerfenne, ſchütze und jördere. 


Andere Kirchengemeinfchaften als die Rapftfirche dürfen vom , 


Staat nur zeitweilig „getragen“ werden. Der Rapft legt auch 
affen Katholiken die Pflicht auf, mit allen Kräften durch rege 
Zeilnahme am bürgerlichen und politiichen Leben dahin zu 
wirfen, daß der Staat möglichſt bald in das rechte Verhältnis 
zur Papſtkirche komme, das heißt, fi} in den Dienjt der Rapit- 
firde Stelle und die andern Kirchengemeinſchaften unterdrücke. 
Und dns haben nicht mir mittelalterliche Päpfte, wie Bonifa- 
eius VITL, erflärt, ſondern diefelbe Erklärung Tiegt von den 
Päpſten der neneften Zeit, zum Beilpiel von Leo XIII., in 
dent Rımöfchreiben vom 1. November 1885 (Immortale Dei) 
por Wir haben alfo als Bürger der Vereinigten Staaten 
Died gegen das Papſttum, dab es unſerer Ronftitution in einem 


GHauptartikel den Krieg erklärt und alle Katholiken verpflichtet, 


auf den Umſturz diefes Artikels hinzuarbeiten. 
Daß wir ums hierüber ausſprechen, iſt nicht durch Die Zu— 
Ihrift der vorhin erwähnten Dame veranlaßt, jondern durch 


8 Kol. 2, 16, 

HM Die ausführliche Beſprechung diefes Rundfchreibens in „Lehre und 
Wehre“ 1885, S.12 ff. In diefem Rundjchreiben wird ausgeführt: Wie 
jeder einzelne Mensch, fo habe auch der Staat vor Gott die Pflicht, 
fatholifch zu Werden. „Wie niemand” (feine einzelne Perfon) „feine 
Pflichten gegen Gott vernadläffigen darf, und die höchſte aller Pflichten 
die ift, ins Herz und ins Leben nicht eine belichige, jondern diejenige 
Religion aufzunehmen, tvefche Gott vorfchreibt“ (nämlich Die papiftifche).. ., 
genau fo können au die Staaten ohne Verbrechen ſich nicht fo 
gebaren, als ob Gott nicht da wäre, oder Die Sorge um die Religion als 
eine ihnen fremde und unnütze Angelegenheit preisgeben oder don 
mehreren Neligiong:formen ohne Unterfhied nad 
Lanne fih eine auswählen: vielmehr meiffen jie in beyug anf 
die Verehrung dee Gottheit durchaus diefenige Weile und Regel anneh: 


‚men, welche Gott ausgefprodenermaßen für feine Verehrung angeordnet 


hat” (nämlich die papijtifche, wie der Papſt des längeren ausführt). 
Der Papjt fchärft daher auch den „Staatsoberen“ ein (alfo auch dem zu— 
künftigen Tatholifhen Mräfidentfhaftsfandidaten Präfident Rooſe— 
veits), „mit ihrem Anjehen und dem Nachdruck der Gefehe fie” (die Papſt- 
kirche) „ficher zu ſtellen“. Es heißt aud in dem Rumdfchreiben: „Die Kirche 
(nämlich Die Papftfirche) „erflärt e5 für unerlaubt, den mannigfachen Arten 
der Religionsübung dasſelbe Recht zuzuſchreiben wie der wahren Religion“ 
(nämlich der Papſtrelicgio). Doch will es nicht jene Staatsobrigkeiten 
verurteilen, welche, weil fie Umſtände halber augenblicklich nicht anders 
fünnen, „praftiich es geduldig ertragen, daß verfchiedene Kulte im 
Staate beitehen“. 
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ein öffentliches, der Preſſe übergebenes Schreiben unjers ver— 
ehrten Prüfidenten, des Präfidenten der Vereinigten Staaten, 
Theodor Rooſevelt. Unſer Präfident hat einige Tage nad) der 
letzten Wahl einen Brief veröffentlicht, in welchem er ſich über 
Religion und Politik ausſpricht. In diefem Briefe jagt er 
trefflihe Dinge, die jedem wahren amerifanifchen Bürger aus 
dein Herzen geiprochen find, und dann fagt er etwas über das 
Stimmen für einen Fatholifchen Rräfidentihaftsfandidaten, das 
init den von ihm dargeleateu frefflihen Grundfäßen in völligen 
Widerſpruch jteht. Ganz trefflid jagt er, daß die Gewiſſens— 
freiheit „ein Fundament des amerifanijchen Staatslebens ilt”. 
Man Töne nicht fordern, daß ein Kandidat für ein jtaatliches 
Amt einer beſtimmten Kirchengemeinſchaft angehöre. Mit Recht 
könne nur gefordert werden, „daß der Mann, der fih um die 
Stimmen der Bürger bewirbt, ein moraliicher und ehrlicher 
Menſch iſt, der fich in allen feinen Handlungen als ein ehren— 
werter Mann bekundet hat, und von deut man eine pflichtgetrene 
Verwaltung erwarten kann“. Das find ganz richtige Grund— 
fäge, und der Bräfident hatte VBeranlaffung, fie auszuſprechen, 
weil er vor der letzten Wahl Briefe erhielt, die eine Erwählung 
des Brajidentichaftsfandidaten Taft beanftandeten, weil diefer 
ein Unitarier ſei. Uns find jolde Schreiben vor der Wahl 
auch zugegangen, und wir haben fie als töricht in den Papier— 
forb geworfen. Wir find kirchlich von den Ilnitariern 
vollig geihieden. Die wirflichen Unitarier leugnen die Gott: 
heit Ehrijti, die ſtellvertretende Genugtunng (viearious atone- 
ment) und alfo auch, daß ein Menſch durch das Vertrauen auf 
Chriſti Verdienst felig wird. Die wirklichen Unitarier find 
Ungläubige im Sinne der Heiligen Schrift. Aber es gibt eine 
bürgerliche Gerechtigkeit (justitia eiviis) auch bei Un— 
gläubigen. Und die Lutheraner, welche fiir Herrn Taft ge- 
ftinunt haben, weil fie an ihn bürgerlidhe Gerechtigkeit 
ſahen, in den Worten Novjevelt3: „einen moralijchen und ehr- 
baren Menſchen, der ſich in allen ſeinen Handlungen als ein 
ehrenwerter Mann befundet hat und von dem man eine pflicht- 
getreue Verwaltung erwarten kann“ — wir jagen, wer von 
den Lutherauern aus diefem Grunde für Herrn Taft geftimmt 
dat, der hat vollfommen gewiflenhaft gehandelt. Aber unfer 
geehrter Pröfident irrt und gerät in Widerjprud mit fid) jelbit, 
wenn er weiterhin ven „allen guter Amerikanern“ fordert, dab 
fie ohne Bedenken aud) fir einen katholiſchen Präjident- 
ihaftsfandidaten ſtinmmen müßten, falls es zufiinftig einen 
jolhen geben ſollte. Das werden „alle guten Amerikaner“, die 
ihr Sand Tieb haben, fiherlid nicht fun. Und unfer ver- 
ehrter Präſident, deſſen Patriotismus iiber alle Zweifel er- 
baben it, tut e8 auch nicht, wenn er aud nur einige päpftlidye 
Bullen und Rundſchreiben aus neuer Zeit Tieft und fich ver- 
gegenwärtigt, daß die Papſtkirche die Gewiſſensfreiheit, die er 
(der Prüfident) mit Recht als „ein Fundament des amerifa- 
niſchen Staatölebens“ bezeichnet, grundſätzlich verwirft, die 


Trennung bon Staat und Kirche, wie fie in unſerer Verfalfung - 


feftgelegt tjt, al$ eine Bottlofigfeit bezeichnet und 
daher auch alle Katholiken verpflichtet, auf Abſchaffung diefer 
Beſtimmung unſerer Berfaffung hinzuarbeiten. Es jteht dem- 
nach jo: Die Anterifaner, welche Bedenken tragen, für einen 
Katholiken als Bräfidentihaftstandidaten zu ſtimmen, treten 
für die Erhaltung der Gewiſſensfreiheit und fiir die Aufrecht- 
erhaltung der Trennung von Staat und Kirche ein. Und die 
SL merifaner, welche auf des Prafidenten Rat unbedenklich einen 


Katholiken wählen wollen, treten eben dadurch — natürlich 
ohne e3 zu wollen — für die Vermengung bon Kirche und 
Staat ein und für die Gefährdung der Gewiſſensfreiheit, „die 
ein Fundament des amerikaniſchen Staatölebens it“. Und 
weil unfer verehrter Präſident diefen Sachverhalt in jeinem 
Schreiben nit nur umkehrt, fondern auch im bezug auf die, 
welche nicht für die erklärten Geguer der Trenmung 
von Kirche ımd Staat ſtimmen wollen, da3 häßliche Wort 
“bigotry” gebraucht, fo war es nur am Plate, dab unfere 
Brüder in der Nav Mork- Stadtfonferenz dem öffentlichen 
Schreiben des Rräfidenten ſofort ein öffentlihe Schreiben 
durch die New York Times vom 16. November entgegenfetten. 
worin fie in ebenfo entichiedener als ehrerbietiger Weije den 
Bräfidenten auf feinen Irrtum aufmerffam maden. Der 
„Lutheraner“ billigt diefes Schreiben. Unſere Brüder legen 
durch Zitate aus päpſtlichen Schreiben und aus Gibbons' Bud, 
“The Faith of Our Fathers”, dar, daß die Papſtkirche die 
Trennung von Staat ımd Kirche durchaus verwirft ımd, wo 
jie bejteht, als einen übelſtand anfieht, deſſen Befeitigung die 
fatholiichen Bürger anjtreben müffen. Sie gejtehen zu, dafs 
es fiherlich viele amerifantihe Katholiken gibt, die die feind- 
jelige Stellung ihrer Kirche gegen unsere Landeskonſtitution 
nicht feinen und imfolge ihrer Unwiſſenheit loyale amerifa- 
niſche Bürger find. Zugleich aber halten fie fejt. daß man auf 
dieſe Unwiſſenheit ſich nicht verlaffen folle, wenn e3 ſich um die 
Wahl des oherjten Staatsbeanten handelt. Ber Katholik iſt 
zu beurteilen nach den offiziellen Lehren des Bapjttinns, jolange 
er das Papfttum als feine höchſte religisje Mutorität anerkennt. 
Diefer Standpunkt iſt ſicherlich der richtige. 

Man muß fich inmmer wieder darüber wundern, wie 
blind fonjt ganz verftändige „Staatsobere” dem Papfttum 
gegenüber find. Das Papſttum erflärt unausgeſetzt Klar und 
deutlich allen Staaten den Krieg, die ſich nicht in den Dienft 
der Rapftfirche ftellen. Es erklärt, nicht eher ruhen zu wollen 
und zu können, als bis die Papſtkirche als die Religion des 
Staates anerfannt und behandelt wird. Die Geſchichte 
lehrt auch, daß die Papftfirdde die Staaten ruiniert, in 
denen fie zur Herrſchaft kommt. Und dabei doch dieſe Ver- 
trauensfeligfert dem Papſttum gegeniiber und das Liebäugeln 
nit demjelben! So bemahrbeitet ji) aud) in diefer Beziehung, 
daß das Papſttum „da® Geheimnis der Bosheit” für die 
Menſchen iſt. Die Bosheit liegt zutage, und man könnte fie 


ſehen, aber nian ficht fie nicht. F. P. 
Zur kirchlichen Chronik. 
Amerita. 


Mit unſerm öſtlichen College, früher in Hawthorne, N. Y., 
und jetzt zeitweilig in der Stadt New York untergebracht, geht cs 
frifeh voran. Wir haben fchon mitgeteilt. daß Die Gemeinden in 
und um New VYork durch Die Lutheran Education Society ein 
14 Ader umfaſſendes Grundſtück in Bronxville bei New York ge— 
kauft und unſerer letzten Synode zum Geſchenk angeboten haben, 
falls ſie die Anſtalt von Hawthorne wegnehmen und an einen gün— 
ſtiger gelegenen Ort verlegen würde. Unſere Synode hat die Ver— 
legung beſchloſſen, und das betreffende Grundſtück iſt von unſerer 
Allgemeinen Aufſichtsbehörde beſehen, für ſehr paſſend befunden 
und förmlich angenommen worden. Die genannten Gemeinden 
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haben die volle Summe des Kaufpreifes, S57,000, zum größten 
Teil (43,000) ſchon gefammelt, und der Reſt ift durch Unter» 
ſchriften gedeckt. Das alte Unftaltseigentum in Hawthorne ift, 
wie wir auch ſchon berichtet haben, zu einem annchmbaren Breije 
verkauft worden, weshalb die überſiedelung der Profeſſoren und 
Schüler nad) der Stadt New Norf notwendig wurde. Nun aber 
müſſen auf dent neuen Grundſtück Me nötigen neuen Gebäude er— 
richtet werden, und man tft im Atlantiſchen und öſtlichen Diſtrikt 
dabei, Diefe Sache zu betreiben umd zu fürdern. Pläne fiir Drei 
Hauptgebäude, ein Lehrgebäude, ein Wohngebäude für die Schüler 
und ein Wirtfchaftsgebäude find entworfen worden. Dieſe Drei 
Gebäude werden auf $120,000 zu jtehen fommen. Davon find 
840,000 gejtchert durch den Verkauf des alten Anjtaltseigentums, 
weitere $40,000 find von unjerer Allgemeinen Synode zugefagt 
worden und werden gegenipärtig mit den für unfere andern An— 
ſtalten beiwilligten Summen in unjern Gemeinden folleftiert; und 
die noch fehlenden $40,000 mil man in den genannten beiden 
Diſtrikten noch bejonders aufbringen. Die ganze Angelegenheit 
oird in diefen Wochen denn Gemeinden der beiden Diftrifte unter 
breitet. L. F. 
über die Stellung der Frau in der chriſtlichen Kirche war 
kürzlich im „Luthexaner“ des längeren die Rede. Unter anderm 
war da auch dargelegt, in welch mannigfaltiger Weiſe Frauen der 
Kirche und der Ausbreitung des Evangeliums dienen können. Es 
wurde hingewieſen auf die Opfergaben der Frauen und an das 
Scherflein der Witwe erinnert. 
Wie auch kleine Gaben, wenn ſie nur allgemein und regelmäßig 
dargebracht werden, groß werden und viel ausrichten können, mag 
ein Beiſpiel zeigen. Die Frauen-Miſſionsvereine der Biſchöflichen 
Methodiſtenkirche unſers Landes Haben im legten Jahre $692,490 
für die auswärtige Miffion ihrer Kirche zuſammengebracht, und 
in den 38 Jahren, ſeitdem folche Vereine bejtehen, find bon ihnen 
für das genannte Miffionsiverf im ganzen $9,232,285 beigejteuert 
worden. Und Diefe großen Summen find nicht etwa durch große 
Beiträge zuſammengekonimen, fondern dadurch, Daß jede zu einem 
folchen Verein gehörende Fran wöchentlich, aber ganz regelmäßig 
— 2 Cent3 beigetragen bat. Eo Großes kann durch eine geord- 
nete Liebestätigfeit, durch regelmäßiges, ſyſtematiſches Geben klei— 
ner Enmmen ausgerichtet werden. Unſere Behörden braudten 


ohne Ziveifel viel weniger im „Qutheraner” an die Bedürfniffe der 


mandjerlei Kaſſen zu erinnern, wenn unſere Gemeinden alfge= 
mein mehr Syſtem in ihr Kollektenweſen bringen würden, wenn 
alle ihre fonfirmierten Glieder regelmäßig einen wöchentlichen 
Beitrag für den Gemeindchaushalt und für auswärtige Zwecke 
geben würden, und fet es aud) nur ein oder zwei Cents, wenn man 
nicht mehr geben kann. Und der beſte und bequemfte Meg zu 
ſolchem fufrematifchen Geben tft die Einführung des Kuvertſyſtems 
(duplex envelope system), auf das wir ſchon öfters an dieſer 
Stelle hingewieſen haben. Es ijt die einjtimmige Erfahrung aller, 
die Diefe Einrichtung haben, daß die Einführung ſich ganz leicht 
bewerkſtelligen läßt und geradezu überraſchende Erfolge aufzu— 
weiſen hat. Wir möchten jetzt, da ein neues Rahr nicht mehr fern 
it, wieder daran erinnern. L. F. 

Die lutheriſche Generalſynode iſt ein Körper, der bedeutend 
kleiner iſt als unſere Synode. Sie zählt 1322 Paſtoren, 1734 
Gemeinden und 265,459 fommunigierende Glieder nach der lebten 
uns zugänglichen Statiftif, mährend wir zur felben Zeit 2001 Pa— 
itoren, 2475 Gemeinden und 481,242 Kommunizgierende hatten. 
Bor fünf Jahren beichloß diefer Körper auf jeiner Verfammlung 
in Baltimore, dad es „ſowohl wünjchensmert ala auch möglich fei, 
innerhalb fünf Jahren eine Million Dollars für das Erziehungs- 
werk aufzubringen”. Die fünf Nahre Sind verfloffen. und die Ge— 
ſamtſumme der Gaben umd Unterfchriften für die acht Höheren 
Xehranftalten der Generalſynode beträgt genau $1.077,350. 
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(Zutheraner, No. 22, ©. 347.) 


Einige beachtenswerte Zeugniffe über die Notivendigfeit der 
chriſtlichen Gemeindejchule entnehmen wir dem Lutheran Witness. 
Das erite ftammt von einem Manne, der ſich von Berufs wegen 
mit Erziehungsfragen befchäftigt, Edward J. Goodwin vom 
“Edueational Department” in Mbany, N. 9,, und findet ſich in 
der angefchenen Beitfchrift Fducational Review. Goodwin Sagt: 
„Ich kann mich der Überzeugung nicht entziehen, daß die protejtan= 
tische Kirche zu wenig Zeit und ungenügende Aufmerkſamkeit der 
religiöfen Erziehung ihrer Kinder widmet. Teilnahme am Sonn= 
tagsgottesdienft und an der Sonntagsſchule iſt nicht genügend. 
Rechtes Verhältnis und Gründlichfeit fehlt dabei, und der Gedanfe 
wird gefördert, daß Frömmigkeit ein Sonntagskleid fei und nicht 
das tägliche Leben. Die frühen Eindrücke und täglichen Gemwohnz 
beiten der Kindheit haben den größten Einfluß auf die Charakters 
bildung, deshalb follte in den Jugendjahren wenigſtens religiöſe 
und weltliche Erziehung Hand in Hand gehen.” Goodwin führt 
dann weiter aus, daß die römifch-Fatholifche Kirche Die einzige fei, 
Die Dies erfenne und darum mit großen Seldopfern befondere Ge— 
meindefchulen ıntterhalte. Er weiß offenbar nicht, daß wenigſtens 
eine proteftantifche Kirche, die lutheriſche, dieſelbe Stellung ein— 
nimmt und an vielen Orten Gemeindefchulen mit gang bedeuten- 
den Cpfern errichtet und fortfiihrt. Das zweite Zeugnis ftammt 
aus dem lutheriſchen Generalfongzil, wo ſich die Gemeindefchule 
nut noch vereinzelt findet, ftcht im Muhlenberg College Bulletin 
und befagt, daß es durchaus nötig fet, daß die Kirche „einen voll— 
ſtändigen Plan religiöfer Erziehung bon der frühelten Kindheit 
bis zum Mannes- und Frauenalter entwerfe und befolge”. Wenn 
man diefe Notwendigkeit in den Streifen des Konzils nur allgemein 
erfennen wollte! Das dritte Zeugnis endlich kommt aus der 
lutheriſchen Generalſynode, die faft gar feine Gemeindeſchulen bat, 
und Steht im Zutheran Quarterly. Da faat cin Baitor diefer 
Syhnode: „Sch bin beinahe gewiß, daß Die lutheriſche Kirche da, 
tvo man die Gemeindeſchule vernachläſſigt hat, zu ihr wieder aus 
rücffehren muß, oder zu irgendeinem Erſatz für fie; Denn Die 
gegenwärtige Weife des Katechismusunterrits in dei meilten 
Gemeinden unſerer Generalfunode ift fehr ungenügend Sie 
bietet nicht genügend Zeit, um die Kinder ordentlich in der Lehre 
zu gründen.” Sollten nicht ſolche Ausſprüche und lagen aus 
Kreiſen, in denen man feine Genmeindejchule mehr bat, uns auch 
beivegen, das, was wir noch haben, hochzufchägen und treulich und 
willig zu hegen und zu pflegen? Laſſen wir uns aud) nicht irre 
machen durch dag Gerede folder auch in unsern Kreiſen, die felbit 
durch eine Gemeindeſchule gegangen find, aber eine jolche für ihre 
Stinder nicht mehr für nötig halten. Diefe zehren, ohne dar fie 
es recht wiſſen und anerkennen, von dent, was fie in Der Gemeinde— 
fchufe gelernt Haben, und darum treten ihnen die übeln Folgen 
eines mangelhaften Neligionsunterrichtes noch nicht jo Deutlich 
vor die Seele. Dieſe Folgen werden ſich erjt zeigen in der zwei— 
ten und dritten Generation, wenn das junge Geſchlecht, das feine 
Gemeindeſchule befucht Hat, erivachjen und zahlreich geivorden ift. 

L. F. 

An die Miſſionsbehörde der Baptiſtenkirche wurde fürglich ge— 
ſchrieben: „In einem unſerer neuen Staaten im Süden befinden 
ſich gegenwärtig 42 aufblühende Städte, in denen noch feine Kir— 
chengemeinſchaft auch mir eine einzige Kirche bat.” Welch ein 
Feld Fiir englifche Miffion tm eigentlihen Einn des Wortes iſt in 
unferm Lande vorhanden! Wenn nur die Arbeiter immer vor— 
handen wären und die Mittel, menn man fie nötig hatl 

Ausland. 


Unfere Glaubensgenoſſen in der Sächſiſchen Freikirche trei- 
ben in ihrer kixchlichen Arbeit noch ein befonderes Miffionsiverk, 
das ganz till vor fid) geht und äußerlich wenig in die Augen fällt, 
aber gewiß großen Segen jtiftet und manche Frucht bringt, die erjt 
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der Jüngſte Tag zeigen wird. Das ift Die fogenannte Stolporlage 
ihres Schriftenvereins, die Verbreitung guter Bücher durch beſon⸗ 
dere Reifende oder Kolportenre. Der Aırfang diefes Schriften- 
vereing geht in Das Jahr 1879. Seit 1881 ijt ein Kolporteur 
angejtellt, feit 1901 ein zweiter, die ihre ganze Zeit und Kraft 
diefem Werke widmen und die Drudjachen der Freikirche, Bücher 
und Schriften unſers Concordia Publishing Ilouse und jonftige 
gute Erbauungs- und rijtliche Unterhaltunggliteratur unter das 
Volk bringen. Dieſe Kolporteure finden oft Eingang aud in Kreiſe 
und Häuſer, die von unferer kirchlichen Stellung ſonſt nichts wiſſen 
wollen, und die Bücher und Schriften, die fie Dabei abſetzen, hinter- 
laſſen gewiß einen Segen, der nicht mit Zahlen zu berechnen it. 
Der Geſchäftsumſatz dieſes Schriftenpereins betrug im Testen 
Sahre über 24,000 Mark. Befondere Verdienjte hat ex fich er— 
worben durch fein Eintreten für die alte, unveränderte Qutherbibel 
gegenüber der neumodiſchen fogenannten tevidierten Bibel, Die 
an vielen Stellen einen veränderten und oft verjchlechterten Text 
darbietet. Der ung vorliegende Bericht erzählt zum Beifpiel, daß 
eine Hotelbejißerzfrau in Graboja in Dalmatien, ganz am äußer— 
ften Ende von Siterreich, bei dem Schriftenverein eine vollftändige 
Bibel verlangte. Selbft in ferne Exdteile gehen die Sendungen, 
und zwar nicht nur nad) Auftralien und Amerifa zu Glaubens 
genofjen, fondern auch an ganz fremde Veiteller. So wurde das 
Lebensbild des feligen D. Walther in Deutſch-Guinea verlangt und 
aus Sohannesburg in Afrika wurden zwei Exemplare von P. Zorns 
Andachtsbuch „Manna” beitellt. — Wir dürfen in Diejer Zeit der 
ungebeuren Verbreitung von Druckſachen nicht vergefien, wie durch 
jedes gute Buch und jedes KHriftlihe Blatt die Wahrheit bezeugt 
und oft geringivertige und Schlechte Bücher und Blätter verdrängt 
werden. Wenn wir überzeugt find, daß wir durch Gottes Gnade 
im Beſitze der biblifchelutherifhen Wahrheit find, und wir twiffen, 
daß ir fie haben, dann gilt es auch, diefe Wahrheit zu bezeugen, 
nicht bloß durch Wort, ſondern aud durch Schrift, Die viel weiter 
dringt als das mündliche Wort. Dies ift und muß bleiben die 
erjte und Höchtte Aufgabe unſers immer größer iverdenden Ver— 
lagshaufes, für deifen gefegnetes Wachstum wir billig Gott fleißig 
danken follen. Auch aus deſſen Geſchäftskreis Liegen ji mande 
intereffante Einzelheiten mitteilen. Wir vollen heute nur er: 
wähnen, daß das treffliche Kleine Blättchen Zutheran Pioneer in 
manche uns fernitehende Kreife geht und von Heidendriften ande— 
rer Miſſionen gern gelefen wird, und daß unfer „Magazin für 
Homiletif” in feinem deutfchen und engliſchen Teil einer Anzahl 
eingeborener Mifjionsgehilfen anderer Miffionen zugeht, mit 
großem Nuten von ihnen gelefen wird und ihnen wertvolle Hilfe 
bei ihrer Heidenpredigt gewährt. Das wollen wir auch als ein 
Stück Miffion anfehen. L. F. 
Traurig ſind die kirchlichen Verhältniſſe in der Stadt Bre— 
men, wie allgemein bekannt iſt. Wohl nirgends ſtehen jo radikal 
ungläubige Paftoren auf Kriftlihen Kanzeln und morden die 
Seelen der Zuhörer, wie in diefer Stadt. Aber auch in der andern 
großen deutſchen Seeſtadt Hamburg werden die firdlichen Zu: 
ftände immer jämmerlider. Die „Allgemeine Ev.-Luth. Kirchen— 
zeitung“ bezeichnet es als eine „jedermann befannte, unleugbare 
Tatſache, daß ein großer Teil der Geiftliden in der evangeltich- 
lutheriſchen Kirche Hamburgs in den grundlegendften Zehren des 
chriſtlichen Glaubens, als da find: Menſchwerdung des Sohnes 
Gottes, Auferitehung JEſu Ehrifti, Necitfertigung duch den 
Glauben an die ſchuldtilgende Kraft der Sühne JEſu Ehrifti zc., 
mit den Bekenntniſſen der evangeliſch-lutheriſchen Kirche durchaus 
zerfallen ſind und daraus auch öffentlich niemals ein Hehl gemacht 
haben“. Auch um den chriſtlichen Jugendunterricht iſt es ganz 
traurig beſtellt. Damit nun Doch die heranwachſende Jugend nicht 
ganz ohne ſolchen Unterricht bleibe, haben fich Die noch bibelgläu: 
bigen Kreife aufgerafft und mollen freien Katechismusunterricht 
ins Werk fegen. Etiva 40 Berfonen, männliche und weibliche, 


nicht haben fünnen.” 


haben fich als Lehrer zur Verfügung geftellt, und fo werden in den 
verſchiedenſten Teilen der Großjtadt wöchentliche Katechismuskurſe 
eingerichtet, in denen zunächſt der ziveite Artifel behandelt werden 
foll. Alle diefe Lehrer haben freiwillig auf jede Vergütung ver- 
zichtet, Damit die Tiberale Regierung folden Privatitunden nicht 
die Genehmigung verfagen kann. Die Erteilung unentgeltlichen 
Unterrichts kann nicht verboten werden. — Wir vollen nicht ver— 
geffen, daß in Samburg und Bremen fich Feine freikirchliche Ge— 
meinden unſerer dentfchen Schweſterſynode befinden, mo die— 


jenigen, die aus unfern Kreiſen in jene Städte ziehen, wie das 


iviederholt vorgelommen iſt, ein rechtes firchliches Heim finden. 


L. F. 


Aus Welt und Zeit. 


Der Betrug der Weltluſt. Ein zwanzigjähriges Mädchen in 
Ohio vergiftete ſich kürzlich, weil ihr Geficht infolge eines Unfalls 
entjtelft und dadurd) ihre Schönheit beeinträchtigt morden war und 
fte nun nicht mehr eine fo hervorragende Rolle in der „Gefell- 
ſchaft“ glaubte fpielen zur können. Die „Kirchenzeitung“, die dies 
mitieilt, erinnert an den Spruch: „Alles, was in der Welt ijt 
(nämlich des Fleiſches Luft und der Augen Luft und hoffürtiges 
Zeben) , ijt nicht vom Vater, fondern von der Welt. Und die Welt 
vergehet mit ihrer Luft; wer aber den Willen. Gottes tut, der 
bleibet in Emigfeit”, 1 Joh. 2, 16 f. L. F. 

„Sozialismus und Gottesglauben, wie er von dem Ehrijten- 
glauben gelehrt wird, vertragen ſich nicht, können ſich nicht ver— 
tragen, ſchließen fich geradezu aus. Der Sozialismus bekommt 
erit Sinn, wenn er ſich als gottesleugneriſch hinſtellt, wenn er er— 
Härt, wir brauchen die fogenannte Hilfe Gottes nicht, teil wir 
imjtande jind, uns ſelbſt zu helfen. Erſt der Menſch, der nicht 
mebr glaubt, fangt an zu fühlen, daß er etwas kann. Der Arbei— 
ter, der fih auf feinen Gott verläßt und der in jeinem Gemüt 
annimmt, dab alles, was Gott tut, mohlgetan ift — wie farın 


Diefer Arbeiter revolutionäre Kraft entwideln, um de nad) feinem . 


Krijtlichen Glauben bon Gott eingelckte Chrigfeit und von Gott 
autgeheigene Gefelfegaftsoränung umguftürzen? Solange er 
alaubt, wird er eine wahrhaft revolutionäre Auffaſſung der Dinge 
So Schreibt die „New NYorker Volkszeitung“, 
ein fozialiftifches Blatt unfers Landes. Der Ausſpruch läßt au 
Klarheit nichts zu wünſchen übrig. Er zeigt, welche firchenfeind- 
liche Gejinnung die Etimmführer und Leiter der Sozialiſten be— 


feelt, und kann Ehriften, die in den Fabriken der Großſtädte ihre - 


Arbeit haben, dort den Werbungen der Sozialiften ausgejest find 
und geneigt fein möchten, fozialijtifchen Gedanken Raum zu geben, 
die Augen Öffnen. ühnliche Auslaffungen find bierzulande feine 
Eeltenheit und in den fozialdemofratifchen Kreifen Europas die 
Regel. L. F. 


Von dieſem JEſus zeugen alle Propheten. 


Die ganze Schrift iſt alles eitel Chriſtus, Gottes und Marien 


Sohn. Wer den hat, dem ſteht die Schrift offen, und je größer 
ſein Glaube an Chriſtum wird, je heller die Schrift ihm ſcheinet. 
Dies iſt die ganze Güte Gottes, die der HErr vor Moſes über— 
gehen ließ; Dies iſt Die Wurzel JIſai, welche ſtehen und aufge— 


richtet werden ſoll zum Panier den Völkern, zu welchem ſich alle 


Völker, wie die Soldaten zu ihrer Fahne, verſammeln und halten 
ſollen; dies iſt Immanuel, welchen die Gläubigen allen liſtigen 
Anſchlägen und geivaltigen Anläufen ihrer geiſtlichen und leib— 
lichen Feinde entgegenſetzen; dies iſt der auserwählte Knecht Got— 
tes, an welchem ſeine Seele Wohlgefallen hat, der das zerſtoßene 
Rohr nicht wird zerbrechen und das glimmende Docht nicht aus— 
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löfchen. Diefen nennt der Prophet Jeſaias den Engel, der bor 
Gottes Angeficht ift, im Abfchen auf fein Mittleramt, weil er auch 
in Alten Teftament, ehe er noch die menfchliche Natur annahm, 
fein künftiges blutiges Opfer Gotte darjtellete und der armen 
Sünder ſich treulih annahm. Er ijt’3, bon welchem chen der 
Prophet jagt, der HErr habe alle unfere Sünde auf ihn geworfen, 
und er fei um unferer Miffetat willen verivundet und um unſerer 
Sünde willen zerfchlagen. Ihn nennt Seremias den HErrn, der 
unfere Gerechtigkeit iſt; Ezechiel den Hirten; der das Volf Gottes 
leitet und weidet; Daniel den Mlerheiligiten, durch welchen dem 
übertreten gewehret, die Sünde zugefiegelt, die Miffetat verfühnet 
und die ewige Gerechtigkeit folle gebracht werden. Haggai preift 
ihn al3 aller Heiden Troft; Zacharias nennt ihn einen freien, 
offenen Brunnen wider Die Sünde und Übertretung; Maleachi 
verfündigt ihn als Die Sonne der Serechtigfeit, Die das Heil und 
die Gerechtigkeit unter ihren Flügeln trägt. Luther.) 


Advent. 


Es iſt Doch etwas Wunderbares um die heilige Adbentszeit. 
Wen es wieder erklingt in der Gemeinde: „Wie ſoll ich dich emp= 
faugen?” wenn es vom Altar her ertönt: „Machet Die Tore weit 
und die Türen in der Welt Hoch, daß der König der Ehren ein— 
ziehe”, dann ertönen Lob- und Danklieder auch in unferm Innern. 
Das alte Prophetenwort: „Du Tochter Zion, freue dich fehr, und 
dir Tochter Jeruſalem, jauchze; fiehe, Dein König fommt zu Dir, 
ein Gerechter und ein Helfer!” findet in der Gemeinde des HErrn 
taujendfachen Widerhall; Chriftus, der Freudenmeifter, will wieder 
bei ihr einfehren. Wie ein feliges Himmelslicht in Das irdiſche 
Dunkel hineinleuchtet und von den Sorgen, Mühen und Beſchwer— 
den dieſes Lebens den Blick nad) oben lenkt in eine Welt des Frie— 
dens und des Troftes, fo bringt Die liche Adventszeit in die trübe, 
twinterliche Zeit einen Frühlingsglanz und Frühlingshauch aus den 
feligen Gefilden des ewigen Lebens, und viele Blumen faft erjtor- 
bener Hoffnungen werden mieder Icbendig und wenden fich dem 
HSimmelslichte zu. Solche Hoffnung läßt nicht zuſchanden wer— 
den, denn fie gründet ji nit auf Menſchenwort, fondern auf 
die Verheißung der Erfcheinung der Herrlichkeit des großen Got— 
tes und unſers Heilandes JEſu Chriſti. In feiner Zeit im Jahre 
durchdringt die Erivartung der Ankunft unjers Heilandes ftärfer 
und fröhlicher unfere Herzen ala in der gnadenreichen, gejegneten 
Adventsgzeit. 


Wie der HErr Abdvent hält. 


Ein treuer Diener Ehrifti, in deſſen Gemeinde gar mand)e 
mit der Welt Tiefen in ihrem wüſten, unordentlichen Wefen, ftrafte 
dieſe mit allem Ernite, doch ohne viel Erfolg. 

Eines Tages, als er wieder mit großem Nachdruck jeine Zu— 
hörer ermahnt Hatte, feßte er hinzu: „Wohlen, ich habe getan, 
was meines Amtes iſt, ich bin unschuldig an eurem Blute; ihr 
werdet mich einst bei Gott nicht verklagen fünnen, als hätte ich 
euch nicht gewarnt.“ 

Dieſe Worte blieben wie ein Widerhafen in dem Gewiſſen 
eines Zuhörers hangen. Statt aber in fi} zu geben und Buße zu 
tum, berhärtete er fich nur um fo mehr. " 

Wie fängt er e3 an, den Widerhafen los zu werden? Er 
geht nach Haufe. Jetzt weiß er, wie er es fertig bringen will. Er 
feßt fich Hin und fehreibt feinem Paſtor folgenden Brief: 

„Geehrter Herr Paſtor! 

„Ich ſehe, daß ſich der Herr Paſtor fo große Sorge ach! 
megen Rechenschaft, die Sie einft für meine Seele vor Gott werden 
ablegen müffen. Da tvill ih Sie wenigſtens für meine Perſon 


dadurch beruhigen, Ach will Ihnen nämlich mit dieſer meiner 
Handſchrift quittiert haben, dag Sie keineswegs an jenem Tage 
für meine Seele Rechenſchaft geben jollen. Würde aber Gott ja 
meine Seele von Ahnen fordern, fo habe ic Ihnen eben darum 
dieſe Handfchrift zuftellen wollen, damit Sie Diejelbe zu Ihrer 
Rechtfertigung in Gottes Gericht vorlegen können. 

„Ihr N. N.“ 

Mit Entſetzen las der Paſtor den ihm geſandten Brief. 

Der Spötter aber bleibt längere Zeit luſtig und guter Dinge. 

Was aber tut Gott? Er trägt ihn lange Zeit mit Langmut 
und Geduld; endlich legt er ihn auf ein ſchmerzliches, langwie— 
riges Krankenlager und verwandelt feine natürliche Fröhlichkeit in 
Unruhe und Traurigkeit. Und ſiehe — endlich erinnert der Elende 
ſich ſeines Frevels und nun ruft er Tag und Nacht: „O meine 
Handſchrift, o meine Handſchriftl“ 

Der treue Seelſorger hört dies und eilt mit der mohlaufbe- 
wahrten Handſchrift an jein Krankenbett und zerreißt ſie bor ſei— 
nen Augen. 

Der Stranfe befennt feine große Sünde und Bosheit und bittet 
mit fiefjter Wehmut und Zerjchlagenheit um Troft aus dem Evan— 
gelium. 

Der Paſtor iſt hocherfreut, daß er ihm die heilige Abſolu— 
tion verkündigen kann, und nun kommt der Bußfertige zur Ruhe, 
und aus dem Frevler und Spötter wird ein neuer Menſch. — 

Die Adbentszeit iſt und ſoll fein eine Bußzeit. Sehe jeder 
zu, daß er auch gerade in diefer Adventszeit auf die treue Mah— 
nung feines Rredigers höre, ſonſt wird bei dem zmweiten Kommen 
des HErrn zum Gericht fein Urteil um fo fchrecflicher fein. 

(Rirchenglode.) 


Bieles verloren, alles gewonnen. 


E3 wer im Jahre 1838, da ging eines Tages Miffionar 
Samuel Gobat, der nicht Tange zuvor Frank aus Abeffinien zurüdz 
gefehrt war, mit einem Freund durch die Straßen Londons. Sie 
ivaren auf dem Wege zu dem erſten Urzte der Rieſenſtadt, der mit 
Sobat befreundet war und jie eingeladen hatte, bei ihm zu Abend 
au eſſen. 

Als jie das Haus erreicht Hatten, führte man fie in ein be= 
baglich auzgeftattetes, großes Zimmer. Unter allem, was fie dort 
fahen, fiel ihnen ein Heiner Kinderfeffel auf, der — ohne in die 
übrige Einrihtung Hineinzupaffen — mitten im Zimmer ftand. 
Jedenfalls fhien er darauf hinzuweiſen, daß der Arzt Familien 
vater jei. Darauf deuteten auch die Tieblichen Bildniffe bon Kin— 
dern, die ein größeres Frauenbild umgaben. Endlich trat der 
Dottor ein und begrüßte feine Säfte herzlich. 

Nach den erften Fragen und Geſprächen wurden jie in das 
Speiſezimmer gerufen, mo der Begleiter des Miffionars, der diefe 
Geſchichte fpäter erzählt hat, die Familie des Arztes zu finden er- 
ivartete; allein zu feiner VBermunderung ſah er mur drei Gedecke. 
Destvegen fragte er den Hauspater, ob die Seinen vielleicht ab= 
ivefend feien, denn die Bilder und der Kinderſeſſel hätten ihm ge- 
zeigt, dab der Herr ihm eine zahlreiche, Tieblihe Familie ge— 
fchenft Habe. 

„Abweſend?“ erwiderte der Arzt mit einem eigentimlich 
ſchmerzlichen Ausdruck im Geſicht. „Nein, fie find daheim.” 

Der Begleiter Gobat3 mußte fich diefe Antwort nicht recht 
zu deuten und ſchwieg. Nach einer Pauſe nahm der Arzt dag Ge- 
fpräch wieder auf und fagte: 

„Sie werden mich nicht ganz verjtanden haben. Die Frau, 
deren Bild Sie gejehen haben, ijt mein liebes, teures Weib, und 
die fieben Kinder um fte her find meine geliebten Kinder. Der 
HErr aber, der jie mir gejchenft, hat fie mir alle wieder genommen! 


— E 
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Sie jind daheim bei ihm, und ich bin allein zurückgeblieben in der 
Fremde,“ 

Er hielt inne und ſuchte jeine tiefe Bewegung niederzufämpfen. 
„Das legte meiner Kinder“, fuhr er fort, „mein Liebling, pflegte 
auf dem feinen Stuhl, den Sie geſehen haben, bei mir zu fißen, 
wenn ich arbeitete, und war mein Troft in meiner Trübfal; aber 
auch dieſes leßte mir zu nehmen, hat Gott in jeiner Weisheit für 
aut befunden, Damit er felbft mir alles wiirde.“ 

„Ich habe”, fuhr er nach einer Baufe fort, „den HErrn zuvor 
nicht gekannt. Ich lebte mir felbit und der Welt, und nein Weib 
und meine Kinder waren mein Schab; aber es ijt mir gegangen 
wie einem Schiff, daS man vom Stapel läßt. Das Tiegt ftolg und 


ficher auf dem Danım, auf dem es gezimmert wird, bis jeine 


Stunde kommt. Da wird rechts und links eine Stütze um die 
andere weggenommen, bis zuletzt nur ein ſchwaches Tau es auf 
ſeiner abſchüſſigen Fläche feſthält; aber auch dieſer letzte Halt 
wird mit der Axt durchgehauen, und dann ſchietßzt das ſchwanke, 
bebende Schiff hinab in Die weite, tiefe Meeresflut. Ja, Io iſt's 
mir ergangen. Wller irdiſche Halt ift mic von der Hand des HErrn 
genommen worden; auch das letzte Ankertau, das mid; an die ſicht— 
bare Welt feffelte, wurde abgehauen, fo dar ich erbebte und ſank 
und hinabitürzte; aber” — bei diefen Worten verflärte jich fein 
Angefiht — „ich bin nicht in den Abgrund gejtürgt, jondern mein 
Schifflein ſchvimmt nun auf dem Meer der erbarmenden Liebe 
Gottes.“ 

Ja, um diefen Arzt her war alles anders geworden. Geit 
er an den Eterbebeiten feiner Lieben den Fürſten de3 Lebens ge— 
funden Hatte, ging fein ganzes Beitreben dahin, dieſem Lebens— 
fürſten mit all feinen reichen Gaben und Kräften zu dienen. 


m e— 


Hente, fo ihr feine Stimme hören werdet, jo verſtocket 

enre Herzen nidt. 

Hebr. 3, 15. 4 

J 
Ein mohammiedaniſcher Scheich (Filtefter) kam wöchentlich 
zwei- bis dreimal zu Miſſionar Gobat, um unter ſeiner Anleitung 
die Bibel mit dem Koran, dem Religionsbuch der Mohammedaner, 
zu vergleichen. Eines Tages kam er mit tränenden Augen und 
rief: „Ic bin vernichtet! Was muß ich tum, daß ich ſelig werde? 
Ich Habe feinen Troft mehr im Koran.” Gobat zeigte ihm JEſum, 
den Heiland der Welt. Er verfprach wiederzukommen, fam aber 
nicht. Nach Mionaten trifft Sobat ihn auf der Straße und erkun— 
digt fich nach dem Grunde jeines Fortbleibens. Die Antwort lat» 
tete: „MS ich das letzte Mal bei dir war, fühlte ich, wenn ich noch 
einmal fänte, würde ich von der Wahrheit des Chriſtentinns über- 
zeugt iverden und folglich genötigt fein, mich als Chrift zu beken— 
nen; Dafür aber mürde man mich töten. ch beichlog daher, Dich 
nicht wieder zu Fehen, bis mein Herz gegen deine PVeineisgründe 
verhärtet wäre.“ Er verhärtete fein Herz. Keine Ermahnung 
balf. Gobat befennt: „Dies war die bitterjte Erfahrung meines 
langen Lebens.” Ja, bitter für ihn, aber weit bitterer und ver— 

derblicher für den armen Modammedaner! 


Alle eure Sorge werfet auf ihn, denn er jorget für euch. 
1 Betr 5,7%. 


Ein armer Mann veijte an einen eigen Tage und trug eine 
ſchwere Bürde auf feinem Rücken. Gin reicher Mann, der in ſei— 
nem Wagen an ihm vorbeifuhr, Hatte Mitleid mit ihm und [ud 
ihn em, hinten aufzufiken. Bald darauf wandte er ſich um, und 
da er den Reiſenden noch mit jeiner Bürde belajtet ſah, fragte er 
ibn, warum er fie nicht auf den Wagen lege. 


Der arme Mann aber ertwiderte, e3 fei genug, daß er die Er— 
laubnis erhalten habe, felbft aufzufißen, mehr dürfe er nicht ver— 
Imigen. 

„O Du törichter Mann”, jo Tautete die Antwort; „menn 
ich Dich felpft fahren will und kann, bin ich dann nicht auch im— 
ftande, Deine Laſt zu fahren?” — 

Gebeugter Ehrift, nimmft Du nicht an dieſem Manne deine 
eigene Torheit und deinen eigenen Ilnglauben wahr? Der dich 
telbjt aufgenommen hat und dein Vater in Ehrifto tft, will eg, daß 
du alle deine Lasten und Sorgen auf ihn werfejt; er kann did) 
erhalten, ja er forgt fir dich. 


— 


Das nene Kirhenjahr. 


Ein neues Kirchenjahr it ein neues Gnadenjahr. Die Gnade 
Gottes in Chriſto JEſu, die wir im alten Kirchenjahr jo reichlich 
empfangen Haben, wird una aufs neue angeboten. Ob auch) das 
Kirchenjahr neu wird, JEſus Ehriftus, geitern und heute und der- 
felbe in alle Ewigkeit, bleibt der Rreund unferer Seelen, der uns 
nicht verläßt, wenn auch Die beften Freunde bon uns gehen; er 
bleibt mit feiner Gnade und mit feinem Segen, mit feinem Schutz 
und mit feiner Treue, mit feinen Wort und Saframent. Und das 
Soll unfer Gelüibde fein am Morgen de3 neuen Kirchenjahres: Wir 
tvolfen treuer fein als im alten im Gebrauch der Gnadenmittel; 
ivir wollen fleigiacr das Antlitz des HErrn juchen; wir tollen den 
Dank fiir Die alte, immer neue Gnade Gottes im neuen Kirchen— 
jahre immer neu werden laſſen. Hoſianna! © HErr, Hilf; 
o HErr, Taß mohlgelingen! 


— 


Kin Gebet D. Luthers vom Jüngſten Tage. 


Hilf, Lieber HErr Gott, daß der fröhliche Tag deiner hei— 
figen Zufunft bald fomme, dab wir aus der argen, böjen Welt, 
des Teufels Neich, erlöfet und von der greuliden Plage, die wir 
von ausivendig und inwenpdtg, beide von böſen Leuten und unferm 
eigenen Gewiſſen, leiden mirffen, frei werden. Würge immerhin 
den alten Adam und Sad, daß wir Dod) einmal einen andern Leib 
friegen, der-nicht jo doll Sünden und zu allem Böfen und Unzucht 
geneigt jei, wie der jekige ift, jondern der, bon allem Unglück Teib- 
lich und geiſtlich erlöfet, ähnlich werde Deinen verflätten Leibe, 
lieber Herr JEſu Ehrifte, Daß wir alfo endlich fommen zu unferer 
berrliden Erlöfung. Amen. 


EEE SEE Fe ET 
Todesanzeigen. 


I “ 

Am Sonntag, den 8. Nobember, ſtarb im Glauben an jenen 
Heiland D. %. Warn, P. emeritus. Er wurde geboren aut 
4. Dezember 1825 zu Friedeburg, in dem damaligen Stünigreich 
Hannover. Schon in Deutſchland half er feinem Kantor in der 
Schule. Am 4. Ruli 1852 Iandete er in New York. Seine theo— 
logiſche Ausbildung erhielt er auf dem Seminar der Ohioſhnode 


zu Columbus, ©. Eine Zeitlaug jtand er darauf als Lehrer der 


Schule in Peoria, Al, vor, und al3 der Paſtor der dortigen Ge— 
meinde jtarb, übernahm er auf Bilten der Gemeinde das Pfarr— 
amt in der Gemeinde. Am 4. Oktober 1857 wurde er dort ordi— 
niert. Im folgenden Sabre folgte er einem Beruf nach Naupoo, 
SU. Doch nur ein Jahr fonnte er Hier amtieren und zog nad) 
Bethalto, SU. Hier arbeitete er im Segen ungefähr ſechs Jahre. 
Zu Ende de3 Jahres 1564 zog er nad) Holland, Ind. Dort 
arbeitete er in großem Segen über dreizehn Jahre. Hier verhei— 
vatete er Jich am 12. Januar 1865 mit Marta Gruber. Bon 1878 
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bis 1885 ſtand er der Gemeinde in Weltes, Ind. mit aller Treue 
und Gewiſſenhaftigkeit vor. Ex legte befonderen Fleiß auf den 
Schulunterricht, und Gott fegnete Dieje Arbeit auch jo, daß er an 
allen Pläben, außer in Nauvoo, eine Kirche bauen half. Zur Zeit 
des Gnadenmwahllehritreit3 trat cr mit nod) andern aus der Obio- 
ſynode aus und ſchloß fich jpäter der Miffourifynode an. Im 
Jahre 1885 mußte er eines Augenleidens wegen jein ihm Tieb- 
netvordenes Amt niederlegen und zog mit feiner Familie nad 
Wentworth, ©. Tak., wo er fi) auf einer Farm niederlieg. An 
den lebten Jahren war er böllig erblindet. Sein Alter brachte er 
nf 83 Jahre, 11 Monate und 4 Tage. Am 10. November wurde 
er chriſtlich zur Ruhe gebettet. Er Hinterläßt eine beiagte Witwe 
und drei erwachſene Söhne. Ein Sohn ift ihm Schon in die Ewig⸗ 
keit borangegangen. 8. Oberheu. 


Am 13. November entfchlief zu Quincy, IM, im Glauben an 
jeinen Heiland P. emeritus Simon Lieje. Die Beit feiner 
tedifchen Wallfahrt beträgt 86 Jahre. WE nächſte Hinterbliebene 
trauern um ihn 4 Söhne, 3 Tüchter ımd 18 Enfelfinder. Am 
16. November wurde fein entjeelter Leib unter großer Beteiligung 
in den Schoß der Erde gebettet. Der Unterzeichnete hielt Die 
Zeichenpredigt über Phil. 1, 21. Theodor Walz. 


Am 3. November ftarb plößlih und unerwartet am Herzfchlag 
Emil € Petzold, Lehrer der St. Matthäusgemeinde zu 
Lemont, SU. Der Entiälafene war über 26 Jahre im Schulamt 
tätig. Sein Alter brachte er auf 48 Jahre, 2 Monate und 19 Tage. 
Er hinterläßt feine tiefbetrübte Witwe und fünf Kinder. Die Be— 
erdigung, bei welcher P. A. Piotenhauer und der Unterzeichnete 
amtierten, fand am 5. November unter großer Beteiligung ftatt. 
Der HErr tröfte die Hinterbliebenen! 9. Grefe. 


se nee I 5 ———————— 
Heue Druckſachen. 


Alle an diejer Stelle angezeigten Bücher, Muſikalien, Bilder ꝛe. können 
durch das Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., zu den beige: 
fügten Preifen bezogen erden, wenn nicht ausprüdlich eine andere, aus: 
fchließliche Bezugsquelle angegeben Wird. 


Im Verlage von Johannes Herrmann, Zwickau, ſind fol: 
gende Bücher erjchienen; 


Die Bibel in Bildern von Julius Shnorr bon Carol3- 
feld. 179 Darſtellungen mit begleitenden Bibeltert. 
182 Seiten 9X12, in LZeintvand mit Goldtitel und reicher 
Dedelverzierung gebunden. Breis: $1.50. 


(in Gejchenfswerf erften Ranges. Wir wiſſen fein pafjenderes Ge— 
ihenf für Heinere und größere Chriſtenkinder als eine Bilderbibel, 
Betrachten der Bilder lernen jchon die Kleinen, die noch nicht leſen können, 
die biblifche Bejchichte, und für Die Größeren ift der nötige begleitende Tert 
mit Bibelworten gegeben. Beiden prägt ſich durch die Bilder die Gefchichte 
unbergehlich ein. Unter den berjchiedenen Bilderbibelit, die wir kennen, 
ift uns die Echnorrfche die Tiehfte. Sie wird hier im muftergültiger Aus— 
ſtattung geboten. Die Bilder find 6 bei 5 Zoll groß, Mar und deutlich aus 
geführt und erfreuen jedes Chrifterange. Unter jedem der 179 Bilder, die 
mit der Darftellung der Schöpfung der Welt beginnen und mit dem neuen 
Jeruſalem fchliegen, fteht der betreffende bibliſche Abſchnitt. Wir wüuſchen 
dem Buche weite Verbreitung in unjern Chriftenhäufern. Der Preis ift in 
Anbetracht des Gebotenen fiher nicht zu hoch. Wer noch eine jchönere Aus— 
gabe begehrt, kann eine foldhe in Lederband mit Goldſchnitt für $3.00 be⸗— 
tommen; doch können wir über die lehtere nicht aus eigener Anſchauung 
urteilen. . L. F. 
Die Geſchwiſter. Eine Erzählung für die reifere Jugend bon 
Margarete Lenk. 196 Seiten 5X7, in Leinwand mit 
Soldtitel und Dedelverzierung gebunden. Preis: 785 Cts. 


Obwohl diefe neuefte Erzählung der befannten Verfafferin unjers Er— 
achtens nicht ganz an manche ihrer früheren Werke heranreicht, jo ift es 


Bein 


doch wieder ein fehr gutes Unterhaltungsbuch, das alt und jung erfreuen 
wird. Es jehildert die wechjelvollen Schiefale drei verwaiſter Gefchwifter, 
die aber ein gutes Ende nehmen, Die Ausftattung des Buches ift wieder 
tadellos und macht es zu einem Geſchenkswerk geeignet. L. F. 


Patricks erſtes Weihnachten. Rudolfs Geheimnis. Tas Inſel- 
find. Bon Margarete Lenk. 31,16 und 19 Seiten 
4XT in farbigen Umfhlag. Preis: Je 5 Ets. 

Drei kurze, liebliche Erzählungen der trefflihen Jugendſchriftſtellerin, 
die fich ausgezeichnet zur Verteilung an Kinder bei Chriftbaumbefcherungen 


eignen. Margarete Lenk teifft den rechten Ton in ihren Erzählungen wie 
feine andere. L. F. 


Des Kindes Tageslauf. Von Margarete Lenk. Mit Feder— 

zeichnungen von Rudolf Schäfer 14 Seiten 714X. 
Preis: 5 Ets. 

Ein reizendes Büchlein, 6 Heine ſinuige Gedichte don der bekannten 


Erzählerin und dazu Federzeichnungen bon dem durch feine treffliche Illu— 
ftration der Lieder Paul Gerhardts hefannt gewordenen jungen deutſchen 


Künitler. 8.8. 
Weihnachten im Walde. Märden bon Suſanna Slee. 
16 Seiten, Preis: 5 Eis. 


Ein Weihnachtsmärchen bon Hajen, Bäumen und Kindern für Kinder, 
die Märchen gern lefen. L. F. 


Einführungen, 


Im Wırftrag der betreffenden Diſtriktspräſides wurden eingeführt: 

Um 19. Sonnt. n. Trin.: P. F. H. Rotermund in den Gemein: 
den bei Southey, Sast., Kan., von P. A. Grieße. — P. F. W. W. Hoff: 
mann in der Gemeinde zu Riege, Nebr., bon P. Fr. Schwarz. 

Am 20. Sonnt. n, Trin.: P. Th. Iben in der Gemeinde zu Gle— 
nella, OHa., von P. Rh. Nöfel. 

Am 21, Sonnt. n. Trin.: P. Em. Meyer in der Gemeinde zu Goal 
Eity, Ill. don P. W. Kiſtemann. 

Am 13. November: P. M. Wolff in der Gemeinde bei Secord, 
Mich., von P. E. Bartuſch. 

Am 22. Sonnt. n. Trin.: PU Sharfenberg in der St. Jo— 
hannesgemeinde gu Port Wafhington, Wis,, unter Affiftenz; P. Rubels von 
P. J. D. Schröder. — P. F. Brockmann in der Gemeinde zu Beth: 
lehem, Ill, von P. H. Ruhland. — P. U. 9. Raub in der englifden 
Treieinigfeitsgemeinde zu Dallas, Ter., bon P. 9. Weinert. — P. 9. ©. 
Ebeling in der $mmanuelögemeinde zu Portland, Oreg., unter Aſſi— 
ſtenz P. Rimbachs don P. W. 9. Behrens. 

NB. Auf S. 322 lies: Am 10. Sonnt. n. Trin.: 
P. 9. Brockmann (ftatt Spleiß). 


Als Lehrer an Gemeindefchulen wurden eingeführt: 
Am 22. Sonnt. n. Trin.: Lehrer C. €. Krüger als Dberlehrer an 
der Schule der Dreieinigfeitsgemeinde zu Indianapolis, Ind., von P. P. 
Seuel. — Lehrer 9. Hartmanı als Lehrer an der Oberflaffe der Schule 
zu Blue Hill, Nebr., von P. 2. Ernit. 


P. W. Yanffen von 


Einmweihungen, 


Kirchen: Die neue Stiche (28X40 Zub) der Immanuelsgemeinde zu 
Deerfield, Kanf., am 18. Sonnt.en. Trin. Prediger: PP. Köfter und 
IH Arndt. — Die neue Kirche (30X60, Turm 89 Fuß) der St. Jakobi— 


gemeinde zu U. Rihmond, Wis, am 21. Sonnt. n. Trin. Prediger: 
PP. & Schmidt und X. W. Krüger. Das Weihgebet ſprach P. Fr. F. 
Selle. — Die neue Kirche (IIX5E Fuß) der Dreieinigfeitsgemeinde zu 


Merrill, Wis, am 21. Sonnt. u, Trin. Prediger: PP. Lücke, Eie: 
brandt und Dir. Albrecht (engl). Das Weihgebet ſprach P. %. G. Schliep- 
fiel. — Die neue Kirche (28X36 Fu) der Et. Paulsgemeinde zu Strat- 
ford, E. Daf,, am 22. Sonnt. n. Trin. Prediger: PP. Gräf, Thufius 
und Kaſe (engl.). Das Meihgebet ſprach P. F. I. Gräber. 

Schulen: Die neue Schule der Dreieinigfeitsgemeinde bi Raymond, 
Minn., am 19. Sont. n. Trin. Prediger: P. 9. Klemp. — Die neue 
Schule (32X42 Fuß) der St. Johannesgemeinde bei Cissna Rarf, 
SE, am 22. Sonnt. n. Trin. Prediger: P. Seils und Prof. Streckfuß. 
Ten Weihakt vollzog P. 9. Bode. 


& Und ich ſahe einen Engel 
fliegen mitten durch den 
inmel, der hatte ein ewig 
Cuangelium, zu verktindigen 


denen, die auf Erden fiben 
und wohnen, und allen Hri- 
den, und Geſchlechtern, und 
Sprachen, und Dülkern, und 
4 ſprach mit großer Stimme: 
kürchtei Gott. und gebe 
3 ihm die Ehre, denn die Zeit 
feines Eer ichts ifi kommen, 
undbetel an den, der gemacht 
hat Hinunel, und Erde, und 
A leere, und die Wafler- 
brunnm, Ojfſb. Joh. 14, 6.7. 
— — 
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Mo. 25. 


An der Krippe zu Bethlehem. 


Ihr Hirten, naht mit leifen Tritten, 
Ihr Schäflein, tretet nicht zu nah, 
Hier ruht das jeligfte Geheimnis, 
Das je ein Menfchenauge fab! 


Hier ſchläft die jüße Wunderblume, 
Die in Mariens Schoß erblüht, 
Der Heiland, der aus heißer Liebe 
Sid in die arme Welt bemüht. 


Ihn grüßt fein frohes Harfenraufchen 
Dort an Augiſtus' goldnem Thron; 
Was ahnt die ganze, weite Erde 
on dieſem armen Königsſohn? 


Herodes will ihn nicht einpfangen, 
Der Priejter Heer begehrt ihn nicht, 
Die Finfternis, in der Sie wandeln, 
Iſt ihnen fieber denn das Yicht. 

Der in fein Eigentum gefommen, 

O meh, den nehmen fie nicht auf! 
Sie fragen nichts nad) feiner Gnade; 
Die Welt nimnit ruhig ihreu Kauf. 


Mein Herz, jo fall du ihm zu Füßen, 
Ninim du den au, der um dich warb; 
ib ihm die ſchuldbeladne Seele, 
Kür die er lebte, litt und ſtarb! 
J. W. Th. 


— 


Zur Begrüßung des Chriftlindleins. 


Bis tvillefomm, du edler Saft, 
Den Sünder nicht verfchmähet haft 
Und fommit ins Elend her zu mir! 
Wie fol ich immer danfen dir? 

Alſo empfangen wir billig mit erneuter Weihnadjtsfreude 
das ewige Wort des Vaters, das in der Fülle der Zeit Fleifch 
geworden ift und als ein Menſch unter uns Menfchen zu woh— 
nen angefangen hat. Ser willlommen, jagen wir, jei will— 
fommen, du höchſtgewünſchter, du längſt eriwarteter Heiden— 


troft! Sei willfommen, du edler Saft! Edel von dem Pater, 
als wahrer Gott vom wahren Sott von Ewigfeit her in unaus- 
ſprechlicher Weiſe gezeuget; edel von der Mutter, al3 wahrer 
Menſch aus dem königlichen Stamm Davids in dem Feujchen 
Veibe der hocdhgebenedeiten königlichen Jungfrau Maria durd) 
Überfchattung des Heiligen Geiftes empfangen. Sei will- 
konmen, du edler Saft, du Gaft in diefer Welt, deren Schöpfer 
und Herr du biſt. Den Sünder nicht verſchmähet haft, mid), 
der ich nicht allein in Sünden empfangen und geboren bin, 
jondern aud) tägli” Sünden auf Sünden häufe und darum 
erwig von deinem Angeficht jollte verstoßen fein; an mir bift du 
wicht vorbeigegangen, fondern kommſt ins Elend her zu mir. 
Bon dem Thron deines himmlischen Vaters Täffeft du dich herab 
in diefes Tränental, nimmſt mein Fleiſch und Blut an dich, 
wirft ein Menſchenkind, auf daß ich Gottes Kind und Erbe und 
dein Bruder und Miterbe wiirde. Wie fol ich immer danken 
dir? Ach, mein allerliebites SEfulein, was bin ich, die Erde, 
der Wurm, die Niche, der Staub, daß du mich jo hoch adjteft 
und mein Fleiſch To Hoch adelft und es erhebeft in die Einigkeit 
deiner göttlihen Perſon? Ad, mein allerliehfteg JEſulein, 
wie joll ich immer danfen dir? Nimmermehr, nimmermehr, 
und hätte ich auch tauſend Zungen, kann ich dir genug danken 
fir diefe hohe Wohltat, die id) mit meiner Vernunft nicht be- 
greifen und mit meinem lallenden Wunde nicht genugjam rüb- 
nen und ausfprechen kann. Unterdeſſen, weil id) noch in diejer 
Unvollkommenheit walle, will ich tun, was ich durch deine 
Gnade tun kann: ich will rühmen und Toben deinen heiligen 
Namen, du allerliebjtes, du allergütigftes SEfulein! Meine 
Zunge foll ewig, ewig deines Nuhmes voll jein. 

Zwingt die Saiten in Cithara 

Und laßt die ſüße Mufifa 

Ganz freudenreich erjchallen, 

Singet! Springet! 

Jubilieret! Zriumphieret! 

Dankt dem Herren! 

Groß ift der König der Ehren! 


(Joh. Fr. König.) 
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SER 


] utheraner DER 


Das evangelifh = Intherifhe Kirchenlied. 


IX. 

Die bisher erjchienenen Artikel haben uns unſer Kirchen— 
lied nad) feiner geſchichtlichen Entwicklung vor Mugen geführt. 
Aber wir können unſere Betrachtung nicht abſchließen, ohne auch 
einen Blick auf die Bedeutung zu werfen, die es feit den Tagen 
der Refornmation fiir unfere Kirche gehabt hat. 

Als Luther und feine Mitarbeiter anfingen, die von den 
päpftlichen Srrtümern gereinigte Kirche mit Liedern zu ver- 
jorgen, da ahnten fie gewiß nicht, weld) folgenreiches Werk fie 
damit unternahmen. Slar waren fie fich allerdings dejjen be- 
wußt, da durch die Lieder die Kehren der Heiligen Schrift aud) 
dem Einfältigften in leicht verftändlicher und Leicht behältlicher 
Form nabhegebradht werden fönnten, und fahen gerade darin 
den Nußen, den die Lieder neben dem gepredigten Wort zu 
ihaffen vermüchten, Aber wie würden jie geſtaunt haben, wenn 
man ihnen bätte fagen können, wie groß im Laufe der Zeit 
diefer Nugen werden ımd weld) gewaltige Straft von ihnen aus- 
gehen wiirde zum Aufbau des Neiches Gottes auf Erden! Denn 
tatfächlich tft der Segen, den Gott auf jie gelegt Hat, jo groß, 
dab nächſt der öffentlichen Verfintdigung des Wortes Gottes 
nichts To viel dazu beigetragen hat, dem HErrn Seelen zu ge 
winnen und zu erhalten, als eben das Kirchenlied. 

Anfänglich war das Kirchenlied ja eigentlich nur für den 
Gebrauch der Gemeinde im öffentlichen Gottesdienjt beſtimmt. 
Dhne Zweifel hat es in diejer Hinficht auch den größten Nutzen 
geitiftet. Denn wer wollte leugnen, daß es Millionen und aber 
Millionen, die es in der Kirche jeither geſungen haben, nicht 
ur zur rechten Andacht ermuntert, fondern auch in der Er- 
kenntnis gefördert hat und ihnen jo zum Wadhstum in ihrem 
Ehrijtentum dienlich gewejen iſt? Müffen nicht Lieder wie 
„Herzliebſter SEju, was haft du verbrochen“ und „DO Haupt 
voll Blut und Wunden“ den hochwichtigen Glaubensartifel von 
dem unſchuldigen und verdienftlichen Leiden unfer® HErrn 
JEſu Ehrifti tief ins Herz einprägen? Müffen nicht Lieder 
wie „Nun freut euch, lieben Ehriften g’mein” und „ES ift das 
Heil uns fommen her” eimen Sünder froh in feinen Gott 
machen, da er daraus feiner Rechtfertigung aus Gnaden durd) 
Ehriftum gewiß wird? Müſſen nicht Lieder wie „Made dich, 
mein Geijt, bereit” und „Rüſtet euch, ihr Chriſtenleute“ zu 
hoben Eifer in der Heiligung anipornen, ohne die niemand 
den HErrn ſehen wird? Kein Ymeifel alfo, daß hier das 
Kirchenlied jeine größte Bedeutung erlangt bat, da es ja im 
öffentlihen Gottesdienst ftet3 an einer großen Menge jeine 
Wirkung ausiiben konnte. Aber wie groß it der Nutzen, den 
es auch fonft noch gebracht hat! Ganze, dicke Bücher liegen ſich 
füllen, wollte man alles aufzählen, was bon ihn Gutes aus— 
gegangen iſt. Namentlich die Kernlieder unferer Kirche haben 
ſo viele Segensjpuren hinterlaffen, daß man ihre Verfaſſer 
ficherlich zu denen rechnen darf, die nach Gottes Verheigung 
„leuchten wie des Simmel Glanz und wie die Sterne immer 
und emwiglich”, Dan. 12, 3. 

Wie durch die ErjtlingSlieder unſerer Kirche in den Tagen 
der Reformation die Lehre von Chrifto, unjerm Seilande, der 
allein der Weg ımd die Wahrheit und das Leben ijt, fi) aus— 
gebreitet hat, daS haben wir ſchon gejehen. Angeſehene Ge- 
ſchichtſchreiber gehen ſogar jo weit, daß fie ihnen den Saupt- 
erfolg der Reformation zuſchreiben. Mag das vielleicht auch 


iibertrieben jein, jo ſteht doch fo viel feft, daß viele Tauſende in 
den Liedern den Weg zur Seligfeit fanden, indem fie, die von 
der freien Gnade Gottes in Chriſto JEſu nichts wußten, durch 
die Lieder zur Erkenntnis Chriſti geführt wurden. Natur- 
gemäß fchlofjen fie ſich nun auch der Kirche an, deren öffentliches 
Bekenntnis mit ihrem aus den Liedern geichöpften Glauben 
übereinjtinmmte, und fo wurden jie der Kirchengemeinſchaft ein- 
verleibt, die mit Betjeitejeßung aller Menjchenfimdlein die 
reine, unverfälichte Zehre der Heiligen Schrift verfimdigte und 
den Leuten den fiheren, geraden Weg zum ewigen Leben zeigte. 
Wahrlich, die Lieder haben damals Großes gewirkt, und wir 
gehen gewiß nicht fehl, wenn wir fagen, daß jegt im Himmel 
Scharen verjammelt find, die ihrem Gott mit Freuden ihren 
Dank darbringen für das Seil, dag duch fie ihren wider- 
fahren ift. 

Aber wie die Lieder viele Tauſende unjerer lieben luthe— 
riihen Kirche, der von Gott jo hochbegnadeten Kirche des reinen 
Schriftiworts, zugeführt haben, jo haben fie aud; nicht wenige 
ihr erhalten helfen. Das zeigte fich bejonder während des 
Dreigiajährigen Krieges. ME da in den langen Friegsjahren 
Hunderte von Gemeinden auseinamdergejprengt, die Prediger 
verjagt und Kirchen und Schulen zeritört wurden, da war es 
hauptſächlich das feft in Herz und Gedächtnis eingeprägte Kir— 
chenlied, das das arme Volk, in dejien Mitte vielleicht jahre- 
lang feine Predigt erjholl, beim Chriſtentum erhielt, es vor 
ganzlicher Verrohung bewahrte und ihm als keimfähige Saat 
für jpütere Ernte blieb. Und als endlich wieder Friede 
berrjchte, da war es wiederum vornehmlich das Kirchenlied, 
welches das Zerjtreute zuſammenführte und neues Firchliches 
Leben und Gemeindeweſen aus den Trümmern erwadjen ließ. 
Auch jpäter, in der Nationaliftengeit, Hat das Kirchenlied, wie 
uns ausdriidlic berichtet wird, viele Taujende davon abgehal- 
ten, fich dent Vernunftglauben und damit dem Unglauben in 
die Arme zu werfen. 

In ähnlicher Weile hat übrigens auch) zu andern Zeiten 
und an andern Orten das Kirchenlied jeine jegensreiche Wir- 
fung ausgeübt. Mir wijjen e$ aus der Geſchichte, dag in Län— 
dern, wo der Bapjt nach und nad) wieder jeine Serrichaft er- 
langte und das Luthertum mit Feuer und Schwert ausrottete, 
die treuen Bekenner der Lehre Luthers ſich noch ange Zeit im 
geheimen gerade am Sirchenlied erbauten. Aller jonftigen 
Mittel zur Erbauung beraubt — demm iwehe dem, bei dem eine 
Bibel oder ein Intberifches Andachtsbuch gefunden wurde! —, 
fanden fie noch in den teuren, alten Liedern, die fie in der 
Jugend gelernt hatten, die Nahrung fitr ihre Seele. 

Aber auch in ſolchen Zeiten, wo das Wort Gottes freien 
auf hatte, war das Kirchenlied unſerm Chriſtenvolk aud 
außerhalb des öffentlichen Gottesdienjtes nie überflüſſig. Stets 
hielt da das Volk an jenem Gejangbuch feſt und bemitte es 
neben der Heiligen Schrift in den Häufern zur Andacht und 
Erbanung. Dadurch bat das Kirchenlied dem Reiche Gottes 
unſchätzbare Dienfte geleistet, indem es unausgeſetzt die Serzen 
hinwies auf das Eine, das not tut, und in allen Lagen des 
Lebens Lehre, Ermahnung, Nat und Troft fbendete. So war 
es friiher weitverbreitete Sitte, daß beim Morgenjegen im 
Kreis der Familie ein geijtliches Lied angejtimmt wurde, das 
die nötige Zehrung für die Tagesiwanderung bot, und verjanı- 
melte der Feierabend die Familie zur Abendandacht, jo gab 


wiederum ein Choral dem Tagewerf den rechten Abſchluß. | 
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Ebenſo war es Sitte in dei Ehriftenhänfern, daß bei einem 
häuslichen Seite, etwa einer Kindtaufe oder Hochzeit, ein Choral 
angeſtimmt wurde, der dem Feſte die rechte chriſtliche Meihe 
gab. Ging man zur Beichte und zum Abendmahl, fo verichaffte 
man fih aus dem Geſangbuch die rechte Vorbereitung. In 
wel ımzähligen Fällen rüftete man fich durch ein Lied zu 
einer fehweren Gang, einer bedeutimgspollen Aufgabe! Ir 
welch unzähligen Fällen holte fich der Ehrift in Zeiten jchiverer 
Not und Anfehtung aus jenem Kirchenlied den erjehnten 
Zroft! In wel unzähligen Fällen waren e3 Liederverje, die 
den Kranken auf ihren Schmerzenslager die nötige Erquickung 
boten! Es entzieht ſich aller Berechnung, was das Kirchenlied 
gerade in dieſer Hinfiht für Segen geftiftet hat, und unge— 
zählte Scharen find mit einem Liedervers auf den Lippen hin— 
itbergefahren zur feligen Ewigkeit. 

So hat je und je das Rirchenlied die Chriften auf ihrer 
Rilgerfahrt begleitet, hat ihr ganzes Leben durchtönt und ver- 
tönt und ijt Ihnen ein mächtiges Mittel zur Förderung in der 
Sottjeligfeit gewejen. Als köſtliches GSemeindeeigentum war 
es eine Macht, die unendlich viel Gutes geftiftet hat. 

O. Hattftädt, 


Die Innere Milfion des Minnefota- und Dakota— 
Diſtrikts. 


Die lieben Brüder unſers Diſtrikts und anderwärts wer— 
den gerne wiſſen wollen, wie es mit unſerer Innern Miſſion 
ſteht. Es ſind ja in dent vergangenen Sommer und Herbſt 
überall in unserm Diſtrikt Veiffionzfefte gefeiert, Miſſionspre— 
digten gehalten und Miffionsfolleften eingeſammelt worden; 
da wird man nun attch zu erfahren wünſchen, wie e3 mit un» 
jerer Miſſion jteht, ob es mit ihr vorangegangen, wie viel dafür 
eingenvinnten und ausgegeben worden ift, ob die Schulden, die 
wir hatten, abgezahlt worden find und ob noch fernere Gaben 
dafiir nötig fein werden. Diejer Wunſch ſoll nun hiermit er- 
füllt und ein kurzer Bericht tiber unſere Miſſion abgeftattet 
werden. 

Durch Gottes Gnade und mit Gottes Hilfe iſt es mit 
fern Miffionswerf gut vorangegangen. Allerdings haben 
wir nicht fo viele Kandidaten bekommen, wie wir haben wollten. 
Eime ganze Anzahl Mifjionsparodhien hatten Paſtoren berufen, 
aber nur wenige haben einen befommen. Auch Studenten zur 
Aushilfe waren mır wenige zu erlangen. Und die Folge davon 
iſt gewefen, daß wir mehrere Pläße, die von Paſtoren anderer, 
uns entgegenftehender Synoden beſſer bedient werden Fonnten, 
verloren Haben. Aber unjere Reijeprediger haben treulich und 
fleißig gearbeitet, ſie haben die Plätze befucht und bedtent, ſoviel 
ihnen nur möglich war, und an manchen Orten haben fie auch 
neue Predigtjtationen aufrichten können. Hätten wir jedod) 
mehr Paftoren befomtnen, jo hätte mehr ausgerichtet werden 
fönnen. Dadurd) werden wir aufs neue an das Wort erinnert: 
„Bittet den HErrn der Ernte, dab er Arbeiter in jeine Ernte 
ſende!“ 

Was nun unſere Einnahmen und Ausgaben anbetrifft, 
ſo verhält es ſich damit folgendermaßen. Vom 1. Juni bis 
zum 10. November find eingegangen $10,479.48. Davon 
waren $635.00 aus der Allgemeinen Miſſionskaſſe. Ausge— 
geben wurden in derjelben Zeit an die Reijeprediger 8626.24. 


Es murden daher $1853.24 mehr eingenommen als ansge- 
geben. And mit dieſem überſchuß Haben wir Schulden abbe- 
zahlt. Anfang Juni hatten wir $3995.03 Schulden; nachdem 
wir mın $1853.24 abbezahlt hatten, blieben uns am 10, No— 
vember noch $2141.79 Schulden. Es ift wahr, es tft eine 
Ihöne Summe eingegangen, aber beifer wäre es doch, weni es 
noch ein paar taujend Dollars mehr gewejen wären. 

Ähnlich wie mit der Miſſionskaſſe jteht es auch mit der 
Kirchbaukaſſe. Für diefe iſt legten Sommer nicht viel einge- 
fommen. Wohl haben wir etliche Bittgeſuche bewilfigen kön— 
nen, aber in der leßten Zeit haben wir etliche abjchläglic 
beantivorten müſſen. Zwar find gegen $2000.00 in diejer 
Kaſſe, aber wir haben fie in die Miſſionskafſſe itbertragen 
müſſen, umd fie werden erjt wieder flüjjig, wenn fie aus der 
Miſſionskaſſe zuriibezahlt werden fönnen. übrigens find 
dieje $2000.00 auch geliehenes Geld, wofür wir Zinſen be- 
zahlen müſſen. Gern hätten wir auch den Gemeinden, die wir 
abſchläglich bejcheiden mußten, das gewünſchte Geld geliehen, 
denn fie befinden fih in dürftigen Berhältniffen und müſſen 
Hohe Zinfen — 12 Prozent — bezahlen, aber wir hatten nichts 
an Sand und haben auch nicht den Mut, mehr Geld auf Zinjen 
aufzunehmen. 

Die lieben Brüder jehen alfo, daß fernere Silfe fehr not ift. 
Die Ernte iſt legten Sommer und Herbft an manden Orten 
unjers Miſſionsgebiets nur ſchwach ausgefallen. Wohl haben 
mande eine gute Ernte gehabt, aber dagegen iſt jie andern 
vertrocknet oder verhanelt oder erfroren, jo daß fie nichts oder 
doch mir wenig eingeerntet haben. est ift nun aud der 
Winter eingetreten, und unſere Neifeprediger befinden ſich 
im falten und rauhen Norden. Wir müſſen ihnen daher ihren 
Gehaltszuſchuß monatlich zufenden, damit fie neben ihren man- 
cherlei Strapazen nit noch Mangel und Not zu erleiden haben. 
Sie fünnen unmöglid bejtehen, wenn ihnen der Gehaltszu- 
ſchuß nicht regelmäßig zugeihidt wird. Ferner kommen jetzt 
die „mageren“ Monate; denn im Januar, Februar und März 
gehen im allgemeinen nur wenig Miffionsfolleften ein. Wohl 
bezahlen die meijten Miffionsparochien ihren Paſtoren etwas 
Gehalt, aber da fie gewöhnlich Anfänger und arm find, wohl 
auch Pfarrhäuschen oder Sürchlein zu bauen oder Schulden 
darauf zu bezahlen haben, jo können fie das Nötige nicht auf- 
bringen. Und wenn wir ihren nicht helfen, jo müſſen fie ihre 
Paſtoren gehen lajjen und ohne die Predigt des göttlichen 
Wortes und ohne die heiligen Saframente dahinleben, und doc) 
find fie deren fo fehr bedürftig. 

Darum, liebe Brüder, gedenft unserer Miſſion! Gedenkt 
ihrer namentlich in der bevorstehenden Weihnachtszeit. Der 
HErr ift arm geivorden, damit wir reid) werden. 

Er ift auf Erden fommen arm, 

Daß er unfer ſich erbarm’ 

Und in dem Himmel machet’ reich 

Und feinen lieben Engeln gleich. 
Darım laßt uns in diefer gnadenreichen Zeit auch reichlich und 
reiche Kolleften ſammeln. Ich habe mid) oft zu dem Wunſche 
veritiegen, daß doch unſere Mitbrüder und Mitjchweitern, die 
der HErr mit zeitlichen und irdiſchen Gütern reichlich gejegnet 
bat, nit nur einen oder fünf, jondern auch hundert oder tau- 
ſend Dollars fir unfere Miffion darreichen möchten. Sie könn— 
ten ja das Geld nicht nüglicher anwenden al3 für die Mifiton, 
und der HErr, der wohl aufmerft, was wir in den Gottezfaften 
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einlegen, wiirde es ihnen in Zeit und Ewigkeit reichlich wieder 
vergelten. Möchten doch viele beim Durchleſen diefer Zeilen 
jolden Entihluß in ihrem Herzen jaffen und ihn dann in der 
Tat auch ausführen! Der HErr gebe es! Inzwiſchen aber 
wollen wir beten: 

Gott Vater, laß zu deiner Ehr' 

Dein Wort ih weit ausbreiten; 

Hilf, JEſu, dag. uns deine Lehr 

Erleuchten mög’ und leiten; 

O Heil’ger Geift, dein göttlich Wort 

Laß in uns wirken fort und fort 

Geduld, Lieb’, Hoffnung, Glauben. 2 

Im Namen und Auftrage der Miſſionskomntiſſion des 
Minneſota- und Dakota-Diſtrikts 
W. Friedrich. 


+ P. Wolf Claus. 7 


Wiederum hat es dem HEren gejallen, einen alten, treu— 
verdienten Prediger des Evangeliums aus der ftreitenden in 
die triumphierende Kirche zu verjegen, dert in unferer Synode 
weithin befannten P. Adolf Claus. Er war das jüngjte Kind 
des Schuhmachers Alois Claus in der preußiihen Provinz 
Schleſien. Der Vater war römiſch-katholiſch, die Mutter evan— 
geliſch-lutheriſch. Bon ihren neun Kindern wurden alle — 
ein Mädchen ausgenommen — katholiſch getauft, unterrichtet 
und konfirmiert. Weil der kleine Adolf ein aufgeweckter 
Knabe war, der and) ſchön fingen Fonnte, machte ihn der katho— 
Iriche Prieſter zu jenem Miniſtranten oder Meßdiener. Gott 
aber wollte wicht, daß der falentvolle Sinabe ein Diener der 
stirche des Antichrijten werden jollte, er gab daruın dem Bater 
des Fleinen Adolf Gnade, daß er jowohl die Irrtümer der römi— 
ſchen als and) die Wahrdeit.der lutherijchen Kirche erfannte und 
dann don Herzen ein Lutheraner wurde. In der lutheriſchen 
Kirche fand er denn auch, was er in der katholiſchen vergebens 
gejucht hatte, nämlich den Frieden mit Gott und die ſelige 
Sewißheit, daß er ein durch deu Glauben geredhtfertigtes Kind 
Gottes jei. ALS bald darauf die ſchweren Berfolgungen iiber 
die befenntnistrenen Lutheraner Schlejiens hereinbrachen und 
jo viele Prediger und Zuhörer um ihres Bekenntniſſes willen 
verfolgt, bedrüdt umd mit dent Gefängnis bejtraft wurde, 
erwies ſich Water Claus als ein mutiger Bekenner der Mahr- 
heit. Er ımd ſein Weib, wohl wiſſend, welchen Gefahren fie 
ſich dadurch ausjegten, bejuchten doch regelmäßig die quttes- 
dienstlichen Verſammlungen, die von treulutheriſchen Predi- 
gern bin und ber in den Häuſern abgehalten wurden, weil man 
ihnen die Kirchen verboten hatte. Ja, fie blieben auch dann 
noch ſtandhaft, als fie einft durd) einen Staatsbeanten aus- 
gefundfchaftet und höheren Orts angezeigt worden waren als 
Zeute, die fig an verbotenen Verfanunlungen beteiligten. Im 
Gericht wurden fie denn auch verurteilt, eine beträchtliche 
Straffummte zu bezahlen. Da fie aber zu arm wareu, dieſe 
Summe in Geld darzulegen, wurden fie ausgepfändet. Klaus’ 
ſchwarzer Tuchrod wurde weggenommen und ins Pfandhaus 
getragen, und weil er nicht ſo viel einbrachte, die verhängte 
Strafe zu decken, mußte Claus mit ſeiner Frau ins Gefängnis 
wandern, um da den Reſt der Strafe abzuſitzen. Durch ſolche 
Bedrängnis wurden fie aber nicht Heinmütig oder gar verzagt; 
fie freuten ſich vielmehr, daß fie gewürdigt wurden, um des 
Herrn willen Schmach zu leiden. 


In dieſer VBerfolgungszeit reifte auch da3 innere, geiftliche 
Leben Adolfs aus. Er beſuchte nicht nur mit jenen Eltern die 
verbotenen Gottesdienſte, fondern wanderte and off viele Mei— 
len umher, um den zerftreut wohnenden Chriſten anzuſagen, 
wann und wo der nädite Gottesdienſt ftattfinden jollte, Ilm 
nämlich abermalige Überfälle zu vermeiden, hielten jene treuen 
Bekenner ihre gottesdienſtlichen Verſammlungen jedegmal an 
einem andern Drt und zu einer andern Zeit. Unter ſolchem 
Druck reifte in Adolf der Entſchluß, dem HErrn in jeiner vom 
Teufel und von der Welt jo hart bedrängten Kirche zu dienen. 
Er hatte das Tijchlerhandiverf erlernt, und als er ſich in ſeinent 
Handwerk ſchon etwas verdient und eripart hatte, machte er 
fich auf die Wanderihaft. Sein Ziel war Neuendettelsau in 
Bayern. Dort trug er dem Pfarrer Löhe, der froınme und 
begabte Jünglinge für das Predigtamt in Amerika ausbildete, 
jeines Herzens Wunſch vor. Löhe fagte ihm: „Sie können aıt 
dem Wuterricht teilnehmen, aber fiir Kojt und Obdach müſſen 
Sie felbit jorgen.” In feiner Freude darüber, daß er an dem 
Unterricht teilnehmen durfte, war er gerne bereit, jein Er- 
jpartes daranzumwenden. Doch auf diefem Wege wäre er nicht 
weit gefommten, dern fein Vorrat hätte nur für etliche Monate 
gereiht. Da forgte Gott für den Süngling. Ein Paſtor aus 
der Nähe Neuendettelsaus kam zu Löhe und jagte ihm: „ch 
möchte dir in deinem Werf für die lutheriſche Kirche in Nord- 
amterifa gern Sandlangerdienfte tun. Würdeſt du mir nicht 
etliche fromme Jünglinge ablaffen, daß ich fie in mein Haus 
aufnehmen und umterridyten fann?” Löhe war mit dieſem 
Anerbieten einverftanden und übergab ihm etliche jener Zög— 
linge, unter ihnen auch Claus. Diejer Paſtor hatte nicht nur 
Eifer, jeine Zöglinge für den Dienjt der Kirche vorzubereiten, 
jondern audy gutes Geſchick dazu. 

Sm Sabre 1846 wurde Claus nad) Amerika gejfandt. Auf 
dent Predigerſeminar zu Fort Wayıre jtudierte er Theologie. 
Aut 9. Januar 1848 wurde er nad) wohlbeſtandenem Eramen 
von Dr. Sihler in Noble County, Ind. ordintert. Am 17. Ok— 
tober desielben Jahres trat er mit Jungfrau Johanna Tepe 
in den Heiligen Eheftand. Gott hatte ihm in jeinem Weibe 
eine treue Gehilfin gegeben. MAIS feine legte Gemeinde, die 
mit wenig Glieder begonnen wurde, unter jeiner frenen Füh— 
rung ſchnell an Gliederzahl zunahm und infolgedeſſen die 
Schülerzahl ſehr groß wurde, ließ dieſe eifrige Magd Gottes 
die Heinen Schüler in ihre Wohnung koinmen und unterrichtete 
fie täglich im Buchſtabieren und Leſen. Ihr lag eben beides, 
das Wohl ihres Gatten, wie auch das der Genteinde und deren 
Kinder, am Herzen. Bon den elf Kindern, die Gott dem Ehe— 
paare Schentte, jtarben vier. Bor nun elf Jahren ging die 
Gattin und Mutter zur Ruhe des Volkes Gottes ein. 

P. Elaus bediente nacheinander die Gemeinden in Noble 
County, Ind., New Melle, Bremer (St. Youis), Macon City 
und Good Mill, Mo., und Utica, Mid. In jener Amtsfüh— 
rung ging es ihm auch wie dem Pſalmiſten, der im 116. Pſalm 
ipriht: „Ich glaube, darum rede ich; ich werde aber jehr 
geplagt.” Bald im Anfang Jeiner Amtsführung erregten 
Feinde des Evangeliums eine Verfolgung gegen ihn. Der 
daß dieſer Leute ging jo weit, daß fie nad) ihm in jein Haus 
Ihoffen. Die Kugel ſchlug dicht bei dem ſchlafenden Töchterlein 
ein. Bald darauf brach die Cholera aus. Klaus Fieß ſich aber 
nicht durch die Gefahr, angeſteckt zu werden, abhalten, den 
Kranfen und Sterbenden den Troft des ſeligmachenden Evan- 
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geliums zu bringen. Sa, in dieſer Zeit allgemeinen Schredens 
bereitete Gott ihm die Freude, daß noch einige ferner früberen 
Feinde das Evangelium, das fie zuvor gehaßt und verfolgt 
batten, in Buße und im Glauben annahmen ımd dadurch wie 
Arände aus dem Feuer gerettet wurden. 

Im Sahre 1895 legte der Entjchlafene jein Amt, zuneh— 
menden Alter wegen, nieder ımd 309 nach) Detroit, Mich. 
Dort nahm ihn am 17. Oktober diejes Nahres der HErr durd) 
einen Herzichlag plötzlich aus dieſem Leben. Sein Alter brachte 
er auf 86 Jahre, 9 Monate und 20 Tage. Demmt und Ve- 
fcheidenbeit zierten jeine Arbeit und jenen Wandel. 


Th. Schöch. 


Zur kirchlichen Chronik, 


Amerita. 

St. Lonis als römiſche „Metropole des Weſtens“. In 
St. Louis wurde kürzlich eine neue Kathedrale mit großem Pomp 
„eingeweiht“. Es mar ein großes Schaufpiel. Man Hatte 
eine Herde von Prieftern, die nach Hunderten zählte, zuſammen— 
getrieben, und die Menge der Yufchauer jperrte Naje und Mund 
auf. Gelegentlich dieſes arokartigen Spektakels murden aud) 
wiederholt Außerungen laut, die dahin gingen, St. Louis zur 
römijchen Metropole des Weftens zu maden. St. Louis mar von 
Anfang an ein Hauptfis des Papſttums in den Vereinigten 
Stanten. Und wir zweifeln nit daran, dag des Papites Anz 
Hänger in Zukunft noch mehr als in der Vergangenheit bemüht 
jein werden, von hier aus da3 Neid) des Papſtes auszubrei- 
ten. Wir zweifeln auch nicht daran, daß man feine Anftrens 
gungen verdoppeln wird, bon hier aus den PBroteftantismus, und 
jonderlich die Lutheraner, zu befämpfen. Mber wir Luthe— 


taner laſſen uns dadurch auch nicht einen Augenbli entmutigen. . 


Mir jind und bleiben dem Papſttum im Sampfe weit, iveit über- 
legen. Die Papiſten haben auf ihrer Seite des Papſtes Wort, 
den Teufel und eine Menge von Tügenhaften Kräften und Zeichen 
und Wundern, 2 Theſſ. 2,9. Wir aber haben auf unferer Eeite 
Gottes Wort, Chriſtunm und die Wirkſamkeit des Heiligen Geis 
ftes, der durch Gottes Wort die Menfchenherzen ſich erobert. Auch 
ift der Erfolg, den wir bisher im Kampfe mit dem Papſttum 
gehabt haben, durchaus nicht entmutigend. Freilich hat das Papſt- 
tum in den legten Jahren, wie in den Vereinigten Etaaten über- 
baupt, fo auch in St. Louis große Scharen von Anhängern durch 
Einwanderung erhalten. Yuden kommt es immer wieder 
vor, daß der eine oder andere Lutheraner in des Papites Neich 
bineingezogen wird. Auch an Lutheranern, Die ihr Gewiſſen ver— 
wüſtet haben, Tann das 2 Thefj. 2, 10—12 gemweisfagte Gericht 
fi volfziehen: „Dafür, daß fie die Liche zur Wahrheit nicht haben 
angenonmen, daß fie felig würden, darum wird ihnen Gott kräf⸗ 
tige Irrtümer fenden, daß fie glauben der Züge, auf daß ge— 
rihtet werden alle, die der Wahrheit nicht glauben, fondern 
haben Luft an der Ungerechtigkeit.“ Aber wenn wir im Kampfe 
mit Nom Gewinn ımd Berluft nah Zahlen beredinen, jo ſteht 
e3 etwa fo, daß wir hundert vom Rapittum gewinnen, wäh— 
rend eg einen Lutheraner in feine Netze zieht. Die fiegende 
Kraft der Tutherifhen Kirche im Kampfe mit dem Papſttum iſt 
uns aud an andern Orten enigegengetreten. In einer Stadt im 
Staate Minnefota kam eg vor einigen Jahren zu einer Art Lehr— 
kampf zwifchen der Tutherifchen und der römischen Gemeinde. Der 
Paſtor der lutheriſchen Gemeinde mar auf dem Plabe mit Dar— 
legung der biblifchen Wahrheit und mit Widerlegung des römischen 
Irrtums. Der Eieg mar auf feiten der lutheriſchen Gemeinde, 
auch was die Übertritte anlangt. Darum nur getrofil Wir 


Lutheraner haben fo ziemlih alles gegen uns, aud die ihre 
römiſchen Leſer fürchtende weltliche Preſſe, wie wir erſt kürzlich 
wieder erfahren haben. Aber wir Lutheraner haben Gottes 
Wort auf unſerer Seite. Und da wäre es eine Sünde, wenn 
wir nicht jederzeit mutig, getroſt und völlig ſiegesgewiß 
ſein wollten. F. P. 


Der offene Brief, den unſere Brüder in New York an Prä— 
fident Rooſevelt betreffs der Wahl eines römiſch-katholiſchen Prä— 
fidentfchaftsfandidaten gerichtet haben, auf den in der legten Nuntz 
mer des „Lutheraner“ ausführlich Bezug genommen worden ift, 
hat nicht geringes Aufjehen erregt. Viele Firhlihe ımd auch 
mande politifche Blätter Haben von der Sache achandelt, und 
zwar wmeiltens zuſtimmend, ſoweit ihre Veröffentliyungen ung 
befannt geworden find; nad New Porkf ımd auch hierher nad) 
Et. Louis find von ganz fernjichenden Perſonen und Streifen zu— 
ſtimmende Briefe gerichtet worden. Juriſten haben ſich nad} dem 
genauen Wortlaut des Briefes bei unfern Rerlagshaufe erfun- 
digt, und lutheriſche, presbyterianiſche und baptiſtiſche Konferenzen 
haben fi zu dem Inhalt des Briefes befannt. Der Präjident 
freilich hat nichts verlauten laſſen, und die Römiſch-Katholiſchen, 
obivohl einzelne Rriefter in der weltlichen Preſſe das Wort er— 
ariffen Haben, bewahren offenbar abjichtliches Stillſchweigen. 
Wohl Hat in Chicago auf einem römifchen Miſſionskongreß der 
bekannte Redner Bourke Cochran eine lange Rede über die Sache 
gehalten, aber auch diefe Rede ift wenig befanmt geworden. Die 
Papſtkirche hat immer große Schlauheit gezeigt und weiß Mit- 
tel und Wege zu finden, Sachen, die ihr unlieb und nadteilig find, 
aus der Sffentlichfeit fernzuhalten. Sie kann auch in Diefer 
Sade nur wünſchen, dag man möglichſt bald von der Sache 
ſchweigt. Die Tagespreife ſteht befanntlich zum großen Teil mehr 
oder weniger in den Dieniten der ungehenren Macht Noms, oder 
wagt es Doch nicht, offen Farbe zu befennen. Wir halten dafür, 
daß von dieſem Vorfall Anlaß genommen werden jollte, die wich— 
tige Frage von Kirche und Staat und ihrer ſcharfen Scheidung 
zu bejpredhen, denn ÄRüßerungen aus Tutherifchen, aus andern kirch— 
lichen und aus politifchen Streifen zeigen, wie unflar und verfehrt 
bei der großen Menge Die Meinungen darüber find, und wie der 
Gedanke, dag unfer Stant ein fogenannter „chriſtlicher Staat” 
jein foltte, weite Streife befeelt. Und infonderheit follte auch bei 
Diefer Gelegenheit noch weiter nachgeiviefen werden, und zwar fo, 
daß es in weiten Streifen befannt wird, daß die freiheitlichen Ein— 
rihtungen unſers Landes feinen größeren und geführlicheren Geg— 
wer haben als Rom, daß das Papftium überhaupt feinen Staat 
als berechtigt anerfennt, ſondern das geiftliche und fveltliche 
Schwert, geiftliche und tweltliche Macht beanfprucht und alfo allen 
Stanten das Exiſtenzrecht abſpricht. Das läßt ſich aus den Aus— 
ſprüchen „unfehlbarer“ Päpſte und aus der Geſchichte nachweiſen. 
Das Rapfthn hat nur nicht die Macht dazu, feine eigentliche 
Abſicht und Lehre geltend zu machen, und Hält deshalb damit 
Dinter dem Berge. Inſonderheit jollten unfere Staatsmänner 
mit der wahren, ganz finatsgefährlichen Lehre Roms befannt ge— 
macht werden. Auch in mmferm Lande hat Rom in öffentlichen 
und ſtaatlichen Angelegenheiten viel mehr Einfluß, als offen zu— 
tage tritt. Auch dies ließe fi an nıchr als einem Vorkommnis 
uachtweifen. Con der Freiheitskämpfer La Fahette hat das 
Wort geſprochen: “Eternal vigilance is the price of liberty. If 
the liberties of the American people are ever destroved, they 
will fall by the hands of the Roman clergy.” L. F. 


Während über die ſtaatsgefährlichen Lehren und Umtriebe 
Noms die meiften Staatsmänner umfer Landes, wie es ſcheint,— 
wie mit Blindheit gefchlagen find, follte wenigſtens einer aus ihrer 
Mitte cine beifere Kenntnis haben. Wir meinen den dem Prä— 
jidenten nabejtcehenden Staatsmann A. D. White, den vormaligen 
Gefandten unſers Yandes in St. Petersburg und in Berlin, der 
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als Diplomat üben und drüben befannt und bochgeachtet ilt, 
ſonſt dem Bibelglauben und der chriſtlichen Neligion feindlich 
gegenüberjteht. Er erzäglt in feinen in engliſcher und in deutjcher 
Sprache erſchienenen Lebenserinnerungen folgenden Zwiſchenfall 
aus der Schlußſitzung des Friedensfongrefle3 im Haag im Jahre 
1599, an dem er al3 Bevollmächtigter unfers Landes teilnahm. 
Gerade alg von einem Staatsmann fommend und ala ein Beleg 
aus neueſter Zeit hat Die Aussprache ihren Wert. White berichtet 
(Autobiography of A. D. White II, 349 f.): „Es war furz bor 
den Schlußreden, da überreichte der Präfident de Staal zur Ver— 
wunderung der ganzen Berfammlung dein Sefretär ohne jede Be— 
merfung ein Schriftſtück, daS diefer zu verlejen begann. Wie es 
ich herausstellte, war das der Briefivechfel, der kurz bor Eröff- 
nung des Kongreffes zwiſchen der Königin der Niederlande und 
dem Papfte geführt worden war. Der Brief der’ Königin, der 
natürlich bon ihren Miniſtern abgefaßt war, fprach wohl in der 
Abſicht, Die Fatholifche Partei, die in den Niederlanden den Aus— 
fchlag gibt, verſöhnlich zu ftimmen, ſehr reipeftvoll von der hohen 
Stellung 2c. Seiner Heiligfeit des Papſtes und beteuerte, es wäre 
nicht die Schuld ihrer Regierung, dag man ihn nicht zum Kongreß 
Binzugezogen hätte. Die Antwort de3 Papſtes war ein Meifter- 
ſtück vatifanifcher Redegeivandtheit. Er wies darauf bin, daß er 
nicht mehr beanjpruchte, als ihn von Rechts wegen durch feine 
Stellung als Rriedensftifter auf Erden zufomme ꝛc. Als die 
Stimme des Portragenden bverflungen war, herrſchte Totenftille; 
fein Wort der Erwiderung wurde laut, trotzdem fich fo mancher 
fein Teil dabei denken mochte. Mean Hatte das Gefühl, die Hol- 
ländifche Regierung bätte diefe Maßnahmen nur ergriffen, um 
der Oppofitionspartei im Lande zuvorzufommen, und Diejer 
Briefwechſel wäre nur ein lokal-diplomatiſcher Schachzug, Der auf 
einem Stongreß, zu dem die ganze Welt herbeigeftrömt wäre, hätte 
unterbleiben follen. Auf mich hatte das Schriftſtück Freilich nicht 
Diefe Wirfung ausgeübt; es ſchien mir Hingegen ganz in Der Ord— 
nung, daß es verlefen wiirde. Aber einer der namhaftejten Ver— 
treter eines großen katholiſchen Staates, der mit uns heimfuhr, 
war in diefer Beziehung anderer Meinung. Dieſer hochintelligente 
Diplomat, der Untertan eines ftreng fatholifchen Staates und 
ſelbſt Katholtf war, äußerte fich ungefähr folgendermaßen: ‚Der 
Vatikan ift von jeher und bis auf den heutigen Tag der Mittel- 
punkt geivefen, bon dem der Orkan über die Welt hinbraujte. 
Die Päpſte und ihre Näte find nie davor zurückgeſchreckt, die blu— 
tigften Siriege heraufzubeſchwören, wenn es fi um ihre weltliche 
Macht handelte, mochte die Veranlaffung auch noch fo gering: 
füigig fein. Die großen Religionskriege, die Europa verheerten, 
find einzig und allein durch ihre Aufreizungen und Hetzereien ins 
Reben gerufen worden. Aller Welt iſt befannt, daß der Papſt 
alles daranfekte, den Friedensvertrag zu Hintertreiben, Der in 
Münſter unterzeichnet tvurde und den Greueltaten des Dreißig- 
jährigen Krieges ein Ende machte. Ging er doch ſogar jo weit, 
den Eid, den man den Bevollmächtigten damals auf dem Kongreß 
abgenontmen hatte, für ungültig zu erflären. Das ganze Mittel- 
alter hindurch und im Zeitalter der Renaiffance hielten die Päpfte 
um ihrer perſönlichen Intereſſen, um ihrer Kamilien und ihrer 
irdijchen Gitter willen Italien in Augft und Schrecken. Zwei 
Sahrhunderte lang, folange man es zuließ, verwickelten jie nad) 
der Reformation ganz Europa in Neligionäfriege. Was in ihrer 
Macht Hand, haben fie Darangefekt, um 1866 zwiſchen Siterreich 
und Preußen Unfrieden zu jtiften, weil fie meinten, Sfterreih als 
fatholifche Macht müßte den Eieg dabontragen. Huch bei dem 
deutſch-franzöſiſchen Kriege 1870—1871 Hatten fie ihre Hände 
im Spiel; wieder verfolgten fie den gleichen Zweck, den deutfchen 
Proteitantismus zu lähmen und zu ſchwächen. Heute aber ijt es 
ihr ſehnlichſter Wunſch, in Italien den Haß zu hellen Flammen 
zu türen, jollte auch Italien im Blute ſchwimmen. Und das 
einzig und allein nur in dem vergeblichen Bemühen, ihr weltliches 
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Reich von neuem aufzurichten. Denn fie müßten ſich Doch fagen, 
daß jie ſich dieſes Reich, hätten ſie's auch, nicht erhalten fünnten, 
nicht einmal für kurze Zeit. Eie fagen, es fei ihr Beruf, verirrte 
Seelen zu retten, und behaupten, für Irland ınd Bolen Sym— 
pathien zu haben. Troßdem aber benıtken fie diefe beiden Ränder 
nur al3 Schachfiguren in ihren Turnieren mit Rußland und Eng 
land und würden jeden gläubigen Statholifen mit Freuden der 
tufjifhen und der anglifanifhen Kirche abtreten, wenn beide 
Staaten ihnen dafür tatfräftig gegen Italien zu Hilfe fommen 
wollten. Eie haben die Jugend Italiens gezwungen, zwiſchen 
Chriſtentum und Raterlandgliebe zu wählen, und haben damit den 
Atheismus in ihr großgezogen. Xhre ganze Rolitif hafiert darauf, 
Haß zu fäen und Streit zu erwecken, aus dem fie ſich Vorteile fitr 
ihre weltlichen Zwecke verſprechen. Im Hinblid auf all dies fegen 
mich jene hohlen Phrafen im vatikaniſchen Briefe in Erſtaunen.““ 
White benerkt dazu: „Diefe Worte famen aus dem Munde eines 
bedeutenden römiſchen Katholifen, Des Rertreters eines ftreng 
fatholifchen Landes. Ach weiß ihnen nichts hinzuzufügen.” — 
Wir meinen auch, daß Diefe Ausſprache deutlich genug ift und 
allen Xefern zu denken gibt. L. F. 


Ausland. 

Zu den mancherlei Gedenktagen, die das zu Ende eilende 
Jahr unſerer Kirche gebracht hat, iſt auch der in dieſen Monat 
fallende 300jährige Geburtstag Joachim Lütkemanns zu 
rechnen. Lütfemann, ein frommer, trefflicher Prediger und Er- 
bauungsfchriftiteller, auch Liederdichter der lutheriſchen Kirche, ift 
am 15. Dezember 1608 zu Demmin in Rommern geboren, hat 
im legten Drittel des Dreigigjährigen Sirieges, von 1638 bis 
1649, in Roſtock als Prediger und Profeflor an der Univerjität 
in großem Segen gewirkt und wurde dann Hofprediger und Gene- 
ralfuperintendent in Wolfenbüttel. Schon im Jahre 1655 jtarb 
er an einem higigen Fieber. Seine Vredigten und namentlich fein 
oft aufgelegtes Erbauungsbuch, „Vorſchmack göttliher Güte“, 
haben viele Seelen erquidt und geitärft und bis auf unfere Zeit 
fih im Gebraud) erhalten. Zwei andere befannte Prediger und 
Erbauungsjchriftiteller unferer Kirche, Heinrich Müller und Chri— 
ſtian Sceriver, waren Schiller und Beichtfinder Lütkemanns. 

Weihnachten und Sozialismus. Als letztes Kahr das Weih- 
nachtsfeſt berannabte, veröffentlichte die „Volkswacht“, ein in 
Breslau erfcheinendes ſozialiſtiſches Blatt, einen Artikel über deu 
Weihnachtsbaum Darin Heißt es unter andern: „Wir fozia= 
liſtiſchen Eltern ftchen wieder einmal bor dein Problem: Wie 
feiern wir mit unfern Kindern Weihnachten? Wir glauben nicht 
mebr an die Welterlöfung dur das Kind, Deifen Geburt am 
Weihnachtsabend erinnernd gefeiert wird, fondern wir ſtrecken 
unſere Hände aus nach einem Lande der Zukunft, in dem der So— 
zialismus die Maſſen erlöſt haben wird aus Dunkel, Schmutz und 
Knechtsgeiſt. Wir glauben nicht mehr an die alle überſtrömende, 
allen geoffenbarte Liebe, fondern unfere Augen iind jehend ge— 
jvorden und unfere Herzen empfindlich für die unverfchuldete Not 
und das brutale Elend fo vieler Taufende. Wir fönnen cin 
chriſtlich-kirchliches Weihnachtsfeſt, ein Chriſtfeſt nicht mehr feiern. 

. Und fo jtehen wir an dem Problem, mit unfern Kindern em 
MWeihnachtsfeit zu feiern ohne das offizielle Chriftfind, ihnen den 
Weihnachtszauber zu vermitteln ohne Die Firchlich gehetligte Weihe 
nachtsmythologie.“ Das war wieder deutlich genug geredet. Der 
Ausspruch zeigt, wie die Leiter und Führer der Soztaliften dem 
Chriſtentum ungläubig und feindfelig gegenüberſtehen und es als 
felbftverjtändlich anſehen, daß fozialiftiiche Eltern mit der Kirche 
und ihrem allerheiligjten Glauben gebrochen haben. Solche Aus— 
fprüche können denen die Augen öffnen, die da meinen, die auch in 
Amerika überhandnehmende ſozialiſtiſche Bewegung ſchließe feine 
Gefahr für Kirche und Chriſtentum in ſich. 2. F. 
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Wie die heidniſche, buddhiſtiſche Neligion das Weihnachtsfeſt 
und andere riftliche Stücke nachahmt, berichtet ein Miſſionar aus 
Ceylon. Er jchreibt: „Gerade nach unferer Ankunft Hier feierten 
die Buddhiften ihr Feſt zu Ehren des Geburtätages Buddhas. 
Soweit ich fehen fann, jeheint dies Feſt allermodernften Uriprungs 
zu jein, ettva zwanzig Jahre alt, und das Intereſſe an ihm Tiegt 
für Ehrijten in der Tatſache, daß es nad) dem Willen der Bud— 
dhijten Das chriftliche Weihnachtsfeſt verdrängen full; wurde doc 
fogar die Infchrift ‚Ehre jet dem Herrn Buddha in der Höhe‘ über 
den Türen von Buddhiſten beobachtet, Dieſe Erhebung des toten 
Buddha ift ein Erfolg Hriftliher Miffionspredigt und ein Beweis, 
daß der Buddhismus auf Ceylon feine Stellung wanken fühlt und 
alles aufbietet, um fich gegen dag überlegene Ehriftentum zu be= 
haupten.” — Ja, Buddha ift ein toter Göße, aber Chriſtus, unfer 
Gott und Heiland, Icht, und fein ift das Rei) und die Kraft und 
die Herrlichkeit in Ewigkeit. L. F. 


Weihnachtstroſt. 


Der 25. Dezember brach an als ein ſchöner Wintertag, wie 
er einen freuen mag. Starker Froſt mit vorangegangenem 
Schneefall, und nun die liebe Sonne, welche über der Großſtadt 
freundlich leuchtete und das hohe Feſt der Chriſtenheit verklärte. 
Eine Frau, in tiefe Trauer gekleidet, ſtand mit dem Geſangbuch 
in der Hand an einer Halteſtelle der Straßenbahn, welche ſie von 
dannen führen ſollte. Sie war fremd in ihrer Umgebung, wes— 
Halb ſie dankend wahrnahm, daß zivei andere Frauen, eine Mutter 
und ihre Tochter, als Neifegefährtinnen noch herzufamen. Die 
Geſangbücher, die fie trugen, deuteten auf dasfelbe Ziel, und 
eine Frage darüber ſeitens der Unbelannten hatte eine überaus 
freundliche Aırttvort zur Folge. „Wir gehen in die Kirche, wenn 
Sie ſich gerne anſchließen, wird es ung freuen, Sie zu führen.“ 
Ein unbefannter Zug des Herzens brachte die Frauen bald ins 
Geſpräch; der Fremden tat e3 fichtlich mohl, ſich auszuſprechen. 
Die Strede Wegs, welche nad der Fahrt noch gemacht werden 
mußte, war Hierzu günftig. Voll Teilnahme vernahmen die Ein 
heimischen von einem ſchweren Gefhid der Fremden, Sie lebte 
für gewöhnlid in Münden. Der Tod hatte ihr vor wenigen 
Wochen den Gatten geraubt, und zivar auf eine überaus ſchmerz⸗ 
liche Weife. Gefund war er aus dem Haufe gegangen, und fen 
von ihr, auf der Straße, von einem Blutjturz befallen, brach er 
zuſammen. Als fein Tod der Gattin befaunt wurde, befand er 
ſich nach der unabänderlichen Eitte der Stadt fon im Leichens 
haus. Einfam floß der ſchnell Verwitweten nach den ſchweren 
Trauertagen die Zeit dahin, aber als eine Freudenbotichaft ging 
ihr au der Ferne die Kunde zu bon der Geburt eines Enfel- 
findes. „Komm in den Feiertagen zu uns, um dich mit ung zu 
freuen!” lautete die Aufforderung der Kinder an die Mutter, 
und fie folgte dem Ruf, um aus Trauer und Schwermut einmal 
herauszufommen. Doh ad, die Kreude über die Geburt des 
Enfelfindes erwies fich, als fie erft an Ort und Stelle war, nicht 
ftichhaltig.. Die Eltern, glüdlih in dem neuen Befiß, folgten 
ihren Intereſſen; einfam in ihrem Schmerz fühlte gleichwohl ſich 
die Mutter, Zum Sindlein in der Krippe wollte die Betribte 
ſich nun flüten, darum ging fie zur Kirche ganz allein, ohne 
den Weg zu fennen und ohne daß jemand von den Ahrigen fie 
begleiten fonıte. Doch hatte fie ja freundliche Begleitung unter- 
wegs gefunden, und fehr wohltuend war für fie das Eingehen der 
beiden rauen auf ihr Leid, das To befonders herber Art war und 
beute mehr als je ich geltend machte. 

Bald faßen unfere Freunde im Gotteshaufe, Der Strom 
der Kirchenbeſucher Hatte fie getrennt, aber in Gedanken waren 
fie noch beifammen, und um Troft fir ein trauerndes Gemüt 


flehten alle drei in ftiller Andacht.- Und wahrlich, reichlich follte 
diefer fließen! Denn weniger an die Fröhlichen al3 vielmehr an 
die Traurigen wandte heute ſich der Prediger; feine Verkün— 
digung vom Wort, das Fleiſch geworden tft, Klang jo. wunderbar 
erhebend, weil es fich tief in alles Menfchenleid herniederbeugte, 
und die Baterliebe Gottes in Chriſto JEſu fand ihren Widerhall 
in den Herzen. Die Begleiterinnen hatten unter der Predigt den 
Eindrud gewonnen, die Betrübte fei nicht umſonſt hierhergefom- 
men; die Fremde aber bejtätigte es noch ſelbſt mit freundlichen 
Worten, al3 fie mit jenen unter der Kirchtür noch zujammentraf 
und ihnen innig danfend die Hand zum Abſchied reichte. 


Zum Tröften fam der HErr auf Erden, 
Schon an der Krippe macht ſich's fund. 
Bring deine Leiden und Beſchwerden, 

So tröftet did jein treuer Mund! 

Denn Himmelstroft im Erdenleid, 

Das ift es, was die Weihnacht beut. 


Weihnachtsklänge aus Luthers Borlefungen über den 
Propheten Jeſaias. 


Im Sahre 1534 Hatte Luther angefangen, Vorlefungen über 
den Propheten Jeſaias an der Univerjität zu Witrenberg zu 
halten. In der Vorrede erinnert er daran, wie Jeſaias alle 
Propheten darin übertreffe, Daß er „von Chriſto und feinem zu— 
fünftigen Reich fo Har und mannigfaltig geweisjagt, als fonit 
fein Prophet getan hat, daß er auch die Mutter Chrifti, die Jung⸗ 
frau Maria, beichrieben, wie fie ihn empfangen und ihn gebären 
tollte mit unverfehrter Jungfrauſchaft“. Zuletzt gibt er noch fol= 
gende Furze Erinnerung, Jeſaias fleißig zu leſen: „Was für 
Nutzen e8 haben möge, wer Jeſaias Tiejt, das will ich den Lefer 
lieber felbjt erfahren Infjen, als davon reden. Gr iſt fürwahr 
boller Tebendiger, tröftlicher, herzliher Sprüche für arme Gewiſſen 
und elende, beirübte Herzen.“ 

Das 9. Kapitel weitläuftig zu erflären, gab ihm das hei— 
lige Weihnachtsfeſt noch befondere Gelegenheit, Er redet darin 
anfangs bon der Wohltat, daß der Echöpfer Himmels und der 
Erde jih in unfer Fleiſch berabgelaffen und ung gewürdigt hat, 
in allem, nur die Sünde ausgenommen, uns gleich gu werden. 
„Die Größe dieſer unfhäßbaren und höchſten Wohltat iſt unend— 
fich und fo groß, daß der menſchliche Verſtand deifen Umfang und 
Wichligfeit auf dieſer Erde nicht völlig faſſen kann; und feine 
Stärfe der Beredſamkeit kann es mit Worten erflären, daß der 
Sohn Gottes mid würdigt, Menſch und mein Bruder zu werden; 
feines Menjchen Verſtand kann es mit Gedanken erreichen, daß 
er fich alſo mit mir verbindet, jo feit und fo nahe ſich mit mir ver— 
fnüpft, daß fein Menſch auf diefer Erde, wenn er auch mit dem 
allferfejtejten Bande der genaueiten Freundſchaft und mit dem 
allerheiligiten Rechte der nächſten Blutsfreundſchaft mir aufs 
hödjite verbunden wäre, mir mit größerer und genauerer Ver— 
wandtjchaft fünnte ergeben, vertraulicher und berbundener fein, 
jintemal ich mir von ihm mehrere und größere Dinge verſprechen 
und toichtigere Dinge erwarten kann und foll, als von irgend 
einem Menſchen auf der Welt, wann er mir aufs höchſte geivogen 
und afıgetan ift, weil die Neiqung feiner Lichbe gegen nich in une 
endlichen Maße brümnftiger tft, als die Liebe eines bewährteſten 
und beſtändigſten Freundes gegen einen andern Freund, als die 
Liebe eines Bruder gegen den andern Bruder, den er bon Herzen 
liebt, als die Liebe eines frommen Baters gegen fein Find, das 
er aufs zärtlichite Tiebt, fein fann. Ch nun aber wohl der menſch— 
liche Verſtand die Größe diefer Wohltat nicht völlig faſſen und be— 
greifen und Diefen unerſchöpflichen Brummen der unendlichen 
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Barmberzigfeit und Gütigkeit nit erſchöpfen fann, fo follen wir 
uns doch bemühen, daß wir einige Tröpflein von Diefer Wohltat 
fojten und daß wir an deren Brüjten fangen, glei den Heinen 
Kindern, und mit Mil und anderer Speife genährt werden, 
bis wir ftarf werden und wachſen zu einem vollfommenen Manne 
nad dem Maße des völlig erwachſenen Alters Chriſti.“ 


Bethlehem. 


Mit Recht ift Bethlehems Ruhm ſchon von den Propheten des 
Alten Bundes vorher verfündigt inorden. Die Weltjtadt Rom 
bat man die ewige Stadt genannt; Bethlehem verdient dieſen 
Namen iveit eher; es ift der Ort, wo der ewige Gottesſohn in diefe 
vergängliche Welt eintrat. Jeruſalem heißt in der Schrift eines 
großen Königs Stadt; Bethlehem ift die Geburtsjiadt des Königs 
aller Könige. Gethfemane und Golgatha find ung auf immer 
teuer, um da3 Haupt des Berges Tabor Teuchtet der Glanz der 
Berflärung und für den Ruhm des Dorfes Emmaus wird es nie 
Abend werden; aber die Fußſpuren, die Gethſemane und Gol— 
gatba und Yabor und Emmaus geheiligt haben, führen un3, wenn 
wir fie nach ihrem erjten Urſprung zurück verfolgen, nad Beth— 
lehem. Berhlehen Heißt auf deutſch Brothaus; an diefes Brot— 
Haus follten fich alle Menſchen mit ihrem geiftliden Hunger wen— 
den, mit ihrem Hunger nad} Geredtigfeit vor Gott. „Du bift mit 
nichten die Heinjte unter den Fürſten Juda“, fo ſteht von Beth 
lehem geſchrieben; mit nichten die feinste, fondern die reich be— 
gnadete Stadt. 

Noch heute tft Bethlehem vor andern Ortfchaften des Hei— 
ligen Landes ausgezeichnet. Noch immer ift die Umgegend mit 
reicher Fruchtbarkeit gejegnet: üppiger ift hier der Baumwuchs 
als anderöivo, edler der Wein als der bon Jeruſalem, fräftiger 
und fehöner iſt die Bevölkerung. Bethlehem ift eine chriftliche 
Stadt mit adyttaufend Einwohnern; Mohammedaner wohnen hier 
nur in geringer Zahl, Juden finden ich Hier gar nicht. 

Ehrwürdig ift in Bethlehem die Marienkirche, ein Denfmal 
de3 älteften chriſtlichen Kirchenbaus, unverſehrt Hindurchgerettet 
durch viele Sahrhunderte. Inter dem Chor der Kirche Tiegt die 
Seburtöfapelle, von vielen Lampen erhellt. Inter dem Mltar ſieht 
man einen filbernen Stern, der die Anfchrift trägt: „Hier ift bon 
der Aungfrau Maria JEſus Christus geboren.” Manche heilige 
Stätte im Gelobten Lande wird mit Recht oder Unrecht ange 
zweifelt; an dieje wagt der Zweifel ſich kaum heran. 

Ich ſteh' am deiner Krippe hier, 
O I@fulein, mein Leben! 
Ich ftche, bring' nnd ſchenke Dir, 
Was du mir hajt gegeben. 
Nimm bin, es ift mein Geift nad Sinn, 
Herz, Seel’ und Mut — nimm alles hin 
And laß dir's wohlgefallen! 
(Luth. Kirchenblatt.) 


Bom Himmel hod. 


Luthers Weihnachtslieder find zumeift aus alten Kirchen— 
gefängen entftanden. Hierüber wird folgendes erzählt. 

Im Sabre 1535, am bierten Wdbentsfonntage, trat Quther 
in feinem fchlihten Rod aus dem Safrifteipförtchen der Witten- 
Berger Schloßkirche. Er ging nach dem Walle zu, als ein unfdein= 
bares Männlein in abgefhabten Mantel raſch auf ihn zutrat. 
Es war Meifter Kafpar, der Stadtmuſikus, zu defjen Obliegen- 
beiten es gehörte, am Chriftabend mit feinen Kurrendeſchülern 
bom Kirchturm herab ein Weihnachtslied zu fingen. „Herr Dok⸗ 


tor”, redete der Meiiter eifrig Luther an, „Habt Ihr denn nicht 
ein deutſches Lied, das ich Dies Jahr blafen und fingen laffen 
fann? Die Kurrendeſchüler verjtehen dag ‚Qucm pastores lauda- 
vere‘ (‚Den die Hirten lobten fehre‘) nicht, mas bis jet gebräuch— 
lic) ivar, und treiben während des Singen allerhand Mllotria auf 
dem Turm. Ich meine, es wäre Zeit, daß wir nun auch auf gui 
Deutſch blafen.” 

Luther verſpricht, ein3 zu beforgen, und ſetzt fi), zu Haufe 
angefommen, zum Staunen feiner Käthe glei an den Arbeitstiſch, 
was er ſonſt Eonntags nicht fat. Er lieft und finnt, und jinnt 
und ſchreibt. Er nimmt gar feine Laute vor und Elimpert und 
ſummt, ſchreibt zulegt Noten auf das Papier, und am andern 
Morgen macht er’3 ebenſo. Endlich gegen Abend fteht Luther 
fröhfih vom Stuhle auf und ruft Käthe und die Kinder herein. 
Während alle nun andächtig lauſchen, fingt er zum erftenmal 
ihnen das herrlihe Weihnachtsficd vor: „Vom Simmel hoc, da 
fomm’ ich her.” Und am Ehriftabend, als die laute Freude in 
den Häufern verftummt war, da Hang es mit einen Male jo wun— 
derherrlih von der Höhe des Kirchturmes herab. Und die Witz 
tenberger hörten zum eritenmal in der lichen deutſchen Mutters 
fprache far und vernehmlich durch die mondhelle Nacht und deu 
gligernden Schnee: 

Bom Himmel hoch, da komm' ich her, 
Ich bring’ euch aute, neue Mär: 

Der anten Wär briug’ ich fo vicl, 
Davon ich fing'n und jagen will. 

Euch ift ein Kindlein heut’ gebor'n, 
Bon einer Jungfrau auserkor'n, 

Gin Kindelein fo zart und fein, 

Das ſoll eur’ Freud’ und Wonne jet. 


Die Menfhwerdung des Sohnes Gottes. 


In der älteren Zeit unferer Kirche war man darauf bedadit, 
aud Durch eine befondere Weife des Geſangs dem Ausdruck zu 
geben, daß an der Menfchiwerdung des Sohnes Gottes alles fiir 
das ganze menſchliche Geſchlecht hängt. Wenn nämlich die Ge— 
meinde in dem Gefang des Liedes „Wir glauben all an einen 
Gott” an die Worte fam: 

Non Maria, der Jungfranen, 

If ein wahrer Menſch geboren, 
fo fegte die Orgel zunächſt aus, als hielte fie den Atem au bor 
dem gottjeligen Geheimnis, und die Gemeinde ſang zuerft dieje 
Worte ohne Orgelbegleitung; dann aber fiel die Orgel im Jubel 
über das Wunder aller Runder braufend wieder ein, und wahrend 
nun alle ihre Regiſter flangen, wiederholte die Gemeinde mit 
Schalle: 

Von Maria, der Jungfrauen, 

Iſt ein wahrer Menſch geboren. 


Weihnachten. 


Die Adventszeit ſchließt. Die Vorbereitung auf Weihnach— 
ten geht zu Ende, Maria geht nach Bethlehem. Ser Himmel 
ftimmt feine Harfen. Der Geburtstag des Erlöfers der Welt iſt 
bor der Tür. Bald fingt der felige Chor in den Lüften: Friede 
auf Erden! Kriede Gottes fei mit euch zum Beginn Des hohen 
Feittags! Es ift Friede; Keiner forge! Fegt Die Sorge aus wie 
der Jude bor dem Paſſah den Sauerteig. Legt betend alle eure 
Sorgen nieder. Wenn die Sirippe des Erlöfers ins Licht geftellt 
wird, ein ſolcher Beweis der Huld und Gnade Gottes, braucht es 
feiner Sorgen mehr. Selbft die Sorge und Furcht vor dem Rich⸗ 
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ter der Welt und feinem Advent geht in den Jubel feiner Ge— 
burtsnadt über! -— Zob und Brei und Dank, Harfe und Poſaune 
werde bereitet, und die Fülle des Lobes und Dankes ertöte alle 
Qual der Sorgen! 


Luther am Weihnachtsabend. 


Am Chrijtabend 1538 war Luther jeher fröhlich, und alle 
feine Neden, Gejänge und Gedanfen waren bon der Menſch— 
iverdung Chrifti, und er ſprach mit herzlichem Seufzen: „Ad, 
wir armen Menſchen, daß mir uns fo falt und faul gegen dieſe 
Freude jtellen, Die doch ung zu gute geichehen iſt! Und tft 
die größte Wohltat, Die weit übertrifft alle andern Werke der 
Schöpfung!” 

— ERS 


Todesanzeigen. 


Sm Alter von 41 Jahren, 10 Monaten und 16 Tagen cuts 
Tchlief am 25. Oftober im Lutherifchen Hoipital zu Sioux City. 
Jowa, im fröhlichen Glauben an feinen Heiland P. E. 9. Som= 
mer. Er wurde geboren am 8. Dezember 1866 im Königreich 
Sadfen. Nach feiner Konfirmation bereitete er fih auf Das 
Schulamt vor und war nach vollendeten Studium in der Nähe 
von Dresden als Lehrer tätig. Am Jahre 1889 kam er nad 
Amerifa und trat in das Predigerfeminar zu Springfield ein. 
Nach mohlbeftandenem Examen im Jahre 1892 folgte er einem 
Beruf als Reifeprediger nad) dem meftlicden Nebraska. Später 
bediente er Gemeinden bei Salem Townſhip, Cayuga und Rugbt, 
SI, und anfangs September nahın er einen Beruf an die Ge- 
meinde bei Hilfide, ©. Dal, an, wo er am 13. Sonntag nad) Tris 
nitatig eingeführt wurde. Wenige Wochen darauf erfranfte er 
heftig an einem Herzleiden und nach einer ſchweren Leidenszeit 
von vierzehn Tagen durfte er durch einen feligen Tod zu feines 
Seren Ruhe eingehen. Am 29. Oktober wurde jein entfeclter 
Leib im Beifein und unter herzlicher Teilnahme feiner Gemeinde 
und Amtsbrüder durd) P. X. D. Ehlen zur letzten Ruhe beftattet. 
Er hinterläßt eine trauernde Witwe und ficben unmündige Sünder. 
Der Herr fer den FNDPEACBEBTIEN Troft und Hilfel 

Chr. Wieting. 


Am 19. November entfchlief nach furzer Krankheit im Glau— 
ben an unfern HErrn Franz Julius Bilk, P. emeritus, 
im Alter bon 83 Jahren, 3 Monaten und 26 Tagen. Am 24. No— 
vember wurde er chriftlich zur Erde beſtattet. Allen lieben Lefern 
wird es erwünſcht fein, daß ſpäter eine Beſchreibung des Lebens 
und Wirkens dieſes treuen, erfolgreichen Arbeiters unſerer Kirche 
im „Lutheraner“ veröffentlicht werde. Fr. Bruſt. 


Am 28. November entſchlief im Glauben an ſeinen Heiland 
im Alter von 19 Jahren Eduard Petrowsky, ſeit Sep— 
tember dieſes Jahres Student der Theologie in dem Concordia— 
Seminar zu St. Louis, Mo. Er ſtammte aus der Zionsgemeinde 
(P. C. F. Schatz) in Detroit, Mich., Hatte im Juni das Concordia- 
College in Fort Wanne, Ind., abſolviert und ſtarb nach nur Furzer 
Krankheit an Appendizitis und Unterleibsentzündung, zwölf 
Stunden nach einer vorgenommenen Operation. Nach einem am 
239, November in der Aula des Seminars abgehaltenen Gottes— 
Dienft, bei dem D. Stöckhardt die Rede Hielt, wurde die Leiche bon 
feinem telegraphifch herbeigerufenen Qater und zwei Studenten 
des Seminars nad Detroit geleitet und dort am 1. Dezember bon 
der Zionskirche aus durch P. Schatz chriſtlich beſtattet. 

L. Fürbringer. 

EINE SEE ; 


VUene Druckſachen. 


Alle an dieſer Stelle angezeigten Bücher, Muſikalien, Bilder ꝛc. können 
durch das Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., zu den beige: 
fügten Breiten bezogen werben, wenn nicht ausbritdlid, eine andere, aus— 
fchliepliche Bezugsquelle angegeben wird. . 


Zutherworte über Schule und Neligionsunterridt. Zwickau. 
Verlag von X. Herrmann. 16 Seiten 5X7. Preis: 5 Eis. 


Dieje von P. M. Willkomm beforgte Zuſammenſtellung von trefflichen 
Qutherivorten hat einen äußeren Anlaß. Der Sächfifche Lehrerberein hat 
fürzlich mit übertvältigender Mehrheit ben Sa angenommen: „Der Kate: 
chismus Luthers kann nicht‘ Grundlage und Ausgangspunkt ber religiöfen 
Sugendunterteifung jein.“ Dagegen richtet fich dieſes Schriftchen. Gott 
fei Danf, daß wir an unjern Schulen eine gläubige, rechtlutheriiche Tehrer- 
fchaft haben. Diefe hochzuſchätzen und den Lehrern felbft einige gute Winte 
zu geben, bazu kann dieſes Schriftchen auch hierzulande dienen. 

L. F. 
Neuer Luther-Kalender für das Jahr 1909. Zuſammengeſtellt 
von Charlotte Schmid. Verlag der Schriftenber— 
triebsanſtalt, Berlin. Preis: 35 CEts. und 10 Cts. Porto, 


Nicht alle Abreißkalender ſind empfehlenswert. Öfters find die Aus— 
führungen auf einzelnen Blättern nicht der heiffamen Lehre gemäß. Hier 
aber werden nur Bibelfpricche und Lutherworte dargeboten, und zwar 
ftehen die abaedrudten Stellen im Zuſammenhang mit den borgefchriebenen 
Epifteln und Evangelien. Die Nerfafferin, eine Tochter des befannten ver- 
ſtorbenen Kicchenhiftorifers Schmid in Erlangen, zeigt gute Belefenheit in 
Luthers Echriften und großes Gejhid in der Auswahl der Stellen, und 
toir empfehlen diefen Abreißfalender al3 den beiten, den wir kennen. 


2.8. 

Wenn's will Abend werden. Geijtliches Lied für Männerchor 
bon Fritz Neuter, Nem Um, Minn 4 Geiten 
6%xX10%. Preis: 15 818.5 Dubendpreis: $1.50 und 
— L. F. 


Ordination und infühmsaen. 


Im Auftrag des betreffenden BiftriftSpräfes wurde orbiniert: 

Am 16. Eontt. n. Trin.: Sand. €. Lehr in den Gemeinden zu 
Macon und Mount Hope, Mo., unter Afiften; P. Lehr von P. 9. Frey. 

Im Auftcag der betreffenden Diſtriktspräſides wurden eingeführt: 

Am 15. Sonnt. n. Trin.: P. 9.0. Bruß in der St. Markusgemeinde 
zu Elberta, Ala., von P. J. %. Karl Schmidt. 

Am 19. Sonnt. n. Trin.: P. G. Daſchner in den Gemeinden zu 
Arroio do Meio und Palmas, Brafilien, von P. U. Bogel. 

Am 20. Sonnt. n. Tein.: P. W. Marth in der Gemeinde bei Hin— 
ton, Jowa, von P. X. Stephan. 

Am 22. Sonnt. n. Trin.: P. P. Schlemmer in ber St. Andreas— 
gemeinde bei Niagara, N. Dak., von P. 9. E. Hinz. 

Am 23. Sonmnt. n. Trin.: PP. Felten in der Gemeinde zu Roofe- 
velt, N. Dat., von P. W. Tober. 

Am 1. Sonnt. d. Abo.: P. J. M. Eberlein in der Immannels— 
gemeinde zu Eaft Rutherford, N. J., von P. 9. C. W. Stechholz und in 
der Gemeinde zu Secaucus, N. %., unter Wififten; P. Bräuers don P. J. 
H. Roll. — P. P. Hempel in der Gemeinde bei Hillſide, S. Dak. von 
P. Chr. Wieting. 

Als Lehrer an Gemeindeſchulen wurden eingeführt: 

Am 23. Sonnt. n. Trin.:: Lehrer 2, Abraham als Lehrer au ber 
Schule der Et. Johannesgemeinde zu Lanſing, Ill., von P. Fr. Brunn. 

Am 1. Sonnt. d. Adv.: Lehrer 2, M. Himmler als jmweiter Lehrer 
an der Schule der Immanuelsgemeinde zu Dundee, Ill., von P. ©. Steege. 


Einmweihungen, 


Dem Dienſte Gottes wurden geweiht: 

Kirchen: Die neue Kirche und Schule (28X54 Fuß) der Gnaden— 
gemeinde zu Rifalia, Sal, am 21. Sonnt. n. Trin. Prediger: PP. 
Bauer und H. Theiß. Das Weihgebet ſprach P. W. Grunow. — Die neue 
Kirche (40X74, Turm 112 Fitß) der St. Johannesgemeinde zu Town 
Wien, Wii, am 23. Sonnt. n. Trin. Prediger: PP. Eiebrandt, Kempff 


und C. Schmidt. Den Weihakt vollzog P. Joſ. Did. — Die neue Kirche 
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IS fliegen mitten durch den 
Kiumel, der hatte ein ewig 
Evangelium, zu verkündigen 
denen, die auf Erden fihen 
und wohnen, und allen Gei- 
den, und GSeſchlechtern, und 
Sprachen, und Dolheen, und 
ſprach niit groher Stimme: 
£uedtet Gott. und gebet 

B ihm die Ehre; denn die Seit. —— 
feines @erichts in konınıen, m 

undbetelan den, der gemacht 

4 hat Kinmmel, und Erde, und 

Aleer, und die Wanffer- 

brunnen, Ofie. Joh. 14,6.7. } 


——— * en 


Herausgegeben von der Beutfchen Evangelifdh=Futherifchen Synode von Miffouri, Ohio u. a. Staaten. 


Nedigiert von dem Lehrerfollegium des theologifchen Seminars in St. Louis. 


64. Jahrgang. 


St. Louis, Mo., den 29. Dezember 1908. 


NMo. 26, 


Zum Jahresſchluß. 


Das Jahr geht ftil zu Ende, 
Nun fei aud ftill, mein Herz; 

An Gottes treue Hände 

Leg’ ih nun Freud’ und Schmerz, 
ind was dies Jahr umfchlofien, 
Was Gott der HErr nur weiß, 
Die Tränen, die gefloffen, 

Die Wunden brennend heiß. 


Warum es jo viel Leiden, 

So kurzes Glück nur gibt? 
Warum denn immer jcheiden, 
Wo wir fo ſehr geliebt? 

So manches Aug’ gebrochen: 
Und mander Mund nun ſtumm, 
Der erjt noch Hold geſprochen — 
Tu armes Herz, warum? 


Hier gehen wir und jtreuen 
Die Tränenſaat ins Feld, 
"Dort werden wir ung freuen 
Am fel’gen Himmelszelt. 
Wir fehnen uns hienieden 
Dorthin ins Vaterhaus 
Und wiſſen's: die gefchieden, 
Die ruhen dort ſchon aus, 


O das ift fihres Gehen 
Durch dieje Erdenzeit: 

Nur immer vorwärts jehen 
Mit ſel'ger Freudigkeit. 
Wird uns durch Grabeshügel 
Der klare Blick verbaut: 
HErr, gib der Seele Flügel, 
Daß fie hinüberſchaut! 


Hilf du uns durch die Zeiten 
Und mache feſt das Herz; 
Geh ſelber uns zur Seiten 
Und führ uns heimatwärts. 
Und tft es uns hienieden 

So öde und allein, 

O laß in deinem Frieden 
Uns bier fchon felig fein! 


Daß nicht vergeſſen werde, 
Was man fo gern vergißt: 
Daß diefe arme Erde 

Nicht unfre Heimat ijt. 

Es hat der HErr uns allen, 
Die wir auf ihn getauft, 
In Zions golden Hallen 
Ein Heimatrecht erfauft. 


Seliges Wiflen. 


Wir wiffen, daß denen, die Gott Fieber, 
alle Dinge zum beiten dienen. 
Rom. 8,28. 

Bon den aläubigen Ehriften redet der Apoftel an diejer 
Stelle, von niemand anderd. Sie jind es, die Gott lieben. 
Gott bat jie erst geliebt, und fie lieben ihn nun wieder. Gott 
hat uns aus Liebe feinen eingeborenen Sohn gejchenft, hat 
ihn in die Welt gefandt, daß wir durch ihn leben follen. Das 
haben wir zu Weihnachten wieder gehört. In feinem Sohne 
bat er uns das Heil bereitet, das ewige Leben uns zugefagt 


m. 


und verheigen. Hat er aber feines eigenen Sohnes nicht ver- 
ſchont, jondern ihn für uns alle dahingegeben, wie follte er 
uns mit ihn nicht alles fchenfen? Das Liebesverhältnis, in 
dem wir zu Gott ftehen, ſchließt in ſich ımd bringt es mit fich, 
daß Gott uns alles zuliebe, zugute tut, daß er uns ſchließlich 
das ewige Leben, die ewige Serrlicdjfeit, geben wird. Das 
glauben wir, daS wiſſen wir und find im Glauben unjerer 
Sade gewiß. Und das it ein feliges Willen. Sa, wir wiſſen, 
daß wir in Gottes Hand ftehen, wir ſelbſt, unfer Leib und 
unjere Seele, unſer Leben und unjer Sterben, unſere Zeit und 
unjere Ewigfeit. Leben wir, jo leben wir dem HErrn; fterben 
wir, jo jterben wir dem HErrn; darım, wir leben oder jter- 
ben, jo find wir des HErrn. Was ums trifft, kommt von ihm; 
er gibt und er nimmt, und was von ihm fommt, iſt alles gut 
und muß zu unferm Bejten dienen. Wir wiſſen und milfen 
gewiß: nicht kann uns fcheiden von jener Liebe, weder Trübſal 
noch Angft, weder Verfolgung noch Sunger, weder Blöße nod) 
Fährlichkeit, noch Schwert, weder Tod noch Leben, weder Engel 
noch Fürſtentum, nod) Gewalt, weder Gegenmwärtiges noch Zu- 
fünftiges, weder Hohes nod) Tiefes, 

So wollen wir denn aud nicht Flagen, wenn es anders 
geht, als wir wollen. Unſer Wünfchen und Begehren ift ja oft 
fo töricht und verfehrt. Wir gleichen nur zu oft den unver- 
ftändigen Kindern, die jtd; das erwählen, was zu ihrem eige- 
nen Schaden ijt, und denen die Liebe abfchlagen muß, mas fie 
fih wünfchen. Scheinen uns dann auch Gottes Wege oft fo 
berfehrt, fo dunfel und jo taub, möchten wir feufzen und Ela- 
gen, wenn er und feine Wege führt — wir willen, daß denen, 
die Gott lieben, alle Dinge zum beiten dienen. Gottes Mege 
find doch Tauter Licht und Gnade, Tauter Güte und Wahrheit 
denen, die jeinen Bund und Zeugnis halten, Er führt feine 
Heiligen wunderlich, aber er hört, wenn fie ihn anrufen. Er 
hat alles wohlgemadt und wird’3 wohlmachen. Das ijt das 
Ende der Wege Gottes. Gelobt fei jein herrlicher Name ewig— 
lich, und alle Lande miiſſen feiner Ehre vol werden. Amen! 
Amen! L. F. 


Briefe aus dem Römerbrief. 


Achter Brief. 
Gottesſprüche, die jeden Menſchen ſchuldigen. 
Röm. 3, 9-20, 

Geliebte Chrijten! Wie nun? Was ijt das endliche Er- 
gebnis alles deffen, was bisher gejagt ift? Haben die Kuden, 
denen Gott jo großen Vorzug vor den Heiden gegeben hat — 
haben die jchlieglich etwas voraus? Welten fie ſchließlich mehr 
dor Gott als die Heiden? Ganz und gar nit! Denn in den 
bisherigen Briefen ift doch mit den ſtärkſten Gründen erwiejen 
worden, daß Juden und Heiden und alle Menfchen gleicjer- 
maßen unter der Sünde find, daß die Sünde als eine fchivere 
und ımentichuldbare Schuld auf allen liegt. Und da dieje 


Briefe aus dem Nömerbrief, der Gottes Wort ift, genommen . 


iind, fo ift das Gefagte göttlich gewiß. 

Mber ſchon von alters ber, ſchon im Alten Tejtament, hat 
Sott dasielbe Urteil über alle Menſchen und jeden Menfchen 
gefällt. Und ich will jegt ſolche alte Gottesſprüche bringen, 
die dies auf das Harte und jehärfite, ja in wirklich Entjegen 
erregender Klarheit und Schärfe zeigen. 

Durd) den Mund des königlichen Propheten David füllt 
der HErr Sehovah, der vom Himmel auf der Menfchen Kinder 
ſchaut, das folgende Urteil: „Da iſt nicht, der gerecht fet, auch 
nicht einer; da iſt nicht, der verftändig fer; da ijt nicht, der 
nad) Gott frage; fie find alle abgewicdhen und allefamt un— 
tüchtig“ (verderbt und nichtswürdig) „geworden; da tft nicht, 
der Gutes tue, auch nicht einer.“ Und ferner: „Shr Schlund 
iſt em offen Grab, mit ihren Zungen handeln jte trüglid), 
Dtterngift ift unter ihren Lippen. Ihr Mund iſt voll Fluchens 
und Bitterfeit.” Alſo Gott urteilt bier, daß alle Menichen 
ohne Ausnahme ganz verderbt und nidtswürdig geworden 
find, ſowohl vor ihm und gegen ihn als aud) einer gegen den 
andern. 

Und dur den Propheten Jeſaias fallt Gott dasjelbe 
Urteil über alle Menihen: „Shre Züße find eilend, Blut zu 
vergießen; in ihren Wegen ift eitel Schaden und SHerzeleid, 
und den Weg des Friedens willen fie nicht." Nur Schaden 
trachtet einer dem andern zu fun, und der Weg, auf welchem 
von ihnen Sriede, Heil, Gutes, Segen gejchafft würde, ift ihnen 
ganz fremd. 

Und endlich ſpricht Gott wieder durch David: „Es ift feine 
Surcht Gottes vor ihren Augen.“ Gottlos, ohne Gottesfurdt, 
find alle Menfchen; daher kommt alles Böfe, was fie tun. 

Das tft ein ganz furdhtbares Urteil Gottes über alle Men- 
ichen, über jeden Menſchen! Aber Gott weil, was er jagt. 
Er lügt nicht. Er übertreibt au, nicht. 

Und, liebe Ehriften, id}, der ich dies jchreibe, weiß, weiß 
aus Erfahrung, daß Gott recht hat. Denn — id) jehe das alles 
Elar und deutlich in mir felber. Sch bin ja, Gott jei Dank, ein 
Christ. Aber id) jehe das alles, alles ohne Ausnahme, in mei- 
nem alten Adam, in meiner alten Natur. 

Aber wir mollen nicht Berjtedens jpielen. Wir mollen 
einen ®edanfen, der uns bei diejem Briefe, wie ſchon bei dem 
dritten über „Die gottloje Welt”, beichleichen will, ans Licht 
holen. Es ift der Gedanke: Die Menjchen find als zu fürd)- 
terlich ſchlecht hingeſtellt; es gibt ja Millionen, die jo find; 
aber es gibt doch auch unter den Ungläubigen gar viele, die 
nicht fo fchlecht find. 


FABEL v8 utheraner. DER 
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So, da ſteht er nun am Licht, der Gedanke. Er wollte 
heimlich wider Gottes Wort rebellieren. Was machen wir 
mit ihm? ; 

Hört ein Gleichnis! — Da ist ein großes, weites Feld. 
Das tit dicht befegt, bedeckt mit Tauter Unkraut. Manches Un— 
fraut iſt hoch und itberreif und jtreut rund um jid) herum 
feinen böfen Samen aus. Manches Unfraut fteht erft in Blüte 
und will fo übel wicht ausjehen. Manches iſt noch jung und 
Hein und ſieht gar unjduldig aus. Aber alles ift dasjelbe 
Unkraut. Miles wird in Zeit und nach Gelegenheit zu der- 
jelben erjtgenannten Reife wachſen. Ind wenn man dies Un— 
fraut recht Fennzeichnen will, jo ſchildert man erjtens feine 
ſchlechte Art und zweitens ſeine ſchlechte Frucht, unangeſehen, 
daß nicht jede Unkrautpflanze ſchon die volle Frucht gebracht hat. 

Iſt es nötig, daß ich dies Gleichnis auslege? — Das Feld 
iſt die Welt. Das Unkraut ſind wir Menſchen, wir durch die 
Sünde verderbten Menſchen. Manche Menſchen ſind offenbar 
völlig gereift in der Bosheit. Manche ſind dicht davor, zeigen 
es aber noch nicht ſo. Manche ſind noch im Sproſſen und 
Wachſen in der Bosheit und ſehen einſtweilen unſchuldig aus. 
Aber alle haben dieſelbe ſündige und verderbte Natur. Und 
alle werden in Zeit und nach Gelegenheit völlig reifen in der 
Bosheit, es ſei denn, daß ſie durch Gottes Wort und Geiſt 
wiedergeboren, durch den Glauben gerecht und Gottes liebe 
Kinder werden. Und wenn man nun die Menſchen recht kenn— 
zeichnen will, ſo muß man ſie erſtens nach ihrer böſen Art 
ſchildern und zweitens nach den böſen Früchten, die dieſe böſe 
Art naturgemäß hervorbringt. Und dabei muß man unan— 
geſehen laſſen, daß nicht jeder Menſch ſchon zur vollſten Reife 
in der Bosheit gelangt iſt, und daß nicht jeder Menſch ſo ganz 
offenbar die Giftfrüchte ſolcher Bosheit trägt, wie ſo viele Bar— 
baren und wie ſo viele ſonderlich in der ziviliſierten und ver— 
feinerten Welt. — In dieſer Weiſe ſind wir Menſchen im 
dritten und in dieſem Briefe geſchildert. So ſchildert und 
ſchuldigt Gott alle Menſchen. 

Wie ſteht es jetzt mit unſerm Gedanken? Er ſchämt ſich 
und verfliegt. 

Und nun, liebe Leſer, noch eine Bemerkung über das 
Geſetz, ich meine über das in der Bibel gegebene Geſetz, und 
über die Juden und alle, die dies Geſetz haben und kennen, die 
alſo unter dem Geſetz ſind, über welchen das Geſetz ſo offen— 
barlich leuchtet wie die Mittagsſonne über der Landſchaft. — 
Wir wiſſen, und es verſteht ſich von ſelbſt, daß alles, was das 
Geſetz ſagt und gebietet, es gerade zu denen redet, die unter 
dem Geſetz ſind. Natürlich. Aber wißt ihr auch, welche Ab— 
ſicht Gott eben damit hat? Gott hat damit die Abſicht, daß 
jeder Mund verſtopft werde, ſo daß er keine Entſchuldigung 
mehr hervorbringen kann, und daß die ganze Welt Gott ſchuldig 
werde, nicht nur die Heiden und das rohe und ohne das Geſetz 
aufgewachſene Volk, ſondern auch gerade die Juden und alle, 
die das Geſetz haben und kennen. Ja, wie wird denn jeder 
Mund verſtopft, und wie wird denn die ganze Welt Gott ſchul— 
dig dadurch, daß man unter dem Geſetz iſt? Weil es dann 
ganz offenbar wird, daß kein Fleiſch, kein Menſch, die vom 
Geſetz geforderten Werke tut noch tun kann, weil es dann 
ganz offenbar wird, daß durch das Tun der vom Geſetz gefor— 
derten Werke kein Fleiſch vor Gott gerecht wird noch werden 
kann. Denn durch das Geſetz fommt Erkenntnis 
der Sünde. Je deutlicher einer das Geſetz hat, deſto deut- 


licher muß ihm werden, daß er das Geſetz nicht Halt och halten 
kann, daß er nicht gerecht iſt vor Gott, daß er feinen Mund 
vor Gott zuhalten muß, daß er ſchuldig ift vor Gott. Gerade 
das Geſetz zeigt und unſere entſetzliche Verderbtheit, ſtraft 
unſere Werke, ftraft unſere Worte, ſtraft unjere Gedanken, 
ftraft unfere Begierden, leuchtet ung in unjer tiefites Hera, 
wirft grefles Licht auf unſere tiefftiigende Bosheit und Gott- 
loſigkeit, macht e3 Klar, dab jede Aus- und Ein- und Widerrede 
nichtig, leer und eitel ift, ſchuldigt, ja ihuldigt uns vor Gott, 
dem heiligen und geredyten Gott. Und wer ſich ja den Mund 
hier nicht ftopfen laffen und ſich hier nicht ſchuldig geben will 
durch das Gejeg, dein wird durch dasfelbe der Mund geitopft 
und feine Schuld eriwiefen werden am Tage des Gericht3. 
Wir jind, liebe Leer, mit diefer Bemerkung zurückgekehrt 
zum Anfang unfers Vriefes, wo gejagt wurde, daß die Juden 
troß des großen Vorzugs, der ihnen vor den Heiden gegeben 
iſt, doch ſchließlich nichts voraushaben, und daß Juden und 
Heiden und alle Menſchen ganz gleidhermaßen unter der Sünde 
jind, die als eine ſchwere und unentſchuldbare Schuld auf allen 
Menſchen Tiegt. Das laßt tief in euer Herz jinfen, Chrijten, 
und haltet feſt an der Glaubensgeredtigkeit, die allein hilft. 
C. M. 3. 


Das evangeliſch-lutheriſche Kirchenlied. 


X. 

Im legten Artikel ift gezeigt worden, wie das Kirchenlied 
der Gemeinde gedient hat. Aber damit ift jeine Bedeutung 
nicht erſchöpft. Denn mm wäre auch noch hinzuweiſen auf die 
vielen Einzelfälle, wo es in bejonderer Meije feine Kraft be- 
währt hat. So ijt zum Beifpiel gar mander linglänbige durch 
ein Lied befehrt worden. Ein Vorfall mag hier mitgeteilt 
werden. Im Ravensbergiichen, jo erzählt man, war an einem 
Nfingftabend eine kleine Gemeinde in einem Hauſe verfammtelt, 
um fi) durch eine gemeinfame Andacht zu erbauen. An dem 
Ort war aber eine gottlofe Bande, die ſich vorgenommen hatte, 
diefe Zuſammenkunft zu flören. Sie beitellte einen ihrer Ge- 
noſſen, der, jobald man zu fingen anfange, den übrigen ein 
Zeichen geben follte Er ſchlich ſich auch an das Haus heran. 
Aber jiehe, als drinnen der Choral „Zeuch ein zu meinen 
Foren” (No. 141) angeſtimmt wurde, da fuhr es dem ſonſt 
jo frechen Burſchen durchs Herz; einen Wugenblid kämpfte er 
mit jich felbft, aber jhon war er überwunden. Statt jeinen 
Geſellen das verabredete Zeichen zu geben, ging er jtill nad) 
Saufe und trat alsbald jelbft in den Kreis der frommen Leute 
und genoß da größere Freude als in der Geſellſchaft feiner 
früheren Spießgejellen. Derartige Gejchichten liegen eine ganze 
Anzahl vor. Wie eben Gott feinen Segen auf das gepredigte 
Wort legt, jo auch auf das gejungene Lied; und wenn es aud) 
nicht immer die Wirfung tut wie in dem genannten Yall, jo 
bat e3 doc ſchon vielen Ungläubigen wenigſtens einen Stachel 
ins Herz gejegt, jo daß fie feine Entihuldigung haben. Mußte 
dod) jelbjt der gottlofe Goethe befennen, daß ihn einige Kirchen— 
lieder wunderbar tief ergriffen hätten. Und wie oft iſt eg vor— 
gefommen, daß ein in der Jugend gelerntes Lied einen abge- 
fallenen Menſchen wieder zu feinem Gott zuriidgeführt hat, 
indem in der Stunde der Trübfal längſt vergeffene Klänge in 
feinem Herzen wieder wach wurden! Ja, wer vermödjte alle 
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Fälle zu zählen, wo Kirchenlieder jo im ftillen ihre ſegensreiche 
Arbeit getan haben! Könnten fie erzählen, wie viele fie 
befehrt, belehrt, getröftet, gejtärft, geleitet, gewarnt haben — 
das müßte eine Betrachtung werden, die auch dem blödejten 
Auge die Kraft zeigte, die ihnen innewohnt, nämlich die Kraft 
des Wortes Gottes, auf dein auch in der Liedform die Ver— 
heißung ruht: „Das Wort, jo aus meinen Mimde geht, fol 
nicht wieder zu mir leer fommten, jondern tum, das mir gefällt, 
und joll ihm gelingen, dazu ich's jende“, Jeſ. 55, 11. 

Wer wollte nad) allem dieſem die hohe Bedeutung des 
Stirchenliedes verfennen? Wie groß fteht doch das Kirchen— 
lied da; ja, wie viel größer als alle weltliche Roejie! Pan 
macht von diefer jo viel Riihmens; aber wenn es auch die un— 
gläubige Welt nicht zugeben will, jo verdient das Kirchenlied 
doch unendlidy höheren Ruhm. Geleugnet foll freilich nicht 
werden, daß die weltliche Poeſie viel Schönes hervorgebracht 
bat, an dem auch der Chriſt jeine Freude haben fann, und das 
er als eine Gabe der Natur mit Danf hinnehmen und fi} zu 
nutze machen darf. Aber fragt man nun nad) der Wirkung, 
die die weltliche Poeſie auf das menſchliche Herz ausgeübt hat, 
o wie geringfügig erideinen dann aud die größten Meiiter- 
werfe gegen das unjcheinbare Kirchenlied! Das Herz bleibt 
dabei öde und leer. Wie ganz anders dagegen die Wirfung des 
Kirchenliedes! 

Aus diefem Grunde hat das Kirchenlied aud) eine welt- 
geſchichtliche Bedeutung erlangt, gegen welche die der 
weltlichen Dichtung ganz unbedeutend erfcheint. Denn wo hät- 
ten jemals weltlicje Lieder die Maſſe des Volks fo gepadt und 
umgewandelt, wie es die geijtlichen Lieder zur Zeit der Refor- 
mation getan haben? Und mo hätten jemals weltliche Lieder 
ganze Heeresmaſſen hingeriſſen, ſei es, daß fie diefe auf ein 
folgenſchweres Ereignis vorbereiteten, oder jei es, daß fie über 
einen unerwarteten Erfolg ihnen das rechte Wort zum. Lob 
und Dank gaben? Das aber haben unfere Kirchenlieder getan. 
Als im Jahre 1631 der fromme Schwedenfünig Guſtav Mdolf 
dem papiftiihen Feldherrn Tilly bei Breitenfeld gegenüber- 
ftand, vor jener Entſcheidungsſchlacht, wo nad) menſchlichem 
Ermeſſen das Bejtehen der Iutherijchen Kirche auf dem Spiele 
Hand, da ftimmte jein ganzes Heer unter Baufen- und Trom— 
petenſchall den geiftlichen Schlachtgeſang: „Ein’ feſte Burg ift 
unfer Gott” an, und auf diejen Gott vertrauend, gingen die 
Schweden in den Kampf und errangen den Sieg. Mit dem- 
jelben Liede jtärkten ſich die Schweden wieder, als ſie ein Jahr 
darauf dein Wallenjtein bei Lügen gegenübertraten. In be- 
ſonders ergreifender Weiſe zeigte fi) die Macht des Kirchen- 
liedes, als Friedrid, der Große von Preußen am 5. Dezember 
1757 die Sfterreicher bei dein jchlejtfchen Städtchen Leuthen an- 
griff. Still und jchweigjam zog das Kleine preußiſche Heer von 
33,000 Mann gegen die 87,000 wohlverſchanzten Feinde. 
Seder hatte das Gefühl, daß er heute wohl dem jicheren Tode 
entgegengehe. Da, während des Marjches, ftimmte ein Soldat 
den zweiten Vers des Liedes: „DO Bott, du frommer Gott“ 
(No. 281) an: 

Gib, daß ich tu’ mit Fleiß, 
Was mir zu tun gebühret, 
Wozu mich dein Befehl 

An meinem Stande führet, 
Gib, daß ich's tue bald, 
Zu ber Zeit, da ich foll, 
Und wenn ich's tw’, jo gib, 
Daß es gerate wohl. 
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Andere Soldaten, die diejes Lied auch in der Sugend gelernt 
hatten, ftimmten ein, und ganze Regimenter jangen endlich mit. 
Ein Offizier fprengte zum König hin und fragte, ob man den 
Soldaten das Singen unterjagen jolle.. Der aber entgegnete: 
„Kein, mit jolden Soldaten werde ich heute ficher den Sieg 
erlangen.“ Und fi zur Seite wendend, ſprach er, der un— 
gläubige Spötter: „Welch eine Macht iſt dody die Religion!” 
Und fiehe, die Preußen gewannen einen Sieg, der fait ohne- 
gleichen dafteht. Und was geſchah am Abend? Die Nacht hatte 
ſich auf die blutige Walftatt gefenkt, ein falter Wind ftrich über 
die ſchneebedeckten Felder, überall hörte man das Ächzen und 
Wimmern der Verwundeten. Aber der glorreihe Sieg erhob 
die Herzen, und ein alter Grenadier ſtimmte das Lied an: 
‚Nun danket alle Gott mit Herzen, Mund und Händen.“ Die 
Umſtehenden fielen ein, und alsbald lie das ganze Heer wie 
aus einem Munde dies Herrliche Tedeum unter Sörner- und 
Trompetenſchall durch die winterliche Nacht erſchallen. Dieſer 
Geſang, unter den Umſtänden, in der Stille der Nacht, auf 
dem ſchauerlichen Schlachtfeld, war wahrlich etwas Erhabenes. 
Wo wäre je ein weltliches Lied fo gefungen worden? Und ift 
auch ein tweltlicheg Lied von Maſſen angeftimmt worden, was 
ja dann und warın geichehen ift, jo hat es doch diefe Feierlich- 
keit, dieje herzerhebende Wirkung nicht erzeugen können. Solche 
Fälle aber, wo ganze Heere in einem Kirchenlied. ihren Dank 
für erhaltenen Sieg laut werden ließen, werden in der Welt- 
geichichte eine ganze Anzahl erzählt, nur würde e3 zu weit füh- 
ren, fie hier eingehender zu berichten. — 

Hiermit wären wir mit unferer Betrachtung über das 
evangeliſch-lutheriſche Kirchenlied zu Ende gefommen. über— 
blicken wir nod) einmal das Geſagte, jo muß fi) ung die Über- 
zeugung aufdrängen, dab das Kirchenlied ein hochwichtiger 
Gegenſtand ift, wichtig nämlich als Mittel, unjere priejterlichen 
Nechte im öffentlihen Gottesdienft auszuüben, und wichtig als 
ein Mittel, ung im Chrijtentum zu fördern. Schäßen wir 
daher unser Kirchenlied Hoch und laſſen wir es uns zu unſerm 
Heile gereihen! Denn zu feinem andern Zweck al3 zu unſerm 
ewigen Heil hat es Gott uns gegeben. Sein Gnadenwille geht 
ja dahin, daß wir armen Menfchen ewig felig werden. Wie er 
ung daher fein Wort predigen läßt, jo läßt er es uns aud) im 
Liede nahebringen. Jedes Lied, das auf ihn, den Gott aller 
Gnaden, hinweiſt und feinen Sohn JEſum Chriftum erfennen 
lehrt, das zu einem fröhlichen Glauben ermuntert und zu einem 
gottjeligen Wandel auffordert, ift eine Stimme Gottes an uns 
Menſchen zu unferer Seligfeit. Seien wir uns deſſen jtet3 
bewußt und hüten wir uns daher bor dem gedanfenlofen Singen 
unjerer herrlichen Lieder! Nur wenn wir fie mit rechter An— 
dacht fingen, können fie an uns ihren Bived erfüllen. Danken 
wir Gott aber für alle jeine leiblichen und geiftlichen Wohl- 
taten, dann follen wir auch unfer Kirchenlied nicht vergefjen. 
Denn neben Bibel und Katechismus iſt e3 unfer beſter geiftlicher 
Beſitz, und wie es je und je feine gejegnete Arbeit an den Herzen 
der Gläubigen getan hat, fo wird es bei rechtem Gebrauch auch 
an unjern Serzen feine felige Wirfung ausüben. Das gebe 
Gott und laſſe uns unfer Singen hier auf Erden einen ſüßen 
Vorſchmack des Singen? fein, das wir einst, wenn wir von 
allem Sanımer diejer Welt erlöjt find, mit allen Engeln und 
Auserwählten vor dem Throne Gottes anftimmen, wo wir 
ihm, unferm gütigen Gott, ewig Lob, Preis und Dank dar- 
bringen. O. Hattſtädt. 


Aus unferer oſtindiſchen Miſſion. 


7. 

Miſſionar Hübener ſieht ſich vor eine ſchwierige Frage 
geſtellt. Er ſchreibt: „Soll ich mich jetzt auf die Arbeit in 
Vadaſery und auf die Ausbildung der Gehilfen beſchränken 
und weiter nichts ſehen und hören, oder ſoll ich auch in andere 
ſich uns auftuende Heidendörfer eingehen? Ich kann es nicht 
über das Herz bringen, letzteres ganz zu verneinen. Wo ſich 
uns eine Tür auftut, müſſen wir doch eilen, mit dem Evan— 
gelium Hilfe zu bringen.“ 

Beſonders drei Ortſchaften haben ſich dringend an den 
Miſſionar gewandt und ihn gebeten, Schulen bei ihnen zu er— 
richten und ihnen zu predigen. Es ſind dies die Dörfer Puli— 
yadi, zwei bis drei Meilen, Taddiarkulam, eine Meile, und 
Kannanputhur, ſechs Meilen von Nagercoil entfernt. Dann 
fam auch einen Tag vor Abfendung des Berichtes, aus welchem 
ich erzähle, eine große Geſandtſchaft aus einem Dorfe mit 
Namen Kuluttucheri zu ihm und bat, wie ſchon öfters, um eine 
Schule Aber dieje hat er abgetviejen, weil die Heilsarmee da 
arbeitet und die Leute nur aus rein außerlichen und unlauteren 
Gründen von uns die Schule Haben wollen, nämlich um bei 
der Heilsarmee, die da ſchon eine Schule hat, fein Schulgeld 
bezahlen zu müſſen. Sie wollen aljo nur umjonjt eine Schule 
haben, und von der Predigt des Evangeliums wollen fie nichts 
willen. Aber dann bat aucd) noch eine unabhängige Chriften- 
gemeinde in Baruthipalli, 50 Meilen von Nagercoil entfernt, 
da der Miſſionar fich ihrer annehmen möge, wie er fich der 
in Vadaferh angenommen habe. Er jchreibt hierüber: „Sch 
hatte ihre Abgeſandten viele Wochen früher ſchon abiveijen 
müſſen. Aber jegt famen jie wieder, mit Gefchenfen beladen 
und mit zwei Dchfenwagen, die uns gleich dorthin bringen 
ſollten. Es war mir aber unmöglid, ihrem Wunſche zu twill- 
fahren, Den ganzen Tag blieben fie und baten und flehten, 
folgten mir in meine Unterrichtsſtunden, und traurigen Her- 
zens mußte ich fie jpät abends verabjchieden, ohne ihnen etwas 
verfprehen zu können. Kürzlich hat aber Sefudajen von Tri- 
bandrum aus, wo er feine Familie abholte, ihnen einen Beſuch 
abgeltattet. Sie wohnen nur 15 Meilen von Trivandrum. 
Er iſt voll Lobes über die Leute,” 

Sa, was ift denn da8? Sonst gehen die Mijfionare zu 
den Seiden und bitten jie, daß jie das Evangelium annehmen 
mögen. Und hier fommen die Heiden und verlajjene Chriften 
zum Mifftonar und bitten ihn flehentlich, ihnen das Evange- 
lium zu bringen, und der Mijfionar „fieht ſich vor eine ſchwie— 
tige Frage geitellt“ und weiß nicht, ob er das „jehen und hören“ 
foll, und weigert fi gar zu helfen! Was iſt das? 

Das iſt unfere Schuld, daß der Miffionar fo in Rot ift 
und nicht helfen kann. Er fann nicht helfen. Die Ernte ift 
da, aber feine Arbeiter. Chrijten, bittet den HErrn der Ernte, 
daß er Arbeiter in jeine Ernte jende und — daß er nicht zornig 
auf uns werde, dag wir jolcdhe Zeute find, daß ſich unter ums 
nicht Männer finden, die jagen: „Hier bin ic), fende mich!“ 
Bezüglich des Ortes Paruthipalli fchreibt der Miſſionar: „Alles, 
was wir bier in Vadaſery angefangen haben, würde in die 
Brüche gehen, wollten wir dort jet auch mit der Arbeit an- 
fangen.“ Es find feine Arbeiter da. Und Geld muß aud 
mehr fommen. Unfer Miffionar feufzt in ganz beweglicher 
Weiſe um Arbeiter. Und er ſelbſt muß jeiner Gefundheit wegen 
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bald um Urlaub Bitten, um nach Deutichland und auch hierher 
au reifen, oder wenn er nicht darıım bittet, müſſen mir ihm 
lagen, daß er reifen fol. Was dann? Miſſionar Gutknecht 
kann nicht allein alle Arbeit da tun. Auch hat er die ſchwere 
Sprade noch nit genug gelernt. Sch rufe im Namen 
des Herrn ernftlih nah Mrbeitern für unjere 
Miſſion in Oftindien Ich bin zu alt, ſonſt ginge id) 
jehr gerne ſelbſt Hin. Es ift nidjt nötig, daß einer ein hodh- 
begabter Redner und meltgemandter Menſch ijt, um Miifionar 
zu merden. Wenn einer ein einfältiger Chrift ift, der feiner 
Heiland dienen will und bier auch auf dem College gezeigt hat, 
daß er eine fremde Sprache lernen kann, der it zu gebrauchen. 

Übrigens in den Dörfern Puliyadi, Taddiarkulam und 
Rannanputhur, die fo nahe bei Nagercoil Tiegen, fängt der 
Mitfionar an. Notſchulen find ſchon im Bau. Lehrer müffen 
geichafft werden. Und feine drei Gehilfen, Sefudajen, Sohn 
und Nathanael, müffen friich in den Dienft am Evangelium, 
natürlih unter fteter Mufficht des Miſſionars und bei jteter 
tweiterer Ausbildung durch ihn. 

Und wie er mit diejen feinen Gehilfen die Arbeit da an- 
faffen will, daS legt er ganz richtig fo dar: „Wir richten den 
Leuten Schulen ein und fehen dann, ob auch Erwachſene ſich 
bereit finden Iafien, in den Unterricht zu fommen. Denn von 
alledem, was fie jekt reden und verſprechen, läßt fih nichts 
Sicheres entnehmen, ehe man fieht, wie fte fich wirklich jtellen. 
Diefe Leute glei von Anfang an zum geordneten Katechu— 
menenunterridt zufammen zu befommen, das wird man fchiwer- 
lich erreichen fünnen. Aber jeden Sonntag und in der Mode 
abends einmal miß ihnen das Wort öffentlich und regelmäßig 
berfimdigt werden. Salten fie ſich, wie fie verſprechen, wirklich 
dazu, fo ift viel gemonnen. Die fonntäglichen Unterrichts— 
ftunden mitffen nad) und nad) mehr die Form von Gottesdien- 
ften annehmen. Die Leute müſſen ganz allmählich geführt, 
genötigt, gelocdt werden. Alfo nicht viel über die Sade 
reden, fondern die Sache ſelbſt angreifen. Ich meine alſo: 
Nicht lange fagen: Werdet Ehriiten, laßt euch taufen und dazu 
num zwei Monate unterrichten, Sondern: Kommt und hört 
Gottes Wort jeden Sonntag. Alles andere findet fi von 
felbit. Man fordert feine Entichlüffe bon ihnen, fondern ſchiebt 
fie Schritt fire Schritt fanft und doch feft weiter. Gottes Wort 
wird gewiß das Seine tun, wenn fie fid) nur an regelmäßigen 
fonntäglichen Unterricht gewöhnen. Dann muß ja das Önaden- 
bild des Heilandes in ihnen eine Geftalt geminnen. Kommen 
aber feine Erwachſenen in die fonntägliden Berfammlungen, 
mollen fie gar fein Gotteswort hören, fondern nur Schulen für 
ihre Kinder, dann menden wir uns zu andern.” 

Nie fpariam der Miffionar mit dem Miſſionsgelde um- 
geht, mag folgendes zeigen. Für die neuen Schulen, die er 
einrichten till, braucht er natürlich Geld für Lehrergehälter, 
die unglaublich niedrig find. Für en Schulhaus in Puliyadi 
bittet er um 50 bi3 70 Rupien (etwa 30 Cent ift 1 Rupie); 
da3 Land dazu hofft er von der Regierung geſchenkt zu befom- 
men. Für Aannanputhur bittet er um 40 Rupien für Land 
und um 200 Rupien für eine größere Schule Fir Taddiar- 
fulam braucht er nichts, da die Leute ſelbſt für eine Schule 
forgen. — Aber aU das ift nur für den vorläufigen Anfang. 

Unfer Herr fei mit den Arbeitern auf dem heißen Miſ— 
fionsfelde und mit unjerm Geifte, daß wir willig und recht mit 
ihnen und durd fie arbeiten! C. M. 3. 
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Zur kirchlichen Chronik. 


Amerita. 

In einer Gemeinde unſerer Synode wurde kürzlich die 
Dezemberverſammlung abgehalten. Dieſe Gemeinde hatte gleich 
nach der Synodalverſammlung im Mai beſchloſſen, $500.00 für 
die Synodalkaſſe aufzubringen und zu diefem Bimede jedem kom⸗ 
munigzierenden Glied ein Rupert zuauitellen, in dag e3 feine Gabe 
legen und dann abliefern könne. Zu gleicher Zeit beſchloß die Ge— 
meinde, monatlih $25.00 für die Synodalkaſſe aufzubringen. 
In der Dezemberberfammlung murde nun Bericht abgelegt über 
die Kollekte. Nicht $500.00, jondern $1327.18 waren einge 
gangen, und es waren noch nicht alle Kuverte abgeliefert. Die Ge= 
meinde beſchloß darauf, $600.00 der Synodalbaukaſſe zuzuwen⸗ 
den, $600.00 gleich auf einmal in die Synodalkaſſe zu legen und 
den Reit von 5127.18 den fremdſprachigen Miftionen und euros 
päiſchen Freikirchen zugutelommen zu laſſen; mas noch eingeht, 
foll in die Kaffe für Negermiffion fließen. In dem Briefe, der 
und die3 mitteilt und der nicht vom Paſtor, jondern von einem 
Gemeindeglied geſchrieben tft, wird noch herborgehoben, daß die 
Gemeinden unſerer Synode offenbar immer willig find, das Nötige 
aufzubringen, wenn ihnen die Sache in rechter Weite and Herz 
gelegt und dann planmäßig eine Kollekte ins Werk gejeßt wird. 

L. F. 

Die eben mitgeteilte Erfahrung einer unſerer Gemeinden be= 
wegt ung, noch einmal auf da3 Kuvertſyſtem für da3 Aufbringen 
bon Geldern für kirchliche Zwecke zurückzukommen. Es ift ung 
fraglich, ob jener Erfolg jo günftig geweſen wäre ohne Kuperte 
und ohne die dadurch Teicht ermöglichte Heranziehung aller fum= 
munizierenden Glieder. Seit unferer letzten Bemerkung über das 
Kuvertſyſtem (No. 24, ©. 383) ‚find ung wieder einige &ube- 
tungen zugegangen, und in mehreren Kirchenblättern haben wir 
Ausfprachen darüber gefunden, wie einfad, bequem und erfolg- 
reich dieſe Weife iſt. Auch unjer Verlagshaus hat eine Reihe von 
Anfragen erhalten, und mir teilen ein für allemal mit, daß es 
zu jeder Zeit ſolche Kuverte für eine Gemeinde entweder felbit 
berftellen oder doch die Beſtellung vermitteln kann, mie bei den 
fogenannten Duplex Envelopes, die patentiert find und nur von 
einem Gefchäft in Richmond, Va., hergeitellt werden dürfen. Wenn " 
jemand Zweifel begt, ob dieſer Kuvertplan ſich durchführen läßt, 
ſo frage er nicht bei ſolchen an, die ihn noch nicht probiert, ſon⸗ 
dern bei ſolchen, die ihn ins Werk geſetzt haben. Und auf eins ſei 
noch hingewieſen. Das Geben für kirchliche und wohltätige Zwecke 
iſt nad) Gottes Wort feine ſaure Pflicht, ſondern ein heiliges Vor⸗ 
recht gläubiger Chriften und Kinder Gottes. Chrifti Volf wird 
ihm tilfiglich opfern, Bf. 110, 3. Und von den Gemeinden in 
Macedonten und ihrer Kollefte riihmt St. Paulus: „Wiewohl fie 
fehr arm waren, haben fie doch reichlich gegeben in aller Einfäl- 
tigfeit. Denn nad) allem Vermögen (das zeuge ih) und über 
Vermögen waren fie jelbit willig und fleheten uns mit vielem Er— 
mahnen, daß wir aufnähmen die Wohltat und Gemeinfhaft der 
Handreichung, die da geſchieht den Heiligen“, 2 Kor. 8, 2 ff. 
Diefes unfer Chriftenvorreht jollen wir una nicht verfiimmern 
und zu einem Zwang berdrehen lafien. Und wir meinen, es ent- 
fpricht Diefem Chriſtenvorrecht am beiten, mern man feine Gabe, 
ſei e3 für den eigenen Gemeindehaußhalt, fei es für auswärtige 
Bmede, bringt und nit wartet, bis der Paſtor, Vorfteher oder 
fonftiger Kolleftor fie Holt. Seine Steuern und Abgaben muß 
jeder felbjt an den gehörigen Ort tragen; der Staat jdjict feine 
Boten aus, und der ehrbare Bürger wartet nicht, bis etwa Der 
Gerichtsvollzieher kommt. Sollten wir nidjt vielmehr die Gaben 
und Opfer, die wir Gott darbringen, willig und regelmäßig ab= 
liefern, ohne daß ein Kolfeftor nach dem andern fommen und mah— 
nen muß? 2.8. 
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Bor einiger Zeit wandte ſich D. J. M. Budley von Nem 
York, ein befannter Prediger der Methodijtenfirdhe und der Redak— 
teur ihres angefehenften Kirchenblattes, des Christian Advocate, 
. an die Prediger feiner Kirche mit folgenden Worten: „Geliebte 
Amtsbrüder! Gegenwärtig durchziehen unjer Land Agenten aller 
Art, die dem Volk alle möglichen Publikationen anpreifen. Manche 
beziehen ein großes Gehalt, und andere bekommen eine verlodende 
Kommiſſion bon jedem Blatt, das ſie unterbringen, und jie legen 
einen Eifer an den Tag, der einer bejferen Sache würdig wäre. 
Eie gehen von Haus zu Haus, und wer will fagen, wieviel Unheil 
angerichtet ivird durch Pic verderbenbringende Literatur, Die 
mafjenhaft verbreitet wird. Der Ohristian Advocate muß fi) 
auf die Prediger verlaffen Wenn ihr die Verbreitung vernach— 
läffigt oder nur halbherzig auf das Blatt hinweiſt, wie könnt ihr 
erwarten, neue Leſer gu geivinnen? Die alten Leſer werden 
häufig aus falſchen Sparjfamfeitsrüdjichten oder Durch die Auffor= 
derung, billigere Blätter zu beitellen, verleitet, und dadurch wird 
nicht jelten Die Verbindung zerriffen, Die noch zwiſchen ihnen und 
der Kirche beſtand.“ — Wir wenden da3 Gefagte auf unfern 
„Qutheraner“, der im Dienft der reinen Lehre und der rechtgläu— 
bigen Kirche fteht, an und bitten unfere Paitoren, für Die noch 
weitere Verbreitung des „Lutheraner“ in ihren Gemeinden ein 
gutes Wort einzulegen und fi die Mühe nicht verdriegen zu 
Laffen, neue Lefer zu gewwinnen zu fuchen. Aber wir richten Diefe 
Bitte nicht bloß an die Paſtoren, fondern an alle unjere Leſer, 
Alte und unge, Männer und Frauen. Wir wiffen, dag gerade 
duch die treuen und eifrigen Bemühungen von Vorftehern und 
Gemeindegliedern, die planmäßig zu Werfe gingen und die Lifte 
der „Lutheraner“-Leſer mit der Liſte der Gemeindeglieder ver— 
glichen, unfer „Qutheraner” in den legten Jahren viele neue Lefer 
geivonmen bat. Und ebenfo haben die Empfehlungen von Frauen, 
die mit zu den fleigigjten und aufmerkſamſten Lefern unfers Blat— 
tes gehören, unjerm Blatt den Eingang in manches Haus gebahnt, 
das ihm früher verfehlofien war. Es kommt nur darauf an, daß 
man ernftlich die Hand ans Merk Tegt. L. F. 


Manche kirchliche Blätter empfehlen die Einführung eines 
beſonderen „Kirchenblättertages“, das heißt, daß an einem be— 
ſtimmten Sonntag gegen Ende des alten oder zu Anfang des 
neuen Jahres den Gemeinden in einer beſonderen Predigt die 
. Wichtigfeit und Bedeutung der kirchlichen Blätter vorgeſtellt und 
zum Halten und Leſen derjelben ermuntert werde. Zur Begrün— 
dung dieſes Vorſchlags ſchrieb der „Chriftliche Apologete”: „Der 
Gegenftand ift wichtig genug, um in allen Gemeinden in den 
Vordergrund geftellt zu tverden. Die firchliche Preſſe ift der rechte 
Arm des Predigers, und Kanzel und Preſſe find die beiden Haupt— 
faftoren in der Ehriftianifierung der Welt. Die Firdliche Preſſe 
ift deshalb heute noch jo nötig wie je zuvor. Sie ijt jogar nötiger, 
weil man allenthalben die Grenzen zwiſchen Kirche und Welt 
niederzubreden ſucht. Die weltliche Preſſe trägt viel Schuld an 
den lagen Bujtänden, die heute in der Kirche herrfchen. ... Es 
ift Deshalb ſehr wichtig, daß fich ein jedes Kirchenglied für Die 
Verbreitung der Kirchenblätter interefjiert und die jchlüpfrigen, 
weltlichen Blätter mit ihrem fenjationellen Wujt durch gefunde, 
riftliche Literatur zu verdrängen ſucht. . . . Der Hirchenblätter- 
tag bietet dem Prediger willkommenen Anlaß, von der Stanzel 
über die unberechenbare Wichtigkeit und Bedeutung der religiöfen 
Deitjchrift zu reden und womöglich Freiegemplare kirchlicher Blät- 
ter zu verbreiten.” Wuch dieſe Aussprache wenden wir auf unfern 
„Kutheraner“ und überhaupt auf ımfere Blätter an. Unter 
unfern Verhältniffen und in unserer Beit jollte ganz gewiß fein 
Haus ohne ein hriftliches Blatt fein, ebenfo ivie nur wenig Häu— 
jer fich finden dürften, in denen fein weltliches Blatt einfehrt. 
Dean braucht nicht gerade einen „Sirchenblättertag” einzuführen, 
uber das iſt gewiß angezeigt, Daß um dieſe Jahreszeit, da ein 


neuer Jahrgang beginnt, aud) einmal von der Kanzel auf die Not- 
wendigkeit und Wichtigkeit der Firchlichen Preſſe hingewieſen wird. 
RR. 


Wir müſſen ung gegen den ungerechten Vorwurf periuahren, 
als ob das, was der „Lutheraner“ in bezug auf das Stimmen für 
einen Fatholifchen Rräfidentfchaftsfandidaten gejagt hat, ein Hin 
einzichen der Religion in die Politif war. Die Frage ift über- 
haupt feine religiöfe, und wir haben fie auch nicht als eine 
teligiöfe behandelt. Daß mir auf die Frage im „Lutheraner“ 
eingegangen find, Fam lediglich daher, daß unfer geehrter Prä— 
fident Diefe Frage auf das religiöfe Gebiet hHinüber- 
gefpielt bat. Der Präjident nannte es unverftändigen Reli— 
gionscifer (bigotry), wenn jemand Bedenken trage, für einen 
katholiſchen Präfidentichaftsfandidaten zu ftinmen. Dafür, daß 
der Präfident hierin irre, Haben teir uns nieht auf die Heilige 
Schrift, fondern auf de Verfaſſung der Vereinigten Staaten 
berufen. Die Frage, ob der Papſt Chriſti Stellvertreter oder 
der Antichrift jei, iſt allerdings eine religiöfe, und die haben wir 
ala Ehrift aus der Heiligen Schrift beantivortet. Die Frage 
aber, ob ein Anhänger des Papites, ein Katholif, ſich zum Prä- 
fidenten der Vereinigten Staaten eigne, haben wir als ameri- 
fanijher Bürger nad der Verfaſſung der Vereinigten 
Staaten beurteilt. Die Verfaffung der Rereinigten Staaten 
(Artifel I der Zufäge) febt für alle Zeiten Die Trennung bon 
Staat und Kirche feit. Die Päpſte aber in ihren Schreiben ver- 
werfen dies als eine Gottlofigfeit und ein Verbreden und ver- 
pffichten jeden SKtatholifen, darauf hinzuarbeiten, daß die Tren- 
nung von Staat und Kirche befeitigt und die Bapitlicche zur 
Staatskirche gemacht werde. Die Saäche steht daher fo: Feder 
amerifanijche Bürger, einerlei ob er die riftliche, heidniſche oder 
gar feine Religion bekennt, muß als Bürger Bedenken tra— 
gen, fir einen katholiſchen Präfidentfchaftstandidaten zu ftinmen. 
Er kann fich ala Bürger, wenn er einigermaßen jadhlich urteilt, 
der Erkenntnis nicht verſchließen, daß ein Katholik ſich fehlechter- 
dings nicht zum Präfidenten der Vereinigten Staaten eignet, 
weil der Statholif durch die höchſte Mutorität, die es für ihn bier 
auf Erden gibt, verpflichter ift, Die Trennung bon Siaat und 
Kirche zu verwerfen und darauf hinzuarbeiten, daß untere Ver— 
faſſung umgeftogen und Die. fatholiiche Kirche zur Staatskirche 
werde. Ja, auch jeder chrliche Katholik, der die päpſtlichen Rund— 
Ichreiben fennt, muß unferm Urteil beiftimmen. Er muß ein- 
ſehen, daß er zu allem andern cher paßt al3 zum Bräjidenten der 
Vereinigten Staaten, der auf die Verfaſſung der Pereinigten 
Staaten verpflichtet wird. Diefe Sachlage fann nur dur Trug 
verdeet werden. Einen ſolchen Trug begeht in Der Pioneer Press 


von St. Baul ein fatholifcher Schreiber, der gegen die Lutheraner 


zu Felde zieht. Er behauptet nad) einem Bericht im Literary 
Digest, daR die Katholiken nur in „katholiſchen“, nicht aber in 
„nichifatholifchen Ländern“, wie Amerika, die Trennung bon 
Steat und Kirche veriwerfen. Das ift, wie gefagt, cin Trug. 
Der Rapit fhärft in dem Nundichreiben vom 1. November 1885 
ein, daß alle Staaten und Etaatsoberen verpflichtet feien, die 
Papſtkirche als die einzige von Gott geordnete Kirche anzuerken⸗ 
nen, „mit dem Nachdruck Der Geſetze Jicher zu ftellen” und „ver— 
fchiedene Stulte* nur zeitweilig zu Dulden. In demfelben Rund— 
fchreiben werden Daher auch alle fatholifhen Bürger ermahnt, 
daß fie Einfluß auf die Verwaltung der einzelnen Städte und der 
ganzen Staaten zu gewinnen fuchen, „um die weiſen Lehren und 
das Eittengejeß des Chriſtentums“ — gemeint iſt: des Papſt— 
tum: — „als den heilſamſten Lebensſaft in alle Adern des 
Staatsmwefens einzuführen”. F. P. 
Daß die Römiſch-Katholiſchen Feine glücklichen Chriſten find, 
hat kürzlich ein von ihnen ſelbſt herausgegebenes Blatt geſagt, der 
hier in St. Louis von dem bekannten ſtreitbaren Prieſter Phelan 
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herausgegebene Western Walchman. Der Ausiprud lautet: 
„Warum find nicht alle Katholiken glüdlih? Ihr feid nicht glüd- 
lich! Ihr tut, was ihr für Gott und eure Seelen tut, aus Zwang. 
Ihr geht am Sonntag zur Kirche, weil ihr müßt. Ihr fallt mor— 
gens und abends auf eure Kniee, um eure Gebete zu verridten, 
weil ihr müßt. Ihr enthaltet euch vom Fleiſch am Freitag, teil 
ihr müßt. In alledem aber fann ich nicht fehen, daß ihr glüdlich 
jeid. Ihr fommt zur VBeichte mit langen Gefichtern und geht oft 
mit noch längeren Sefitern fort. Ihr gebt oft zur Kommunion 
wie Sklaven, die dazu getrieben werden. Eure Geſichter verraten 
nicht, daß ihr glücklich feid. Ihr jetd den Leuten ähnlich, Die gehen, 
um ihre Abgaben zu bezahlen; fte gehen an den Tagen, an welchen 
ihre Abgaben fällig find. Sie jehen dabei nicht befonders glüdlich 
aus; fie gehen, weil fie müffen. Sie find ähnlich den Leuten, 
die in dem Zimmer eines Zahnarztes ſitzen und ji Zähne ziehen 
laſſen wollen. Ahr fommt am Sonntag und feht aus mie Leute, 
die gekommen find, ſich Zähne ziehen zu lafien. Eure Religion 
macht euch nicht glücklich.“ — Das hat ſchon Luther erfannt, daß 
die römiſch-katholiſche Lehre nicht glücklich macht, und jeitdem tit 
e3 die Erfahrung Tauſender geiwefen. Das ijt aber aud ein Be— 
weis, daß Die römiſche Lehre nicht die rechte ift. Denn Gott will 
die Chriſten glücklich Haben. Sie follen fich nicht wie Sflaven 
gebärden, fondern wie Tiebe Kinder ihres himmliſchen Vaters. 
Gläubige Chriſten find duch den Sohn frei gemacht und darum 
recht frei, Koh. 8, 36. Sie find das ausermählte Geſchlecht, das 
königliche PRrieftertum, das heilige Volk, das Volk des Eigentums, 
1 Petr. 2, 9. Sie find Gottes Kinder und Miterben Chrifti, 
Erben der eivigen Seligleit. Sie warten auf die jelige Hoffnung 
und Erſcheinung der Herrlichkeit des großen Gottes und ihres 
Heilandes JEſu Chrifti, Tit. 2, 13. Und was fie mın in Diefer 
Welt tun Gott zu Ehren und dem Nächiten zu Dienit, das fun fie 
nicht aus nechtifcher Furcht und aus Zwang, fondern aus heiliger 
Luſt und mit Herzlicher Freude. L. F. 


= 


Aus Welt und Zeit, 


Was die weltlihe Preſſe, zumal in einer Großitadt, tag— 
täglich von Sünden und Sündenelend berichtet, ijt entſetzlich. Weil 
es eben täglich geſchieht, werden wir nur zu leicht dagegen abge— 
ſtumpft und bedenfen nicht, wie fchredlich es ift. Aus einer ein- 
zigen Nummer einer engliſchen Tageszeitung, die für viele Men- 
ſchen Die einzige geiftige Nahrung ift, die fie zu ich nehmen, 
bat ein Wechfelblatt folgende Giftblumenleſe zuſammengeſtellt: 
T. Politiſche Nachrichten: 1. Kampf zwiſchen dem Gou— 
verneur und den Gifenbahnen, welch letztere ſich bis aufs äußerſte 
ſträuben, die auf ſie fallenden Steuern zu zahlen. 2. Kampf im 
Senat: gegen die Railroad Rate Bill des Präſidenten. 3. Ein 
öffentlicher Beamter ift der Untreue angeflagt; feine Anwälte 
machen keinen Verſuch, die Wahrheit der Anflagen zu beitreiten, 
fondern haben eine rein techniſche Verteidigung eingeleitet, inden 
fie zu beweiſen ſuchen, daß die vorhandenen Geſetze eine Beitra- 
fung nicht zulaffen. IL. Polizeibericht: 1. Blutige Schlacht, 
an ber fi 15 PBerfonen, darunter eine Frau, ſämtlich mit Zaun— 
pfählen betvaffnet, beteiligten. 2. Frau L., eine Greifin, erfcheint, 
ihr Geficht voller Wunden und Striemen, und verflagt ihren 
Mann, fie mißhandelt zu Haben. Dieſer verteidigt fich, er jei be= 
trunken geivefen. 


entſchuldigt filh, er fer „nur ein wenig voll“ geivefen. 4. A. ©. 
bat Mutter und Schwägerin aus dem Haufe gejagt. Grund: er 
war angetrunfen. 5. Fran J. T. hat ihrem Mann die Tür zu— 
gefehlofjen, weil cr nie mehr anders als beirunfen heimkommt. 
6. X. X, vor einigen Tagen aus der Befferungsanftalt entlaffen, 


3. F. 8. bejtraft, weil er fein Weib und feine . 
drei Kinder in bitterer Kälte auf die Etraße geworfen habe. Er 


hat jeine ſämtlichen Angehörigen: Pater, Mutter und Bruder, 
geprügelt. 7. 3. 9. hat feine Frau und feine beiden Söhne miß- 
bandelt und endlich aus dem Haufe gejagt. 8. W. J. hat feine 
Frau im Trunfe fo jämmerlich mißhandelt, dat fein Töchterlein 
die Boligei zu Hilfe rufen mußte IIL Mord, Eelbit- 
mord und dergleiden: 1. J. W. hat fein Töchterchen erſchoſſen, 
beide Echiviegereltern ſchwer verwundet, hat dann Karbolfäure 
genommen und fich endli den Schädel dur cinen Schuß zer— 
trüümmert. Urſache: Unglüdlihe Ehe. 2. W. 2. tot aufgefun- 
den, Körper mit Beulen bededt. 3. 8. T. lag tot am Boden eines 
Zimmers jeines Haufes — ſchwere Kopfwunde. Neben ihm lag 
feine Frau, finnlog betrunfen. 4. 3. %. plößlich geftorben. Der 
Neichenbefchgauer vermutet Gift. 5. E&. €. verurteilt. Hat ein 
Mädchen von vierzehn Jahren, das er auf einem Tanze Tennen 
lernte, vergewaltigt. Machte einen Eelbitmordverfud, als cr 
verhaftet werden jollte. 6. U. M. vergiftete fich wegen häuslichen 
Unfriedens. 7. Wirtshaus niedergebrannt. Zwei Säfte, Die dort 
ihren Rauſch ausjchliefen, famen in den Flammen um. 8. Reprä— 
fentant B. madt aufmerkſam auf die außerordentliche BYunahne 
des Kokainverbrauchs während der lebten fünf Jahre. Das übel 
richte bereit größere Verheerungen an als die Trunkſucht. Er 
werde Tag und Nacht überlaufen von Müttern und andern, die 
ihn mit Bitten beftürmtern, doch für ein Geſetz zu wirken, wodurch 
der Handel mit dieſem Gift verboten werde. IV. Religiöſes: 
1. 76 hervorragende Prediger der Epiſkopalkirche Haben ein Ge— 
ſuch unterzeichnet, worin fie fordern, es folle Dur Unterfuchung 
fejigeftellt werden, ob die biblifhen Wunder wirklich geſchehen 
feien. In England hat eine ähnliche Petition bereit3 1700 Unter: 
fchriften aufzumweifen. 2. G. B. F. Profeſſor der Theologie an 
der Baptiften-Univerlität in Chicago, hat ein Buch herausgegeben, 
worin er die göttliche Eingebung der Bibel verwirft. 3. Rev. 
F. P. hat ein Werk veröffentlicht, worin er die Auferstehung Chriſti 
uachdrücklichſt leugnet. Er fei überzeugt, man fünne die Gebeine 
JEſu Heute noch finden. Joſeph von Arimathia habe fie verſteckt, 
um den Küngern cine grauſame Enttäuſchung zu erjparen. 
+. Vichrere Prediger der Stadt M. Haben es gewagt, öffentlich 
gegen Teilnahme an einem großen Masfenball Zeugnis abzu— 
legen, haben aber dadurd ihre Gemeinden gewaltig gegen id) 
aufgebracht. 5. Sen 45 Gliedern einer Klaſſe des Columbia- 
College wurde die Frage vorgelegt, ob fie an einen Gott glaubten. 
Von diejen erflärten 22, daß fie nicht an einen perſönlichen Gott 
alaubten. Nur 16 fanden ficö in der ganzen Klaſſe, die fi} noch 
zu dem Slauben an Gott als perfönliches Wefen befannten. 13 bes 
haupteten zugleich, cs wiirde in bezug auf ihr tägliches Leben kei— 
nen Unterfchied machen, wenn fie mie von einen Gott gehört hätten, 
Einer mar der Anſicht, man erlauge bedeutend höhere Ideale da— 
duch, daß man Gotteslengner werde. — Wir wiederholen: Dies 
alles ftaıd an einem Tage in ciner Zeitung, und Die be— 
treffende Zeitung mar nicht eine der ſchlimmſten. Welch eine Auf 
gabe bat da doch auch die kirchliche Preſſe, dieſen Greuel von 
Sünde und Sindenelend entgegenzuwirfen, die Sünde zu ftrafen, 
die Gewiſſen zu ſchärfen, die Zeichen der Zeit beachten zu lehren 
und das einzige Heilmittel gegen folche Zuftände zu bezeugen, das 
ewige Evangelium. L. F. 


Noch dieſes Jahr. 


Es war Neujahrstag. 


Die Leute kamen aus der Kirche. 


Der Predigttert war das Gleichnis geweſen von dem unfrudt- 
baren Baum, der abgehauen werden foll, aber um der Fürbitte 
de3 Gärtners willen noch ein Jahr verfhont wird. — Die Kirche 
war. wie gewöhnlich am Neujahrstage, jehr voll geweſen, weil 
dann auch ſolche zu Fommen pflegen, die fonft das ganze Jahr 
draußen bfeiben. Der alte Stifter nannte deshalb den Tag „den 
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Feittag aller Heiden“. Die Predigt war fräftig gemejen, aber 
dennod) gar manchen nit ans Herz gedrungen, weil fie die Teidige 
Kunft verftanden und übten, zum Tinten Ohr hinausgehen zu 
laffen, was eben zum rechten Hineingegangen war. 

Zwei Hatten zufammen auf der Bank gefeffen, fie gingen aud) 
miteinander die Borfitraße hinunter: ein Alter und ein Junger. 
Der Ute war aus der Echmiede, konnte aber nicht mehr am 
Amboß jtehen und den ſchweren Hammer [hwingen, er Half nun 
feinem Eohn und Nachfolger, jo aut er konnte, indem er den 
Blajebalg zog. Der Junge war noch nicht ange im Dorf, wohnte 
der Schmiede gegenüber und hatte ein feines Schild an feinen 
Reniterladen gebeftet, einen goldenen Stiefel im blauen Felde, 
und ein ordentliches Echaufenjter hatte er ſich machen laſſen, 
darin ftanden grobe Schmieritiefel mit fingerdiden Sohlen, aber 
auch moderne Frauenſchuhe mit hohen Haden und zierliche Kin— 
beritiefel, 

Der Alte ging langfam, vorn übergebeugt auf feinen Stod 
geſtützt. Er feufate tief und wiſchte ſich etwas Naſſes aus den 
Augen. Der junge, forgfältig gefleidete Schuhmacher, mit grauem 
Filzhut und Handſchuhen, blickte ftaunend feinen Nachbar aus der 
Schmiede an, als könnte er fich diefe Rührung nit erflären. 

„Sat die Predigt Euch fo gerührt, Nachbar?” fragte er. 
Der Mte niete, und beim Auseinandergehen lud er den jungen 
Mann ein, ihn bald einmal nad Feierabend zu bejuchen, dann 
molle er es ihm erzählen, wie es zugebe. 

Und fo geſchah es denn, daß eines Abends der Schufter über 
die Straße fhritt und an die Tür flopfte, wo der Alte in feiner 
einfamen Sammer ſaß; die aufgefchlagene Bibel lag vor ihm. 

„Als mir voriges Jahr den 1. Januar Hatten”, hob der Alte 
an, „ba lag ich dort im Bett ſchwer krank an der neuen Krank⸗ 
beit, die damals unter den Leuten um fich griff. Die jungen 
Menſchen famen leicht davon, aber mich hat's arg gepadt. Die 
Kieberhibe nahm den Verstand, und die Gedanken verwirrten ſich. 
Da find mir meine Sinden wie Berge aufs Gemiifen gefallen, 
und meine liehfte Sünde war dag Schnapstrinken. Siebzig Jahre 
war id} alt geworben und immer noch der Sünde Knecht. In 
jungen Jahren war's noch viel fehlimmer, aber auch im Alter 
tonnte ich’3 nicht laffen. Und num donnerte eg mir in die Ohren 
mit jedem Pulsſchlag des erhikten Blutes: ‚Sebt tft dir geſetzt 
zu fterben, und danach bag Gericht!‘ Dann war's mir, als ftünde 
ich vor einer eifernen Pforte, daran Stand gejchrieben: ‚Emigfeit.‘ 
Ich Hopfte an die Pforte, big mir die Hand blutete, aber fie tat 
ſich nicht auf, bis zulegt von Drinnen Her eine Stimme, die mir 
duch Mark und Bein ging, rief: ‚Hau ihn abl. Siebzig Jahre 
und feine Frucht! Eiebzig Jahre, und noch immer ein Schnaps- 
trinfer — bau ihn abl“ Da war's mir, als entmwiche alle Kraft 
aus meinem Leibe, und als fänfe ich wie tot Hin, und mein lebter 
Angitfeufzer war: Erbarme dichl erbarme dichl Dann ward 
alles ſtill, ich dachte nichts, ich fühlte nichts! — Als endlich meine 
Seele wieder zu ſich fam, hörte ich wieder eine Etimme, fie fam 
auch von jenfeit ber Ewigkeitspforte Her, aber fte Hang in meinen 
Ohren wie eine überirdiſche Muſik und ſprach: ‚Noch dieſes Jahr! 
Noch diefes Kahr!‘ Eo mag’3 den Hirten auf dem Felde geweſen 
fein, als fie den Engelgefang hörten: ‚Friede auf Erden!‘ Bald 
danach ſchlug ich meine Augen auf, da Stand meines Sohnes Töch⸗ 
terlein Hier neben dem Bett und fragte: ‚Großvater, wirft du nun 
tvieder beiier?‘ Ich konnte nichts jagen, aber ich lächelte dem 
Kinde zu. Da ftreiddelte es mi und fagte: ‚O Großvater, wie 
bist du jung und hübſch geworden; ich will's den andern erzählen!‘ 
Und damit trippelte eg hinaus. Seitdem bin ih erlöft bon meiner 
Sünde und habe Vergebung gefunden. Und nun ijt e8 mieber 
Neujahr geworden, und ich lebe noch immer, nun bin ich bereit; 
nun fomm’ mein End’ Heut’ oder morgen, ich weiß, daß mir's mit 
JEſu alüdtl* 


SER Fu sraner SE 


Der junge Mann von drüben hatte diefe Gejchichte ftill an— 
gehört und zu Herzen genommen, und al3 er dem Alten die Sand 
zur guten Nacht reichte, gab diejer ihm noch das Wort mit: „Alte 
Leute müjfen fterben, junge Leute fönnen fterben! Drum 
follten alle die Etimme hören Hinter der Emigfeitspforte: Noch 
dieſes Jahr!“ 


Das Kircheublatt. 


„Ich habe ſchon mehr Zeitungen, als ich leſen kann. Zudem 
erlauben es auch die Mittel nicht, noch eine zu halten.“ Dies ſind 
die gewöhnlichen Ausreden, wenn Leute aufgefordert werden, ein 
firchliches Blatt zu Halten und zu lefen. 

„Über können Eie nicht eine Zeitung weniger halten und 
dafür eine Kirchenzeitung leſen?“ Wenn man jo fragt, dann 
lautet die Antwort: „O nein, ich kann unmöglich eine bon denen, 
die ich jet Habe, entbehren. Die Zeitung, die ſich auf mein Ge— 
ſchäft bezieht, muß ich Haben, und das tägliche Blatt muß ih aud) 
haben; mie Tann ich ſonſt miffen, mas in ber Welt vorgeht?” 
Diefe Gründe fcheinen ja gut zu fein und haben zum Teil ihre Be— 
rehtigung. Der Arzt muß Bücher und Zeitungen haben, Die ſich 
mit feinem Beruf befafien. Der Kaufmann, dem es daran ge⸗ 
legen ift, fein Geſchäft zu fördern, wird ſolche Blätter Iefen wollen, 
die ihm darin behilflich ſind. Der Schulmann, dem jein Beruf 
am Herzen liegt, fieht fi nad Schriften um, die in fein Fach 
ſchlagen und es ihm ermöglidjen, fi} die beiten Erziehungsmetho- 
den anzueignen. Auch der Farmer will eine Zeitung leſen, die 
ſich mit der Landwirtſchaft beihäftigt. Die Kleidermadjerin muß 
eine Mobezeitung haben, um gu wiſſen, was bie neueſten Moden 
find. Selbſt die Rauftfämpfer haben ihre Zeitungen, die das 
Publikum unterriääten, was auf diefem Gebiete vor ſich geht. So 
haben alle Gefchäftsziveige und Berufsarten ihre Facjhlätter, von 
denen man Nußen ımd Gewinn zu erzielen hofft. 

Aber ſoll nun nicht auch ein chriftliches Gemeindeglied dar- 
auf bedacht fein, zu erfahren, mie es mit dem Reiche Gottes jteht 
und beſonders mit der Gemeinſchaft, zu der es fich befennt? Iſt 
die Firchliche Arbeit von geringerer Bedeutung als die meltlichen 
Snterefien? Und foll man ſich weniger um das Wohl der Kirche 
befiimmern und Die Förberung ihrer Antereffen weniger am Her- 
zen liegen haben? Ganz gewißlich nicht. 

Die Liebe zur Kirche zeigt fi) auch darin, daß man es ſich 
angelegen fein läßt, Belehrung über ihre Nöte, Kämpfe und 
Siege zu fuchen und anzunehmen. Sicherlich würde mehr Frei— 
gebigfeit vorhanden fein und guter Wille, Gottes Sache zu unter- 
fügen, wenn man bie firchlichen Zeitfchriften fletiger Iefen und 
das Gelefene beherzigen würde. Auch würde man nicht jo leicht 
Klage führen, wenn Kolleften für Miffions- und Wohltätigfeits- 
zwecke angezeigt werben. 

Keine chriſtliche Familie, in der Kinder großgezogen und zur 
Kirhe und Gottes Wort angehalten werden, follte ohne ein Kir— 
chenblatt fein wollen. Wie kann man erwarten, daß Kinder fonft 
zu eifrigen Gemeindegliedern heranwachſen? Es iſt viel beffer, 
man Tieft weltliche Zeitungen und Bücher meniger und benubt die 
Beit zum Leſen des Kirchenblattes. Und ſolche Kirchenblätter, 
die von der eigenen Synode Herausgegeben werben, follten ſtets 
bevorzugt werden. Andere Kirchenblätter können das Kirchenblatt 
ber eigenen Synode nicht erjeßen. 


Unfer Belenntnis. 


„Feinde ringsum!” jo Heißt es noch immer für die chriftliche 
Kirche. Aber wir ſprechen furchtlos unfer trutziges „Dennoch!“ 
Wir find gleichwohl fröhlich und mwiffen, daß die Stadt Gottes fein 
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luſtig bleiben wird mit ihren Brünnlein, denn Gott ift bei ihr 
drinnen. Es bleibt auch bei allem Anftürmen gegen das Bes 
fenntni3 dabei, daß ohne eine beſtimmte Sabung eine Gemein» 
fchaft nicht denkbar ijt, daß alfo auch ohne ſolch eine beſtimmte 
Glaubensſatzung, in welcher es ausgeſprochen wird. mie das Wort 
Gottes verftanden und ausgelegt wird, ohne ein beſtimmtes Glau⸗ 
bensbekenntnis auch eine Kirche in unferer Zeit nicht denkbar ift. 
Es muß und es wird auch allezeit die Gemeinde de3 HErrn ein 
Bekenntnis haben ınd behalten. Dieſes Bekenntnis aber ift ſei— 
nem Hauptfag nad das Bekenntnis der Martha zu Bethanien: 
„Ich glaube, daß du bijt Ehriftus, der Sohn Gottes”, Sob. 11, 27. 
Ob biergegen auch viele Feinde im modernen und do jo alten 
Unglauben anftürmen: es ijt doch Die ganze Bibel und die ganze 
MWeltgefchihte ein Beweis für die Wahrheit des chriſtlichen Be— 
fenntnifies. Ob wir auf die Ausbreitung des Chriftentums, auf 
die chriſtliche Miſſion blicken, oder ob wir auf die Gefchichte des 
Judentums bliden: wir ſchauen alferorten, wie diejer Felſen— 
grund unverrüdbar ift, welchen die Hriftliche Kirche hat in ihrem 
Belenntnis: „Ich glaube, daß du bift Christus, der Sohn Gottes.“ 
Wohlen, fo wollen aud) wir una weiter an dieſes Befenntnis 
halten, ob aud) tausend abfallen zur Rechten und zehntauſend zur 
Linken! Aber nicht nur im Herzen wollen wir e3 feithalten im 
rechten Glauben, fondern auch wirklich befennen mit Worten und 
mit Werfen. Ind gerade ihr Gemeindeglieder, und ganz befon= 
der3 die jungen unter euch, mögen fröhlich öffentlih Zeugnis ab— 
legen; da3 feite, unerſchrockene Zeugnis und Bekenntnis eines 
Laien ift in unjerer heutigen Zeit doppelt wertvoll und Bat oft 
noch mehr Gewicht als das Bekenntnis eines Paſtors, an dem e3 
ſelbſtverſtändlich nicht fehlen darf. So wollen wir alle nicht zau— 
dern und zagen, noch viel weniger una etiva fhämen, aud) bei 
Gelegenheit unjern oberjten Glaubenzgrundjag fröhlich mit 
Martha zu befennen. Ja, Gott helfe ung allen in Gnaden, daß 
wir ftet3 glauben und befennen: „Du bift Chriftus, der Sohn 
Gottes.“ Das bleibe, fo wahr ung Gott helfe, immerdar unjer 
Belenntnis! (Kirchenblatt.) 


Der Frühling des Kirchenjahres. 


Das Kirchenjahr hat auch ſeinen Frühling. Er hebt an mit 
dem Advent und geht hin bis in die Epiphanienzeit. Im Advent 
iſt der HErr noch nicht da. Er ſoll aber kommen. Es klingen die 
Prophetenſtimmen durch die Kirche hin wie Frühlingsgeſänge: 
„Bald wird kommen zu ſeinem Tempel der HErr, den ihr ſuchet, 
und der Engel des Bundes, des ihr begehret.“ Die Kirche predigt 
von Johannes dem Täufer, der dem HErrn vorangeht, ihm den 
Weg zu bereiten und richtig zu machen feine Steige. — Endlich 
bricht der hohe Frühlingstag in der riftlichen Kirche an. Es pre= 
digt der Engel: „Siehe, ich verfündige euch große Freude, Die 
allem Bolf widerfahren wird; denn euch ift Heute der Heiland ge= 
boren.” Und der himmliſche Chor antivortet: „Ehre fei Gott in 
der Höhe und Friede auf Erden und den Menſchen ein Wohl: 
gefallen!” Um den eingeborenen Gottesfohn wächſt dann gleich 
das Leben. Als erſte chriftliche Frühlingsblumen umftehen ihn 
Rofeph und Maria, die Hirten vom Felde, Simeon und Hanna. 
An die Pforten des neuen Jahres ftellt die Kirche den Namen JEſu 
als Feldgejchrei, als Steden und al3 Stab. — Dieweil aber fein 
ganzes Jahr in ein Jahr gefaßt werden foll, muß fie eilen. In 
die liebe Epiphaniengeit, in die Beit der Erſcheinung Chriſti, legt 
fie die Offenbarung feiner Herrlichfeit zufammen. Da erjcheint 
der Stern, diefer erjte Miffionsprediger für die Heidentvelt, und 
e3 ziehen herauf die Weifen aus dem Morgenlande. Da verfün- 
digt Chriftus felber, wes Eohn er ift. Er fpricht es aus gegen 
feine Mutter: „Was ijt’s, daß ihr mich gefucht Habt? Wiſſet ihr 
nieht, daß ich fein muß in dem, das meines Vaters iſt?“ In dieſer 


Zeit predigt die Kirche von feinen erften Wundern, zum Beifpiel 
von dem, da er in Kana Waifer in Wein verivandelte. Der Herr 
zeuget für fich felbjt mit Tat und Wort. Wir hören e3 hindurch, 
daß ihm alles Gericht von feinem Water übergeben tft. Auch der 
Vater zeuget bon feinem eingeborenen Sohn, da er fpridt: „Dies 
ift mein lieber Sohn, an dem ich Mohlgefallen habe.” Die ganze 
Epiphanienzeit foll der Gemeinde das Wort zum Glauben bringen: 
„Gott iſt geoffenbaret im Fleiſch, gerechtfertiget im Geift, erfchie- 
nen den Engeln, geprediget den Heiden, geglaubet von der Welt 
und“ — pas freilich einer fpüteren Zeit des Kirdjenjahres ange- 
hört — „aufgenommen in die Herrlichkeit.” 


Nun laßt und gehn und treten! 


Nun Takt uns gehn und treten 
Mit Eingen und mit Beten 
Zum HErrn, der unferm Leben 
Bis hieher Kraft gegeben. 

Johann Sebaſtian Bad, der große kirchliche Komponift und 
Organiſt, murde im Alter blind. Da kam fein alter Freund, 
P. Seyling, am Neujahrstag 1750 zu ihm und fragte, wie e3 
ihm gehe. Bach anttvortete: „Ich habe das neue Jahr mit Got— 
te3 Hilfe ganz gut angetreten, doch wird e3 wohl mein letztes fein. 
Als ich diefen Morgen mit meiner Familie das Lied fang: Nun 
laßt ung gehn und treten‘, und wir zu dem Vers famen: 

Set der Verlaſſ'nen Pater, 
Der Irrenden Berater, 

Der Unverjorgten Gabe, 
Der Armen Gut und Habe, 


da trat mit einem Male der Gedanke in meine Seele: Das werden 
bald deine Hinder allein beten müſſen! Unaufhörlich Hang es in 
meiner Eeele nad: Sei der Verlaſſ'nen Vater!‘ Doch ich weiß, 
daß Gott aud) ein Yater meiner Kinder und der Berater meines 
Weibes fein wird!“ Dehling tröjtete mit der Ausſicht, Gott könnte 
ihm durch ärztliche Hilfe auch das Augenlicht wieder fchenfen. 
Aber gegen Ende Juli desfelben Jahres ging der berühmte Ton= 
meifter aus der Welt der Not hinüber in das Land des ewi— 
gen Lichts. 

Mit Recht fagt von jenem Neujahrslied ein alter, frommer 
Chriſt: „Es iſt darin nichts vergeſſen, was ein Chriſt für den 
andern zu Gott beten und ihm, in was für Nöten und Anliegen 
er jich befinden fan, Gutes von demfelben wünſchen mag. Mödh- 
ten daher fo mande ſtatt ihrer meitt leeren und unnügen Neu— 
jahrsfomplimente dieſe fräftigen Wunſch- und Gebetsworte da= 
heim in ihrem Kämmerlein mit ernitlidem Flehen gen Simmel 
Tchifen! Es mürde mehr Segen und wahren Nuben nad fich 
ziehen, al3 bon ihren eitlen Wünſchen zu hoffen ift.“ 


O Enigfeit, du Donnerwort! 


Eine Weltdame fam eines Nachts ſpät vom Theater heim und 
fand ihr Zimmermädchen, das immer auf fie zu warten hatte, in 
der Bibel Iefend. „Ach, wie kann man nur fo langweilige Saden 
leſen!“ jugte fie in geringfhäßigem Tone zu ihr. „Das Wort 
Gottes ift mir nie langweilig“, entgegnete dag Mädchen. Des 
Nachts Hörte fie, wie ihre Herrin im Nebenzimmer ruhelos und 
mit Geufzen auf ihrem Lager ſich mälgte. Sie erhob ſich, ging zu 
ihrer Herrin und fragte: „Fehlt Ahnen etwas, gnädige Frau?” 
„Nein“, erwiderte diefe; aber jchlieglich befannte fie do: „Ich 
babe im VBorbeigehen in deiner Bibel ein Wort gelefen, und das 
läßt mich nicht ſchlafen, das Wort — Ewigkeit.“ Von da an 
wurde fie au andern Sinnes. Gottes Wort tft eine Gotteskraft. 


418 


BADIEL —* uthevane DI 


Todesanzeige. 


Am 5. Dezember entſchlief mit den Worten: „ch glaube!” 
auf den Lippen zu Crete, AI, der langjährige, treuverdiente Leh— 
rer der dortigen Dreieinigfeitsgemeinde, Chriſtoph Hein- 
rich Brafe Er wurde am 14. September 1534 zu Alfſtädt 
in dem damaligen Königreich Hannover geboren, fam 1851 mit 
jeinen Eltern nach Amerifa und wurde, da er feit feiner Stonfir- 
mation in der Schule feines Heimatsdorfes als Monitor gedient 
hatte, alsbald als Lehrer an der Gemeindeſchule in Richland, Mo., 
angeftellt. Mit großem Fleiß hat er fich je und je tweitergubilden 
gefuucht und ſchaffte fi zu dem Zweck im Laufe der Jahre eine 
anschnliche Bibliothef an. Sein Haupttrachten war, im Reli- 
gionsunterricht immer tiihfiger zu werden. Im Jahre 1865 
folgte er einem Ruf nad) Emma, Mo., einer damaligen Filiale 
der Gemeinde in Concordia, Mo. An die neugegreündete Schule 
in Erete, Ill. wurde er 1873 berufen. Hier hat er bis zu feinem 
Heimgang, volle 35 Jahre, Hunderten von Kindern den Weg zum 
Himmel gewieſen. Am Landesdanktage, nachdem er noch tags 
zuvor in feiner Schule geitanden hatte, wurde er vom Schlage 
gerührt. Nach kurzem, fajt ſchmerz- und Hagelojem Stranfenlager 
ftarb ex im fejten Glauben an die Gnade Gottes in Chrifto JEſu. 
Sein Alter brachte er auf 74 Jahre, 2 Monate und 21 Tage. 
Sein müder Leib wurde unter großer Teilnahme von feiten Der 
Gemeinde und feiner Konferenzbrüder am 8. Dezember zu Grabe 
getragen. Der Unterzeichnete hielt die Leichenrede über Phil. 
1,21. Außerdem wurden furze Troftreden gehalten im Trauer 
baufe von P. Fr. Brunn und am Grabe von P. WIb. Brauer. Der 
Entichlafene hinterläßt feine Gattin, einen Sohn und zwei ver- 
heiratete Töchter. Fr E Brauer. 
a EZ VIE LEZÄ RA SEEN En EEE 


Zeue Druckſachen. 


Gott ift Die Liebe, läßt mid erlöfen! 
H. R. Wacdhholz. Northwestern Publishing House, 
Miltvaufee, Wis. 20 Eeiten 44X6. Preis: 5 Ets.; 
Dubendpreis: 40 Ets.; Hundertpreis: 82.50. 

Eine neue Katechefe für einer Kindergottesdienft zu Weihnachten. 

Kommt diefe Anzeige aud für dieſes Jahr zu fpät, jo kann man ſich doch 

die Liturgie für nächſtes Jahr merken. L. F. 


Weihnachtsliturgie von 


The Lord Is My Shepherd. A Pastoral Service for Christmas. 
By W. M. Ozamanske, 195 Benton St.. Rochester, N. Y. 
4 Seiten 6%X9. Hundertpreis: $1.25 portofret. 

Eine paflende Anleitung zu einem enalifchen Kinbergottesdienit, Die 
die nötigen Lieder uud Schriftabfchnirte, die im Chor gelefen werden ſollen, 
darbietet, aber nicht Fragen und Untworten für Lehrer und Kinder. 

L. F. 


Amerikas Latweeſchu Luterauun Kalendars 1909. Herausgegeben 
von J. Sieberg, 299 Waſhington Str., Cambridge, 
Bolton, Maſſ. Preis: 25 Ete. 

Auch Diefes Jahr bringen wir diejen lettifchen Kalender, der unjerer 


Xettenmiffion dienen will und fann, zur Anzeige, ohne iiber den Anhalt 
etwas fagen zu können wegen Unfenntnis der Sprache. L. F. 


Einführungen. 


Im Auftrag der betreffenden Diſtriktspräſtides wurden eingeführt: 

Um 22, Sontt. n, Tein.! P. 3%. Hilgendorf in der Gemeinde zu 
Cheyenne, Wyo., von P. J. P. Müller. 

Am 2. Sonnt. d. Adv.: P. 9. Jüngel in der Gemeinde zu Wells 
Tp., Mid, von P. F. Wilkening und am 3. Sonnt. d. Abo. in der Ge: 
meinde bei Mayville, Mich, von P. Th. Wuggazer. — P. F. E. Paſche 
in der Gemeinde au Horton, Minn., von P. H. J. Rädeke. 


Am 3. Sount, d. Adv.: P. 9 W. Walter in der Immannuels- 
nemeinde zu Youngstown, O., von P. J. H. Wefel. — P. F. 6. Ahrens 
in den Gemeinden zu Lena und Richland, Ill., von P. A. €. Landeck. — 
P. G. Eyler in der Er. Matthäusgemeinde zu Cleveland, O., von P. F. 
3 Seller. — P. W. Steffe in der Semeinde zu Vernon, Eolo., von 
P. R. G. Runge. 


Als Lehrer au Gemeindeſchulen wurden eingeführt: 

Am 21. Somnt. n. Trin.: Lehrer W. F. Läſch als Lehrer der erſten 
Klaſſe an der Schule der St. Johannesgemeinde zu Elgin, Ill., von P. W. 
I. Kowert. 

Am 3. Sonut. d. Adv.: Lehrer F. 3. Pröhl als Lehrer an Der 
Schule der St. Matthäusgemeinde zu Lemont, Ill., von P. H. Grefe. 


Einmweihungen, 


Den Dienjte Gottes warden geweiht: 

Die neue Kirche zu Crange, Ter., am 1. Sonnt. n, Epiph, Pre: 
diger: PP. Gärtner und Meibohm. Das Weihgebet ſprach P. E. Fiſcher. 
— Die nene Kirde (24X36, Turin 56 Fuß) Der ChHriftusgemeinde zu 
Pequot, Minn, am 2. Sonnt. d. Adv. Prediger: PP- Rumſch und 
Kung (engl). Das Weihgebet ſprach P, C. Kollmorgen. — Die renovierte 
Kirche (39X60, Turm 40 Fuß) der Immannelsgemeinde bei Untorah: 
vilfe, Wis, am 2. Sonnt. d. Adv, Prediger: PP. Sieck, Naumann ımd 
Schneider (engl.). Das Weihgebet Sprach P. R. Kregmann. — Die neue 
Kirche der Sınmanuelsgemeinde zu San Koje, Cal, am 2. Sonnt. d. 
Adv. Prediger: PP. Bernthal und Schröder. Den Weihakt vollzog P. €. 
P. Blod. — Die neue Kirche (32X52, Turm 75 Fuß) der Et. Paulus— 
gemeinde zu Kouts, Ind., am 3. Sonnt. d. Adv. Prediger: PP. Ban— 
mann, DO. Schumm und Both, Das Meihgebet ſprach P. 9. Hicken. — 
Die neue Kirche (I36XG4, Turm 90 Fuß) der Gemeinde zu Weft Point, 
IE, am 3. Sonnt. d. Adv. Prediger: PP. Melzer, Härtling und Nidel 
(engl). Das Weihgebet ſprach P. €. Bäſe. — Die neue Kirche (28x44, 
Turm 65 Fuß) der Immannelsgemeinde zu Sheridan, Wyo., am 
3. Eonnt. d, Adv, Prediger: P. W. Hlifemann. 


Aubilũum. 


Die Ziousgemeinde zu Fort Wanne, And. (P. H. Lühr), feierte 
am 16. Sonnt. n. Trin, ihr 25jähriges Jubiläum. Prediger; Dir. Lücke 
und die PP. Ph. Wambsganß und Moll. 


Konferenzanzeigen. 


Die Shawano-Spezialkonferenz verſammelt ſich am 5. und 6. Ja— 
nuar 1909 in P. Plaß' Gemeinde zu Hayes, Wis. Beichtrede: P. Handrich 
(P. Rathjen). Predigt: P. Larſen (P. Brandt), Die Brüder werden ge— 
beten, nicht mit Fuhrwerk zu kommen. H. Brandt. 

Die Effingham-Spezialkonferenz verſammelt ſich, w. G., am 5. 
und 6. Januar 1909 in P. Straſens Gemeinde zu Et. Peter, X, Arbei— 
ten haben die PP. Huxhold, Keller, Beiderwieden, Blanfen. Beichtrede: 
P. Blanken (P. Hurhold). Predigt: P. Beiderwieden (P. Hartmanu). 
Gottesdienft am Mittiwochabend, TH 8 Blanken, Sekr. 

Die Chippewa VBallcy- Spezialfonfereng verfammelt fih Um— 
ftände halber nicht in Ehippeiva Falls, ſonderu in (Hau Claire, Wis., am 
12. nnd 13. Januar 1909, Th Lätſch. 

Die nächſte Eintagstonferenz von St. Louis und Umgegend findet 
nicht am 6., jondern am 13. Januar ftatt. 8 ©. Bünger. 


Bekanntmachungen. 


P. Karl Roſe hat ſein Amt niedergelegt und iſt bis auf weiteres 
nicht berufbar. — P. Roſe hat von dem Urteil des Viſitators an mich ap— 
pelliert. Mit Viſitator und Vizepräſes Erck habe ich die Appellation be— 
ſehen, und wir ſtimmen dem Urteil des Viſttators bei. P. Roſe hat auch 
ſelber erklärt, daß das Urteil recht iſt. 

Merrill, Wis., 10. Dezember 1908, H. Daib, 

Präſes des Wisconſin-Diftrikts. 


Hiermit wird namentlich den Brüdern im Jowa-Diſtrikt angezeigt, 
daß der ſogenannte „Sioux City-ſFfall in einer Verſammlung am 6. Des 
zember zu beiderſeitiger Zufriedenheit beigelegt worden iſt. 


A. D. Greif, 
Präſes des Jowa-Diſtrikts. 


